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Aedificare diu cogitere opertet; conserere oogitar® 
non A oportet, sed facere oportet. 
CATO, 


| Kdln, 1806. 
in der Seilifchen Buchhandlung. 


Ueber Die Operationen des Ackerbaues giebt es eine Theorie, 
woraus der Grund derfelben erheiler. Wer aber opne Gründe zu 
Werk gebt, und nady dem eingeführten Gebrauch und nach zufaͤlli⸗ 
gen Ümſtaͤnden fih richtet, dem gelingt es vieleicht; er weiß aber 
sicht warum ; ſo wie dieſes auch in der Heilkunde der Fall if. 


;peopbraft, de Caw, Plans. II. ». 
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A SON ALTESSE) SERENISSIME 

_ _ MONSEIGNEUR LE PRINCE 
JOACHIM, 


‚ParsceE ET GRAND- AMIRAL. DE FRANCK, 


Ä Doc DE CIEVBS ET DE BERG etc. et, 
u 
MONSEIGNEUR,. 


Amnzs avoir cueilli à cöt& de NAProLion te 
Grund des- lauriers immortels en Europe et en 
Alrique , aprös avoir rempli l’univers de la gloire 
de VorrE Nom, Vous venez, l’olivier de la paix 
ala maın, gouverner des pöuples pacifiques ‚trop 





| keureux d’obeir aux lois d’un Prince si accompli. 
Je ne saurais mieux prouver combien je partage 
leurs sentiinens d’admiration, de veneration, d'a- 
mour et de respect qu’en dediant à VOTRE ALTESSE 
Sirtnissime. le present ouvrage. Daignez, Mon- 
SEIGNEUR , le recevoir avec la bonte qui Vous ca- 
ractérise. Je suis homme de lettres et Vous offre 
e que j'ai de mieux, le fruit de.mon experience 
tt de mes veilles. Ce livre traite d’une interessante 
_Pärtie de l’economie agricole, de la culture des 
‚arbres fruitiers en: grand, propre à augmenter 
considerablement les richesses nationales, verit& 
dont plusieurs departemens de l’Empire frangais 


et differens e&tats d’Allemagne nous fournissent Ja 
preuve. J’ai choisi J'idiome allemand, afin de me 
rendre utile à ceux des amateurs, auxquels la 
langue frangaise est moins familiere. 


> AUGUSTE Prince n sous les auspices de VoTRz 
“ Aurtesse SERENISSIME Jes pays que Vous allez gou- 
verner,.se couvriront de moissons et de fruits; la 
felicitö publique rendra A jamais me&morable le 
regne de VOTRE ALTESSE SERENISSIME, pour la 
 prosperite et la durde duquel tout ami des gran- 
des vertus et du bonheur des hommes ne cesse d’a- 
äresser des vœux à la Divinité qui Vovs a appel& 
& ‚exöcuter les décrets de sa a providenge eternelle, 
= Je suis avec le ol profond respect, 
. MONSEIGNEUR, 
98 VorRE ALTESSE SERBNISSIME 


Je tris-humble et tröswobeissant serviteur | 


C. de SCH@NEBECK, 
ancien professeur, 


Cologne ‚ le 25 Mars 1806, 





Borrede,. 


Sen laͤngſt hegte ich den innigſten Wunſch, 
ale Freunde des Obſtbaues, Durch die Mittheilung 
dee Reſultate meiner Erfahrungen und meines 
Nachdenkens, zu diefem wichtigen Zweig der Agri⸗ 
cultur, und in’s befondere zur "Anlegung großer 
Baumſchulen und zu großen Obftpflanzungen im 
Steven, der wahren Quelle des aus dem Süllhorn 
| Pomonens firömenden Veberfiuffes, noch mehr zu 
etmuntern, Anfängern aber durch einen deutlichen 
Unterricht nüglih gu werden, wie dieſes meine 
.ftühern,, in den Bönnifchen Sntelligenze Blättern 
von den fahren 1792 und 1793 enthalterien Ver⸗ 
fude beweifen. Weberzeugt, daß die meiften Fehler, 
die man bey dem Obſtbau begeht, nur dem Mangel 
an einer gründlichen Theorie zujufchreiben find, 
habe ich diefe in dem erften Buch, mit bejtändiger 
Sinfiht auf das praftifche Verfahren, zu entwickeln 
gfuht. Das zweyte Buch enthaͤlt nicht allein 
| meine eigenen Erfahrungen, fondern auch die mwich- 
‚figften Lehren uAd Mennungen alter und neuer 
Meier der Kunft. — —, Cartefius,” fagt ein Res 
ment in der Hallifchen allgemeinen Literatur⸗Zei⸗ 
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die Verſchiedenheit der Fruͤchte an Geſtalt, Groͤße, Farbe, 
Geſchmack, Reifzeit und Haltbarkeit, ſondern auch auf die 
ganze Vegetation und den individuellen Wuchs des Baumes, 
auf die Beſchaffenheit des Holzes Überhaupt, der Sommers 
triebe und der Knoſpen, auf die Blätter, auf frühes oder 
fpätes Bluͤhen und Ausfchlagen der Knoſpen, auf die beſon⸗ 
dere Art diefed Ausfchlagens, auf feine Kraft oder Schwäche 
harten Wintern Trotz zu bieten, fo wie auf feine lange oder 
kurze Lebensdauer Nädficht nehmen. Alle unfrd pomolo⸗ 
gifhen Spfteme werden jedoch unvollfommen, ſchwankend 
und unficher bleiben, fo lange Feine einfichtsnolle Pomolo⸗ 
gen die urfpränglichen Obftländer bereifen, und die darin 
noch jezo wildwachfenden edlen Obftarten nicht allein an Ort 
und Stelle fudieren, fondern auch durch Pfropfreifer und 
“Junge Bhumchen nad) Europa bringen. Mit welchen Schäs 
Ben wäre nicht von daher Pomönens Gebiet in unferm Weltz 
theil, ja in aller Weltgegenden, wo unſre Sruchtbäume fort: 
kommen, alfo auch in Aſien, Afrifa, Amerifa und Auſtra⸗ 
Tien, zu bereichern! Welcher wahre Gewinn für die Menſch⸗ 
heit! — Unermädete Naturforfcher haben faft die ganze bes 
kannte Dberfläche unfrer Erdkugel beſucht; fie haben fich 
weber durch die glühende Hitze des heiffen Erdgärtels, noch 
durch die, alles Leben vertilgende Kälte der Polarländer , 
weder durch die tiefften Thaͤler und die Klüfte der Erbe, 
noch durch die unerfteiglichften Gebirge, nicht durch tauſend⸗ 
faches Ungemach abſchrecken laſſen, nene Entdediungen in 
den drey Naturreichen zu machen: Pomona allein ift Fein 
Gegenftand ihrer ernfthaften Nachforfcehungen geweſen; we⸗ 
nigftend haben fie ung, ſoviel mir bekannt ift, mit Feiner 
einzigen Sruchtart bereichert. Alle Fruchtarten und Nbarten, 
bie wir beſitzen, find entweder durch Einmanderungen frems 
der Nationen, dur Eolonien, durch Reiſende und durch 
einzelne Freunde des Obſtbaues nad) und nach ju und ges 
Bradyt worden, oder fie find bey uns aus dem Saamen ſchon 
sorhandener edſer Arten neu entflanden, 
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" „Me Pflanzen wachen hin und wieder wild in ber 
Melt; auch unfre Kunftgewächfe find aus dem Schoos ber 
- freyen Natur, wo fie in ihrem Himmelsſtrich in größefter 
Vollkommenheit wachſen.“ Diefer Sat des, nunmehr ver. 
ewigten, liebenswuͤrdigen Philofophen Joh. Gottfried 
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ſherbaͤume, die gemeine Sauerlirfche, bie Auitten, den 
haradiesapfelſtrauch, die Lambertönäffe auf diefe rt zu 
vermehren. Mit unfern edlen Uepfels Birus Kirfchens 
Pflaumen⸗ Aprikoſen⸗ und Pfirfhenforsen geht dieſes nicht 
an, weil deren Bäume gewöhnlich nicht von der Wurzel aus 
st, ſondern aus Neifera oder Augen diefer Sorten erwach⸗ 
find, die man: mit dem Stamme und ben Wurzeln eines 
willen oder edlen Baumes beflelbigen,, oder eines nicht niel 
dweihenden Geſchlechtes, durch die Geitenfortpflanzung , 
3 if, Durch Pfropfen, Copuliren oder Deuliren verbunden 
jet. Diefer kuͤnſtlichen Fortpflanzung bedient fi) der Menſch, 
wa eine beftimmte Sorte in Furzer Zeit bis in's Unendliche 
ji vermehren. Zwey von der Natur angezeigte Verfah⸗ 
magsarten werben hiebey angewendet, die Vermehrung. ber 
rundſtaͤmme durch den Saamen, und bie Vermehrung ber 
Sten durch die Seitenfortpflanzung, das ift, durch Yugen 
ud durch Zweige, die man mit jenen vereinigt. Wenn num 
Kr laugfamere Gang der Natur die individuellen, aus dem 
Saamen entfkandenen Arten‘ dur) Murzelfchößlinge 3 
ehlten und zu verewigen firebt: fo befürdert die Kun 
Knerfeits die Abfichsen der Natur, indem fie ihr andrerieits 
tstgegenarbeitet, dadurch, daß fie, durch das Bepfropfen 
md Berugeln aus chen Kernen entfiandener Stämme, uns 
lige neue Sorten in ihrer Geburt erftidt, wenn nicht 
* wilde Stämme von Holzäpfeln, Holzbirnen, Waldkir⸗ 
en, u. ſ. w. oder Wurzelfhößlinge von Paradiesänfelg 
uf. mw. zu Grundftlämmen gewählt werden. So unvoll⸗ 
bommen ift die Kunft in der Nachahmung der Natur! — 
db wir nun die von. der Natur herporgebrachten Urarten 
Be befigen, ob fie ‚noch irgendwo erijtiren, ift nicht 
icht zu entfcheiden. Rus dem Saamen eutftchen immer 
But Arten -und Abarten; die Lünftliche Vermehrung diefer- 
sten and Abarten durch bie Seitenfortpflanzung iſt wohl 
lange nicht fo alt als das Menfchengefchlecht ; ‚fo wiele, durch - 
Revolutionen in der Natur und durch Meufchen entftandes 
ne Berheerungen fünnen fo manche Urart zerftdrt haben, 
aber wahrfcheinlich iſt es, daß die jezt in der Welt vorhans- 
denen edlen Obſtſorten, im Ganzen genommen, von ihren 
Urarten vielleicht nicht fo fehr abweichen, als mancher fich 
sorfiellen möchte. Wie viele Urarten, 3. B. von Hepfeln, 
mag die Natur urfprünglich hervorgebracht haben ? Kaͤnnten 
kir dieſe, auch in ihren Abweichungen, mit einiger Zuvers 
Migkeit: fo wäre es uns leichter als jest, ihre Abſtam⸗ 
mug zu errathen, und darauf ein haltbares Suftem der 
Somofggie gu bauen. Jezt aber muͤſſen wir nicht allein auf 
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die Merfchiedenheit der Frächte an Geftalt, Größe, Farb 
Geſchmack, Reifzeit und Haltbarkeit, fondern auch auf 1 
ganze Vegetation und den individuellen Wuchs des Baum 
auf die Beſchaffenheit des Holzes überhaupt, der Sommi 
triebe und der Knoſpen, auf die Blätter, auf frühes ob 
ſpaͤtes Blähen und Nusfchlagen der Knoſpen, auf die befo 
dere Art dieſes Ausfchlagens, auf feine Kraft oder Schmäd 
harten Wintern Trotz zu bieten, fo wie auf feine lange od 
kurze Lebensdauer NRädfiht nehmen. Alle unfre pomol 
gifchen Spfteme werben jedoch unvolllommen, ſchwanken 
und unficher bleiben, fo lange Feine einfichtsvolle Pomol 
gen die urfpränglidhen Obftländer bereifen, und die dar 
noch jezo wildwachfenden edlen Obſtarten nicht allein an O 
und Stelle fludieren, fondern auch durch Pfropfreifer ur 
Junge Bäumchen nad) Europa bringen. Mit welchen Sch 
ten wäre nicht von daher Pomönens Gebiet in unferm Bel 
theil, ja in alleır Weltgegenden, wo unfre Sruchtbäume for 
tommen, alfo auch in Afien, Afrita, Amerifa und Auit 
lien, zu bereichern! Welcher wahre Gewinn für die Men 
heit! — Unermädete Naturforfcher haben faft die ganze bi 
Fannte Oberfläche unfrer Erdfugel beſucht; fie haben fie 
weber durch die glühende Hitze des heiffen Erdgärteld, not 
durch die, alles Leben vertilgende Kälte der Polarländer 
weder durch die tiefften Thaͤler und die Klüfte der Erbe 
noch durch die unerfteiglichften Gebirge, nicht durch taufent 
faches Ungemach abfchreden Iaffen, neue Entdedungen t 
den drey Naturreihen zu mahen: Pomona allein ift Teil 
Gegenſtand ihrer ernfthaften Nachforfchungen geweſen; vor 
nigftend haben fie uns, foviel mir bekannt ift, mit Feine 
einzigen Fruchtart bereichert. Alle Sruchtarten und Mbarten 
die wir Befigen,, find entweder durch Einwanderungen frem 
der Nationen, durch Eolonien, durch Neifende und durd 
einzelne Freunde des Obſtbaues nad) und nach zu uns ge 
bracht worden, oder fie find bey uns aus dem Saamen feet 
vorhandener edſer Arten neu entflanden, 
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„Alle Pflanzen wacfen bin unb wieder wild in be 
Welt; auch unfre Kunftgewächfe find aus dem Schoos de 
: freyen Natur, wo fie in ihrem Himmelsftrih in größefte 
Bollfommenheit wachſen.“ Diefer Sat des, nunmehr ver 
ewigten, liebenswuͤrdigen Philoſophen Joh. Gottfriel 







— 5-9 


erber (2) iß eine ausgemachte Wahtheit. Wenden wir 
auf das Geburtsland unſrer geſchaͤtzteſten Fruchtbaͤnme 
‚ fe finden wir dieſes in Aſien. „In manchen Erd» 
ichen Aſiens,“ fagt Herder (0%), „wächft das Getraide 
; und der Aderbau ift in ihm von undenflichem Alter, 
hönften Früchte der Erde, den Weinitod und die Dlis 
‚ Eitronen und Feigen, Pomeranzen und alle unfer Obft, 
Hann, Mandeln, Nüffe u. f. hat Aſien zuerft nach 
ichenland und Afrika, fodann fernerhin verpflanzet. " 


- Das Morgenland mar die Wiege des Menfchengefchlechts. 
We Urkunden des Alterthums .ftimmen hierin Äberein. Der 
wife und gätige Schöpfer gab ihm alfo mit zartlicher Va⸗ 
Wiiebe alles, was ſowohl die unentbehrlichften Beduͤrfniſſe 
Mares evelften Gefchöpfes, des Menfchen, befriedigen, als 
Wen unfchnldige Vergnägungen befördern konnte. In der 
Alle der Ingendbluͤthe, im Alter der Mannbarkeit gieng 
in erfte Mrenfchenpaar aus der Hand der ewigen Urkraft 
por, zwar mit regen Sinnen und mit allen, einer forts 
ſhreitenden Ausbildung fähigen geiftigen Kräften audgerüftet, 
Wr ohne angeborne Begriffe, und, wenn wir fein Wunder 
‚nehmen, fogar ohne eine artieulirte Sprache; denn dieſe 
ft wenigftens finnliche Begriffe voraus, So wehr: und hälfs 
fe Befhöpfe ohne alle Erfahrung mußten, zur nothwendts 
a Sicherung ihrer Eriftenz, und zu ihrer eben fo nöthigen 
dertpflanzung, alle Lebensbebürfniffe ohne langes Suchen, 
me Mühe und Anftrengung finden. 
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Ohne und in Unterfuchungen über die Lage bes irbifchen 
Yaradieles, des erften Wohnfiges unfrer Stammeltern „ eins 
zulaſſen, und ohne es mit dem gelehrten Huet, Bifchof von 
Ioranhe, gerade in die Gegend ded Zufammenfluffes des 
Enphrats und Tigers, das alte Mefopotamien, das heutige 
Diarbet und arabiiche Irak, oder mit dem groffen Pflanzen 
kemner und Neifebefchreiber Tournefort (*7®) indie herr⸗ 
lihen Gefilde von Drepfirchen in Armenien zu fegen, koͤn⸗ 
nen wir, den übereinftimmenden Zeugniffen alter und neuer 
Reiiebefchreiber und Geographen zufolge, die, zmifchen dem 
25. und dem 44. Grad Norder Breite, an der Oſt⸗ Gübs 





.. Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit, =. 
bh, 2. Eap« (**) Ideen, 10 Buch, 3. Eap. (***) Voyage 
Levant. Amst. 1713. in-4.I Teme 2., Lettre 29. p. 139 — 
136, ' 
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in Aſien 6 herrliche Granaten. Und eben fo zuverfichtlich 
fann man annehmen, daß man in feinem andern Lande fo 
vielen und vortrefflihen Wein trinft. Die Heben ſchlingen 
fi, wie in Mingrelien, um die Bäume herum. Eine Vfer- 
deladung des beiten Weins, die dreyhundert Pfand hält, 
koſtet acht Livres (9). — Obiges wird durch des berühm=. 
ten Reineggs Zeugniß beftätigt. „Bauholz und Frucht. 
tragende Wälder,‘ fagt er, „find in diefen Provinzen haͤu— 
fig genug. Feigen, Granaten, Uepfel, Kirfchen und Kafta- 
nien wachen auch hier wild; und die Pfirfchen aus Kiſik 
find ihres befondern Wohlgeſchmacks halber fehr geachter 


(#9), “ 


Eben ſo wunderbar wirb manchem Strabo’s Gemälde 
‚son der Fläche Themiſkyra, in dem: alten Königreich Pon⸗ 
tus, vorfommen. Nachdem er ihre Fruchtbarkeit an Futter⸗ 
Träutern und Getreide gefchildert hat, feßt er hinzu: „ Die 
Gebirggegend liefert eine fo große Menge von felbft und 
wild wachfender Obftfrüchte, Weintrauben, Birnen, Aepfel 
und Nußarten, daß diejenigen, welche in den Wald gehen, 
davon zu jeder Jahrszeit eine reichliche Aernte finden, indem 
‘die Früchte entweder noch auf den Bäumen hängen, oder in 
tiefen und dichten Haufen des abgefallenen Laubes liegen 
(em). — Der berühmte griechifche Heerführer Zenophon 
. erzählt, daß die, gn der füboftlihen Seite des ſchwarzen 
Meeres wohnende Aation der Moſynoͤker ſich von gefochten 
Kaftanien nährte, die fie ald Brot aßen (FI. — Bon 
dem heutigen Iberien oder Immirette, einem Theile des 
alten Koldis, fagt Neineggs: „Wohlſchmeckende Früchte 





7 (#&) Voyage en Perse, bey Sickler, Seth. der Dbfteultur, S. 
63. (*) Allgem. hiſtoriſch⸗ topographifche Befchreibung des Kauka⸗ 
ſus, 2. Theil. Hildesh. u. St. Petersburg, 2797: 8. ©. 111. 
(***) Lib, XII, p. 642-643, — Daß Fruͤchte fih den Winter über 
im Laube, vielleicht beffer als in unſern Dbftfellern, erhalten, das 
von hat und Hr. Paftor Gräfe in Ehemnig eine Erfahrung gelie⸗ 
fert. Nah dem fhredlihden Winter von 1799 fand er, beym Bes 
fihneidem der Bergamotte Crasanne, zu feinem großen Erflaunen , 
im Laube eine Birne diefer Art, die noch fo friſch mar, als menn fie 
eben von Baume genommen geweſen wäre. In eben dem frifchen 
Zuftande fand er auch einen Apfel, Calville blaiche, Tafchenfas 
fender auf das Jahr 1301 für Naturs und Gartenfreunde, Tuͤbin 
sen, S. s—6: — Zuſammengehaͤufte Baumblätter und Schnee find 
etn ſchlechter Waͤrmeleiter: daher erkläre ſich dieſe Erfcheinung 
(HD Seldaug des Kyrus, 5. Buch, 4. Cap 
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⸗ „ben woch wu 

eintrauben fen wild und im Weberflußs; ſelten 
eh an anderst! Weinfidde von fo beträchtlichen Alter, 
umfang und Gr Sunantreffen, als in Iherien. Ich fab 
mehrere, Deren urchmeſſer fünfzehn Zoll betrug. Der 
WBeinftoct wird hier weder befchnitten, behadt, noch gepflegt ; 
ſich ſelbſt Aberlaſſen iſt er gemeiniglich mit den Aeſten hun⸗ 
dertjiähriger Eichen, Buchen. oder Erlen feit unzähligen Jah⸗ 
ren ber verflochten. Ein einziger Weinftod trägt ſoviel 
Tranben, daß eine ganze Familie ihr Jahresbeduͤrfniß des 
befien Weins reihlid davon erhält, und da der. Einwohner 
su faul ift, um fih die geringfie Mühe zu geben, fie alle 
abzuleſen, fo überläßt er einen großen Theil der beiten und 
fhmadhafteften Zrüchte ihrem. eigenen Verderben, oder ben 
Bögeln zur Speife. Der Neifende finder daher, zu feinem 
großen Labfal, auch in den fpäten Herbft = und Mintermos 
naten noch immer frifche Trauben an den Ranfen vorräthig. 
Sch mag bes Ueberfluffes au Aepfeln, Birnen, Pflaumen, 
Aprifofen, Pfirſchen, Zeigen und Mandeln kaum gedenken, 
da die Natur ganze Berge voll Kaftanien, ganze Hügel voll 
Sliven, Ebenen voll Granaten= und Lorbeermalder hervor: 
gebracht hat, welches alles fo wild dahinmächft. Der Manz 
del- und Mefpelbaum ftehen in dunkeln Quittens und Mepfels 
wäldern mit Früchten überladen. Birn= Aenfel= und Pflaus 
menbaume tragen ihre Früchte Öfters im Jahre zweymal. 

Wenn auch) die Herbftfrucht nicht die gehörige Reife erlangt, 

fo erquict fie doch durch ihre angenehme Säure, wie ich 

und meine Begleiter am 18. November 1782 zu unferm Ver⸗ 
augen erfahren haben. Alle andre Obſtbaͤume zeigen zum 

zwWentenmale wenigftens ihre Bluͤthe, und täufchen im Herbft 

mit ihrer Sreählingsgeftalt (*). — Mit obiger Nachricht 

fimmt Guͤldenſt adts Zeugniß Aberein. „Nirgends habe 

ich,“ fagt er, „Obſtbaͤume fo häufig und fo natürlich ges 

mengt gefunden, als in der Nachbarichaft des Phafis oder 

des Rion. Am Sanamardo find viele Feine Gehölze in der 

Sorm von Luftwäldern, die aus hohen, mit Neben umfchluns 

genen Wallnußbaäͤumen, Maulbeerbäumen, Feigenbäumen, 

Sranaten, Pfirfhen, Diospyros, Lotos, Aenfel- Birn = 

und Pflaumenbäumen, Quitten und Kaftanien beftehen (?*).' 


Ce) Befchreibung des Kaukaſus, 2. Th. & a7 — 48. (N) 
Heifen durch Rußland und im Kaufafifhen Gebirge, 1787: 4. An⸗ 
geführt von Sickler, Geſch. der Obfteultur, Ss 63+ 
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Men Tſcherkaſſien oder Kircafien fagt Tavernier: 
„Die Erde bringt dafelbft faft ohne einige Muͤhe die ſchoͤn— 
en Srücdhte in großem Weberfluß hervor; zudem hat mar 
feine andre Gärten als die Aecker, welche mit Kirſchbaͤu⸗ 
inen, Üepfel: Birus Nuß: und andern dergleichen fhönen 
Bäumen befest find (*). . 


Bon den Bewohnern Mingreliend erzählt Reineggs: 
„Der Seldban befchäftigt fie nur, infofern es ihre Nothdurft 
erſodert; nnd den Gartenbau vernachläffigen fie gaͤnzlich, 
weil der fruchtbare Boden wilde, aber ſchmackhafte Küchen: 
kraͤnter, Früchte, den. Weinftod und Kajtanienwalder ohne 
die mindefle Pflege hervorbringt,, und alle alte Manern mit 
Granaten = und Feigenbäumen bewachfen find (*). 


Von dem Diftriet Srtfehamul in Kaufafien fagt obges 
Bachter Neifebefchreiber: ,, Die Zruchrbarbeit des Erdbodens 
ift bier fo aroß, daß and jeder alten Selfenrige der Wein 
ſtock unaepflanzt hervorwaͤchſt. Meffelis eder Merfchafis 
ift der größte und hanptinchlich bekannte Drt in Srefchamul 2 
noch einen Vorzug giebt ihm die vortreffliche Weintraube, 
welche dafelbft ohne beiondre Sorgfalt waͤchſt, wein nur 
die Einwohner mit der Bereitung des Weins beffer umzuges 
hen -wüßten.  — Bon der Gegend der am rechten Ufer des 
Solammafluffes, in dem Vorgebirge ded nftlichen Kaukaſus 
gelegenen Stadt Kuba fagt er: „Die Stadt Kuba ift, von 
Dergen und Wäldern umgeben. — — Die Wälder ent: 
ten, außer verfchiedenem guten Bauholz, auch allerlen Obft- 
baͤume; Aepfel, Bimen, Weintrauben und fehr mohlichme- 
ckende Quitten bieten fi) ungepflegt und von felbft an. * 
— Don der Provinz Echirman, einem Theil des alten Al 
baniens, aiebt er ans folgende Notiz: „ Die alte Stadt. 
Schammaghbi hat eine fehr fchöue Lage; Wald und frucht⸗ 
tragendes Buſchwerk ift fehr häufig; aud) die feltene und 
mohlfchmedende Granate ohne Kern, oder deren Kern viele 
mehr fo Elein it, daß er mirgegeffen werden kann, ift bier 
zu Hanfe, und bietet ganz ungepflegt ihren Ueberfluß jeder 
mam an (HE), ' 0 


CF) Reiſebeſchreib. 1. The S. 124. (**) Beſchreibung des 


Kaukaſus, 2. The ©. 30, (***) Beſchreibung des Kaukafus, 1. 


Theil. Gotha. und St. Petersburg, 17960 ge ©, 107, 141 U. 166 
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Eeit mehrern tanfend Jahren ift in jenen urfprünglihen , 
Shfländern. die Natur fich in ihren fortichreitenden Erzeus 
gungen gkeich geblieben. Zu Strabo's Zeiten, unter der 
Regierung, des römifchen Kaifers Auguft, brachte die Gegend 
son Einope fm Pontus und die ganze bis nach Birhynien 
freichende Gebirgkette gutes Schiffbanholz hervor. Um Eile 
nope wuchferr auch Ahorn⸗ und wilde Nußbaͤume, woraus 
au Tiſche machte; und bie nahe am Meere gelegenen Ge⸗ 
flde waren mir Delbäumen bepflanzt (9). Tonrnefort 
fand diefe Angaben noch am Anfang des XVIII. Yabrbans - 
derts richtig, außer daß die heutinen Zifchler von Sinope, 
anſtatt aus dem Ahorn⸗ und Nußbaumholz Tafeln, welche 
De Türken nice zu gebrauchen wiffen, zu verferrigen, es 
mmenden, am Sophag, daraus zu machen, und Zimmer mit 
Beräfel und Holzwerk zu verfehen (*9%). — Bekanntlich 
brachte der edmiſche Heerführer Lucius Lneullus im J. 
Bo nach Erbauung der Stadt Rom, im 66. vor der Chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung, nach feinem Siege Aber den pontiſchen 
Konig Mithridates, von den, an der Efdfelte des ſchwar⸗ 
zen Meeres, im Pontus gelegenen Stadt Kerafus, jezt Ke⸗ 
refan und von den Nengriechen Kirifonto genannt, die erſten 
edlen Kirfchenarten nach Italien (29). Nach einem Zeits 
saum don mehr als achtzehn Jahrhunderten fand Tours 
nefort die Hügel um Keraſunt noch mir Kirſchdäumen Des 
deckt, die von ſelbſt wuchfen (7). Er giedr uns aber Feine 
Nachricht von den Arten. j 


g. 6. — 


Wir ſehr die ſich ſelbſt uͤberlaſſene, von Klima und Bo⸗ 
den beguͤnſtigte Natur ganze Obſtwaͤlder zu bilden geneigt 
fen, davon ſehen wir ein auffallendes Beyſpiel in Chili, dem 
urfpränglichen Vaterlande der Kartoffeln. Die von den Spas 
niern dahin gebrachten europaͤiſchen Obfibäume jeder Art ges 
rathen in Chili fo gut als in Europa. Die Nepfelbäume 
fommen in den füdlichen Provinzen freywillig hervor und 





(*) STRABO rer. Geograph. Lih. XII, p. 641. (**) Voyage, 
du Levanf, T. 2. Bettre 17, p. 95. (***%) PLINIVS Hist, nat. 
XV. 25. (30. ed. Bip,) — AMMIANVS MARCELLINVS Histo- 
rir. XX1I, 137: — ISIDOR. HISPALENS, Origin, XVII 6 — 
HIERONYMVS Zpistolar. Iäb, 1. Ep, 195 ad Morcellam, (4) UM. 
angef. Drte, S. 98- ' 
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‚ bilden größe Wälder, Bon den Pfirfher, deren man mehr 
als zwölf Gattungen zählt, wiegen viele bid auf ſechszehn 
Unzen. Es giebt faure und füße Quitten, die über drey 
Dfund ſchwer find (*). Haft in Allen Wäldern, befonders 
laͤngſt den Flüffen, trifft man Weinitöde an, welche ſich auf 
den Zweigen der Bäume ausbreiten und Meintrauben in 
Menge tragen. Man glaubt mit Grund, daß die Vögel mit 
den geranbten Weinbeeren den Saamen davon in die Wäls 
der bringen (#*). „Bey der vorzüglichen Güte ihrer Fruͤchte,“ 
beißt es in einem andern Bericht über Chili, „erhalten die” 
Aepfel, Quitten, Birnen, Pfirfchen, Aprikofen, Pflaumen, 
Mandeln, Kirfhen, Dliven, Feigen, Granaten, Kaftanien, 
Nuͤſſe, Drangen, Eitronen, hier noch eine außerordentliche 
Größe ihrer Stämme, und wachfen in unglaublicher Menge. 
Bon Pfirfchenbaumen -fieht man’ ganze Gehdlze, die man nicht 
weiter cultivirt, ald daß man etma,an die Wurzeln kleine 
Ganäle leitet, .um den Mangel des Kegens im Sommer zu 
erfegen. In den füdlichen Provinzen trifft man ganze Wälder 
von Aepfel⸗ nnd Quittenbäumen an, die einen Umfang von 
zehn. bis zwölf Meilen ausmachen; man erftaunt über diefe 
. ungewöhnliche Vermehrung feit der Eroberung der Spanier, 
und fieht, was Boden und Klima bewirken können, Bon 
Aepfeln zählt man ungemein viele Abarten; borgüglich zeich⸗ 
net ſich die Provinz Quillota hierin vor allen übrigen aus. 
Die Quittenaͤpfel ſind ſaͤuerlich, wie die europaͤiſchen, werden 
aber ſuͤß, wenn ſie bis zum Herbſt auf den Baͤumen ſitzen 
bleiben; und dieſe Wirkung kommt wahrſcheinlich von dem 
friſchen Regen, der alsdann faͤllt, und dem kleinen Reif her. 
Dieſe Quittenaͤpfel haben oft die voͤllige Groͤße eines ausge⸗ 
wachſenen Menſchenkopfs; dennoch hält man es kaum der 
Mühe werth, fie von der Erde aufzunehmen, wo fie verfaus 
len. — — Eine Pfirfchenart trägt jährlich zwenmal, nehm: 
lich im Sannar große und zugleich fehr fchmadhafte Früchte, 
und im April Eleinere von eben der Geftalt und nicht mins 
der trefflihem Geſchmack. GSelbft die Aepfel, Birnen, Kir⸗ 
fhen und Pflaumen tragen im Jahr zweymal, fo wie die 
Beigen, obgleich ihre letzten Früchte felten zur vollfommenen 





(0%) Ben dem Dorfe Ditaviano , am Zube des Veſuvs, giebt es 

beynahe drey Pfund ſchwere Quitten. Jo. Bart, Porrz Pille 
Lidri XII, Francof, 1592 4° Lib, V. Cap, 11. p, 272, — In 
der Tuͤrkep findet man Quitten von folcher Größe, daß mande vier 
Pfund wiegt. Hirſchfelds Taſchenbuch für Gartenfreunde auf 
die Jahre 1787 und 1788, S. 36. (**) Hirſchfelds Gar 
senfalender auf das Jahr 2785, ©. 100 — 103. > 
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—— Aepfelbaͤumen ſieht man daher hier 
„ax 

| Br, den Drangenbäumen zu bemerken 
ji, MOB achte größte sm Mita, Blüthen, abgefallene Bluͤ⸗ 
e Dice „> ‚und ganz reife durch einander 

then, 8 Mit gamı un „ faunlichen Vermehrung der Frucht» 
(e)." Bitte an nichts als die Obſtwaͤlder von Uns 
hiume in — jene —8 Walachey und Moldau vergleichen. 
gern , —** N oo wachen (in Ungarn) im Weberfluffe, 
Ahhe ur unten older nicht nur in den Gärten, fondern aud) 
8 Rt und auf den Gebärgen. Die ſchmac 
verall 4 priri°  Allerley Birnen, Nepfel, Aprikoſen, Kirs 
en anpelt’ Rate. und Walnüffe, trifft man überall 

Mi Bor P aumen⸗ und Zwetſchenbaͤumen fiehbt man 
haufig — Silver; von ihren Früchten wird ein Geift gebrannt, 
liwawitza nennt, der in Menge außer Landes ges 

den man als ein magenftärkendes Getränk gebraucht wird.” 
führt, 3 Berge und die Wälder (der Walachey und Moldau) 
_ „iD N Eenschtbaren Bäumen, als Nepfeln, Birnen, Kirfchen 
find Den Trauben angefült,. und gleichen zuweilen ben 
and W , Gärten, die in der Wildniß angelegt zu ſeyn fcheis 
m den Reifenden mit reizenden Nusfichten zu unter“ 
Balten. Die Bergwalachen bewohnen faft lauter Paradiele. 
Son ihren Bergen, die mit Früchten und Blumen gefchmüder 
nd? rinnen überall Fryftallene Bäche in die gradreichen Thaͤ⸗ 


Er), 
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Wir haben oben die urfprünglichen Obftfruchtländer in 
Afien zwifchen den 25. und den 44. Grad Norder Breite ges 
fent. Wirft man einen Blick auf geographifche Charten, ſo 
wird man finden, daß unfre, in Europa cultivirten Frucht⸗ 
Bäume, mit den gehörigen Ausnahmen jedoch, von dem 10. 
Bis zu dem 60. Grad der Breite einjchließlich, dieſſeits und 
jenfeitd des Nequatord, in der alten und nenen Welt, mehr 
oder weniger fortfommen. Zu Merifo wachſen nicht allein 
Pomeranzen, Eitronen, Weintrauben, Pfirſchen, Apritofen, 
Müffe ꝛc. in Menge, fondern and) Aepfel, Birnen und Quit: 
sen, ja fogar Kirfchen und Weichſeln. Penſilvanien bringt 
sreffliche Pfirſchen, Pflaumen, Kirfhen, Weintrauben und 


ng] 


(x) Hirſchfelds Taſchenbuch für, Gartenfreunde auf die 
Jahre 1787 und 1788, ©. 29 — 30. (**) Hisfhfsibs Gar 
senkalender auf das Jahr 1783, G. 61 — 6a. 
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andre Früchte hervor. In der Provinz Connecticut trifft 
man manche Srächte in größerer Vollkommenheit an als in 
"England. Die Pfirfhen und Wepfel find faftiger, größer 
und von ſchoͤnerm Anſehen. Lin Pfirſchenbaum trägt ge= 
woͤhnlich auf taufend Stuͤck; und von den Früchten eines 
‚einzigen Apfelbaums macht man fünf bis ſechs Faͤſſer Moſt. 
Man macht aud) Moft von Pfirfchen und Birnen, fodanrz 
Wein auf Trauben, Kirichen und Sohaunisbeeren, Eine edle 
Frucht, die Neuyork-Reinette, haben wir aus Nerdamerifg 
erhalten. Sn Saͤdamerika gedeihen in Peru edle Sruchtbäume 
eben fo gut als in Mexifo. Den erſtaunlichen, Ueberſluß und 
die Bortrefflihleit europaͤiſcher Baumfrächte in Chili haben 
wir oben gefshifdert. In Peragugn, diefem durch die Jeſui⸗ 
ten eipilifirten und fo beruͤhmt geswordenen Lande, wachſen 
Pomeraszen und Eitronen wild, Pfirſchenbaͤume, ſowohl ges 
zogene als wilde, haben die Einwohner im Ueberfluſſe. Zu 
Cordova und Menddza hat man Xepfel und Birnen von 
allerley Gattung, Granatäpfel, Aprikofen, Zwetfchen und Kir- 
ſchen, an manchen Drten Feigen, die meifteng wild wachſen, 
und bey fehr weniger Wartung häufig fortlommen. — In 
Ftalien und Giclien, in Spanien und Portugal und im 
füdlichen Frankreich wachen, außer einer erftaunlichen Menge 
andrer edlen Sruchtarten, Eitronen= und Pomerayen > Dlis 
ven: Feigen: Mandel- und Granatbäume im Freyen. «Erft 
vor fünf und zwanzig Sahren, im J. 1779, gelang ed dem 
berühmten Pflanzen-Phyſiologen, Hrn. Negierungsrath M e= 
dicus in Mannheim, nach vorherigen mißlungenen Verſu⸗ 
chen, Granatbäume im Freyen zu ziehen; fie brachten viele 
Früchte zur Neife, die im Geſchmack den italiänifchen Gras 
nataͤpfeln wenig oder nicht nachgaben, und überftanden den 
Winter, ohne vom Frofte zu leiden. — Sn Enropa hat fich 
die Fruchtbaumzucht fogar weit über den 60. Grad aufge 
dehnt. In Echmeden gedeihen mehrere mwohlfcehmedende Arz 
ten von Kirfcheh,, Zwetſchen, Birnen und Aepſeln ſehr gut 
um Stockholm. In Finland hat man nicht bloß im ſuͤdli⸗ 
hen Theile des Landes Kirſch- Birn- und Aepfelbaͤume, ſon— 
dern man zieht fie auch allmaͤlig hoͤher nach Norden hinauf, 
ſo daß man jezt ſchon reifes Obſt bey Jakobſtadt, fuͤnfzig 
ſchwediſche Meilen nordwaͤrts uͤber Abo finder. Auch in Nors 
wegen findet man bin und wieder Aepfel und Birnen, und 
der Landmann fängt an, fi) mehr auf ihre. Eultur zu les 
gen, obgleich man auf Sommerfrächte eingefchränft ift, da 
das Winserobft fait nie Die nöthiae Neife erlangt. Aepfel⸗ 
arten, beſonders die Winter-Calvillen,, gerathen fo ziemlich ; 
Reinerten und Pippings arten aus; und bie weichliche Birne 
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| iR noch ſchwerer fortzubringen,. Auch einige Pflaumen = und 
Kiſchenarte n reiten noch in dieſem Lande, und zuweilen ſelbſt 
Ik, an Ber Mauer gezogen. Eogar in Drontheim ges 
noch SKernftänme, die in der Gegend erzogen find, 
waͤhrend dem verfchriebene Fruchtbaͤume, felbft bey der groͤß⸗ 
tes Eorgfalr „ in dieſem fo nördlichen Klima felten forttoms 
wa. Ein unſterbliches Verdienſt um den normwegifchen Gars 
tmban hat Der in Normegen geborne Gärtuer Hans v. 
drvenfted, Der mit der edelften Eelbftverläugnung, Auf⸗ 
opferang und WUneigennügigfeit, von dem J. 1784 bis zum 
3. 1787, längs der Küfte bis zu Krageroe hin, über hun⸗ 
dert arten, ohne die geringite Bezahlung zu verlangen, ans 
legte, wozu er Saͤmereyen und Fruchtbäume fid), durch eigene 
Reifen nach Dem Holfteinifchen und nach England, auf feine 
Koſten verfchaffte. Um feine patriotifhen Abfichten defto ges 
wiffer zu erreichen und die Vorurtheile feiner Landsleute zu 
' befiegen „ fuchte er im Herbfte des 3%. 1785 umgehender 
Schulhalter zu werden, wobey er des Tages die Kinder im 
: kefen, und des Abends die Alten im Gartenbau unterrichtete, 
Die Aggerhufifche patriotifche Gefelichaft erkannte ihm ends 
ih, ohne fein Inhalten, eine Belohnung von zo Rthlr. zu, 
welche ein reicher Kaufmann in Chriſtiania mit zo Rthlr. 
vermehrte. 


Zmwifchen den Wendekreiſen der alten Melt gedeihen en« 
sopäifche Obſtbaͤume nur mit großer Einfchränlung. Auf 
der, unter Dem 20. Grad Suͤder Breite gelegenen Inſel Franke 
reich tragen die Obſtbaͤume Feine Fruͤchte, obgleich - einige 
derfelben Blürhen bringen. In der kalten Jahrszeit, die 
nicht Fälter ift als bey uns der Frühling, laffen fie, ihrer 
urfpränglihen Natur gemäß, ihr Laub fallen: aber fie bes 
Anden E ‚ wegen der Hitze des Klima’s, in einer beftändis 
gen Sährung ihrer EAfte und leiden an indirerter Schwaͤche. 
Daber ihre Unfruchtbarkeit. In demfelbigen Falle find eus 
ropäifche Fruchtbaͤume anf den fo glädlichen und fo reizens 
den pbilippinifhen Inſeln, anf dem indifchen Archipelagus, 
Vie fich von dem 3. oder 4. bis zu dem ı9. ober 20. Grab 
Morder Breite erftredlen, und deren Sruchrbarkeir faft alle Eins 
bildungskraft überfteigt. Der Seigenbaum trägt wenig Fruͤch⸗ 
te: aber chinefifhe Pomeranzen und Gitronen find hıer ine 
größten Ueberfluſſe; und anf der Inſel Manila zieht man 
im freven Felde Apfelfinen, deren Stamm eine Höhe von 
20 bis 30 Fuß erreicht. In Guiana werden die Pomerans 
zen = und Einahpfelbäunme eben fo hoch als die hoͤchſten 
Mepfeldäume in Europa, und geben fehr viele Früchte, Die 


/ 
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Eitronenbäume werden nicht fo Hoch, breiten aber ihre Zmeige 
weiter aus (*). Die. neue Welt befigt hierin, wie Mexiko, 
Peru, Paraguay ꝛc. beweifen, einen entfchiedenen Vorzug. 


Hr. Doctor Sidler bemerft, daß die von dem 36. bis 
zum 46. Grad Norder Breite gelegenen Länder Europens und 


Aſiens diejenigen find, worin die Fruchtbäume des semabige 


ten Erdgürteld in der größten Vollfommenheit gedeihen (H*). 


Aber Ausnahmen finden immer Statt. Die Barometerhühe 
einer Gegend über der Oberfläche des Meeres, Gebirge und 
Waldungen, Boden und Lage gegen die Sonne verurfacher: 
hierin eine große Verfchiedenheit. Der Pomeranjen= Eitro= 
nen= und Dlivenbaum find in Europa nicht über den 44. 


Feigen: und Mandelbäume aber bis zum 46. Grade vorge=. 
drungen. Noch unter dem 50. Grade wird der Weinftod 


mit großem Vortheil gebaut; er gedeiht hoch unter dem 5I. 
und kommt fogar noch in Dänemark unter dem 56. Grade 
fort, ohne in-gewöhnlidden Wintern zu erfrieren. Pfirſchen, 


Aprifofen und die meiften edlen Pflaumenarten fürchten ſchon 


die Kälte des nördlichen Deutfchlandes, obgleich man fie noch 


in Dänemark unter den 56. Grade, und Pflaumen ſowohl 


als Aprifofen noch unter dem 60. Grade, in Norwegen ans 


trifft. Wallnuͤſſe und SKaftanien gerathen noch unter denz 


54. Grad, Am weiteften haben fi) Uepfel, Birnen und 
Kirfchen verbreitet, unter welchen der Apfelbaum den har 
ten Wintern des Nordens von Europa am meiften widerfteht 
und in rauhen Gegenden fortfommt, wiewohl auch hierin 
ein gewaltiger Unterfchied unter den Arten ift. Einige zärts 
liche, aus dem füdlichen Europa herſtammende Aepfel- Birn⸗ 
‚und Kirfchenforten wachen in den faltern Gegenden von 
Deutſchland, und in einem fchlechten Boden meiftens nur 
fümmerlih, und find von Eurzer Lebensdauer ; einheimifche,, 
aus dem Kern, entweder vor undenklichen Jahren, oder nen 
entftandene Sorten hingegen, 3. B. der edle Borddorfer 
Apfel, gedeihen vortrefflih, werden fehr alt und gewähren 
beträchtliche Neruten. — Um zu ihrer größten Vollkommen⸗ 
heit zu gelangen, erfodern Pomeranzen und Citronen ein 
heiffes Klima, und kommen noch in einem gemäßigten fort; 
Weintrauben, Dliven, Granaten, Pfirfchen, Aprikofen, Feis 
gen und Mandeln verlangen ein warmes, Aepfel, Birnen 
und Kirfchen ein gemäßigtes Klima, YPomeranzen und Eis 





. CH Man vergleiche biemit dievon Tavernier in Perſien be⸗ 
merkten ungeheuer großen Pomeranzenbaͤume, 1. Cap. $. 4. diefer 
Einleitung, S. 7. (**) Geſchichte der Obſteultur, ©. 502. 


-( 17 )- 


neuen gebeihen noch in den heiffeften, Wepfel und Kirſchen 
noeh in fehr kalten Himmelsſtrichen. Pomeranzen und Eis 


tronen, Aepfel und Kirſchen find alfo die beyden Extreme 


| 


klimatiſcher Obftcultur ; denn der Palmbaum (Phoenix dacty- 
ufers) diefer Zögling heifler Länder, ift für Europa von kei⸗ 


um Nutzen. GSelbit zu Malaga in Spanien, wo die Ba: 
nanad gedeihen, und in Griechenland kommen die Datteln 
felten zur Reife. - 


Die Sorten Fennen zu lernen, welche fi) für das Klima 
ud den Boden einer Gegend am beften ſchicken, ift ein 
wichtiger Theil des Studiums aufgelärter Pomologen. Sehr 


viel hat hierin bereits Hr. Hofrath Diel, Stadtphufilus zu 


Dieg an der Lahn, geleifter (X). Es fehlt uns aber noch 


überhaupt an einer allgemeinen geographifchen Gefchichte der 
Obſtbaͤume, und an einem genden Verzeichniß derjenigen 
Arten , weldye in den verfchiedenen Theilen der Erde einhei⸗ 


miſch find, oder doch darin mit gutem Erfolge cultivirt wers 
den, mit der Bemerfung, in welchen Ländern fie am beften 
fortkommen. Wir kennen, durch die vereinigten Bemüähun- 
gen berühmter Pomologen-und andrer achtungswuͤrdigen Maͤn⸗ 
ner, im: Ganzen ‚genommen, nur die in Frankreich, England, 
Holland und Deutfchland vorhandenen Dftforten, und zwar _ 
zum Theil noch fehr unvollkommen; wir kennen fo wenig 


die Schaͤtze von Italien, Sicilien, Spanien und Portugal, 





MH &S deſſen Verſuch einer ſpſtematiſchen Be 
ſchreibung in Deutfbland vorhandener Lern 
obſtſorten. Aepfel 6 Hefte, Birnen 3 Hefte» Frankf. u. 
M. in der Andreäifhen Buchhandlung, 1799 — 1804. 8. — Hr. 
Dorf, ehemaliger Unterpräfeer des Bezirks von Cleve, jest 
Steuerdirector des Finisterre-Departements zu Auimper, ertheilt dem 
Hrn. Diel in feiner, im 3. 1804, zu Köln am Rhein gedructen 
Statistique du Departement de la Roär, ©. 26ı — 262, fol 
gende gegründete Lobfprähe: » MT, Dixt., Docteur en Mede. 
cine à Dietz sur la Lahn, pays de Nassau, s’est acquis la plus 
grande celebrite par sa methode de cultiver les arbres fruitiers en 
caisses et en pots. II l’a detaill6 dans un ouvrage excellent, die 
tingue par l’elegaace du style et par la profondeur des recherchus, 
C'est lui qui a cree l’art de cultiver les arbres fruitiers en caisses 
et möme en pots à fleurs; c'est lui qui, en developpant la marehe‘ 
de la nature dans la production des nouvelles esp&ces et varictes, a 
dissipe une foule d’erreurs et de prejuges qui regnaient encore à cet 
egard , möme dans des ouyrages d’auteurs célèbres; cest à lui que 
pous devrons un jour un systeme camplet de pomologie et des Te- 
sullats preeieux sur la taille, « 


2 
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des Weinbaus: dieſes fagt die Urkunde nicht, So wichtige 
Erfindungen, wie der Weinbau und die Bereitung eines gez 
fligen Getränts aus dem Traubenfaft. (2) , machen fi 
nicht plößglih, fondern fegen eine ganze Neihe vorhergehertz 
der Erfindungen, Beobachtungen und Erfahrungen voraus „ 
die alfo nothwendig in die, jener Ueberſchwemmung vorhers 
"gehenden Zeiten fallen. — Auch den Delbarftı Fannte mar 
fhon (#%). — In der Folge der Zeiten jchlug der damals in 
Palaͤſtina wohnende Chaldäifche Nomaden » Emir Abraham, 
(der berühmte Stammpvater einer noch berüähmtern Nation „) 
‚mit dreyhundert und achtzehn feiner Knechte den Kedor⸗Lao⸗— 
mor, den König von Elam, nebft drey andern Königen, Die 
bey Gelegenheit eined Krieges mit den Königen von Sodom, 
Gomorra, Adama, Zeboim und Zoar, feines Bruders Sohn 
got, der zu Sodom mwohirte, gefangen hinweggeführt und 
alle feine «Habe geplündert hatten. Abraham fehrte heim 
von der Schlacht, da trug Melchifedech, der König von Sa= 
lem, ein Priefter Gottes des Höchften, Brot und Wein 
hervor, und fegnete Abraham. Und demfelben gab Abra— 
ham den Zehnten von allerley (***),. Alfo Brot war ſchon 
eine gewöhnliche Speife, und Wein ein bekanntes Getränt. 
Diefes beitätige ſich übrigens noch durch dasjenige, was ſich 
zwifchen Lot und feinen Töchtern, auf feiner Auswanderung 
aus Zoar zutrug; fie gaben ihm Wein zu trinken, offenbar 
in der Abſicht, ihn zu beraufchen Ct). 





Weinbau fand fich fehr frühe, ungefehr fiebenzehn Jahr⸗ 
hunderte vor Chrifti Geburt, in Aegypten. Dieſes beweifer 
der Zraumigbes gefangen figenden Föniglichen Mundfchenfs : 
ed träumte ihm Son einem Weinſtock, und daß er die Trau⸗ 
ben in ven Becher des Pharao ausgedrädt hätte (Ft). Der 
Pharao trank alfolhur ungegohrnen Moft, indem die Gefege 
Aegyptens dem König und ven Vrieftern den Genuß berau= 
fchender Getränfe unterfagten. Dagegen beraufchten fidy Die 
Brüper Joſephs, bes aͤgyptiſchen Staatsminiſters, an dem 
‚ihnen vorgefegten Getränk (Tt}t). War es Wein, oder war 
es aͤgyptiſches Bier? Vermuthlich war ed Traubenmwein. 





- CH Es war mirfliher Wein, den Noah aus dem Traubenfaft 
bereitete, und nicht bloß Moft, wie Hr. D. Sidler (Selb. d. 
Obſtcultur, ©. 25 — 26) vermuthet; denn bloßer Moft beraufcher 
nicht. KAT B. Mofe, VI. 11. CF) IB. Mofe, DIV, 
ı — 30%. (T) 1.8. Mofe, XIX. 30 — 36. CHE) IB. Mofe, 
XL, 9 — 11. (ttH 1. B. Mofe, ALIU, 34. | 
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Ind einer andern, in den Moſaiſchen Schriften vorkommen⸗ 
ns Stelle (*) kann man ſchließen, daß man in Negyps 
in auch noch Feigen und Granatäpfel hatte, | 


sYußer dem Weinbau verliert fi) in den .Morgenländern 
ve Mlanzung fruchtbarer Baͤume in dem Nebel der Zeiten, 
Uraham pflanzte Baume.zu Berfaba (=), vermuthlich eis 
m: Sliven und Granatbäume. Auf Jakobs Befehl brach⸗ 
tm feine Söhne dem ägnptifchen Minifter,, ihrem noch uner: 
Innten Bruder, Geſchenke von den beften Fruͤchten des 
dandes Kanaan, unter welchen fid) auch Datteln und Mans 
deln befanden (#**). 0 , 

Die Kundfchafter, welche Mofe na Kanaan fandte ; 
Imden an dem Bach Eskol Weintrauben, .Granatäpfel und 
zeigen; fie ſchnitten eine Rebe mit einer. Meintraube ab, 
and lieffen fie von zweyen auf einem GSteden tragen (T), 
ehne Zweifel, nm fie unverlegt nach dem Lager ihrer Nation 
u bringen. Und wenn. Strabo’s, oben (tr) angeführte 
Nachricht von den in. der Provinz Margiana wachfenden , 
deey Fuß langen MWeintrauben gegründet ift: fo enthält die 
Noſaiſche Urkunde eben nichts Unglaubliches. 


Verfchiedene andre Stellen der heiligen Schrift gedenken, 
nedft dem Feigenbaum und Weinftod, au des Delbaums 
(Hr), des Apfelbaums (7), des Palmbaums (7*), des 
Nauldeerbaums (==) und der Nuͤſſe CH). 


Es gab wohl eingerichtete Weinberge (t}) und Delberge 
(tt); man Fannte das .Befchneiden und das Behaden der 
Weinſtoͤcke (*); und man hatte Hüter der Weinberge (*%), 
Und den Trauben machte man nicht allein Wein, fondern 
trodnete fie auch zu Rofinen, eben fo wie man getrod: 
nete Feigen hatte (*%). Man bediente fich ſchon des Ef- 
"5 (). Del und Mein waren im allgemeinen Gebrauch. 





) 4 B. Moſe, XX. . (RN 1 B. Mofe, XXI. 33. 

J. 3 Mofe, XLII, 11 (+) 4+ B. Mofe, ZU, 24, 

HM) Im 1. Cap. F. 4. CHF Richter, IX, 8. und fga. () 
Hohes Lied, IL. 3. (**) Hohes Lied, VI u 2 RN 2,8, 
am. V, 234 2 Chron. I, 15. (+) Hohes Lied, VI. 10% 
MB Moſe, X — + B. M. XX. 17. — 5 B. 
A. XXII. 24. CH) 2. B. M. XXIII. 11. (X) 3. B. M. 
V. 3. Jeſ. V. 6. (RK) Hohes Lied, Is 6. VII, 12. (*#%) 
4Gam. XXV, 19. — z Sam, XVI. 1. (CH Ruh, IL 1 
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‚Die Moſaiſchen Polizengefege Über ben Weinbau beichreig 
uns über deffen damalige Wichtigkeit; und der meile Befehl 
bes hebräifchen Geſetzgebers, in Yeinem feindlichen Laude der 
Fruchtbaͤume zu fehonen (*), ‚hätte in dem ſchrecklichen Mes 
voluͤtionstriege, morm Tauſende der herrlichſten Obſtbaͤnme, 


zum unerfetzlichen Schaden der Einwohner, oft aus Ueber⸗ 


. 
2 


much und Leichtſinn abgehauen wurden, mehr beherzigt ya 
werden verdient. Ä | 


% 2 


Bor ber Epoche des Altern Kyrus waren. die Verfer ein 
röhes und abgehaͤrtetrs, nur ein Fleines, unfruchtbäres Rand 
bewohnendes Bolt; fie Fannten weder Wein noch Feigen, noch 
fonft etwas ‘Gutes, Dihge, woran das von der Natut fo be⸗ 
günftigre Lydien vinen Weberfiuß harte. Erſt nachdem fie 
Medien, Lydien, das ganze Übrige Klein⸗Aſien, Phdnitien 
und Babylon erobert hatten, kamen ſir in den Beſitz der 
herrlichſten Obſtlaͤnder der Welt, Unter der Regierung Ihrer 
Großkoͤnige Wurde der Ackerbau, als die wahre, unverſtegbare 
Quelle des National⸗Reichthums, auf Tine ausgezeithnote Mrz 
begänftigt. Bäume zu pflanzen und Kinder zu zeugen ges 
hörte unter die verdienſtliihſten Werke ber Religion des 
Zerduſcht oder Boroafters. Ueberall bfätken, zum 
Bergiiügen der Kdnige und der Großen des Reichs, Paro⸗ 
dieſe, oder weitlaͤufiige ſogenannte ienglifche Gartenanlugen 
empor, die, nah Senophons Ausdruck (***), mit allem, 
was die Erde Schönes und Gutes hervorbringt, angefuͤllt 
waren. Zum Theil waren fie Thiergärten, worin man Tech 
mit der Jagd belufligre, In Laͤndern ohne natuͤrliche Wal: 
ungen fchuf fie der Luxus der Mächtigen und Neichen. Die 
berühmten, der Semiramis zugefchriebenen, eiyenttich 
“aber von Nabuihedonofor oder Nebufadnezuar, 
feiner medlfhen Gemahlin zu gefallen, auf hohen Terraſſen 
tünftlich angelegten fogenannten ſchwebenden Gärten zu Ba⸗ 
bylon gehdren einigermaaßen hieher (7), 


- 





(*) 5 B. Moſe, XX. 19. 
ner Geſchichte, (tæy In Oeconom, — BARNABAS BRISSONIVS 


de regia Persar, -prinsipatu. Arg, 1710. B. 4,78, 126. p. 107.198, | 


Brilon feiter das griechſſche Paradeifos von dem perſiſchen 
Yarders, ein Garden‘, her, "(EI BRISSON, I e. 5. 80, p. ıra 
1176. | 


CR) Herodot im I. Buch feie | 
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Verwmuthlich kamen ſchon in den fruͤhern Zeiten des Ale 
uhums aus dem weſtlichen und ſuͤdlichen Alten Weinreben 
ao Obſtfruͤchte nach China und Japan. Den Reiſenden im 
beige des englifchen Gefandten, Lord Makartney, 
wen in China Früchte. mancherley Urt vorgelegt; ihr 
A befand ‚gewöhnlich in Meintrguben, Pomeranzen, 
Apfeln, Birnen , Kaſtanien, Nüffen, Öranatkpfeln, Melor 
um und einer Art von Datteln, Wuch giebt es daſelbſt 
ach Pfirfchen und Quitten. Die Chinefer kennen die Forts 
Manzung der Obſtſorten durch's Pfropfen und Dculiren und 
söre Gartenkuͤnſte. Den Delbaum haben fie nicht; und 
mi den Trauben wird fein Wein bereitet. Man treibt alfo 
ken Weinbau im Gropen. Die füßen, unter dem Namen 
fr Apfelſinen bekaunten Chineſiſchen Pomeranzen, wovon 
mp drey Arten bat, ſcheinen im dieſem Lande einheimiſch 
bi (). Die forgfame Natur hat den Pomeranzen: nnd 
ironenbaum , jo wie den Kofos: den Brot= und den Bas 
mnaöbeym , in mehrern. heiffen Ländern ,. zum Vortheil bes 
Ruf hervorgebracht. Ju Dftindien und auf den Käfteny 
im Gujnea und Angpla, zwifchen den Wendekreiſen, ‚giebt 
8 Domerauzen und — die man aus andern Laͤndern 
ewiß nicht dahin verpflanzt hat. — In Japan fand Thuns 
an diefelbigen Obſtgeſchlechter, die man in China Bes 
Bett, u on ® 


. 3. 


Die aͤlteſten Nachrichten von dem Wein⸗ und Obſtban 
ber Griechen finden wir in den Schriften Homer s, dem 
üteften und vollkommenſten Denkmal eurapäifcher Litteratur. 

uf der Inſel Phaͤakia, Scheria oder Korkyra, dem heutigen 
Corfn, erblicken wir den, vier Morgen großen Garten, des 
Königs Al kin oos mir hohen Bäumen, Aepfeln, Birnen, 
rigen, Sranaten und Dliven, und mit Weinreben bepflanzt. 
Sumerwährend find fie mit Srüchten beladen. Mon den 
Zrauben werden andre gefeltert, andre au der Sonne zu 
Koſinen getrocknet (X), , Seinen alten Bater Laertes 
fand Döyfens in feinem Garten auf der Anfel Ithaka ein 
Daumen behaden. Diefer Garten enthielt MWeinreben von 
mancherley Art in Reihen gepflanzt, Aepfel: Birn: Oliven: 


—t e — — — —— — —— —— 
| (*) Voyage dans I'Intericur de la’ Chine, par Lerd MAKARTNEY, 

Paris, an VIf, g vol. in-8,° Tome 4. Ch, 3, p. 181. Ch, 4% 
0, T. 5. Ch, 3.,p.1192. (HR) Obpffee VIL 112 — 126. 
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und Feigenbimme; und Feines diefer Gemächfe vermißte der 
gehbrigen Pflege (*). Auf den Schilde des Ahilleu 8 
war unter andern ein Weingarten vorgeftellt, worin die Re— 
ben durch Pfähle geſtuͤtzt waren (**). Hiemit flimmt die 
anf dem Schilde des Herkules befindliche Abbildung, 
bey dem Heſiod us, überein. Ben diefem letztern finde 
man aud) die Altefte Spur des DBefchneidens der MWeinreberz 
bey den Griechen. Mon berühmten Weinen nennt Yonier 
in der Ilias blos Pramniſchen, der bey Smyrna, in der 
Nähe des Tempeld der Mutter der Görter (der Kybele) er⸗ 
wuchs, und Lemmifchen Wein, und in der Ddyffee den Is— 
marifchen oder Maroniſchen, ein göttliches Getränf, welches 
Maron, der Sohn des Enanthes, der Priefter Apollons zur 
Ismaros in Thracien, am Ausfluß des Hebrus, im Lande 

der Kifoner (*>), dem Odyſſeus zum: Gefchenfe machte (T)- 
Man muß fi) übrigens nicht vorftellen, daß zu den Zeiten 
Homers, im IX. Sahrhundert vor Chrifti Geburt, ber 
Obſt⸗ und Weinbau auf die oben angeführten Gegenden 
eingefchränft, oder nicht Alter als der, im XIII. Jahrhundert 
vor C. ©. vorgefallene Trojanifche Krieg gewefen fen. Die 
Geſaͤnge Hom ers belehren ung, daß der Gebrauch ded Wein, 
des Dels und des Brotes damals in Griechenland allgemein 
verbreitet war; und die ganze Mothologie zeigt uns, daß 
Getrdidebau und die Cultur des Weinſtocks und des Delbaums 
bey den Griechen fich. in dem Nebel: der Vormelt verlieren. 
Wiſſentlich übergehe ich den Kornelfirfchenbaum, deffen Früchte 
man, nebft Eicheln, den Echmweinen zum Futter gab CTT). 
Theophraft von Erefos befchreibt ihn als ein wildes 
Gewaͤchs (7741); und wahrfcheinlich befand er fich in dem 
‚ Beitalteer Homers.noch nieht in den Gärten der Griechen. 





(*) Dönffee XXIV. 225 — 943 (x*) Ilias XVII. s6ı — 
863._ (*#) STEPHANVS de Urbibus, Bas, 1568. fol. col. 1504 
CH Odyſſee IX. 195 — 2ıt, Noch zu den Zeiten des Plinius 
behaupteten die Pramnifhen und Marpnifhen Weine den unfterblis 
ben Ruhm, den ihnen Homers emige Gefänge verliehen hatten- 
PLIN, Hist, nat, XIV. 6, ed. Bip. — immer führe ib den PLis 
niygs nad der im J. 1783 erfchienenen Zweybruͤcker Ausgabe an; 
melches ich hier einmal fiir allemal erinnere (FF) Odyſſee X, 243 
— 243: (tt}) Hict. Plantar, Gr, et Lat, c, Comment, Jo. Bo- 
pxı da StareL, Amst, 1644. fol. Lib, III, Caps 12% p- 190, 
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Aber, fragt man, woher haben bie Griechen in der aller- 

n Zeiten Weinreben und edle Fruchtbäume erhalten ? 
Urfptünglich war Griechenland nur von verfchiedenen wilden 
Bilriammen, bekannt unter. dem allgemeinen Namen der 
helasger, bewohnt, die,:der uralten Tradition zufolge, 
ut einmal: Serraidebau kannten, ſondern von Eicheln lebs 
tn; denn. in warmen Ländern 'giebt es efibare, mohlfchmes 
dende Eicheln, Die man’ noch. jezo in Spanien genießt. Co⸗ 
Imien aus Aegypten, Phönicien, Klein:Aften und Thracien 
wanderten ein zu verſchiedenen Epochen, und bradyten mor⸗ 
genländifche und aͤgyptiſche Künfte nach Griechenland. Aus 
Legypten kamen Snachu 8: gegen das J. 1970, und Das 
sand. gegen 1586 nad) Argos, und Kekrops 1657 vor 
€. 8. nach Attila. Um das Jahr 1594 Fam der Phünicier 
Kaßmus von. Sidon nach DBöotien‘, ftiftere Theben und 
lehrte die Griechen zuerft.den Gebrauch der Buchftabenfchrift. 
Ins den umgekehrten phoͤpiciſchen Echriftzägen entftanden die 
griehiichen, woraus in —2 — ſich die lateiniſchen bildeten. 
die Phoͤnicier ſind die erſten Lehrer der Griechen, und mit⸗ 
teldar aller. Nativuen von Europa. Dewfalion kam im 
XVI. Sahrhundert vor C. ©. vom Norden herab, aus dem 
dande der Hnperboreer, nach Theffalien; und von ihm ftants 
men die Hellenen , welche ſich in ganz Griechenigud verbreis 
teten. Gegen dad %. 1423 vor C. ©. fam Pelops, ein 
Eohn des Tantalus, Koͤnigs⸗von Phrygien, nach dem Pe⸗ 
leponneſus, erfchlug im Zweykampf den Oenomaus, König 
von Piſa, vermaͤhlte fich mit beffen Tochter Hippodameia, 
folgte ihm in ber Megierung ; und bemächtigte fich des Pelo⸗ 
ponneſus. Phoͤnicier und Karier waren die Urbe wohner ei- 
ned Theils der‘ Inſeln des mittelländifchen Meeres, und 
wurden daraus allmälig von den Griechen verdrängt. Leicht 
feht man jezt ein, wie aus Phönicien und Klein 
Aſten Getraide- und Weinbau, Feigen und Delbänme 
nad Griechenland kamen. Leicht kann man daher griechifcher 
Rothen entbehren , welche die Einführung des Getraidebaus 
der Ceres und dem Xriptolemnd, die Pflanzung des Del: 
Mums der Minerva ‚- des Keigenbanms der Eeres und dem 
Prtalns, oder auch dem Bacchns oder Dionvſus zuſchrei⸗ 
ben. Eben fo unndthig ift es, ben Anfang griechifcher Obſt⸗ 
ultur Yon dem fabelhaften . Zuge des Herkules nach den 
Garten der Sefperiden hergpleiten. Die dichterifche Phan: 
| hfe der Griechen brachte ja Aberall ihre Götter und Göttin: 

uen in's Spiel, .und- -fchrieb” ihrem Herkules fo mancherley 
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Mbentheuer zu, bie zu Feinen Thatſachen in der Geſchichte 
erhoben werden Eönnen. Aber von den Külten des ſchwarzen 
Meeres. md aus Thracten‘ fann, wie Hr. D iſ⸗ 
ler ſehr richtig bemerkt (*), in ſehr frühen Zeiten, Weil 
und Dbfiban .nach dem feften Lande von Griechenlanb, "Mer 
tedonien, Epirus, Theffalien und ben nahegelegenen Inſelß 
gefommen ſeyn. Thrarien: hatte bereits Adler: und Wein⸗ 
bau, als Theſſalien, Boͤotien und der Peloponneſus noch 
mit undurchdringlichen Wäldern, mit Suͤmpfen und mit reif 
fenden Xhieren angefuͤllt waren. : Eehr frühe hatte Thracien 
Dichtkunſt und religibfe Myſterien, die ſich von da zu den 
Griechen fortpflanzten. Aus Thracien brachte Eumpolipmd 
die Eleuſiniſchen Myſterien; und Plinius neamt ibn 
als den Erfinder des Weinbaus und der Fruchtbaumzucht 
CH), Aus Thracien ſtammen die, ale drey Fahre ger 
feyerten Bacchusfefte, wobey trunfene und fanctiſche Weir 
ber, Mänaden und Thyaden genannt, unter dem Schuß 
ver Religion den fihreltihften Unfug veräbten, der be: 
bekanntlich den thraciſchen Dichter Or pheu's und den Kba 
nig Pentheus von Theben da® Leben koſtete (u). Der 
Weinbau iſt alfo nralt in Thracien; und die Thracier find 
in dem ganzen Miterthum als die argften Trunfenbolde ber 

ruͤchtigt. Almaͤlig ruͤckte das Menſchengeſchlecht aus den 
gluͤcklichen Gegenden des Kaſpiſchen Meeres, ſo wie nach 
‚andern Weltgegenden, alſo auch nach Welten vor, Es ber 
durfte Ferner großen Kenntniffe in der Schiffahrt, um and 
Aſien über ‘den thracifihen Bosphorus ober Über. den Helleßs 
pontus zu ſetzen. Die erfien. Bewohner von Thracien has 
ben alſo Getraide- Obft: und Weinbau aus Aften nad Eu: 
ropa gebracht. Diefes beftätigt fi) ducch die Nachricht dei 
Theophraft, welcher zufolge ed im Pontus fehr große 
Feigen= nnd Granatbäume, ſo wie auch die manchfall— 
tigften nnd gute Wepfel- und Birnatten gab (H). DE 
nun die Obitcultur der Griechen in dem Beitelter Homeri 
bloß auf die von ihm angegebenen Gattungen eirigefhränki 
geweſen ſey, und ob fie damals noch nicht die kuͤnſtlich« 
Sortpflanzung der Arten durch's Pfropfen und Deuliren ge: 








(*) Geh. d. Obſteultur, S. 131. (**) Hists nat. VII. 57. 
(***) Die griehifhen Weiber hatten überhaupt einen außerordenr 
fihen Hang ſich zu beraufben. S. Recherches philosopbiques su: 
les Grecs, par MT, DE Pavw, ieſes Originalwerk des beruͤhm 
ten Canonieus von Zanten fann "dem Geſchichtforſcher nie gen 
empfohlen werden. (+) Zst, Plantar. IV. 6% ps 368, 
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kannt haben, Til fich nicht entſcheiden. Alle ſchriftliche, 


noch vorhandene Denkmäler des Alterthums ſchweigen gaͤmz⸗ 
lich davon: aber es läßt fich vermuthen, daß die Pfropffunft 
in dem graueften Alterthum in Afien erfunden, und von den 
Griechen ſchon in den früheften Zeiten ausgehbt ‚worden fey. 
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Erſt nach einem Zeitraum von ungefehr fuͤnfhundert abs 
ten na Homer, im IV. Jahrhundert vor €. ©. erſcheint 
un Schröftkeller, der uns ziemlich vellftändige Nachrichten 
über den daitraligen Dbft =. und. Weinban der Griechen bin: 
terlafen hat. Es iſt der berühmte Theophraft der 
Ereftier, da Schüler ded Uriftoteles; denn die unter 
den Werken des letztern betindlichen. gmen Buͤcher tiber die 
Gewächfe find, ihres merkwuͤrdigen Inhalts ungeachtet, ofs 
fenbar nicht von dem Stagiritiſchen Werfen, ſondern rühren 
von einem fyärern, unbefantiten Merfaffer her u). Mber uns 
tr den, Dem großen Arzt Hippokrates, der im V. 
Sahrhundert vor €. ©. bedte, beygelegten Echriften befindet 
ſich eine, welche die Heberichrift.: „Von Der Vatur des 
Kindes,“ führt, und die waheſcheinlich nicht von Hipp os 
trates felbit, fondern vun deffen Tochtertnanne Polybns 
herruͤhrt. Diefes Werben enthält zwar keine Notizen Aber 
die damald m Griechenland Befindlichen Fruchtgattungen, 
wohl aber die alleraͤlteſte Marhricht und. Die richtigfte Theorie 
über die Lünftliche Vermehrung der Sruchtbäume durch das 
DScnuliren CH, WMriftvreleg liefert uns zwar bin und 
wieder in feinen Schriften treffliihe Bemerkungen und febarfe _ 
finnige Gedanken fomohl Über die Natur der Gemächfe über 
haupt als ver Fruchtbaͤume in’d befondre, giebt uns aber 
feine eigentliche pomologifshe Nachrichten, denn aud) 
die Probleme, in deren XXIT. Abfchnitt einiger Frucht: 
gattungen gedacht wird, ſind vermurhlich Fein aͤchtes Pro: 
duct des Ariftotelesct), Theophraft ift und bleibt 
alfo, wenn man den Homer ausnimmt, der Altefte griechi⸗ 
she Pomolog ‚in dem eigentlichen Einne. des Worts; denn 
die Schriften des Empedokles, des Androtion und 
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E) Fasmıcıı Bidbioth. Erata, Lib, III. Cap. 6. $. 19. E 
HIPPOTCRATIS Opsra, Gr. et Lat, Edit, Fodssi. Genevæ, 1657, 
fol. p. 245. (PH) Man Iſehe 'Fasercıı Bibliah, Greca, Lib, UL 
Cap, 6. r%, age j 
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einiger andern, welche von Theophraft angeführt werden, 
ſind leider verloren gegangen. 
§. 6. 

Die von Theophraft befchriebenen oder erwaͤhnten 
FSruchtbäume und Sruchtfträucher find folgende. 1) Der 
MWeinftod. Sehr umftändlih Handelt Theophraft (A) 
von dem Pflanzen, Befchneiden und der übrigen Pflege die— 
ſes der Griechen fo unentbehrlihen Gewaͤchſes. Es gab meh= 
rere Arten von Trauben, weiſſe, rothe, ſchwarze und tauchfarbige. 
Eine unendliche Verfchiedenheit unter ‚den damaligen Weine 
forten darf man Fühn annehmen, wenn man das damals 
bereitd fo hohe Alter des Weinhaus, und den Reichthum der 
‚in ihren Zeugungen und Formen unerſchoͤpflichen Natur be⸗ 
denft (#*). Allgemein gefchäßt war: der Lesbifche Wein; und 
jene. von Thafos und Naxos und Chios wurden nur mit 
dem Nektar, dem Zranf der unfterblichen Goͤtter verglichen. 
— 2) Der Delbaum, einer‘ der wicdhtigften Fruchtbäume 
des Alterthums, vorzüglich zu Athen durch firenge Geſetze ge⸗ 
fhüst und jelbft von Feinden gefhont, — 3) Der Feigen 
baum. Die füße und nahrhafte Feige war eine bey den Alten 
außerfi beliebte Frucht. Getrod'nete.attifche Feigen kamen fogar 
vorzugsweile auf die Tafel des Großfönigs von Perfin. Man 
hatte mancherley Arten von Feigen, frühe, fpäte, zweymal 
tragende, Lakoniſche, Lenkomphaliſche und mehrere. andre; 
und man übte bereits den Kunftgriff der Eaprification (7). — 
4) Der Granatbaum. E38 gab faure, füße, mweinartige 





(*) Vorzüglich in feinem vortrefffiben Werke de-Causis Plan 
tarum , über die Raturlehre der Gewaͤchſe; meldes 
eigentlid der zweyte Theil feines Werks de Historia. Plantarum, 


aber die Naturgefhihte der Gewächſe ik. (æ*) 


Plinius giebt und davon die ausdrüdlihe Verfiherung, Hict. 
nat. XIV, 4. Hr. D. Sidler if aber in Irrthum, menn 
et, ©. 208 feiner Geſch. d Dbfteuftur, den fogenannte 
wilden Weinftod, Ampelos agria, deifen Wurzel Theo: 
phraft (Hist, Plantar, IX, 22. ps 1178.) gegen die Sommerfleden 
ruͤhmt, als den Gtammvater mehrerer guten Weine anfieht. Die 
. Amvelos agria des Theophraft ift entweder Linn e's Clema- 
tis Vitalba, oder die, auch in Deutfchland wildwachſende Zaun: 
ribe, Bryonia alba, wie bereits Theophraſts befter Erflärer, 
Bodaͤus a Stapel, bemerkt hat. Vergl. PLIN, Hist, nat, 
KK, 16. 17. (æxx) THEOPHR, Hist, Plant, II. 9, de Caus, 
Plan’, V. ı. Kournefort befchreibt meitläuftig die Methode 
der Kaprification. in den Inſeln des Archipelagus. Man nimmt 
nehnilich die von einer Art von Gallwespe, Cynips, angeftochenen 
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Granaten, Granaten ohne Kerne, oder mit weichen, efbas 
sen Kernen (*). — 5) Der Upfelbaum. Er wurde mit 
vieler Sorgfalt gepflegt; und es gab davon jehr manchfals 
tige und gute Arten (29), Man hatte Späräpfel und Früh: 
lingsäpfel, und von den lettern füße und faure. Der 
Beihreibung zufolge hat Theophraſts Frühliugsapfel, wes 
nigſtens Die füße Art, die größte Nehnlichkeir mit dem bes 
Tannten Johanns- oder Paradiesapfel, oder auch mit dem 
Douin (FF), — 6) Der Birnbaum Edle Birn: 
asten waren eben fo manchfaltig in Griechenland als jene 
der Yepfel. Befonderd war der Peloponnefus wegen feiner 
Birnen berühmt. Webrigens hatte man auch wilde Birnen ; 
und Theophraſt behauptet, daß aus dem Eaamen edler 
Birnen nur wilde Birnen, fo wie aus dem Saamen edler 
Yepfel, Quitten, Zrauben, Dliven, Feigen, Granaten und 
Mandeln ichlechtere und manchmal ganz wilde Sorten ents 
fänden (7); welches freylih mit großer Einfchränfung zu 


wilden. Feigen, menn die Barve auf dem Punkt ift, fich in ein ges ° 
flügeltes Infekt au verwandeln, und bringt fie, an Strohhalme ges 
ſteckt, auf die zahmen Feigenbäume. Das Inſekt fhlupft aus, bes 
gattet fih und legt feine Ener in die Augen der Feigen, wodurch 
das Reifen diefer Srüchte befchleunigt und deren Abfallen verhindert 
wird. Voyage du Levant, Tome 1. Letire 8, p, 130, : Bergl. 
PLIN, Hist. nat. XV, 21. (*) THEOPHR, de Caus, Plant, V, ıı, 
Hist. Plant, I, 3, Daß die wilden Granaten eine Art von Gift 
gewefen feyen, wird Hr. D. Sickler wohl nie beweifen. ©. def: 
fen Geſch. d. Obſteultur, © 196. (**) 3 B. im Pon 
tus Hist, Plant, IV. 6. Alfo auch in Griechenland ; denn die 
aufgeflärten Griechen haben doch wohl feine fchlehte Sorten ge: 
plans. CHF) Der Srüplingsapfelbaum des Then 
phraft, Melea erine oder earine, malus verna, war febr 
tragbar , aber ſchwach und von kurzer Lebensdauer, und zwar die 
füße Art mehr als die faure. Cr wuchs fogar, gerade wie uns 
fer Paradiesftamm, aus Wurzelausläufern, die fich noch nicht bee 
murzelt hatten. De Caus. Plant, II, 16, Hist, Plant, II. ı, IV. 
14, 16. Dier verfchiedene Sorten ämergartiger Frühäpfel, und uNs 
ser diefen cin Johanns apfel, kommen bey Joh. Baptifi Porta 
vor. Zılle Lib, V. Cap, ı3, ps 287. (FT) Aist, Plant. II, 3, 
De Caus. Plant, I, 9, Zheophraft ſagt ausdruͤcklich, daß: ans 
den Kernen füßer Aepfel faure entfänden. Diefer Behauptung wird 
von neuern Schrififtellern zum Theil mwiderfproden. Es fehlt uns aber 
noch überhaupt an hinreihenden Verſuchen und Erfahrungen über diefen 
wichtigen Punkt der Phnfiologie der Sruchtbäume. Hr. Stiftsamt⸗ 
mann Buͤttner in Halle befam aus einem Kern des weiſſen 
Bintercafvils eine diefem awar vollfommen Ähnliche Frucht, 
aber reinfüs von Geſchmackk Diels Dhflorangerie, G. 
47 ber Ausgabe von 1804. > 
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verſtehen iſt (7), aber doc bie Einführung edler Frucht⸗ 
gattungen in Griechenland aus Afien, und das hohe Alter 
tbum der Fünftlichen Vermehrung edler Sorten beweilt. 
Außerdem fehlte ed in Griechenlands Maldungen nicht au 
Holzbirnen und Holzäpfeln. In Aegnpten, wo Wi Grana= 
ten, eigen und Dliven gab (**), Fam. der wilde Birn— 
baum gar nicht fort; und edle Birn- und Aepfelbaͤume wa= 
ren felten in diefem Lande wegen der großen Sige und Tro⸗ 
ckenheit des Klima's (*°*). — 7) Quitten. Die gemeine, 
als wild angefehene Apfelquitte hieß der Küdonifcbe 
Apfel, von K don oder Kuͤdonia, einer Studt iu Kreta 
(+): die edlen oder Birnquitten naunte mau Etrnthia. 
Schon im VT. Jahrh. vor C. G. waren die Quitten im all- 
gemeinen Gebrauch: einer Verordnung dei wein Splom 
ufolge mußte eine Braut vor dem Benlager eine Quitte 
enießen (tr. — 8) Mefpeln, Speyerliyge und 
Kornelkirſchen. Der Meſpeln zählte Theophra ſt 
drey Arten, eine groͤßere und zwey kleinere; der Speyerlinge 
zwey Arten, runde und eyfoͤrmige; von den Kornelkirſcheu 
zweyerley, fogenannte männliche und weiblihe (77 7). Speyer⸗ 
linge und Kornelfirfchen waren wilde Gemwächje, man 308 
fie aber auch) in Gärten, wollte jedoch behaupten, die wil- 
den wären den heimifchen vorzuziehen (*). Ohne Zweifel 
waren auch die Mefpeln urfpränglich wildwachfende Früchte. 
— 9) Kirfben und Divospyrosd. Den Kirfhbaum 
nennt Theophraft zwar Keraſos: aber nach der umſtaͤnd⸗ 





(*) Theophraſt ſchreibt es der Luft und bem Boden zu, 
Dat an einigen Hrten, wie zu Philippi, aus dem Saamen wieder 
diefelbigen , und aus ſchlechtern fogar beffere Arten entfiänden, wie 
in Aegypten der Saamen ſowohl als die Pflanzen faurer Granaten 
einigermaaßen füße oder meinartige, und in Kilifien bey Soli Früchte 
ohne Kern hervorbraͤchten. Zist. Plant. II. 3, (**) Hist. Plant. 
II, 3, IV, 3: . De Caus. Plant. IT, 2ı. (***) De Caus. Plant. 
IT. 4. Neuere berähmte Reifende, Volney und GSonnini, 
fanden Aepfel und Birnen in Aegypten fehr ſchlecht. In dem Koͤ— 
nigreih Marokko, mo es vortreflihe Weintrauben, Feigen, Dliven, 
Limonen,, Pomeranzen und andre Fruͤchte von der beften Art giebt, 
find wenig Aepfel und Birnen ; und nur in den Gärten des Kaifers 
findet man folhe, die noch zur Noch eßbar find. Alle Verſuche, 
Kirſchen in Aegypten fortzubringen, waren vergekjh. In Aegypto 
nulla cura potuere gigni. PLIN, Hist.nat. XV, 30. %(+) STEPHAN, 
de Urbibus, col. 173. PLIN, Hist.nat. XV, 10. (f}) PLVTARCH. 
in pracept. conjugal (tr) Hise. Plant, IT, ı2, pr ıgo, (*) 
Hist. Plant, IH, 3, De Caus, Plant, III, ı, 
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lihen und genauen Beichseibung , die er davon giebt (®), 
wor er nichts anders als der uͤberall in Europa gemeine 
WBaldkirſchenbaum, (Linne's Prunu avium) Man 
kann alfo mit Grand behaupten, daß in dem Zeitalter 
Theopbrafts die Griechen feine edle Kirchen harten; 
und den Waldkirſchbaum haben fie zuverlaffig eben fo 
wenig als den Diospyros in ihre Gärten verpflanzt. 
tacins Lucullus brachte, wie bereitö im 1. Cap. diefer 
Einleitung gefagt worden, zuerft edle Kirfchenarten, von 
Keraſus im Pontus, nach Italien; und es ift fehr wahr⸗ 
fheinlih , daß die Etadt Kerafus ihren Namen vielmehr 
von den, in jener Gegend noch heutiged Tages befindlichen, 
Kirihenwäldern erhalten, als daß man die Kirfehen nach 
iner Stadt benannt habe. So ift es auch noch unentfchies 
den, ob der Peloponnes, in den älteften Zeiten, von dem 
bafelbft Häufig wachfenden edlen Birnen Apia genannt 
worden, oder ob dieſe Früchte von jenem Lande ihren Nas 
men erhalten haben (7). Milde Birnen een Achrades, 
edle Birnen aber beym Homer Onchnai, ſpaͤterhin Ochnai 
ud endlich Apia. — Der von Thbeophraft nad) den 
Kirſchen befchriebene Divspyros ift vermuthlich die Cel- 
tis australis ded Sinnäus, der Micocoulier austral, ber 
auch in Afrika, in Italien und im füdlichen Franfreih zu 
Hauſe iſt (#7); denn Liunes Diospyros Lotus ift wahr⸗ 
ſcheinlich Theophraſt s Koss (}). — 10) Die in dem 
perſiſchen Neich einheimischen Pomeranzen wurden erft 
dur) Nleranderd Kriegszuͤge hekannt. Theophraft bes 
fhreidt den Perfifhen oder Medifhen Apfel, den 
ganzen Baum und die Blüthe fo genau (tt), Daß ed unmögs 
ih ift, in der Befchreibung den Pomeranzenbaum zu vers 
kennen; und ohnehin erklärt der Scholiaft des Nikanders 
den Medifhen Apfel ausdrüdlich für Kerantzion 
(ttf). Das Malum Citreum oder Citrium, Melon ZKitrion, 





(*) Mist, Plant, III. 18. p. 205, Vergl. Mist. Plart, IV. 18. 
y. 503, Der Baum erwuchs bis zu einer Höhe von 36 Fuß, 
ud der Stamm hatte an der Wurzel 3 Fuß im Umfreis. Aus 
der Rinde verfertigte man, mie aus jener der Linde, Kiſtchen 
m Seile. Edle Kirfhbdume hätten die Griechen gemiß nicht au 
einem folchen, Gebrauche beftimmt. (**) Athendus (Deipnoso- 
phist. Lib. XIV ) behauptet das erftere; aber das legtere ift wahr⸗ 
ſcheinlicher. (*x*) ES. Giliberrs Demonstrations dldmentaires 
de Botanique. Lyon, 1796. 4 vol, in-8,° T, 3, P+. 459. (+) Hist, 
Plant, IV. 4. p, 321. (tr) Aist, Plant, I, 22, IV, 4 p. 65. 
322, (t++) Bopdus a Stapel merkt an, daß Klerangion 
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die Citrone, Fommt erft bey fpätern Schriftftelfern, de 
Plinius, Diosforides, Galenus, Urheuäus 
Paladins, Mafrobins und in den Geoponicıs vor 
Theophraft lehrt, wie der Medifche Apfel aus dem Sa 
men, und zwar in freyer Luft, auf Gartenbeeten zu erzieh 
fen, fest aber hinzu, man fäe ihn auch 'in durchlöcher 
Töpfe, wie den Dattelbaum. Sin diäterifchem Gebran 
waren die Medifchen Aepfel damals und fpärerhin noch nicht 4 
man gebrauchte fie bloß als ein Arzneymirtel gegen Gifte & 
und um den Athem wohlriehend zu machen. . Ben dei 
Griehen legte man fie zwiſchen die Kleidungeftüde, ſowobl 
um ihnen Wohlgeruch mitzutheilen, als fie gegen die Morten 
zu bewahren. Erft uungefehr im zweyten Jabrhundert nach 
C. ©. fing man an, wie Uthenäans berichtet, fie zu 
effen. Den ECitronenbaum fheinen die Römer noch 
vor dem Pomeranzenbaum aus Afrika erhalten zu haben 
(); und ſchon Palladius, ein Schriftiteller des dritten 
. Sahrhunderts nah C. ©. hatte davon Bäume in Freyen- 
auf feinen Landguͤtern in Sardinien und in der Gegend von 
Neapel (=). Noch zu .den Zeiten des Plinius hatte 
man in Stalien Pomeranzenbäume nicht anders als in Töpfen. 
Ausdrücdlich rechnet Plinius fie zu den noch nicht natu⸗ 
ralifirten Gemwächfen (“#*), Spätere Schriftfteller ſcheinen 
jedoch die Pomeranzen mit den ihnen fo nahe verwandten 
Eitronen verwechfelt zu haben. Die Chineſiſchen ſuͤßen Po- 
meranzen, Apfelfinen genannt, und einige andre Eorten 
find erft in neuern Zeiten nach Europa gelommen. — 11) 
De Palm: oder Dattelbaum, Phenix dactylifera , 
der Einwohner Afrika's und Aegyptens, Phöniciens, Koͤle— 
ſyriens, Mefopotamiend und Indiens, murde in Griechen- 
land nur zur Luft, in Zöpfen fowohl als im Freyen, gezo- 
gen, inden feine Srüchte dafelbft nicht zur Neife kamen 
(Pr). Inzwiſchen gab es einen uralten Palmbaum auf der 
Inſel Delos, deffen Anpflanzung ſich in den Sagen der 
. Vorzeit verlor (IT), Theophraſt befchreibt ſehr um— 











ein barbarifches Wort und aus dem italiänifehen Nerancio, (Aranzc 
in dem heutigen Staliänifchen,) diefes aber aus malum aurangium 
entftanden ſey. S. deffen Eommentar au Theophraft, ©. 343. 
(*) Ausdruͤcklich unterfcheider Plinius die Mala Citrea von den 
Medifhen Aepfeln. Hist. nat, XIV, 14. Vergl. Xtl, 7. XIT, 
3ı, (**) De re rustica, Lib. IV, Tit, 10. (***) Zist, nat, XTI. 
7. Vergl. XV. 14. — VIRG. Georg, II, 126 — 135, (9) 
THEOPHR, Hist. Plant, III, 5. p. 124. IV, 4, p, 321, (TE 
THEOPHR. Zist, Plant, IV, 14. p, 480, ' 
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Ne Fortva 
‚ weranzung und Pflege dieſes herrli 
e Sefuhtung Des oh un den Morgenlände 
\ Saamenftans be ı Tühenben weiblichen P 
; ine fo Some e3 männlichen Palmbaum 
Fatih, ige no ftolosirh richtige Erflärung g 
"nicht v egreife „ wie bie Philofophen | 
ch IBNDuerion auf die allgemeine 
—* 8 im Welanızenteige gekommen (2°) 
A Kit af eiten war die Eultur des I 
—8 verbreitet in Griedenland. Umftändlid) 
pa (eb Die Pflege dieſes gefchägten und 
eh ); den mean nur einen mitrelmäßigen, 
26 mager BoBen aumies, indem er in eine 
ya Aha ten Sonde Durch eine zu Iururidfe 9 
g ieb. ie Thaſier pflegten ihre aus 
grogenen Mandelmildlinge mit guten Sorten 
6). Man Hatte Bittere und füße Mandeln , 
ed legten mehrere Sorten, Außer den Thafild 
d die Mandeln von Naros und Küpres berähm 
alnäfe und Raftaänien. Auf dem Zmol 
n und auf dem Dinymp in Myſien wuchſen, den 
Irak Zufolgectt), viele Wall nuͤſſe und Kafl 





ED. PLUS. Ast: nat. 6-9. Am beſten fam; dem 
ra |, Ver Palmbaum in Judda fort; es gab dapo 
retene Arten: die beriihmtefte war die Eöniglihe Paln 

einzig und allein in dem Hofgarten Bagou du Babplo 

fen mar, und deren Früchte nur auf die Tafel der König: 

fen kamen. m Hist. Plant. 11. 8. 9. p. 90. 113. 

Plant. 11. 13, fol. 148. verso, edit. Ald. Venet. 1497.Hol. 

waren die Alten der Erfindung der Buchdruderep und t 

Wecherkunft! Aber vieſe Erfindungen wären fpdtern Ze 

wahrt. Diele Erfindungen, große Fortſchritte haben w 
Künften und Wiſſenſchaften gemacht: neue Erfindungen , 
deckungen find , wie fon der weife Seneca im Geife 
unfeer Nachkommenſchaft, vielleicht andern Nationen a 
Eine Geſchigte der Erfindungen und Entdedungen if di 
Geſchichte fuͤr die Menſchheit, indem fie uns auf vorher 

©Spuren zu neuen Entdedungen führt. Ohne gegen und ' 

feche zu fen, miüfen wir unpdethepifch Die Verdienſte a 

ter und Nationen zu würdigen willen. Kun und Wiſſen 

bören feinem Zeitalter , feiner Nation ausfchließlih an: | 

Eigenthum des menfhlihen Geſchlechts. Wir ftehen Auf 

teen des Alterthums, und haben die Buchdruckerey: bi 

fhnellen Zortforitte. (***) Hist. Plant, II. 8. De Ca 

#. =ı. IT. 19. 22. I: 7:23. V. 12: (}) De Cam. P 

fl. 125. verso. (#}) Hisk Plant: IV; 6. p. 368; 
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fie wurden auch in Griechenland’ gezogen; und da man- flach 
. Gefilde für den Weinſtock, fo wie für den Oel- und Fe 
genbaum am dienlichften hielt, fo wies man den Nußarte 
den Fuß der Gebirge zu ihrem Standorte an (). — Ma: 
machte bereits Del aus Wallnüffen, und wußte, daß auf 
bewahrte Nüffe mehr Del gaben als frifche (*%). Uebri 
gend kommen die Wallnüffe bey dem Theophraft unte 
dem einfachen Namen der Nüffe, Karua, vor: die Kaſtanier 


. Hießen Jupiter Eiheln, Dios Balanoi. Theo 


phraft nennt die Kaſtanien auch Eubdifhe Nüfe, 
von der Inſel Eubda, mo fie häufig gepflanzt waren : 
und Heſpchius erflärt Eubdifhe Nuͤſſe durch Ka ſt a— 
nien. Kaſtanien hießen fie ſpaͤter wahrſcheinlich von 
Kaſtana, einer Stadt in Magneſien; womit auch 
Theophraſts Nachricht uͤbereinſimmt, daß es in Mag: 
nefien viele Euböifche Nüffe gebe (***). Sonft gab ee, dem 
Scholiaften des Nikanders zufolge, aud) noch eine 
Stadt Kaftanıs.in Theffalien, und eine andre diefes 
Namens im Pontus, bey welcher lettern viele Kaftanien= 
baͤume erwuchſen. Auch breite Nuͤſſe ohne Spalt oder Schei⸗ 
dewand werden fie bey dem Hippokrates und Xeno⸗ 
ph'on genannt, und dieſe bey dem Athenäus für Kaſta⸗ 
nien erklaͤrt. Daß fie, wie Plinius verfichert CF), 
zuerfi zu Sardes entftänden. und daher bey den Griechen 
Anfangs Sardianifhe Eicheln, in der Folge aber, 
nach ihrer Vereölung, Supiters Eicheln genannt wors 
den, ift ein Srrtbum. Der Scholiaft des Nifanders 
erklärt die Kaftdnien von Sardes bloß für eine befondre Art; und 
Galen (tr) leiter diefe Benennung daher, daß fie in der Ge⸗ 
gend von Sardes häufig gefunden wuͤrden. Späterhin nannte 
man die Wallnüffe Perfifche und Königsnüfle — ı4) 
Edle Hafelnüuffe gab es gleichfalls zu jener Epoche in den 
Pflanzungen der Griechen, Man nannte fie. Herakleotiſche 
Nuͤſſe, mwahrfcheinlid von Herafleia, einer berühmten 
Stadt im Pontus (FTP); denn fpüterhin hießen fie auch Po n⸗ 
tifche Nüffe. Es gab deren zweyerley Arten, die länge und die 
runde, wovon jene unftreitig unfre Lamberts- oder Lom⸗ 
bardiſche Nuß, dieſe aber Chrifis Roͤmiſche oder 





() Hist. Plant. II. 7. p.85. (**) De Caus, Plant. Iib. VI. 
Cap. 9. fol; 213. recto; Cap. ı5. fol. 216. recto, (##%) iss, 
Plant. IV. 6. V. 5. De Caus. Plant. 1. 7.: ($) Hit, nat, 
XV, 25, (++) Pe cibis boni et mali succi, Cap. 4, (tff STE- 
PHAN, de Urbibus, col. 134, PLIN, Hist. natsı XV, 24.) 


. 
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ge Syanifche ruf if. Nebſt den enlen hatte man 
—* sitahfernde _ Spafelnäfe (9. — 15) Des Maul: 
Ch ums, SuEsminos im Griechiſchen genannt 
| ine I Kor ra N mehrmals deutlich genug, als eines 
‚aan Dfe **5. Bu 


Sm Ganzen Tage fich nunmehr aus allen bisher anges 
Van Thatſachen fchLießen, daß Weinftöde, Oliven, 
ranıaren und Mandeln theild aus Phbs 


/ eigen 
RR theils aus Klein-Aſien; Wallnuͤſſe, Kas 





anien und WE aulbeeren aus Klein-Aſien; 
eyfel, Birnen, Quitten, Weinreben und edle 
afelnüäle tHeils aus Thracien, theild aus dem 
G, ontns nach Den zunächft gelegenen Sufeln und nach dem 
geien Lande soon Griechenland gefommen find, und daß 
dabau ſo wohl als Hbitz und Weinbau auf den griech- 
ihnen Snfeln bereits in dem entfernteften Alterthum einge: 
ht waren „ ſpäter aber nah Makedonien, Epirus, Thel: 
sen, Bborien „ Attila und dem Peloponnefus vorgerädt 
hd. Noch jezt Blüher in Griechenland die Natur, der Ges 
mweirtungen biutiger Nevolutionen und defpotifcher Untere 
Meung ungeachtet, in ewiger Zugendlraft. Die Zeugniffe 
ler Meifebefchreiber jtimmen hierin überein. Der. durch 
fine Beſchreibung der Ebene Troja’d und durch feine Ent: 
deltungen fo berühmt gewordene Lechevalier ſah die 
Kudytbaren GSefilde von Benite auf der Inſel Corfu 
mit Meinreben, mit Uepfel: Birn- Feigen: Granaten= Pos 
meranzen= Citronen= und Dattelbäumen bededt; und die 
Olive waͤchſt auf diefer Snfel fo häufig, daß die trägen Eins 
mohner fie fogar von feldft abfallen laffen, anſtatt fie zu 
pflüäden. Die Fläche zwiichen Athen und dem Hafen Pis 
us ift noch jezt mit Dliven, Feigen und Weinreben bes 
pflanzt (7=2). Noch jest kommen attifche Feigen auf die Tas 

tel des rürfifchen Großherrn, wie vormals auf jene des pere 
ſiſchen Großfönigs. Noch jezt ſteht das attiſche Olivendl 

in vorzuͤglichem Anſehen; noch jezt behaupten die griechiſchen 
Weine ihren alten Ruhm; und nichts fehlt dieſen Ländern 





(*) THEOPHR, Hist, Plant, II, 15, pı 223. (**) Hist, Plaut, 
V. 4. De Caus, Plant, I, a0, 21. II, 16, VI, 7 (***) Voyage 
de 12 Troade. Paris 1802. 3 Vol. in-89, avec Atlas, T, 1. Ch, 2 
pP. 3x. 35. Ch. 11. pr 163% . 


als eine-fanfte und menfchenfreundliche Regierung. ber 
niemand bat Griehenland, fo wie uͤberhaupt noch rei 
Land in der Welt, als Pomolog, oder auch nur alt 
Defonom bereift. Alles, was wir in diefer Hinficht wife 
fen, ift wahrlich nichts als Stuͤckwerk. Eine ganz neue 
Laufbahn eröffnet fich jezt Königen nnd Fürften, die auf bie 
Verbefferung und Verfchönerung ihrer Länder, und einzelnen 
Gelehrten, die auf. die Erweiterung der Orängen der Kunfe 
und Miffenfchaft bedacht find. Große und Reiche koͤnnen 
dadurch neuen Annehmlichkeiten des Lebens gwtgegenfehen. 
Alſo dkono miſche und pomologifhe Keifen find 
a ganz neuer und würdiger Gegenftand für menſchliche In⸗ 
duſtrie, 


9. 7. 


Theophraſt kannte Feine Pfirſchen, keine Pfla u⸗ 
‚men und keine Aprikoſen, obgleich Hr. D. Sidler 
es von den beyden erftern Fruchtgattungen behaupten wilk. 
Die Perſea, Perfeia oder Perfaia des Theo 
phraft, von andern auch Belenion genannt, ift keines⸗ 
wege das Malum Persicum der Römer oder unfre Pfirſche. 
Die Perſea Fam bloß in Aegypten und andern heiffen und 
trodenen Ländern fort. Theophraft hat die Perfen als 
ein dem Birnbaum an Blart und Geftalt Ähnliches , aber 
immergrünendes Gewaͤchs, mit einer fehr ſuͤßen, leicht ver- 
daulihen, pflaumenartigen Steinfrucht fo deutlich befchrie: 
ben (*), daß es beynahe unmdglich ift, fie mit dem Pfirs 
fhenbaum zu vermechfeln. Diefer Baum, fagt er an einem 
andern. Orte, ſey Aegypten und den benachbarten Ländern 
. 10 eigen, daß er auf der Inſel Rhodos nur bis zum Blühen 
komme und Feine Frucht trage (=). Galenus fab in 
keinem der den Romern untermorfenen Länder eine Perfea, 
ald zu Alerandrien in Aegypten; und feine Belchreibung. 
ſtimmt vollfommen mit der Theophraftiichen Aberein (***). 
Strabo verfichert, man finde die Perſea bio in Aegypten 
uud in Nethivpien (CF). Aber fhon Eolumella vermech- 
ſelte die Verfen mit dern Pirichenbaum; und Plinius 
glaubte, obgleich er dein Unterfchied zwifchen beyden Gewädhs 











(*) Hist, Plant, IV. 2. p. 286. Vergl. PLIN. Hist, nat. 
XL, 17, XV. 135 (**) Hise. Plant. I. 5. p. 124, (æxx) Kata 
topous Lib, II. Cap. de Cephalaa, Vergl, de aliment, Jaculs, Li, 
4 (9 @eograph, Lib, XVII, 
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gut genug kannte, ed fen der Pfirſchenbaum, der aus 
gopten nach Rhodos gelommen und dafelbft unfrucht: 
bleibe (*), da doch Theophraft diefes bloß von ber 
ta behauptet. Ferner lief in dem Altertfum von der 
a dad Mährchen herum, die Frucht fen in Nethiopien , 
or in Perſien, ihrem angeblihen Waterlande, giftig, _ 
ud der Eroberer Kambyfes habe fie nach Aegypten vers 
Maut um die Menfchen damit Binzurichten; fie habe aber 

urſpruͤngliche Giftigkeit durch den Einfluß des aͤgypti⸗ 

Klima's abgelegt, und fey dafelbft zu einer eßbaren 
Sraht geworden (**). Wegen der Mehnlichkeit des Namens 
wendete man dieſe, wahrfcheinlich aus Haß gegen den tollen 
Witherih erfonnene Fabel auch anf die wahre Pfirfche an; 
md ſhon Plinins verwarf diefe Sage in Anfehung der 
hfitſchen. Dadurch entftand eine fehr große Verwirrung uns 
trden Schriftftellern (4B*8s); aber Hr. D. Schreber, Pro- 
ffor in Erlangen, bat bereits in den Jahren 1787 und 
1788, in ein Paar fehr intereffanten Programmen, Bis zur 
gßten Evidenz bewiefen, daß die Perfea der Alten nichts 
anders ald Linne’s Cordia Myxa ift, deren Früchte in den 
Apotheken Sebeften, (ſchwarze Bruftbeeren ,) genannt 
werden. Der Baum ift eigentlich in Oſtindien, mag aber 
ech wohl in Aethiopien zu Haufe ſeyn; und nirgendwo Bat 
die unfehuldige und nüßliche Frucht giftige Eigenfchaften ge: 
inßert. Bey den alten Aegnptiern war der Baum, wie 
Ylntarch berichtet, der Göttin Iſis geheiligt. Hr. Joh. 
Keinhold Zorfter leiter den Namen Perſea oder 











(*) Hist, nat, XV. 13, (**) DIODOR, SICVLVS Biblioth, 
hit, Libe I. Dee Scholiaft des Nikanders, Plinins, 
Divsfvrides, Galenus und andre. CHF) Hr. D. Sid, 
ler zat Sranaten, Pomeranzen, Pfirfhen u. Apriko⸗ 
fen mit der Derfea des Theophraſt wirklich auf eine feltfame 
Art verwechſelt. Geſchichte der Dbficultur, ©. 119—ı2a. 
132.195. 196. 416. Die in der heiligen Schrift vorfommmenden Gras 
tatäpfel find wahrlich eben fo wenig für Pfirſchen au halten, als 
die Perfifchen oder Medifchen Aepfel des Theophraf. Noch 
feltfamer iR die Behauptung, daß die Pfirfhen, die in Aegppten 
re angeblich giftige Eigenfchaft abgelegt gehabt hätten, au Nars 
thago wieder ausgeartet und dort Puniſche oder Granatäpfel gewor⸗ 
den wären! — Das Belenion des Verfaſſers der dem Ariſto te⸗ 
les irrig zugeſchriebenen Bücher de Plantis ifk nicht die Pfirſche, 
ſondern die Seuche der Perfen ; und daß fetere jemals giftig. gewes 
KR ſey, ift nichts als ein griechifches Maͤhrchen. 


r 
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Perfaia von dem koptiſchen Peri-⸗Saie, [hbne « 
Speife, her (”). | 


Pflaumen hat Theophrait ohne Zweifel eben fo we⸗ 
nig gekannt, als er, wie oben bewiefen worden, die Pfir: 
fhen kannte. Theophrafts Bokfümela find Feine Pflau⸗ 
men, fondern eine ganz andre Frucht. Dadurch, daß ſpa⸗ 
tere Schhriftfieller, Dioskorides, Salen, Athenaͤus 
und mehrere andre, bie wahren Pflaumen ebenfalld mit dem 
Namen Bofkiimela bezeichneten, und wel Plinius 
Die RKokkümelea Prunus Agyptia nennt (**), ward Theo= 
phrafts erfter Meberieger, Theodor Gaza unfhuldiger 
Weiſe veranlaßt, Kokkuͤmelea durch Prunus, Pflaume 
baum zu dollmetfhen. Daher die Sirrthümer fpäterer 
Schriftſteller. Die Aoffümelen befchreibt Theophraft 
als einen großen, in Xegypten, in dem Nomos von The⸗ 
ben wachfenden, Außerit fruchtbaren Baum, deffen Srucht' 
an Größe und Figur den Mefpeln ähnlih, aufer daß 
der Stein rund ſey; er fange an zu blühen in dem 
Monat Puͤanepſion, (im Detober,) und die Frucht reife ge: 
gen die Sannenwende des Winters; der Baum fen immers 
grünend, und die Früchte märden von den Einwohnern ges 
trod'net (*°%), An einem andern Orte rechnet Theophraft, 
die DBlüthe der Kokkuͤmelea unter diejenigen Gewächfe, 
wobey fie über dem Fruchtknoten fiße, wie bey dem 
©ranatapfel, dem Apfel, der Myrthe, der Rofe und an⸗ 
dern (7). Nun weiß aber ein jeder, daß bey allem uns 
ferm Steinobft, Kirſchen, Aprikofen, Pfirſchen und Pilaus 
men, der Fruchtknoten über dem Bluͤthenkelche fit, und daß 
unfer Pflaumbaum Fein immergrünender Baum ift. Sch 
vermuthe. alfo, daß Theophrafts Rokkümelen viels 
leicht Linne's Cordia Sebestina oder ein ähnlicher Baum 
AR. Diefes ift nur eine Vermuthung. Uber bewiefen habe 
ih, daß bie Kokkuͤmelea des Theophraft unmöglich 
en Pflaumbaum feyn Fann. oo. 


Apritofen waren in dem Zeitalter Theophrafts 
noch gänzlich unbekannt in Europa; und daß die Griechen 
fich mit der Eultur des Rünosbatos, des Hainbuttens, 
nit des Brombeerenſtrauchs, wie Hr. D. Eid: 





(*) Magazin für die Botanik von Römer und uUferi 4. 
u. 5. Stuͤck. Zuͤrich, 1788 — 89. 8. (**) Hict. nat. XIU, 19. 
(***) Histe Plant, IV, 3, p. 303, (}) Hist, nat, I, 32. ps 64. 
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r uͤberſetzt (2), des Arataigos und dergleichen wilden 
ſtraͤuchs abgegeben hatten, davon finder fi) in ihren 
riften feine Spur: fie waren, bey ihrem Reichthum an 
eflichen Früchten, zu gute Delonomen, als daß fie fich 
foftbaren Raum, wo Trauben, Dliven und Feigen, 
» Birnen und Granaten gedeihen konnten, mit der 
naung von wildwachfeuden Sträuchern haͤtten verder. 
ollen. 


— $. 5. 


@® N . 
Die alten Griechen hatten, wie man ſchon aus Homers 
Pdyſſee zur Genüge erfieht, eigentliche Baumgärten von Obfte 
aumen; und um den, von dem Heerführe Kenopbon, 
auf feinem Landgute bey Skyllus, in der Gegend von Olyms 
ia, der Artemis oder Diana zu Ehren errichteten Tempel 
ag ein Baumgarten , der lauter Bäume enthielt, deren reife 
Fruͤchte gegeflen wurden (7). Aber eigentliche Zwerg = und 
Epalierbäume Fannten fie nieht; diefe find eine Erfindung 
der Franzoſen. Theophraft ift jedoch der Meynung, 
daß Aepfelbäume, Granatbäume und Birnbäume, fo wie 
ale Gewaͤchſe, die Wurselfchößlinge treiben, nicht von Na⸗ 
tur, fondern nur dur) Kunft hochftämmig wachfen, und 
führt Daben an, daß man einige, wie den Apfel und Gra⸗ 
natapfelbaum, um fie Flein zu halten, mit mehrern Staͤm⸗ 
men, und Die abgeichnittenen Feigen: und Delbäume ſtrauch⸗ 
artig erwachſen laffe (HR*). Much giebt er Kegeln uͤber die 
efte Bildung junger Bäume, in Anſehung ihrer Figur, 
durch) den Echnitt, und Über das Ausputzen erwachlener 
Baͤume, befonders des Oelbaums, des Seigenbaumd, bes 
Granatbaums und ber Myrthe (7). Plinius fagt, man 
feße die Pfropfreifer auch verfehrt auf, wenn man die Abs 
fiht habe, daß der Baum, bey einer Fleinen Höhe, in bie 
Breite wachfen folle (tt). Man muß aber aus diefen Ans» 
gaben nicht mehr fchließen, als wirklich darin liegt. Die 
Alte Fannten Tein regelmäßiges Befchneiden der wenigen 
frauchartigen Bäume, welche einzelne Gartenfreunde zu ih⸗ 
rem Vergnügen erziehen mochten, und Theophraft be 
haupter ausdrüdlich, daß Aepfel- und Birnbäume, und aus 


‚N 


— 





(*) Beſch. d. Hoſteuliur, ©. 212. CH) Xenophons 
zeldzug, 5. B. 3. Cap. (***) Hict. Plant, I, 6. p. 10 — ır, 
(}) De Caus, Plant, 1le 9 — 10, fol, 163 — 164, (}}) His, 
nat, XVYfl, 24 | . 
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7 
bre nicht ſaftreiche Baͤnme mit dänner Rinde, das Beichnels 
den gar nicht vertragen Fünnten (5). Nur der Weinſtock 
wurde regelmäßig befchnitten; und wenn man die Regeln 
Yieft, welche der berähmte Olivier de Serres vor 
wenhundert Jahren gegeben hat, wie man Cpalierbäume 
die er felbft als eine neue Erfindung angiebt, erziehen foll s 


ſo fieht man, daß feine gepriefenen Spalierbäume nichts als 


N 


gedrängt, anderthalben Fuß neben einander gepflanzte Obft- 
baͤume find, die durch rohes Beſchneiden gerade wie eine 
Gartenhedte behandelt werden (##), Nach dem 3. 1644 ers 
fand Arnold von Andilly, einer der erften Einfiedler 
von Portroyal, ein ehrwuͤrdige Mann, unfre heutige Ma 
nier, in gewiflen Entfernungen von einander gepflanste 
Spalierbaͤnme an Mauren zu ziehen, die er im %. 1652, 
unter dem Namen Legendre, Pfarrers von Henon- 
ville, bekannt machte (**%), Der berühmte de la Quins 
tinye, Director der Obſt- und Gemüfegärten Ludwigs 
AIV. benugte bie Entöedungen feines Worgänger®, und 
brachte die Kunft des Befchneidens ber Obftbäume in Ne 
geln, die wir noch heut zu Tage mehr oder weniger befol: 
sen (7). Dühbamels und Schabols Verdienſte in 
diefem Sache find allen Gartenfreunden hinreichend bekannt. 


. $. 9. 

Der Bartenbau ift ohne Zweifel Alter als ber eigent= 
Ihe Aderban; denn anferdem, daß der Aderban weit 
mühfamer ift ald der Gartenbau, ift ed dem Gange der Natur 
gemäß, daß die Menfchen vom Kleinen zum Großen. allmä: 
lig fortgefihritten find; man müßte denn bey Nationen, die 
in ihrer urfprünglichen Rohheit keine Gartengewächfe kann⸗ 
ten, wie die alleralteften Bewohner von Europa, weil fie 
ihnen, allen Denfmälern der Gefdichte zufolge, ihr Klima 
nicht darbot, eine Ausnahme machen. Bey diefen, 3. 
B. bey den alten Galliern und Germaniern, ift, wie wir 
aus den Schriften des Caſars und des Tacitus erfe 
ben, ber Getraidebau unftreitig älter ald der Gartenbau. 





(t) De Caus. Plant. II. 10. fol. 164. (**) Theatre d’Agri- 
eulture, Liv. 6. Chap. 20. (tx) Segrand P’Auffp Gefch. d. 
Obſtbaues in Srankreih. Frankf. bey Guilhauman, 1800. 8. (F) 
Instrüction pour les Jardins fruitiers et potagers. Paris ı690. 2 Vol. 
*88 
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Und die Römer hatten, wie Plinius ausdruͤcklich bes 
yust (*), Anfangs nur Feldbau und feinen Weinbau, weil 
man eher Wein als Getraide entbehren kann. Diefes war 
aber in den glädlichften Gegenden des Morgenlandes ohne 
Zweifel der Fall nicht. Sobald als hier der Menſch aus der 
eften Nohheit des Maturftandes getreten, fobald er, fo zu 


» 


fen, aus feiner erfien Betaͤubung und aus dem Schlums 


mer feiner Seelenkraͤfte erwacht war, fobalb als er in Ges 
flfhaft lebte, ein Obdach hatte und einen Theil des Erd⸗ 
hodens als fein Eigenthum anfah, mußte in ihm der fo na= 
tirliche Wunſch entftehen, Baͤume, deren Früchte ihn fo oft 
erquickt und gefättiat hatten, in der Nähe feiner Hütte zu 
haben und ausſchließlich zu befigen. Wie follte Er nun die⸗ 
feö bewerfftelligen ?_ Mirklich keine leichte Aufgabe für den 
erſt aus dem Naturſtande getretenen Menfchen! Aber die 
algütige Mutter Natur ward .auch hierin die weife Lehrerin 
ihtes Pfleglings. In der Nähe der Bäume, deren Früchte 
man vortrefflich gefunden hatte, fproßte theild ans dem Saas 
men herabgefallesier und. zerfireuter Fruͤchte, theil& aus den 
Burzeln des Meutterbaums eine Menge junger Baͤumchen 
hervor: was war natürlicher al& der Einfall, diefe auszugra⸗ 
ben und zu. verpflanzen? Den Unterichied zwifchen Saͤmlin⸗ 
gen und Wurzelfchößlingen zu bemerken war eben nidt 
ſchwer; auch mag man wohl damals fihon den Saamen 
wohlfihmedender Früchte gefaet haben, Erſter Echritt in 
der Obſteultur? — In der Folge fand man, baß die aus 
dem Saamen entflandenen Baumchen nicht, wie die Wurzel: 
Kößlinge, die Fruchtart des Mutterbaumes ganz rein und 
&ht hervorbrachten z denn Wurzelfprößlinge eines von Grund 
end edlen, das ift, eines ungepfropften Baumes liefern bes 
Iannter Maaßen die Kruchtart des Mutterbaumes ganz uns 
verändert. Um fich alfo der Fortpflanzung edler Fruoͤchte in 
ihrer Yechtheit zu verfichern,, fuhr man ohne Imeijel fort, 
fh dazu vorzüglich der Wurzelbrut zu bedienen; und das 
war der zweyte Echritt in der Fünftlichen Kortpflanzung der 
Obſtarten. — Ein am Boden Friechender , von ungefehr nie: 
dergetretener und mit Erde bededter Zweig eines niedrig: 





() Hist, nat. XVIII. 5. Man muß aber von dem urfprunglis 


ben, fo aͤußerſt duͤrftigen Zuſtande der Horde oder Kolonie der . 


Somer, die Anfangs, gerade wie Eaporoger Koſaken, nicht einmal 
Weiber hatten, und womit, meil fie von Raub und Pluͤnderung 
ten, fein Nachbar etwas au fchaffen haben wollte, keinen vorei« 


ligen Echluß auf den damaligen , mie es ſcheint, blühenden Zuftand 


von Italien machen. Nur au oft verwechfele man Rom mit Stalien. 
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wachfenden oder ftrauchartigen Baumes ſchlug Wurzel und 
Iehrte die Kunft, Ubleger zu machen, fo daß es eben nicht 
nöthig ift, Hierin, mit Plinius, die bey den Nömern fo 
verhaßte Brombeerftaude als Xehrmeifterin zu bes 
trachten (*). Jezt kannte man fchon die dritte Fortpflan⸗ 
zungsmethode. — Zur Beihügung oder zur Stüße andrer 
Gewaͤchſe wurden abgefshnittene größere und Fleinere Zweige 
in die Erde geſteckt. Manche davon, 3. B. Dliven, Feigen, 
Granaten und MWeinreben, trieben Zweige und Wurzeln, 
erwuchfen zu Bäumchen, und trugen in der Solge die un= 
veränderten Früchte der Mutterart. Jezt hatte man nicht 
allein die Kunſt, Fruchtbäume durch Stedlinge fortzus 
pflanzen gelernt, fondern auch die wichtige Entdecdung ge⸗ 
macht, daß ein Sruchtbaum in allen feinen Theilen identifch 
ift, das heißt, diefelbige fpecififche Eigenfchaft feiner indivi= 
duellen Derfchiedenheit von andern Bäumen gleichen Ges 
ſchlechtes, aber verfchiedener Arten befitt. Jezt war der 
vierte Schritt zur Einftlichen Vermehrung guter Sruchtarten 
gethan; denn jezt mußte man mit Gemißheit, daß die Kraft, 
eine beftimmte Frucht unverändert hervorzubringen , in den 
feften Theilen des Baumes lag, und nicht in dem Saamen, 
der meiftens neue Arten, wmenigftens Abarten oder Epielars 
ten erzeugte. — Geriebene oder gequetfchte über einander ge⸗ 
wachfene Zweige nahe zufammen ftehender Bäume von gleichem 
Geflecht, aber von verfchiedenen Sorten oder Varietaͤ⸗ 
ten wuchfen durch eine Art von Ablactation zufammen; 
und ein jeder diefer Zweige brachte feine eigenen Früchte. 
Einer diefer Bäume konnte abfterben : aber der mit dem ans 
dern verwachfene Aſt blieb und trug feine Früchte wie vorher, 
Jezt 309 ein anfmerkfamer Beobachter aus diefer Erfcheinung den 
Schluß, daß man den Zweig eines Baumes mit einem ans 
dern Baume in Verbindung bringen, und dadurd) eine ge= 
wiſſe Sruchtart in ihrer Aechtheit fortpflanzen Fönnte: das 
Ablactiren oder Abfängeln, der fünfte Fortſchritt 
in der Obſtcultur, mar entdedt,; und es ift wahrfchein: 
lid, daß man Anfangs bloß mit diefer Methode, nach den 
von’ dem aͤlten Cato nnd von Dihamel befchriebenen 
Handgriffen, durch die Nebeneinanderfeßung, Jux- 
tapositio, Verſuche angeftellt hat. Genug, man hatte nunmehr 
gefunden, daß man einen Baum auf dem andern fortpflanzen 
koͤnnte. — Die bereits lange vorher gemachte Entdedung , 
daß abgefchnittene, in die Erde geſteckte Zweige zu Bäumen 





(*) PLIN. Hist, nat, XVIL 2ı. 
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emporſproßten, und die Erfindung der Ablactation leiteten durch 
bie Ideenverbindung ganz natürlich auf den Verſuch, abges 
ſchnittene Reifer eined Sruchtbaumes mit einem jungen Stam⸗ 

ı me des nehmlichen Geichlechtes in Verbindung zu ‚bringen. 

Der Verfuch gelang; und nunmehr war der fechite Schritt 
geſchehen: die Pfropflunft war erfunden! Mit edlem 
Bohlgefallen verweilt der Freund der Menfchheit bey der 
Betrachtung, wie Findifh und wie unfchuldig der glädliche 
Sterbliche ſich ohne Zweifel gefreut hat, dem es gelang, 
das erfte Pfropfreis grünen und mit dem Wildling vereinigt 
zu jehen, dem es zum Baume empormuchs ; der davon die 
erften Früchte pflüdte und fie frohlodend Weib und Kindern 
brachte. Aber ' 


Dergraben ift in ewige Nacht 

Der Erfinder großer Name zu oft! 
Was ihr Geift grübelnd entdeckt, nungen wir; 
Aber belopnt Ehre fie auch ? 


Klopſoc. 


Ob nun das erſte Pfropfen zwiſchen Holz und Rinde, 
wie Plinius behauptet (*),, oder in den geſpaltenen Stamm 
des Wildlings gefchehen fey, ift bier der Ort nicht zu ent⸗ 
fyeiden und auch mohl ziemlich gleichgültig ; denn die Haupt: 
Idee ift und bleibt immer, den Zweig eines DBanmes mit: 
einem fremden Stamme, durch) irgend einen Kunftariff, in 
eine dauerhafte Verbindung zu Bringen. Die Beobachtung 
lehrte ferner, daß bie jungen ‘Triebe eines Baumes und eines 
Pfropfreiſes fich regelmäßig nur aus den Uugen oder Anofs 
| pen entwideln. Nach erfundenem Pfropfen zwifhen Holz 
und Rinde konnte alfo ein feiner nachdenkender Kopf auf 
| das Dculiren, das Einfegen einer Knoſpe in die faftige 
Rinde eines andern Baumes, geleitet werden. Einer Angabe 
des Plinius zufolge (#*) geſchah die Snoculation, ine 
dem man mit einer hohlen, unter fcharfen Röhre ein Auge, 
mit der daſſelbe umgebenden Rinde, an dem Wildling heraus: 
fhnitt, und an deffen Stelle das, mit berfelbigen Röhre, von 
einem andern Baume genommenes Auge bineinfeste, welches 
| folglich die ganze enblößte Stelle bedeckte. Aus der \ ns 
oculation entfland, wie Plinius vermurher (er), 


EEE 


(*) Hist. nat. XVII, 24., (**) His. nat, XVU. 23. (9) 
Hist. nat. XVII. 26. 





eine berfelben verwandte Methode, die Emplaftration, 
wobey man ein größeres Stüd von der Rinde des Wildlings 
binwegnahm, und auf die Stelle ein eben fo großes, mit 
einem Auge verfehened Stuͤck Rinde eines andern Bauınes 
Iegte und befeftigte. 


6. 10. 


Zu Theophraſts Zeiten pflanzte man in Griechen 
land die verfchiedenen Fruchtgattungen theils durch Wurzel⸗ 
ausläufer,, theild durch Ableger und Stedlinge fort (2); 
ja e8 fcheint fogar, daß man fehon die Kunft, durch umge= 
legte, feuchtgehaltene Erbe, oder durch Epalttöpfe, bewur⸗ 
zelte Zweige auf den Bäumen felbft zu erhalten, verftand 
(en). Theophraft giebt Regeln über die, der Natur ei⸗ 
ner jeden Fruchtgattung angemeffene Fortpflanzungsart. Die 
aus dem Saamen erzogenen Wildlinge wurden entweder durch. 
die Jnoculation, Enophthalmismos, oder durd das 
Spaltpyfropfen, EBmpbüteis, mit guten Sorten vers 
edelt. Theophraft ertheilt Vorfchriften darüber, und er> 
wähnt nur diefer beyden Veredlungsarten (“r*); denn der 
Kunftigriff, Trauben ohne Kern zu erhalten, war ohne Zwei 
fel nur Illuſion; und Die Merfahrungsart, wodurch man 
ſchwarze und weiffe Trauben zugleich auf einem 'und demfel- 
bigen Stod erfünftelte, war nur ein nutzloſes Spielwerf, das 
von Theophraft, nach natürlichen Gründen, fehr richtig 
erflärt wird (CF). Uebrigens war das Pfropfen und Ocu— 
liren nicht allein bey Aepfeln und Birnen, fondern auch in 
Anſehung der Dliven, der Feigen, der Granaten und des 
Weinſtocks gebrämhlid. Unter den Mömern befchreibt 
der Ältere Cato, berühmt als Sittenrichter und als triumphi⸗ 
render Heerführer, der Ältefte römifche Schriftfteller Aber den 
Aderbau, und, dem allgemeinen Geftändniß "zufolge, der 
beſte Landwirth feiner Zeit (t}), das Pfropfen zwiſchen 
Holz und Rinde oder das Rindepfropfen, und 
die Emplaftration oder das Einpflaftern. Auch 
lehrt er, wie man den Weinftod durch da8 Spaltpfro— 
pfen, durch die Mebeneinanderfegung und durch 





{*) Aist. Plant. I. ı. p. 70. De Caus. Plant. I. 3. fol. 120, 
verso; III. 18. fol. 167. verso. (**) De Caus. Plant. III. 6. fol. 
ı6r. (***) De Caus. Plant. I. 6. fol.,1ı23. (}) De Caus. Plane, 
V. 5. fol. 195. verso, 196. reeto. (}}) PLIN. Zist. nat, XIV. 5. 
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weinbohren veredlen ſolle; er giebt Anweifung zur 
‚Sertpflanzung dur) den Saamen, durch Wurzelſchoͤß⸗ 
linge, durh Ableger und Spalttdpfe, durh Steck⸗ 
linge und endlich zur Anlegung von Baumſchulen (#). — 
Varro, nach dem Zeugniß des heiligen ugaſtinus 
der gelehrtefte unter den Roͤmern, beichreibt das noch jet 
örauchlibe Ublactiren oder Abſaugeln in den ges 
baltenen Stamm als eine ganz neue Erfindung (7%). — 
Epärere rdmifche und griechifche Schriftfteller fagen uns Aber 
de Veredlungsmethoden eben nichts Neues. Jedoch bat 
Ylinins die Handgriffe des Spaltpfropfens (7*r), 
mie Columella dad Einpflaftern (}), am deut= 
lichſten befchrieben. Palladius ift in Anfehung des 
Hropfens und des Einpflafterns nur der Nachhall des € os 
lamella, obgleich er in andrer Hinficht auch eigene gute 
md nene Bemerkungen liefert (t}). — Dad Epaltpfros 
fen wird ben fpätern Griechen, 3. B. bey dem unge: 
nannten Verfaſſer der dem Ariftorteles falfchlieh zus 
geihriebene Bücher de Plantis (+}}), und in dem Nenen 
Zefament (7) Enkentrismos und enkentrizein, das 
Aindepfropfen aber bb dem Slorentinus, m 





() De re rustica, Cap. 40. 41. 42. 46... 48. 51. 52. 133. Cats 
lehtt, (Cap. 40.) man fol bey dem Rindepfropfen nach eingefeßten 
Propfreifern die Stelle mit äubereitetem Pfropfleim drey Singer: 
did befteeihen, und darauf Och ſenzunge, Lingua bubula, bins 
den, damit Fein Regenwaſſer eindringen koͤnne. Cato's Ochſen⸗ 
unge erflärt Plinius (Hist.nd. XVII. 24.) für das Blatt 
einer Pflanze dDiefes Namens: Herbz id genus est. Mn 
nem andern Drte (Aist, nat. XXV. 4o.) nennt er diefe Pflanze 
Buglossos, mit Dem Zuſatz: boum lingus similis. Grapaldus 
(de partibus edsum) erflärt Buglossos für Borrago. Cat o's Lin- 
gua bubula iſt alfo Linne’s Borrago ofbeinalis, mit dem rauhen, 
einer Ochfenzunge aͤhnlichen Blatt. Vergl. Bod. a Stapel 
Commentar zu Theophrafk, ©. 830. Hr. D. Sidker fcheint 
fh an obige entfcheidende Stellen des Plinius nichr erinnert au 
haben ; denn er halt die Lingua bubula des Cato für die wirß® 
lide Zunge eines geſchlachteten Dchfen, und mepnt, 
dies ſey, eben fo wie Cato's Rath, die aufgefegten Reifer, zum 
Schutze gegen den Froſt, mit Stroh einzubinden, eine neue Erfin- 
dung jenes Zeitalters! Befch. d. Dbfeultur, ©. 296. Cato, 
der große Dekonom, mußte wohl beffer, wozu Dofenzsungen 
gut ind. (**) De re rustica, I. Jo. (***) Hist. nat. XVIE, ag.‘ 
() De re rustica, V. 10. De arboribus, Cap. 26. (t}) De re 
Kai U 13. VI. 6. (fit) Lib. I. Cap. 0. () Rom. X]. 17 
3, 
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. den Geoponicis (*), SEmpbüllismos . genannt; und e 
fcheint, daB Didymus (*") unfre heutige Art dee Deu 
lirens befchreibt. Sch ſage: ed ſcheint; denn fein 
Beichreibung iſt nicht deutlich genug. Aber ganz deut 
lich befchreibt fie, unter allen Schrififtellern zuerſt, der 
berühmte Petrus de Crefcentiis von Bologna , ein 
Echriftiteller der letzten Hälfte des XTII. Sahrhunderts (F@) 5 
er nennt diefe Veredlungsart in feinem barbarifchen Latein 
modus ad Buccellum; und der. eben fo barbarifche und uns | 
geſchickte deutfche Weberfeger nennt fie die Weife zu 
einem Mundvoll (T7). Auch die erftien Epuren vor 
dem Copuliren und von dem Gebraudhe des Biaum-= 
wach fes finden fi) beydem Petrus de Erescentiig, - 
fo mie eine Anmeifung zum Pfropfen mit einfeitigem Spalt, 
welche Merhode Hr. Pfarrer Chriſt von neuem empfiehlt. 
— Sn dem XVI. SZahrhundert machte Carolus Ste, 
phanus oder Charles Eftienne, Arzt und Föniglicher 
Buchdrucder in Paris, durch fein, eigentlich zu dffentlicherz 
Borlefungen für ftndierende Sünglinge beftimmtes Predium 
rusticum (}}) Epoche, Er befchreibt darin nicht allein das 
Deuliren, fondern auch alle duͤbrige Weredlungsarten auf’s 
deutlichite. Mit vielen, meiſtens unnuͤtzen Zufägen wurde 
diefes berühmte Werf auch in's Sranzdfifche und in's Deut- 
fche überfeßt; und diefe Ueberfegungen erlebten mehrere Aufz 
lagen; wogegen die Iateinifche Urfchrift felten ift. Auch 
Stephanus Fennt den Gebrauch) des Baumwachſes; 
und er ift der erftie, der beym Spaltyfropfen den 
Rehfußſchnitt an der nicht befeßten Eeite ded Wild 
lings zu machen gelehrt hat. — Das ECopuliren aber 
hat eigentlich Georg Holyd, der Verfaffer eines übrigens - 











(*) Lib. X Cap. 75. (**) Geopon. X. 77. (***) Commodor. 
yoral. Lib. II. Cap 22. Ein in barbarifchem Latein gefchriebenes, 
aber ehemals in ganz Europa geſchaͤtztes, auch in’s Italiaͤniſche, in's 
Deutſche und in’s Franzoͤſiſche überfentes Werk. Noch im J. 1724 
%am eine prächtige Ausgabe der uralten italiänifchen Ueberſetzung zu 
Neapel, in zwey Duartbänden heraus. ©. Denis Merfwir 
digkeiten der Garelliſchen Bibliothek. CH Petrus 
de Crescentiis. Straßburg, durch Joannem Schott, in Ver⸗ 
lag Joannis Knoblauch und Pauli Goͤtz, 1518. Fol. 180 Blaͤtter, 
mit Holzſchnitten. — Die erſte lateiniſche Ausgabe kam 1471 
zu Augsburg bey Johann Schüßler, die erſte italiänis 
fhe 1478 au Florenz, die erſte franasfifche 1486 zu Pas 
eis, und die erfte deutſche Ausgabe zagı ohne Meldung des 
Drudorts und Druders heraus. (Ft) Paris. 1554. 8, 
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ein Garten Buche, durch Nachfinnen über bi 
an igsber ‚?Berfchen enideckten Spuren, im % 
w De. au an Preußen erfunden (*). Hr. 
Prem. aloro Bey Soldin in der Neumaı 
1 Wilke, Hr =, 2 | „8 
iR mm anbee u e iTen(#*”), der berühmte Hr. 
ungdmerh uore Dbabeır e verbeſſert (I). — 7 
vden überh auıpt haben in den neuern Ze 
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| hat der ebrwhirdige Henne, der Stifter ber b 
\ 2F shDlbaunfhulen GC»), uns die allerbefte und umftä 


Soeſchreibung des Syp altpfropfens und Dcul 
\ gernt ert, - 


Bebrigens muS man in den Werfen der Alten nic 

Fb, als darin zw fuchen ift, und ſich ja här 
Aurch eine aberglänbifche Verehrung alles deffen, 

ã ſt, irreleiten zu Laſſen. Unter den Alten find der 

\ ſer der dem Dip pofrates zugefchriebenen Abh 





HS. Keyfer über bie Vereblung des Obſtes. Erfur 
8- SS. aa — a6. (**) Henne’s Anweifung zur Anfegı 
Baumfshule. Halle, 1791. 8. ©. 284 — 290. **) 9 
Unterricht über Die Erzdiehung junger Obſtbaͤume. Köln, 
CH Wereitd im I. 1793 habe ih in den Bönnifden 

genzbiärttern, worin fi mehrere meiner Aufiäge ı 
Dotbaumsudt befinden, zu dem Sopuliren eine vo 
Ynleitung, nad eigenen Erfahrungen, gegeben; und ih n 

Zweirel der erſte, der diefe Methode in frananfifcher Sp 

ſchrieben hat. ©. meine Observations sur la Greffe des arb 

tiers „ in der Statistique du Departement de la Roer, pl 

Dorfd. Köln ı 1804. 8. ©. 248 — 257- (tFf) Trai 

Vegetation. Paris 178: — 1784. 4 Vol. in-8.° Ein in jed 
ſicht vortreliches Werl. (ttT) Pflansgarten. Bern, ı 
Mainz, 1051. 8. (*) Gartenbau. Ein an der Spree, ı 
Er) Henne ftarb den 31. December 1730. Auch der fiel 
Dige Hirfch feld, (ehemals Lehrer der ſchoͤnen Wiſſenſch 
Kiel und Director der Königlih-Dänifchen Fruchtbaumſchule zu 
brock,) ift ſeit ungefehr 15 Jahren nicht mehr. Unfterb 
feine Verdienſte um Deutfhlands Fruchtbaumzucht; unerm: 
kämpfte er die in dem Gartenmefen noch herrfchende Barbaı 
nie lieſt man ohne das innigfte Vergnuͤgen die Werke dieſes 
ten Schriftſtellers, der Pomonen äuerft die Syrache dei 
zu reden lehrte. Diet tröfter uns übes Teinen Verluſt. 
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de natura pueri, Theophraft, Cato und Varro b 
einzigen, die fich von falſchen Begriffen, abgefchmadten Po 
fen und Gaͤrtnermaͤhrchen über die Veredlung und Pflege 
der Sruchtbaume rein erhalten haben. Der Verfafler des 
obgedachten, unter den Hippofratifchen Echriften befindliche 
Auffapes und Theophraft haben fogar darüber die licht⸗ 
vollſten, erft in den neueften Zeiten wieder recht gangbar 
gewordenen, auf die Naturkunde der Gewaͤchſe gegründeten 
Ideen. Es ſcheinet jedoh, daß Theophrafts Werfe 
wenig itudiert wurden; denn fchon hat Virgil fein unfterb- 
liches Lehrgedicht Aber den Landbau durch die Schilderung an 
und für fi unmdglider Pfropfangen Auf ungleichartige 
Stamme verunftalter; und vergeblich nimmt ihn fein bes 
tühititer Ueberfeger, der Abbe Delille, gegen diefen ges 
gründeten Vorwurf in Schutz Columella, Plinius 
und Palladius, in's befondre aber die Verfafler der in 
den Geoponicis, (einer Sammlung, die dem Byzantiniſchen 
Kaifer Eonftantin dem Purpurgebornen, der im 
X. Sahrhundert lebte, zugefchrieben wird,) befindlichen Sta: 
de, und nach ihnen ein ganzes Heer neuerer Schriftfteller , 
worunter fihb auch Charles Eftienne, Dlivier de 
Serred, Fohb. Baptift Porta und unfer deutfche 
Eolerus befinden, find fo voll von falfchen Theorien und 
den abentheuerlichften Hirngefpinften, daß man fich nur mit 
dem größten Widerwillen dur) einen folhen Wuft durchars 
beiten kann: inzwifchen muß man das Kind nicht mit dem 
Bade ausfchätten, fondern aus dem alten Unrath, wie 
Virgil aus dem Mifthaufen des Enniug, die Perlen 
ausſuchen: unläugbar finden fid) viele treffliche praftifche 
Regeln und Bemerkungen in den Schriften der Alten; und 
es iit gewiß Feine fruchtlofe Arbeit, folche zu fammeln, und 
dadurch wieder in Umlauf zu bringen (2). Theophrafts 
Theorie ftimmt fogar mit unfrer heutigen meiftens überein 5 
und man muß den tiefen Blid und den Scharffinn diefes 
großen Philoſophen wirklich bewundern. Rhagor und 
Elßholz, der erfte foftematifche Schrifrfteller über den ge⸗ 
fammten Gartenbau, haben zuerft aufgehört, ihre Leſer mit 
unfinnigen Poffen zu ermüden. Defto auffallender aber ift es 
auch, folche bey manchen neuern Echrififlellern wieder aufs 





CH Ich werde diefes in der Folge, wenn mir Gott ferner Les 
ben und Gefundheit ſchenkt, in einem eigenen Werk über die 
Obſtbaumzucht der Alten, nebft kritiſchen Unter 
fuhungen über jene der Newern, vielleicht unternehmen. 
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gewärmt zu finden. So fehmer hält ed, alte, fo zu fagen 
geheiligte WBorurtheile audzurotten, indem wenige Menfchen 
gen, zur Erforfchuang der Wahrheit fo nöthigen Geift des 
Steptiiiemus beſitzen. 


$. II, - 


Stalien war urfpränglih von Aborigenen, fo wie 
Griechenfand und Germanien von Autochthonen, das 
iſt, von Menfchen bewohnt, deren Urfprung man nicht wußs 
tt, und die ntan alfo als aus der gemeinfchaftlichen Mutter 
aller lebenden Gefchöpfe, der Erde, eutfproffen betrachtete. 
Epäterdin wanderten Pelasger aus Griechenland und 
Zyrrhener oder Hetrusfer, dem Herodot zufolge, 
ans Kydien ein. Immerhin waren die Etrusfer, weın man 
and), mit dem Dronyfius von Halikarnaß, ihre Iys 
diſche Herkunft beftreiter, eine morgenländifhe Nation; fie 
warden nrächtig durch Sechandel, und bildeten ein Staatenfuften 
von zwoͤlf verbändeten Voͤlkerſchaften, deren jede ihren eigenen 
Enfumon oder Fürften hatte. Ihre Buchitabenfohrift und 
ihre Baukunſt bezeichnen fie als ein civiliſirtes Volk; ihre 
bürgerlichen und religiüfen Gebrändye wurden in der Folge 
von den Römern angenommen; und die hetruriichen Gefäfe 
find als Alterthämer fogar bis auf uns gefommen, und von 
Wedgemood in England mit gutem Erfolge nachgeahmt 
worden. In dem adıten Jahrhundert vor Ehrifti Geburt, 
bald nach Roms Erbauung, die in das 3. Jahr des 6, 
Dlympiade, oder in bad 753. Sahr vor C. G. geſetzt wird, 
famen mehrere griechifche Colonien nach Italien; und dieſe 
haben ohne Iweife edle MWeinreben und Fruchtbaͤume aus 
ihrem Vaterlande mitgebracht; fo jagt Theophraft, daß 
ben Tarent (geftifter im J. 705 vor €. G.) die Delbäume 
einen großen Theil ihrer Früchte in der Bluͤthe verlören 
(2), Weberei, mo der Grieche ſich anfiedelte, brachte er 
griechiſche Humanitaͤt, griechifchen Kunitrleig und griechiiche 
Bewächfe mir. Theopdraft rühmt die fchönen Delbüume 
von Kyrene, einer im %. 630 v. C. ©. gegründeten Colo⸗ 
nie in Afrika (**). Daß aber, nach Feneitella’s Bes 
hauptung, im Jahr 17% der Stadt Nom, unter der Regie⸗ 
rung des Königs Tar quinius Priscus, in ganz Ita⸗ 
les, Spanien und Afrika noch kein Delbaum zu finden ged 








Mi (@) Hist, Plant, IV. 16. p. 495 (**) Kiss. Plant. IV. 3 p 
4. | Zu | | 
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weſen fen, iſt eben fo unwahrſcheinlich, als was Pliniu © 
aus einer mißverſtandenen Stelle des Theophraſt CH 
ſchließt, nehmlich, daß ungefehr um das Zahr Roms 440: 
noch Feine Delhäume über 300 Stadien oder 40,000 Echritte - 
(go römifhe, 12 franzdfifhe Meilen und 240 Zoifen) weit 
von den Ufern des Meeres landeinwärtd vorgeruͤckt geweſen 
wären (*). Zu welcher Epoche Obſt- und Weinbau in Sta- 
lien eingeführt worden, läßt fich eher vermuthen, als mit 
hiftorifcher Gewißheit beftimmen; denn ſchon Plivius, 
klagt, es fehle an Nachrichten darüber (*), Die alten Eins 
wohner Sstaliens erhielten wohl unftreitig ihre erften edlen 
Sruchtbäume, Feigen, Dliven, Uepfel, Birnen, Quitten 
und vorzäglich den Weinftod‘, durd) eingewanderte Griechen 
und Tyrrhener; und diefe Gewächfe waren ohne Zweifel ſchon 
feit undenflichen geiten in Sjtalien angebaut, als die noch 
unbedeutende Näuberhorde des Nomulus den Grund zu 
der MWeltbeherrfcherin Roma legte. Hiemit fiimmr eine ur 
alte Zradition überein. Saturn, König von Kreta, wur= 
de von feinem Sohn Jupiter der Regierung entfegt, und. 
flüchtete fich mit feinen Anhängern nah Stalin. Hier 
wnrde er von Janus, König von Latium, nicht alleiız 


- freundfohaftlich, fondern fogar zum Mitregenten aufgenoms 


men. Unter feiner fanften und menfchenfreundlichen Regierung 
erlebte Italien fein fo gepriefenes goldenes Zeitalter, 
und zum ewigen Andenfen der urfprünglichen Gleichheit der 
Stände feyerten die Völker Italiens, fo wie nachher die 
Mömer, aljahrlih im December, ihre Saturnalien. 
Noch jest haben wir unfre Faftnucht, deren Urfprung 
aber den Wenigften befaunt ift. Der in der Folge, aus 
Dankbarkeit, in die Zahl der Götter verfeßte Saturn 
lehrte die Bewohner Staliens zuerft, Münzen zu prägen; er 
unterrichtete fie. in dem Getraide- und Meinbau, in der 
Fruchtbaumzucht und in der Kunft, Bäume zu pfropfen z 
und da er fie auch dad Düngen der Felder gelehrt hatte, fo 
verehrten ihn die bäurifchen, ‚aber biedern Bewohner von Las 
tium und die angränzenden Bölkerfchaften auch unter dene 
Namen des Deus Stereutius, des Miftgottes (A), Noch 
erfcheint der gute Saturn mit feiner Hippe, dem krummen 
Gartenmeſſer in der Hand, in unſern Kalender: Holzfchnitten. 
Alſo diefr Saturn, fo wie die Goͤttin Pomona 
und ihr Gatte Vertumnus, und der von den Ufern des 





. (#) Hist. Plant. IV. 3, p. 303. (#*) Histnat. XV. 3, (fR) 
Hist, nat. XEV, 1, (***) MACROBIVS Saturnal. IL 7. . 
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Hlesgontos gekommene obfcene Priap, der ebenfalls mit 
einer Hippe bewaffnete Hüter der Gärten, beweifen es Bis 
zur Evidenz, daß Getraide: Obſt- und Weinbau bey den 
Voͤlkern Italiens und Griechenländs Alter als ſelbſt ihre 
National-Sottheiten find (5). Den Griechen And zunächft 
den Römern haben wir unfern gänzen Obſt- und Weinbau, 
fo wie unfern verbeflerten Aderbau, und fo mandje gute alte 
Eitte zu verdanken. Noch jezt Fönnen wir fo viel Gutes 
aus ihren Schriften lernen, wenn wir fie mehr in der Ab— 
ht, nuͤtzliche Kenntniffe zu farhnieln, als um mit einer 
eitlen Wortgelehrſamkeit zu pralen, findieren; 


6. 12. 


PB linius will behaupten, in dem Zeitalter worin die 
Stadt Rom gegründet worden, fey der Wein eine noch fels 
tne Sache gewefen! Rortulus habe mir Milch und nicht 
mit Wein geopfert, Numa habe verboten, den Holzftoß, 
worauf die Körper der Todten verbraunt wurden, mit Mein 
zu befprengen; eben bderfelbe habe ein Gefeg gegeben, wel: 
hem zufolge ed nicht erlanbt war, den Göttern mit Mein 
von unbefchnittenen Neben zu opfern, un die danialigen, in 
der Pflege des Weinſtocks nachlaffigen Ackerleute zu zwingen, 
ihre Neben zu befchneiden, Varro erzähle, der hetruriſche 
König Mezentins habe den Rutulern Beyftand gegen 
die Latiner geleiftet, und fich dafür den in deu Gefilden von 
Latium wachſenden Wein zur Belohnung ausbedungen ; 
die Weiber hätten, ben Lebenäftrafe, keinen Mein trinken 
dürfen , und dergleichen (*®). ber eben dieſes beweifer 
doch, daß ſchon vor den Roͤmern Weinbau in Italien war. Ca: 
to, der bis zum J. 600 nah €. R. lebte, führt nur fieben 
Traubenarten an, unter welchen zwey zum Verſpeiſen, die 
übrigen aber zum Meinmachen beſtimmt werden (Hr), 
Eolumella, ein Schriftſteller des erfien Jahrhunderts 





BE PEN BE 


er) Hm Shlözer iret fi daher, wenn er in felner Welt« 
geſſchichte behauptet, daB um das J. 480 der Stade Rom 
noch um gang-Rom kein Apfelbaum geblühet, und daß erſt gegen 
das J. 600 nah E. R. der Weinbau in Italien angefangen habe. 
Wahrſcheinlich verleiteren ihn ein Paar mißverftandene Stellen des _ 
ptinius (Zist nat. XV. 13. und XVI. ı) zu diefen Irrthuͤ⸗ 
mern, (**) Zst. nat. XIV, 14. (Wer) De re rustien, Cap. & 7. 
Vergl. PLIN. Hist, nat. XIV. 6. 
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nach C. G. unter der Regierung des Kaiſers Claudius, 
nennt ſchon dreyzehn Traubenſorten fuͤr die Tafel, und un— 
gefehr vierzig Sorten zu Wein, und ſetzt hinzu, es gebe 
deren in andern Ländern noch unzählige Arten, deren Nas 
men und Zahl ‘er night mit Gewißheit angeben könne (*). 
Plinius führt fehs und fechözig in Stalin, fieben in 
Gallien und zwey in Spanien cultivirte Traubenartey ua= 
mentlid) auf. Alle diefe Trauben waren an Groͤße, Earbe 
und Geſchmack verfchieden; e& gab purpurfarkene, rofenfar= 
bene, grüne, fchwarze und weiffe Trauben. Die großen 
und wohlfchmedenden, zum Roheſſen beftimmten. Zrauben 
(uve escarie) wurden an Geländern (pergulis) gezogen 
(“*), Uebrigens wurde der! MWeinftod entweder an Baͤu⸗ 
men, oder an Pfählen und Soden gezogen. Die edelften 
Meine erwuchfen in dem gluͤcklichen Campanien ald Baum: 
reben (ans). Die Güte des Weins hängt befannter Maaßen 
nicht allein von der Traubenart ab, fondern auch und vors 
züglih von dem Klima, dem Boden und dem Sonnenſtan⸗ 
de, fo wie von der Behandlung des Weinjtods und der Be⸗ 
reitung des Weines. Jeder Freund der alten Litteratur kennt 
bie von den Dichten Horaz und Virgil, und von dem 
vhilofopbifchen Geographen Strabo gepriefenen Weine, 
Plinius zählt deren achtzig, wovon acht und drenfig 
Italien angehörten, drey in Gicilien, drey in Gallien, vier 
in Spanien und zwey uud dreyßig in Griechenland, Afien , 
Hegupten und Thracien gewonnen wurden, freylich nicht 
alle von derfelbigen Güte. Die Narbonifhen Weine 3. DB. 
waren mit Aloe und andern Dingen verfalfcht, und die 
PBompejanifchen erregten Kopfichmerzen, die bis den folgenden 
Mittag zu dauren pflegten. Auch der Mefogites, ein griechi= 
fher Wein, machte Kopfmeh. Der eble Cäcuber exiltirte 
bereit nicht mehr, theild aus Nachläffigkeit des Eigenthäs 
mers, theild wegen eines von dem SKailer Nero von Bajk 
nach Oſtia angefangenen fchiffbaren Kanals; und der Föft- 
liche Zalerner begann feinen Ruhm zu verlieren, weil man 
mehr auf die Menge ald auf die Güte bedacht war (F). 
Man hatte Meine von verfchiedenen Karben, weile, goldgelbe, 
Blutrotbe und fehwarze. Erft nad) dem 600. Sahr der Etadt 
Rom Famen die ftaliänifchen Meine in Anſehen? und feit 
den J. 633 nah E. R. hatte man Apotheken oder oͤffent⸗ 





(*) Me re rustica, III. 2, (**) BLIN. Bist. nat, XIV. 3. 4. 
(*#*), VARRQ da. ra rustica , I. 8  PELIN, Zist nat, XIV, 3 
(+) PLAN. Hist, nat, XIV. 8 13, 
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che Weinſchenken. In eben diefem Sahr war die Witterung 
fo günftig, daß alle Weinjorten trefflich deriethen; und man 
hatte deren noc) zu den Zeiten des Plinius, ungefehr zwey⸗ 
hundert Jahre nachher, welche zu einer Art von herbem Ho: 
nig verdickt waren, und mit Waffer verdbiinnt werden muß⸗ 
ten. Die Morgenländer, die Römer und Griechen bewahr: 
ten ihre Weine in größern und Eleinern irdenen Toͤpfen, de⸗ 
ren Dedel verpicht wurte, Hoͤlzerne Faffer mit Reifen hatte 
man, dem Plinins zufolge, in den Alpengegenden (7); ' 
und Strabo verfichert, die hölzernen Weinfaͤſſer des cifal- 
piniſchen Galliens, der heutigen Lombardey, wären größer 
ald Haufer (**), etwa alio fo groß als das berühmte Hel- 
dbeiberger Faß (**). Nebſt den auf die gewöhnliche Art 
bereiteten hatte man noch eine außerordentliche Menge ge: 
fünftelter und medicinifcher Weine, deren Zubereitung BP Li: 
nius befchreibt. Man machte auch weinartige Getränfe 
aus allerhand Banmfrüshten, 3.38. aus Birnen, aus allen 
Arten von Nepfeln, aus Grangtäpfeln, Kornelkirſchen, 
Meipeln, Speverlingen, Maulbeeren und Feigen, und aus 
legtern noch einen vortrefflihden Effig (HN. Ah Pall a⸗ 
dius lehrt, Wein und Effig aus Aepfeln und Birnen 
zu machen Ct}) Uebrigens hat Cofumella zu dem ita« 
liänifchen Weinbau eine sortrefflicde und vollftändige Anlei- 
tung gegeben. 


$. 12. 


Beym Cato kommen acht Diivenarten vor (t}}); 
EolumeHa nenntderengehn, und vermuthet, es gebe ihrer 
noch meit mehrere (7). Webrigens murde das MVenafranifche 
Del für das befte gehalten. — Uralt muß die Anpflanzung 
des Keigenbaums in Stalien gemefen feyn, indem auf dem 





(*#) Hist. nat. XIV. 27. * Geogr. Lib. V. p. 241. (FR) Op 
der ehemaligen, im XIT. Jahrhundert geftifteten Bernhardiner: Abtey 
Heifterbacd, am Fuße des Siebengebirge, fah ich im 3. 1733, 
in einem Keller unter der Kirche, ein Lagerfaß von achtzig Ahmen meif: 
fen Weins, welches beym Abzapfen, wie gewöhnlich , alläeit wieder 
aufgefüllt wurde, und alfo immer voll blieb. Das Faß war mit 
einem fehr feinen und fanften, grünlihen Moos bemachlen, melches, 
wie man mir rühmte, bey Vermundungen, fo mie dr Boviſt, das 
Blur ſtiilte. CF) PLIN Hist. nat. XIV. 19. (++) De re rustica, 
Lib. IT. Tit. 25. (T7171) De re rustica, Cap. 6, (*) De re rus- 
fra, V. 7. ’ 
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roͤmiſchen Forum von den Prieſtern immer ein Feigenbaunt 
unterhalten wurde, weil, einer alten Tradition zufolge, ehe= 
mals andiefem Orte Rommlus und Remus, unter eineme 
folhen Baume von einer Wölfin gefäugt worden wären (*). 
Cato (**) führt fiben, Columella (**?) zwölf verſchie⸗ 
dene Seigenarten namentlih an; Plinius kennt derer 
ſchon neun und zwanzig, unter welchen fich frähe und fpäte, 
zweymal und fogar dreymal im Jahr tragende Eorten befin= 
den (t). Schon die Namen der Eorten zeigen an, dag 
die meiften davon aus Afrifa, Afien und Griechenland nach 
Sttalien kamen. Um den Saamen davon über Meer zu brin⸗— 
gen, zug man Feine Seilchen durch reife Zeigen, wodurch der 
“ Saamen an den Geilchen hängen blieb ; diefe lieg man trocken 
werden, fehlug fie zufammen und verfchidte fie. Die Eeil- 
Ken wurden nachher in der Saamenſchule in die Erde ge= 
legt; und fo entfianden junge Feigenpflanzen., „Auf diefe 
Weiſe,“ fagt Barro (t}), „find Feigenarten aus Chios 
und Chalfis, aus Lydien und Afrifa, und die Übrigen jen- 
feit8 des Meeres einheimifchen Eorten nach Stalien gekom⸗ 
men.“ — Außer Aepfeln und Birnen befiehlt Cato, Gra= 
natäpfel, Quitten, Speverlinge, Wallnüffe, edle Hafelnäffe 
und griechifhe Nüffe (Mandeln wahrſcheinlich) anzupflanzei. 
"Ben Cato und VBarro Fommen nur einige Aepfel- und 
Birnarten vor. Columella empfiehlt namentlich achtzehn 
serfehiedene Birnen, acht Mepfelarten und drey Quittenſor⸗ 
ten als die beften zur Bepflanzung der Baumgärten; und 
von den Birnen fagt er, es wäre zu weitläuftig, alle die 
Sorten anzuführen (77f). Von den Xepfeln, deren PLi- 
nins fünf und zwanzig Arten benennt (®), ſtammten die 
Mala Grzcula aus Griechenland, die berühmten, ein gan 
3e8 Jahr haltbaren Orbiculata oder Gcheibenäpfel aug 
Epirus, dem heutigen Albanien (**), und die Spadonia mit 





(*) PLIN. Hist. nat. XV, 20. (**) De re rust. Cap.8. (***) 
De re rust. V. 9. (T) Hist. nat. XV. 19. (Fr) De re rust. I. 
41. Man fchnürte aber nit die Feigen zuſammen, wie Hr. D. 
Sidler obige Stelle des Varro verſteht. Geſch. d. Obſt⸗ 
cultur, ©. 319. Diefes wird noch deutfiher, wenn man mit 
Obigem Columella's Methode, Sebendige Heden anzulegen, ver⸗ 
gleicht. De re rust. XI. 3. (tr) De re rust. V. 9. (*) Hist. 
nat. XV. ı5 (**) Orbiculata, a figura 'erbis in rotunditatem cir— 
eumacti. Hæe in Epiro primum provenisse, argumento sunt Græci,“ qui 
Epirotica vocant. PLIN. ist. nat. XV. ı5. - Malarotunda, qus&or- 
biculata dicu@ur, sine cura toto anno servari possunt. PALLADIVS 
Lib. III. Tit. 25. &ie waren alfo gewiß feine Aprifofen, 


wie Hr. Pfarrer Eprift miepnt. ©. deffen Handbud über 
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aus Belgien. Bon ein und vierzig edlen 
din, die ebenfalls beym Plinius (%) vorfonmen, 
rühren m fünfans Giriehenland und Aegypten, aus Syrien, 
Eepmien und Measmidien her. Alle übrige Namen der von 
dlinins genannten Aepfel und Birnen zeigen an, daß 
Sorten entroeder fchon fehr lange in Stalien einheimiſch, 
doch in Dieferm Tande aus dem Kerne neu entftanden 
mm. Plinin 8 ſelbſt bezeugt von mehrern Sorten ihre 
neue ntitehung „ und fohreibt fie, nad) der falfchen Theorie 
feiner Zeit, Der Pfropfkunſt zu. Irrig ift es alfo, wenn 
Unzer 7), Denne (2%) md Hirfchfeld Ct) be: 
haupten, Se xrtrus8 Papinius habe die erfien edlen Me: 
pfelarten nach Mon gebradht. Diefer Irrthum rührt von 
ine mißverfiandenen Stelle des Plininus (tt) ber. 
Nehmlich Sertus Papinius, welchen Pliuius als 
Conſul gekannt Hatte, brachte in Auguſts leuten Regie: 
girungsjahren zwey neue Sruchtgattungen, die Zizypha aus 
Syrien und Die Tuberes aus Afrifa, nad) Stalien. Zizypha 
And die fogenannten Bruftbeeren, Linne’s Rhamnus Zizy- 
phus. Man batte deren rorhe und weiffe CtTt). Paladius 
fügt, dem Solumella zufolge, ihre Bluͤthe fen den Vie: 
nen angenehm „ und befchreibt die Art fie zu erziehen (0). 
Die Tuberes, wovon Plinius ebenfalld zwey Arten, weiffe 
and rothe angiebr, blühten frühe mit den Kirfchen, Mandeln, 
Pfirſchen und Aprikoſen (9). Pall adius ſpricht häufig 
von dieſen Früchten und ſagt, man pfropfe fie auf Quitten⸗ 
jtamme (777). Auch der Epigrammendichter Martial ges 
Denft ihrer (T). Joh. Baptift Porta erflärt fie fehr 
richtig für die bekannten Azerolen, Cratzgus Azarolus 
des Mitters von Linne (F}). Gewiß waren fie Feine Pfirfch> 
mandeln, wie Sr. D. Eidler will (ttt). 





Die Obſtbaumzucht. Frankf. a. M. 1804. 8. a. Th 8. Cap. 
$. 1. ©. 652. (*) Hist.nat. XV. 16. In Italien waren damals 
alfo , mie noch heutiges Tages in Frankreich, mehr edle Birn = als 
Aeprelforten befannt. Duͤhamel säplt nur 40 Aepfelarten, die er 
des Erzichens werth hält, dagegen aber 119 verfhiedene Birnen. 
Duintinye kannte zo gute, 44 Mittelmäßige, 78 ſchlechte und 19 fehe 
Ichlechte Birnen, alfo in alen ı9ı Virafprren, Dagegen aber nur unges 
fehe 24 Aepfelarten, die er für gut haͤlt, und unter diefen nur 7, des 
ren Anpflanzungen er voräiglich empfiehlt. CK®) Der Arit, 6. Th. 
CHe*) Anweiſ. su einer Baumſchule, S. 99. (+) Handbuch der 
Fruch tbaumzucht, 1. Th. ©. 75. (Fr) Hist.nat. XV, 14. (ttY) 
COLVM. IX. 4. (*%) De re rust. I. 37. V.4. (**) COLVM XI. 
®. (**t*) De re rust. II. 16. II. 25. X. 14, (}) Fpigr. XII. 475 
43. (tr) Fille Lib, 5. Cap. 28. p. 3%6., (ti}) Geſch. ber 
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So wie die Römer durch Kriege, Eroberungen und Buͤnd 
niffe mit andern Nationen in nähere Verbindung traten, 10 
wie ihre Welt- und Laͤnderkunde fich erweiterte, fuchten fie 
auch ihr glüdliches Stalien mit neuen Fruchtgattungen, und 
die ſchon vorhandenen mit neuen Arten zu bereichern, Die 
Granaten, von ihren vielen Keruen aljo genannt, oder 
die Puniſchen Wepfel erhielten fie, wie fchon diefe, 
bev den Römern fat einzig gebräuchliche Benennung vermus 
then läßt, wahrfcheinlich von Karthago, Mandeln, Kaftas 
nien, Wallnäffe (*),. edle Hafelnäffe, Maulbeeren, edle 
Quitten (**), Speyerlinge und Mefpeln von den Griechen. Bon 
Sranatäpfeln Fannte Plinius acht verfchiedene Sorten, 
und unter diefen den Granatapfel ohne Kern, oder vielmehr 
mit weichen Kernen CH); fechs Arten von Kaſtanien CT); 
vier Arten von Mandeln; zwey bis drey Arten von Wallnuͤſ⸗ 
fen; ſechs Arten von Quitten, unter welchen eine roh gegeffen 
werden Fonnte,; vier, eigentlich nur drey Arten von Epeyer: 
lingen und drey Arten von Mefpeln (7). Diefe waren zu 
‚den Zeiten des Cato noch nicht in Italien; und Plie, 
nius zweifelt fogar, aber wahrfcheinlichb mit Unrecht, ob 
Cato die Mandeln gekannt habe. Birgil ift der erfte, 
welcher der Kaftanien erwahnt, Die Uprifofen oder Ars 
menifhen Pflaumen, Pruna oder Mala Armeniaca 
oder Armenia, famen aus Armenien, die Pfirfchen oder 





Dbfkeultur, 8. 390. 420 — 421. Hr. Sickler vermedfelt 
die Tuberes noch gar mit den woHigten Aepfeln, die von 
Plinius angeführt werden, und nur in der Gegend von Verona 
muchfen. Diefe waren ohne Zweifel nichts als eine ſchlechte Sorte 
wildwachfender Aepfelquitten, wofür fi aub Bodäus a 
Stapel erklärt. (*) Hirfhfeld irre fih, wenner (Handb. 
1, Th. ©. 74.) behauptet, der Wallnußbaum fen zu den Zeiten 
der römifchen Könige aus dem mitterndchtlichen Afien nah Rom ge 
fommen. Die Könige Roms hatten noch wenig zu bedeuten, und 
ftarden mit Aſien in gar Feiner Verbindung. Plinius ſpricht 
(Hist. nat XV. a4.) von perfifhen, nicht von römifchen Königen. 
Cr) Vermuthlich aber niht, wie Plinius (#. nr. XV. 10.) 
angiebt, von Kidonin auf der Inſel Kreta; denn Theopbrafl, 
der es bog wiſſen mußte, erklärt ja den Kuͤdoniſchen Apfel, 
die Apfelquitte, gerade für die wilde Art. ist. Plant. II. 3. p. 76. 
(HR*) Hist. nat. XI. 34. (+) Bist. nat. XV.25. Stephanus 
(de Urb. col. 162.) gedenkt auch einer Stadt Kaftania bey Tarent; 
von diefer erhielten die Kaftanien ohne Zweifel ihren Namen bey den 
Roͤmern. Diefes zur Berichtigung desienigen, mas ©. 34 diefer Eins 
jeit. darüber gefagt worden. (F}) Zst, mat. XV. 10. a2 — 25, 
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Perſiſchen Wepfel, Mala Persica, aus Perſien, bie 


Pomeranzen aus Medien mıd edle Pflaumen aus Eyrien 
(C), wie ſchon Ihre aftatifche Benennung, Pruna, Anders 
tet (*). Erſt rad) dem Zeitalter de8 Cato lernte man 
die Maumen in Stalien kennen, deren es, wie Plinius 
verfihert, eine ungeheure Mienge gab, wovon er aber nur 
ungefehr Zwölf Arten, und unter diefen die Damafcener na⸗ 
mentlich angiebt. Schon Virgil gedenkt der Pflaumen 
(eca); aber er kennt noch keine Pfirſchen und Feine Aprikoſen 
(t), die jedoch fchon beym Columella erſcheinen. Plinius 
nennt fünf Pfirſchenarten, worunter eine galliſche und eine aſia⸗ 
tiihe ift. Seine Nucipersica waren ohne Zweifel glatte Pfirſchen, 
Brügnons oder Nektarinen. Anfangs wurden die Pfirfchen 
und Aprikofen bey den Römern fehr theuer, Pfirfchen‘ für 
dreyßig Seftertien (60 Sole) das Stüd, und Krühaprifofen, 
przcocta, dad Stuͤck für einen Denar (8 Sols) verfauft; 
Birgil und Plinius gedenken zwar ſchon ber Pomerdus 
zen oder des Medifchen Apfeld, aber nur als eines ausläns 
diſchen Gewachſes; und erft beym Palladins, im dritten 
Sabrhundert nah C. G. fieht man den Eitrsnenbaum eins. 
beimifh und in Bärten erzogen. Spaßhaft ift es alfo, 
wenn man den gelebrten Varro (FF) ganze Morgen Landes 


wit Scheffeln voll Eitronenfaamen beiten laͤßt; wenn. 





(*) PLIN. Hist.nat. XV. 11 — 13. Mele und Mala heifen 
bey den Griechen und Römern nicht allein eigentliche Aepfel, ſon⸗ 
dern uͤberhaupt alle runde oder rundlihe Früchte arößerer Art. Das 
her mala Cydonia, mafa Punica , mala Medica oder Assyria, mala 
Armeniaca und mala Persica Poma nannten die Römer überhaupt 
alle, befonders faftige Dbflfrüchte ; es iſt daher ein Kehler gegen den 
fateinifchen Sprahgebrauh, menn man die eigentlichen Aepfel durch 
poma (fo wie die Franzofen durch pommes) ausfchliefend bezeichnet. 
(**) Gal en ſagt ausdruͤcklich, der Baum werde in Afien Prum⸗ 
non, genannt. De simpl. med, fac. Lib. VI. Prounaon iſt alſo 
ein Deudfehler in Chriſts Handbud, ©. 717. (***) Georg. 
N. 34. (+) Die deuſche Benennung Aprifofen kommt nidt, 
wie einige behaupten, von Aprichs, fordern von dem franzöfifchen 
Abricots her; und diefes muß von dem lateinifihen Mala pracoqua 
oder precocia , Srühaprikofen, und dem daraus gemachten griechis 
(hen Namen Praikokia, Prekokkia, (beom Balen und Paul 
von Aegina,) oder von dem verdorbenen Kerifoffon, oder 
endlid von dem daraus gemachten italiänifhen Bericoeche,, her 
geleiter werden. Armeniakon to’ Derikoffon. ſagt Demo 
kritus in den Geoponicis, Lib. X, Cap. 73. (++) Dererust. 1. 43. 
In jugerum unum — — scribünt opus esse Medic® sesquimodium. 
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man feinen Lucerner oder. Schweigerflee (Medica: 
oder herba Medica, Medifches Kraut oder Mediſche; 
Klee, Xinne’8 Medicago sativa) von Eitronenbä u: 
men zu unterfcheiden weiß, und dennoch den ehrlichen Pli— 
nins, einer compilatorifhen und unkritiſchen 
Arbeit befchuldigt; welcher Vorwurf ihm jedoch, in Ans 
fehung mancher Stellen feines übrigens unfterblichen Werks, 
nicht ohne Grund von mehrern Gelehrten gemacht wird, 
Theophrafts Kerafos iſt nichts als der gemeine Wald: 


* Tirfohenbaum; daran war in Stalien nun freylich Fein Mans 


gel; und die Nömer pfropften darauf, eben. fo wie wir, ihre 
edlen Eorten (*). Lucius Luculus wird ſich daher 
das Verdienft, im J. 680 nad E. R. die erften edlen Kira 
fchen nach Sstalien gebracht zu haben, weder von Dipd ie 
108 dem Siphnier (7%), noch’ von irgend einem an— 
dern abfprechen laffen. In Zeit von hundert und zwanzig 
Jahren hatten fie fich bereits bis an die Ufer des Rheins, 
nach Belgien, nad) Rufitanien, und fogar nach Großbritanz 
nien ausgebreitet. Aber in Aegypten wollten fie gar nicht 
gedeihen. Acht Kirfchenarten zählt Plinius auf, unter wels 
chen fich rotbe und fehwarze, und die am Rheinſtrom erzo— 
genen buntgefchedten, fo wie die neu entftandenen bitterlichen 
Rorbeerfirfchen (**%#) befinden. Nebſt diefen fpricht er noch 
von einem zwergartigen Macedonifchen,, felten über fünfte 
Halb Fuß hohen Kirſchbaum, und von einem noch niebrigern 


* Kirfchenftrauch, dem Chamäcerafud. Barro und Virgil 
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find die erften, ben denen des Kirſchbaums ermähnt wird, 
Yebrigens war Stalien fihon zu Varro's Zeiten fo mit 
DBönmen bepflanzt, daß es nur ein Obfigarten zu fenn ſchien 
(HT). Aus einem Briefe des Eicero (t}), eines der ehr: 
mwöärdigften Männer unter den Römern, erhellet, daß die 
Homer die Obſtſaamen von ihrem Nachtiſche, alfo von edlen 





(9 PALLAD. Lib. XI. Tit. 12. (x*) Beym Athenaͤus, 
Deipnosophist. Lib. I. (***) Aber gewiß find letztere nicht, tie 
Blinius und Sickler mepnen, durch Pfeopfen auf einen Lor⸗ 
beerbaum entftanden. Auf Lorbeerſtaͤmme Taffen ſich ja feine Kirfchen 
pfropfen; und duch Pfropfen entfteht ja nie eine neue Fruchtart. 
Laͤcheln muß man daher, wenn Hr. D Sidler glaubt, die Alren 
hätten Aepfel- auf Birnen und QDuftten, Birnen auf Aepfel und 
gorbeern, Pflaumen auf Nüffe und Aepfel sc. gepfropft, und daß 
durch dergleichen ſchoͤne Raritdten neue Obſtſorten entkanden wären. 
Die Erfahrung der Jahrhunderte widerlegt ja folche Irrthuͤmer und 
Vorurtheile. (+) Non arboribus consita Italia est, ut tota pomarium 
videatur? VARRO De re rust. I, 2, (FE) Epiæt. ad fam. XVI. 2ı, 

| 


7 
| —( 59 — 


Sorten, bemwahrten, nm daraus neue Baumpflanzen zu er: 
ziehen. Außerdem wurden junge Baumchen, in Töpfe ges 
pflanzt, und Pfropfreifer, mit befondrer Vorficht gegen das 
Bertrodenen, aus entfernten Gegenden gebracht, oder in 
folche verfeuder (*). Die Pflege der Obftbäume war in dem 
ganzen Alterchum ein wichtiger Zheil der Agricultur, wovon 
niht allein jeder rechtliche Landmann hinreichende praftis 
fhe Keuntniffe hatte, fondern womit fi) auch Menfchen 
aus allen Ständen, zu ihrem Vergnügen, beichäftigten. Der 
liebenswärdige und unglüdliche Dichter Dvid pflanzte und 
pflegte Bäume in feinen Gärten, Als treffliche Heilmittel 
gegen die Quaalen der Liebe empfiehlt er mit Recht land 
lihe Arbeiten, und unter diefen das Pflanzen und Pfropfen 
fruhtbarer Baͤume (**). Die Fruchtbaumzucht war alfo 
wohl Feine ungewöhnliche Befchäftigung, deren fich ein jun⸗ 
ger Römer hätte zu ſchaͤmen gehabt. " 
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Unter den Birnen waren die Kruftumifchen, die Falerner und 
die Eyrifhen Birnen, unter den Mepfeln aber die Mala Matiana 
aud Orbiculata bey den Römern allgemein beliebt (***) , etwa 
fo wie bey uns Butterbirnen und Bergamotten, Borsdorfer und 
Keinerten. In dem von Malrobing, einem Schriftfteller 
des vierten Jahrhunderts, gelieferten DObftverzeichniß (+) kom⸗ 
men mehrere Aepfel- und Birnarten vor, deren Namen bey 
ältern Schriftitellern nicht gefunden werden, Waren es nen 
entfiandene oder nen entdecte Eorten? Dder waren eö nur 
ne Namen, weil man die alten vergeffen hatte? Oder 
waren es bloß Eynonymien? Jedoch auch uralte Namen 
führt Makrobius an. Aber aud) bey den Römern herrfchte, 
fo wie heutiges Tages bey und, Verwirrung und Synonymie 
in den Benennungen der Obitforten, wie Plinius bezeugt 
(IH. Hier. fommt eine nicht ganz unwichtige Frage: Haben 
wir noch jezt die Obftforten der Alten? Mahrfcbeinlich ift 
es allerdings, daß fich deren noch manche in Griechenland 
und Klein-Aſien, in Stalien, Frankreich, Belgien, Epanien, 
Portugal, und felbft in England, Deutſchland und in andern 
kändern erhalten haben; denn, ungeachtet durch die Erobe⸗ 





(*) Hist. nat. XII. 7. XVII. 24. Man glaubte, es fey in die 
fee Hinfiht am boften,. die Pfropfreifer in Rüben zu ſtecken. (**) 
Remedia amoris, Lib I. (***) Epigramm. ct poümata vetera, Lugd. 
1596. 8. Lib. IV. p. 125. MART. Epigr. V. 79. SVET. in Dom, 
Cap. 21. (+) Saturnal, II. 18. (Fr) Hirt. nat. XV. ı6. | 
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ung Sstaliens, Galliene und Spaniens durch germanifthe 
Voͤlkerſchaften, Epaniend, Unteritaliens und Siciliens durch 
die Araber, Englands durch die Angelſachſen und Dänen ıc. 
und durch alle das bunte Gemiſch der Nationen und Spra— 
chen, die alten Namen der Dbftforten größtentheils verloren 
giengen: fo flarb doch die Kunft, gute Sorten durch Pfr o- 
pfen und Deuliren fortzupflanzen, nicht aus, fondern 
fam von Generation 34 Generation bi8 auf und. Joh. 
Bapſtiſt Porta meynt daher, es fey eigentlich Feine nam⸗ 
hafte Sorte der Alten zu Grunde gegangen (*), und giebt 
fich fehr viele Mühe, die alten römifchen Sorten in feinen 
Neapolitaniſchen wiederzufinden. Ueberhaupt haben, feit Dem 
XVI. Jahrhundert Bis auf den heutigen Tag, mehrere berühmte 
Schhriftfteller in dieſem Stuͤcke fehr viele Vergleichungen an⸗ 
geftellt und fehr fcharffinnige Vermuthungen gewagt: dieſes 
ift aber wegen der Außerft unvollkommenen Charafteriftif, 
die und Plinius von den DObftforten feiner Zeit hinterlaf- 
fen hat, eine fehr mißliche Arbeit, deren Refultat nur Wahr: 
fcheinlichkeiten und Beine Gewißheit aiebt, und die allenfalls 
ea anfthutbiges Vergnügen, eine angenehme Täufchung ges 
waͤhrt. 


6. 16. 


Spanien und Gallien, urſpruͤnglich vom keltiſchen Voͤl⸗ 
fern bewohnt, hatten in den allerälteften Zeiten weder 
Meinreben, noch irgend eine edle Baumfrucht. Früh lernten 
bie, nach Homers Ausdrud (*), in der Seefahrt berühm- 
ten, und vermöge ihres Handelsgeiſtes die ganze Welt durch- 
irrenden Phönicier Tarteffus oder Spanien Fennen, wo fie 
Del und andre gemeine Waaren gegen fo viel Silber 
vertaufchten, daß ihre Schiffe (menn jedoch etwas Wahres 
an dem Mährchen ift, und die Grecıa mendax und auch 
hierin feinen Poſſen gefvielt hat) alle das Eilber nicht faſſen 
fonnten, fordern daß fie gendthigt waren, alle ihr Gerätbe 
und fogar Ihre Anfer von Silber machen zu Iaffen (*7*), 





(*) Pille Lib. V. Cap. ı2. p. 277. Genera periisse, fagt er, ' 
uon est philosgphi existimare, sed in alia loca translata secundım 
diversas regiones diversa nomina sortita, nemo est qui dubitet. (r*) 
Odyſſee XV. 414. PK) Ariftorteles de mirabil. auscultationi- 
bus. Verſchiedene Kritiker behaupten, dieſes Buch fen ein dchtes 
‚Product des Ariſtoteles; andre fpreben es ihm ad. — Au 
Strabo ſpricht von Spaniens Reichthum an edlen Metallen. Noch 
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| Eoviel erhellet aber bierans, daß es Damals noch feine Dels 
e in Spanien gab. Drey Völkern der alten Welt, den 
PYhöniciern , Griechen und Nbmern, war es vorzüglich) eigen, 
fich durch Golonien in fremdes Welrgegenden auszubreiten, 
den Phöniciern aus Handelsgeiſt, den riechen, entweder um 
nene Wohn ſſitze zu fuchen, oder um fich einer überzähligen 
Bevoͤlkerung zu entlebigen, und den Römern, nm ihre Herrs 
ſchaft in Den eroberten Landern zu befefiigen. Im XL. 
Jahrhandert wor Ehrifti Geburt fiifteten die Phönicier Gas 
dir oder Gadeira, das heutige Cadiz. Im %. 883 wor C. 
6. würde Karthago durch Tyrier auf der Nordfüfte von- 
Afrika gegründes (%). Die Griechen flifteten feit dem XII. 
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mer der Regierung des Eiberius gab es, wie Tacitus bes 
bezengt, Goldbergwerke in Spanien ; und der Boldfand des Tagus 
iR etwas Bekanntes. CH) Diefe großen Handeleieute und ſcheußli⸗ 
ben Menſchenopferer, die als aͤchte Phoͤnicier, zur Beſaͤnftigung 
ihres gräßlihen Molochs, oder vielmehr ihrer unmenſchlichen 
Priefter , ſogar ihre eigenen Kinder zu Hunderten lebendig verbranns 
ten, vernachläffigten den Sand» und Gartenbau nieht. Zuverlaͤſſig 
weis man es, Daß fie Weinreben, Geiger, Dliven, Granaten, Man: 
deln und Birnen hatten, und daß fie die Kunft, Bäume du pfros 
pfen verflanden. Ihr Feldherr Mago, Hannibal Bruder, fchrieb 
en Werk in 28 Büchern uber den Aderbau und Bie Fruchtbaum⸗ 
sch. Bey der Geaberang von Karthago fchenfte der römifche 
Senat alte Bibliotheker der feindlihen Hauptſtadt den benachbarten 
aftrikaniſchen Fuͤrſten: nur Maga o's Werk lieb er duch den Des 
cimus Silanns, einen Mann gus einer der vornehmften roͤmi⸗ 
fden Familien, aus dem Punifchen oder Phönicifhen n's Lateini- 
ſche uͤberſetzen. Eaffius Dionpyfius von Utika uͤberſetzte es 
ans dem Punifchen in’s Griechiſche in zo Büchern, indem er unge: 
ehe 8 Bücher der Urfchrift hinwegſchnitt, bereicherte es mit Zus 
fägen aus griehifhen Schriftftelern und ſchickte es dem Prätor Ser 
tilins. Aus Diefer Ueberſetzung machte Diophanes in Bithv⸗ 
nien einen, in 6 Buͤchern beſtehenden nuͤtzlichen Auszug, den er dem 
Koͤnig Dejotarus uͤberſandte. Ton Mago's ſo beruͤhmtem 
Bere haben wir nichts mehr als einzeine Bruchſtuͤcke, die ſich 
beyn Varro, Columelda und Plinius befinden: es iR, 
eben fo wie 45, von’ Maryg uamentlich angeführte griechiſche und 
fo viele andre Schriftſteller des Alterthums tiber den Landbau, 
gänzlich verloren gegangen. PLIN. Hist. nat. XVII. ı6 30. XVIII. 
5. VARRO de re rust. I. ı. Alle Denkmäler des Alterthums, die 
wir noch hefigen, find nichts als Trümmer aus dem allgemeiner 
Schiffbruch der Zeiten gerettet. Moderne Vandalen und Erzigno⸗ 
ranten bemuͤhten fich, wie man weiß, uns jede Kunde der Vorzeit du 
renben , ‚und das menſchliche Geſchlecht in die Nacht der Unwiſſen⸗ 
keit und in barbarifche Rohheit zu Rurzen! 
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Sahrhundert vor C. ©. in Klein-Afien, in Syrien, in Thrch 
cin, in Zaurien und an den Külten des Pontus Eurinas, 
in Afrika, in Unteritalien und Sieilien, in Gallien und Spas 
nien, vor und nad) eine große Menge blühender Pflanzſtaͤdte. 
Sm $. 600 vor C. ©. gründeten die dem perfifchen Deſpo⸗ 
tismud entflohenen Phokaͤer, nach langem SHerumirren, 
Maffilien (Marfeille) im füdlihen Gallien, Mit ihnen wans 
derten Meinreben, Delbäume und Feigenbäume in ihr nenes 
Vaterland ein; bald bededten ſich damit die fruchtbaren Ufer 
des Rhodanus (*). Su der Folge wurden fie maͤchtig und 
erbauten mehrere Städte, nehmlich Rhoe Agathe, Tauren= 
Alum, Olbia, Antipolis und Niffe in Gallien, Dianium 
oder Artemiſium, Rhodope und Emyorium in Spanien. In 
eben diefem Lande wurde Sagunt von den Zakynthern ge= 
gründer. Nachher hemächtigten fich die Karthager des grüßs 
ten Theild von Spanien, und erbauten 233 Jahre v. €. 
G. Neu:Karthago,, jezt Karthagena genannt. Weinreben 
und Sruchtbäume kamen alfo nach Spanien und Gallien zu⸗ 
erſt durch -Phönicier, Karthager und Griechen, die meiften 
‚ Dbftforten aber unftreitig durch die Römer. In dem dritter 
und zweyten Sahrhundert vor C. ©. eroberten die. Römer 
allmälig ganz Spanien und ufitanien, und ſchickten Colo= 
nien dahin. In dem IV. Jahrhundert vor der chriftlichen Zeit 
rechnung Fannten die Bewohner des inneren Galliens noch 
feinen Wein, Feine Feigen und Feine Oliven. Heliko, ein 
helvetifcher Zimmermann (*%), und der von feinem Fürften , 
durch feiner Gattin Entführung, tief gefränfte Hetrurier 
Aruns von Elufium waren diejenigen, weldye fie mit je= 
nen Föftlichen Erzengniffen zuerft bekannt machten, und das 
durch zu einem Einfall in das fchöne Stalien reisten: fie 
belagerten Rom im %.388 v. C. G. Mehr ald 200 Jahre 
nachher giengen die inzmwifchen mächtig gewordenen Römer , 
im J. 155 v. C. G. zum erfienmal über die Alpen, und 
fhlugen die Gallie. Die Colonie Aquz Sextiæ, Air in 
Provence, gründere der Proconful Sertius Calvinus 
im J. 124 vor der dhriftlichen Zeitrechnung. Sieben Jahre 
nachher wurde Narbonne erbaut. Julius Cäfar vollen: 
dete DR Eroberung aller zwifchen den Alpen, den Pyrenäen, 
dem Deean und den: Rheinftrom gelegenen Theile von Gal⸗ 
lien, und drang fogar in Großbritannien und Gerinanien 


‘ 





i .(*) Jeat Rhone. Multo Galliarum fertilissimus amnis, PLIN- 
Hist, nat, U. 4. (**) PLIN, Iiist, nat. XIL 2, Die Anekdote 
von Aruns ersäplt Xivins. u ze 
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m. Rhätien, Norienm und Pannonien (Granbändten, Oeſter⸗ 
rich und ein Theil von Ungarn) wurden unter der Negie 
mg Auguſts Der römifchen Oberherrſchaft unterworfen. 
Römiihe Eolenien entflanden an den Ufern des Rheins und 
der Donan z und wenn die Römer, wie Plinius ansdräd: 
Ih bezeugt ,„ edle Kitzſchenarten an die Ufer des Rheins, 
nad Lufitanien ‚und fogar nad) Großbritannien verpflanzten: - 
fo haben fie gemiß anch andre Fruchtarten, Wepfel, Birnen 
6 und noch vielmehr nad Sallien und Hifpanien gebracht. 
Ylinius weiß die Provinz Narbonne, die heutige Pros 
vene, das Waterland ber in dem Mittelalter berühmten 
lieblihen Dichter, der Troubadours, nicht genug zu rühs 
men, und nur mit “alien zu vergleichen (5). Strab'o 
serfichert ,„ man finde darin alle die Trüchte, weldye in Ita⸗ 
‚ben wächfen 5 ‚weiter gegen Norden und nach dem Gevennens 
gebirge bringe der Boden Zwar alle Gewächfe hervor, aber 
feine Feigen und Feine Oliven, und nody weiter fämen die 
Zrauben . nicht leicht zur Reife (ze). Sn der Solge mußte 
man. jedoch auch den Weinſtock an das Klima des noͤrd⸗ 
lichen Galliens zu gewöhnen. Kaiſer Julian ruͤhmt m 
finem Mifopogon, (einer Satyre, worin er die muthe 
willigen und lieberlihen Bewohner von Antiochia zuͤch⸗ 
tigt,) die guten Eitten und die Snduftrie der biedern Lutetier 
eder Parifer, und erzahlt, wie fie den Seigenbaum im Win 
ter mit Wanzenfiroh gegen die Kälte vgrhällten. Noch jezt werben 
auf einer Hoͤhe mi der Nähe von Paris große Gehege von Feigen⸗ 
Bkunen im Winter anf die Erde. gelegt und mit Stroh bededt. 
Zu den Zeiten des Plinius bebedten die Möfter ihre kleinen 
Feigenbaume nad dem Herbſte mit Mift; und die Jungen 
Srächte reiften im Frühjahr, wenn die andern Feigenbäume 
bluͤhten (#7), 
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Bey einem fehr großen Weberfluß an Mein und Mangel 
an Getraide verbot der Kaifer Domitian, in einem Uns 
fall fultanifchber Laune,. die -Anlegung neuer: Weinberge im 
Sstalien , und befahl, die Meinftöde in den Provinzen aus⸗ 
zurotten, Davon aber die Hälfte, we ein fear ſtarker Wein⸗ 
bau wäre, ‚zu Jeflen (7). Obgleich nun dieſes Ediet nicht 





"(#) Hist. nat. TI. 5. (**) Geogr. Lib. IV. p. 194. (**%) 
PAN. Hist. nat. XV. 19. (+) SVETON. in Domst. Cap. 7. 
Sergi. PHILOSTRATI PYita Apollonii, Lib. VI. Cap. ı7. Opp. 
ed, Paris. 1608. :fol. p. 316, 
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mit Etrenge vollzogen wurde: fo ſcheint doch ber. Weinbau 
in mehrern Prosinzen nicht ohne alle Einſchraͤnkung erlaubt 
gewelen zu ſeyn. Uber der ruhmwurdige Kaiſer Probus, 
der Sohn eines Gaͤrtners, aus Sirmium in Pannonien, er: 
Laubte nach feinem, über die. Ufurpatoren -Procnlus und 
Bonofus, in der Gegend yon Khlin erfochtenen Siege, 
im Sabr 281 der chriftlichen Zeitrechuung, den Bewohnern 
gon Gallien, Spanien, Britannien .und Pannonien den Weins 
bau... Er felbft kieß den Berg Almo bey Sirmium, und den 
ſogenanuten geldenen Berg in Obermoͤſien, durch: feine Les 
gionen urhar machen, und mit.edien Reben bepflanzen (*). 
Nun machte der YWeinbam ſchnelle Fortfchritte in. den Pro⸗ 
vinzen. Ungefehr achtzig: Jabre nachher zeigt uns ber Did 
ter Anfonius, unter Valentiniankund Gratians 
Regierung, die reizenden Wfer der Mofel, in feinem Ges: 
Dichte Diea$ Namens, mit ‚Den vortrefflichſten Weinbergen, 
— mit praoͤchtigen Landhaͤuſern, mit Meverhoͤfen und Dörfern 
bedeckt, und entwirft uns das Bild einer fo hohan, in den 
romantischen Gegenden des Moſelſtromes herrſchenden Eultug, 
daß man fich folches, ſelbſt in. unſern Tagen, nicht reicher 
vorſt ellen kann. Kaifer Probus ift alſo ein aͤußerſt wichtis 
ger Mann in der Geſchichte des Weinbaus am Rheinfirem. 
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Germanien, bad eigentlihbe Deutfichland, Fannte. 
nech zu den Zeiten desU Tacitus nichtd als wildwachfende 
Fruͤchte (F*)s und Tacitus glaubte, diefed Land, meiftens 
von Waldungen und von Moräften bebedt, fen zwar ziemlich 
fruchtbar, tauge aber nicht: zur Obſtcultur CP): Freylich 
fonnte in einem Lande, worin der Aderbau noch äußerft un⸗ 
vollfommen war, bey der Eriegerifchen und herumfchmweifenden 
Lebensart feiner Einwohner, und vorzüglich, weil, aus tıes 
fen politifchen Bränden, befonders aber zur Erhaltung 
der Freyheit und des Eriegerifchen Beiftes, niemand ein 
Süd. Land ausſchließlich befigen durfte ; indem "Der 
Kroden keinem in’s befondre, fondern einem ganzen Vols 
fe gemeinfchafslich gehörte, :und® alle Jahre von neuem 
— een 

5 Alle Geſchicht⸗ und Chronikenſchreiber, STavtus Vopis⸗ 
cus, Sextus Aurelins Victor, Eutropiur, Pam 
lus Diakonus, Jornandes, Eufebius und Klaviuns- 
Dexter, ſtimmen in Anfehung obiger Thatſachen überein. (**) 
Holzaͤpfel, Holsbienen, Waldkirchen, . Himbweren , Brombeerenyi 
Erdbeeren, Heidelbesren, Hollunderbeeren, Wachhalderbeeren, Mei 
peln, Haſelnuͤſſe ꝛc. (***) De moribus German. Gap. 5. 23. 
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anal wurde C#), Keine Fruchtbaumzucht Statt finden. 

Hauptgrund bes Mangels an Fruchtbaͤnmen Beh un: 
fh draven Worfanren ift, foniel ich weiß, noch von nies 
Ka ngeführt ,„ ad vermuthlich nicht einmal von Lacis 
tuselft in Erwägung gezogen worden. Die Römer führs: 
ke war Blutige Kriege mit den Deutfchen, Fonnten abet, 
kätden unfer großer Hermann, der Zürft der Cherusker, 
ud, felbft nach Dem edlen Geſtaͤndniß des Tacitus, ber 
Zefreyer von Deurſchland, den fürglofen Varus und feine 
Bgionen geichlagen hatte, nie wieder feften Fuß in Deutfche 
land befotmen. Die guten Deutfchen tröfteren fich Bey den 
rächten, Die ihre unermeßlihen Waldungen in Menge hers 
verbrachten ,„ bey ihrem trefflichen, ſtark beraufchenden Bier, 
bey Wildvrett, Milchfpeilen und Häbermehlbren (%*), für 
den. Mängel an Wein und römifchen Obftfrächten, und, 
wollten mit Ben Nömern ganz und dar nichts zu ſchaffen 
daben. Aber die Zeiten änderten fich: -allmälig wurde Landei- 


gdenthum eingeführt; und mit dem Landeigenthum entſtanden 


wch Obſtgarten. In den, im fünften Jahrhundert nieder⸗ 
geſchriebenen Säalitden und Snieritchen Geſetzen 
werden die Strafen genen den Obſt- und Gartendiebſtahl, 
fo wie gegen Diejenigen beſtimmt, welche Obſtbaͤume und Wein— 
ſtoͤcke in und außer den Höfen und Bärten jtehlen oder aus 
Bosheit abhauen würden (FF); und dieſe Geſetze zeigen, 


“ X 





(*) GAESAR de Bello Gall. Lib. VI, Cap, a2. TACITVS de 


.mor. Germ. Cap. 26. (**) Blinius glaubt irrig, die Haber fep 


eine Ausartung des Waisens und ber Gerſte, läßt fie jedoch als 
Setraide noch. gelten : quippe quum Germaniz populi serant eam, 
neque alia pulte vivant. Hist, nat. xviit. 44. —— iſt ein 
gültiger Zeuge: er mar unter der Regierung des Kgiſers Chau— 
Dims Hffieier dep der tömifchen Armee in Deutſchland. eine 
zo Buͤcher von dene deusfhen Kriege mögen wohl mändes Dierk: 


. wärdige über die Sitten und Gebräuche der alten Deutſchen enthal⸗ 


sen haben. Zum unerfeglihen Verluſte fir uns riß fie der Strom 
der Zeiten mit ſich in den Ocean aa rorgienbeit fort. Uebrigens 
war Die Lebensweife der alten Deutſchen, fo fange, fie noch ihrer 
urfpeiinglichen Srepheit genoffen, zwär einfach, aber keineswegs elend 
und armfelig. An einem andern Orte werde ich fünftig davon aus⸗ 
fuͤhrli cher fprechen (***) Originum ac Germanicarum „Antiquitatum 
Libri, opera BASILIT Jo, ÄRROLD. Bas. 1557. fol. — Siquis vero 
pomarinm domesticnm ant Perarium, deintus curte aut latus curte, 
furaverit aut capulavefit, CXX. den; qui faciurit sol. Il. cul- 


pebilis judicetur. — Si vero pomarium aut quamlibet arborem do- 
Mesticam exciderit, aut. furetus fuerit in horto similiter, DC, dens« 
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welchen hohen Werth man damals auf Dbftpflanzungen legte. 
Vorzuͤglich fcheint fich, nach Einführung des Chriftenthums, 
Obſt- und Weinbau, durch Glaubensprediger, Klöfter uud 
Stifter, in Deutfchland ausgebreitet zu haben; und viel ha= 
ben wir gewiß dem, im J. 310 von dem heiligen Bene 
diet von. Nurfia geſtifteten Mönch&orden, fo wie in 
Anfehung der Künfte und Wiffenfchaften überhaupt, alfo 
an in diefer Hinficht zu verdanfen, Die erften Keligiongs 
lehrer der Deurfchen famen aus Stalien, Frankreich) und 
England, Ländern, worin Dbft; und Weinbau ſchon von 


‚jeher erifiirte, und fuchten die Gemächfe ihrer Laͤnder in 


Deutichlaud einheimifeh zu. machen (*). Der heilige Sal: 
lus, ein geborner Srländer, Fam mit dem heiligen € o= 


lumban und audern Gefährten nach der Echweiz, und 


legte im J. 613, in der Gegend von Arbona, den Grund 


zu der, nachherigen  fürftlichen Abrey von Eanct Ballen. 
® Die Celle des heiligen Gallus war die Strohhuͤtte des 


Romulus. Auch einen Garten legten fie an und pflanz⸗ 
ten DObftbäume (**). Die Mönche der, im J. 744, durch 





riis eulpabilis judicetur, qui faciunt solides XV — Hane gquoque 
'legem et de vitibus furatis observare jussiinus Lex Salica, Tit. VIEL 
6.1.2.3.p. 7. — Siquisi hortum furtive alieujns intrarerit, cum UI. 
solid. componat; et quicguid ibi tulit, serundum legem furtivam 


* componat. — Ita et de pomariis lex servanda est. Lex Rajaariorum, 


⸗ 


Cap. XII. Tit. XT. s. 1. 2, P. 104. — Siqnis pomarium alienum 
exfodierit, per invidiam, vel excidarerit arbores fructiferas, ubi XII. 
sive amplius fuerint, in primis XL. solid, coinponat: XX. cujus 


pomarium fuit, et alios XX. in publicum , quia contra legem fe- 


eit; et alias arbores similes ibi plantet, et unamquamque arborem 
cum solido cömponat;, et omni tempore pomoriim solido donet, us- 
que ille arbores fructum faciunt, quas ille*plantavit. Jexr Bajoa- 
riorum „ Cap. 29. P. 119. Dies find doch keine Geſetze des Dras= 
ko, die den Obſi- und. Gemuͤſedieb ſtahl mM dem Tode beftrafen ! 
CH Schon hatte der heilige Hieronymus den Münden aller» 
hand Handarbeiten, unter diefen den Gartehbau, und ausdruͤcklich 


das Pfropfen- und Deuliren als ein treffliches Mittel gegen 


den Müßiggang und gegen den -Zeufel empfohlen. Facito aliquid 


“operis, ut te semper Diabolüs inveniat oceupatum. — — Inserantur. 


infruetuosm arbores velgemmis’ vel sureulis, ut parvo post tempore 
laboris tui duleia puma’ decerpäs. Fpist. I. 4. ad Rusticum monachum, 
Bas. 1497. fol. Die guten Karrhäufer , befonders die von Paris fund 
Brenohle, haben dieſen Rath trefflih au benunen gewußt. _ Der: 
"peilige Bruno war hier in Köln Aeboren und Canonicus zu Sanct 
Eunibert. Den Karthäuferorden ftiftete er im J. 1084.  (**) 


"Wrarnarrın Staants de Pita B. Goili, Lib. I. Cap. 


Goldaſts Script. ver. „Alemannicar. Francof. 1661. fol, T. I. p. 146 
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I 
ven Engländer Winfried (den heiligen. Bonifaz) den 
Apoftel der Deutſchen, geitifteten Abtey Fuld .beichäftigten 
fh mir Land und Gartenbau (*). Die. älteite Schrift 
Aber den deutfchen Gartenbau ift aus dem IX. Jahrhundert. 
Balafried Strabus oder Strabo, ein Mönch von 
Sant Sallen, nachheriger Abt von Meichenau (peft. im 3. 
849). ein in jeder Ruͤckſicht vortreffliher Mann , ift. ihr Ders 
faſſer (=). Indieſem, freylid an und für ſich unbedeuten⸗ 
den, in lateinifhen Hexametern geichriebenen Buͤchelchen 
wird der Aepfel und Pfirfchen erwähnt und die Anlegung 
von Miftbeeten befchrieben. In das nördliche Deutfchlarfd 
drang vermuthlich nicht eher Obſt- und Gartenbau ein „als 
bis Kaiferr Karl der Große im VII. Zahrbundert die 


Sachfen oder Weftphälinger gezwungen, die chriftliche Nelis 


sion anzunehmen, und Bifchthämer und Klöfter geftifter 
hatte. Wie fehr .diefer große, vermuthlid zu Wachen ges 
burne (#7) Monarch, der, wie fein Kanzler und Bebensbe- 
fpreiber. Eginbart (t) bezeugt, ſehr ſparſam im Wein⸗ 
trinken wur und Obftfrüchte liebte, die Fruchtbaumzucht zu befoͤr⸗ 
dern geſucht habe, beweiſet ſein merkwürdiges Capitulare de 
Villis eine Verordnung uͤber die Verwaltung der Königs; 
oder Domainenhoͤfe (7t). Verſchiedene Sorten von Aepfeln, 





(*) Browens Antiquitates ‚Fuldenses Ante.. ı612. 4. Lib. 
IN. Cap. :ı2 p. 214. .Schawwar :Hist,. Fuld.. Fgancof 1729. fol. 
T. IL::p. 85. (**) Hortulus Wararrını STA&8in,in Hryn. CA- 
mıstz Antiquar. Lection. T. VL. p. 67ı.. (#**) QANGALL. MonAcH, 
de.gestis. Caroli Mogni, Lib 1. Cap, 29, 30. ap. HER. Canıs, 
Ant, Lect. T. I. p. 387. . (t) Fita Caroli Magni, ex edit. Hrr- 
mannı Comitis A NOENARF. Col. ı521, 4. fol. 29. (++) Cap. 
70. Beym Hein ecci us in dem Corpus Juris Germaniar antigum,‘ 
angeführt in Schmidts Befhihte der Deusfidenz z. 
8. 9: Cap. und in Puͤtters Reichsgeſchichte, Ki. -4% 
De arbotibus volumus, quad habeat (ille Aortalenus) pomarıos..diz 
versi generis, ‚prunatios diyersos, sorbatios , . mespilarios, piraries 


diysreos , castanedrios , persioarios diversi generis, coloniarios, avel- _ 


lanarios , amandalarios , morarios, lauros, pinos, Scus, nucarios, ce- 
resarios diversi generis. Malorum nomina: @ormaringa, Geroldgga, 
Crevedella, Spirauca , Dulcia etc. In der aljäbelih um Weihnach⸗ 
ten abzulegenden Rechnung, beißt es in dem 23. Gap. follen 
die Hofichulgen unter andern auch angeben, mas fie von Baumes 
frädten , von großen und fleinen Nüffen und. von gepfropften Baͤu— 
men verfchiedener Arı gehabt, das iſt, an Geld eingenommen haͤt⸗ 
ten: quid de frugibus arborum , quid. de nucibus majoribus vel mi- 
ppribus , quid de iigitis ex diversis arboribus — — — habuerint. 
Alſo auch gepfropfte Baͤume wurden auf den Eöniglichen 
Kammergütern verkauft; und biefes fegt Baumfhulen voraus, 


N 
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Birnen, Pfirſchen, Pflaumen und Kirſchen, imgleichen Quit⸗ 
ten, Speyerlinge und Meſpeln, Maulbeeren und Feigen, 
Kaftanien, Walnüffe, Hafelnäffe und Mandeln follen fich 
in den Gärten befinden. Bon Aepfeln werben genannt Gor- 
maringa, Geroldinga, Crevedella, Spirauca und Dulcia , 
Namen, die und jezt freylich nicht mehr bekannt find... Diefe 
Verordnung ift das Ältefte und ehrmürdigfte Denkmal über 
den Gartens und Weinbau, jo wie über die ganze Land⸗ 


wirthſchaft in Franken. Bu 
j $g. 19. 


"Daß aber, wie oben gefagt worden," chriſtliche Glaubens- 
prediger Obſt? und Weinbau zu verbreiten gefucht haben, 
erhellet nnter andern aud aus der Geſchichte des heiligen 
. Stto, Bifhof3 von Bamberg, der in der erfim Hälfte 
des XII. Sahrhunderts bey den damals noch heidnifchen 
Pommern das Chriſtenthum einführte, und daher der Apoſtel 
der Pommern genannt ward. Pommern war, dem unges 
nannten Lebensbeſchreiber ded heiligen Dtto zufolge, ein 
‚gefegnetes Land; und man hätte es, wegen deö Ueberfluffes 
an allen Lebensbebürfniffen und an Sruchtbäumen, wenn es 
nur Weinftöde, Oel⸗ und Feigenbaume gehabt hätte, für 
das Land der Verheiffung gehalten. . Aber der Biſchof brachte 
den. Weinftod und ließ ihn pflanzen, damit diefes Land we⸗ 
nigftens Wein fir das Meßopfer hervorbrächte. Einen ſeht 
fhönen Nußbaum fand Otto bey Etettin, den er, weil 
man ihm eine abgöttifche Verehrung bezeigte, abhanen wo 
te. : Aber die Nachbaren baten für deu Baum, und ver: 
fiherten mit einem Cidfchwur , er ſollte Künftig nur 
dazu dienen, ihnen Früchte und Echatten zu geben -(*). *° 
Mann und wie nun Fruchtbaͤume zuerft nad Pommern ges 
fommen , darüber ſchweigt dre Geſchichte. Sollten wohl 
Phönicier, die in den allerälteften Zeiten die Küften des bals 
- tifchen Meeres, bes Bernfleinhandeld wegen befuchten, folche 
dahig gebracht haben? u 


9. 20. 


In dem Mittelalter lamen, wegen des immerwährenden 
Verkehrs der Deutſchen mit Italien, in's befondre aber mit 





(*) Vita B. Ottonis, Lib, II. Cap, 29. Lib. III. Cap. 20. 21. 
in HEnR. CAntsır Anfiquar, Lection. T. II, Ingolst, 1602. 4. p. 
418, 464 — 455. ' el 
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dem römifcben Hofe, ohne Zweifel viele Obflarten ans Sta: 
lien nad) Deutichland. Much einige Obſtnamen fcheinen die⸗ 
ſes anzudeuten. So .giebt es, dem Joh. Baptift Por⸗ 
ta zufolge (#), gu Neapel einige Kirſchenarten, welche Cerasa 
Visiole di Roma, Cerasa Majatiche und Amarendole heiffen,. 
md aud) der DBeichreibung nach mit unfern MWeichfel = und. 
Maykirſchen und mit unfern Morellen oder. Amarellen Aehn⸗ 
Khfeit haben. Bon Bergamo in der Lombardey ſtam⸗ 
men, wie Porta Dezengt, unfre Bergamottenbirnen, 
italianiſch Pera Bergamotte, ber, alfo nidht von Pergamos 
in Klein-Afien. Schon der Name unfrr Lamberts- 
tamperts- Langbarts=- Lampartifhen vder 
Longobardifhen Nüffe zeigt es genug, daß fie aus 
der Lom bardey nah Dentichland gefommen. Auch Spas 
sin Sranfreih, Belsien, Holland, England und Ungarn 
baden unſer Deutfchland mit edlen Obſtſorten bereicyert. 
Ob in den Zeiten der Kreuzzäge und fpäterhin neue Obſtar⸗ 
ten aus Klein-Afien, Eyrien und YPaldflina nah Europe 
gefommen, ob man welche aus Griechenland ober andern 
kindern mitgebracht habe, iſt noch nicht ausgemacht: es 
ft ſich aber vermuthen. Die au) von Tournefort 
geruͤhmte Birne von Ankyra oder Angora, eine. Winterbirne, 
halt man für die in Toſcana befannte Pera Spina, die Epine 
der Franzoſen. XZournefort will vortrefflidhe Sommer: 
Bon⸗ Ehretien:Birnen auf dem Markte von Teflis gefehen 
baden (*). Der berühmte Meneas Sylvius, nad: 
beriger Pabit Pins FI. ein Schriftfteller des XV. Jahrhun⸗ 
derts, ruͤhmt die herrlichen Städte, die große Bendlferung, den - 
blühenden Ader: und Weinbau und die fhönen Baumgar: 
tm der Deutfchen. Seit der MWiederherftelung ber Küufte 
md Wiffenfchaften im XV. Jahrhundert fieng der aus einem 
langen Echlummer erwachende Geift ber Menfchen an, aud) 
auf Die Berbefferung der Obfteultur und auf bie Vermeh⸗ 
rung der Dbitjorten su denken. Polydorus Vergis 
lins, ein Echrififteller des XVIT. Sabrhunderts, ber fchon 
der Pippings-Nepfel gedenkt ; bezeugt die damaligen Wander 
rungen der Hbftforten (*). Karl VIII. König von Frank. 
rich, fand, auf feinen italianifchen Feldzuͤgen die Winter: 
Bon= Chretien-Birnen m Gampanien, und brachte fie von 
da nach Neapel und nad Frankreich (CH. Auch einen fehr 
0000000000011 — 

(*) Flle Lib. V. Cap. 24. (**) Voy. du Levant, T. 2, p« 
133. 186. (***) .De Zmventoribus rerum, Lib. III. Cap. 4. (F) 
GAROLVS STEPHANVS Prad, rust, p. 176 PRORTA File 
Lib. V. Gap. 24. P. 291, 
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alten Schriftfteller über die Obftbaumzucht haben,die Deut⸗ 
ſchen aufzumeifen. Es ift der berühmte Albert von 
Bollſtadt, der Große .genannt, ein Dominicaner und 
Bifchof zu ‚Regensburg, ein großer Theolog und Bhilofoph 
und Lehrer des heiligen Thomas von Aquin. Er ftarb 
hier in: Kölln den 15. Nov. 1280, in einem Alter von 87 
Jahren. Gedachtes Werk muß felten feyn; denn es ift mir 
noch nicht zu Geficht gekommen: es wird aber von Petrus 
de Erefcentiis und Joh. Baptiſt Porta citirt. 


$.. 21. 


Schon am Anfang des XVII. Jahrhunderts waren in Heflen 
verfchiedene franzäfiiche Obftforten ir den Gärten gemein (?) 5 
und wenn man die bey Elßholz und Heinrih Hefle 
vorfommenden Obſt verzeichniſſe lieft: fo überzeugt man fich 
bald, daß nach dem fo verderblichen. dreyßigjährigen Kriege 
die Anzahl franzdfifher und holländifcher Obftforten in 
Deutſchland beträchtlid zugenommen hatte. Selbſt das ent⸗ 
fernte - Pommerland war in der erften Hälfte des XVII. 
Ssahrhunderts voll von den beften, Damals in Deutfchland 
gezogenen Obftarten (**). Befonders aber fieht man, daß 
der edle deutfhe Borsborfer Apfel faft allgemein verbreitet 
war. Geit etwa zweyhundert Jahren find, wie bereits $. 8. 
dieſes Capitels gefagt worden, Spaliers und Buſchbaͤume 
bey ben Franzoſen, und feit dem drevßigjährigen Kriege in 
Deutſchland, Holland und England, und zwar zuerft nur in 
den Gärten der Könige, Fürften und andrer Großen, allmäs 
lig aber anch in Privatgarten aufgefommen. Aber der ge= 
läuterte Gartengeſchmack hat in den neueſten Zeiten Keſſel⸗ 
bäume und alle die abentheuerlichen, nur in den Garten des 
‚ Prinzen von Palagonia in Eicilien (***) gehörigen Fragen 
ans den Garten verbannt. . Nebft Hoch= und Halbftämmen 
därften in Zukunft nur Spaliere und Pyramiden, und die 
von dem Hrn. Hofrat Diel im %. 1782 erfundenen und 
im J. :1796 zuerft - befchriebenen Obftorangeriebäunchen ihr 
Gluͤck machen. | ö 





8 — 19. (KH) Joh. Micrätii Pommerſche Jahrgeſchichten. 
Stettin r 7634. 4. 2. Th. 6. B. 14. Eay. ©. 398—399- 
Hirfhfelds Gartenkalender auf dad J. 3783, ©. 119. 


- 


! 
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Eigentliche Drangerien giebt es ſchon feit mehr als zwey⸗ 
hundert Fahren in Deutihland. Anfangs waren ed große 


bewegliche Gebäude, von Brettern und anderm Holzwerk 
kuͤnſtlich zu ſammengefuͤgt, mit Dachwerk, Senftern und Des 
fen verſehen, worin die, auf Rabatten gepflanzten Pomeranzen- 


u u 
« 


und Eitronenbäume im Winter gegen die Kälte geſchuͤtzt wurden. 
Sm Frühjahr nahm man das Dachwerf und die Seitenwände 
binweg; und fo fland ein prachtiger Drangeriegarten da. 
Dlivier De Serres fah mit Bemunderung eiien folchen 
Drangeriegarten zu Heidelberg in den Gärten des Kurfürften 
zn Pfalz; (*2). Heinrich Heſſe, Kurmainziicher Garten 
vorfteber „ erzähle von folchen Pomeranzenhaͤuſern, die fich 
zn Gottorf in Holftein, zu Sachſen⸗Lauenburg, zu Etuttgard, 
u Bamberg und an mehrern Drten befunden hätten (**). 
Machher kamen bleibende Drangeriegebäude mit Kübeln und 
Kaſten auf, theild aus Bequemlichkeit, theild weil man. he: 
merkt hatte, daß die nach unfrer heutigen Methode behan⸗ 


beiten Bäume mehrere und reifere Früchte brächten. 


$. 23. 


Obſtbaumſchulen waren, wie Sebaſtian Münfter 
(77) bezeugt, ſchon im XVI. Jahrhundert bey Ulm in 


Schwaben vorhanden. Man verkanfte die darin gezögenen 


Baͤnme, und führte fie die Donau herab bi& in’ Oeſterreich 
binein. — Im XVTIT. Jahrhundert haben bie Bamberger 
fi) durch ihre Betruͤgereyen übel berüchtigt gemacht. Die 


- Hamburger, Berliner und mehrere andre beutfche Baum: 


ſchulen find bekannt. — Unfre beften Obftbäume erhielten wir 


bisher aus der, durch Die rühmlichen Bemühungen Sr. Ercellenz 
des Hrn. Chaptals, ehemals Minifterd des Innern, nun: 
mehr wicderhergeftellten Baumfchule der Karthäufer zu Pa: 
ris, ans jenen von Metz, Nascn ic. fo wie ans holländifchen 
und englifchen Baumfchnlen. Die Kronberger Baumfchulen 
find erft ſeit vierzeyn Jahren, durch den, um Deutſchlands 
Obſtbaumzucht fo verdienten Hrn. Pfarrer Chrift, recht 
berühmt geworden. Seitdem find mehrere neue entſtandene 





(*) Theatre d’Agrieulture, Liv. 6. Ch. 26. p. 628. (**) 
Reue Gartenluſt. Leipzig, 1690. 4. 1. Th. 6. Cap. ©. 27. 
Beral. Eßhotzens Gartenbau, ©. 11. (***) Cosmograpkia 
wiversalis, Lib. III. Gap. 341, , 
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$. B. jene des Hrn. Profeffor Erede in Marburg, und bie 
von dem Hrn. Hofrath Diel in Dies an der Lahn, im 3, 
1800 angelegte große Baumfchule, die für Deutfchlayd gemiß 
nichts zu wuͤnſchen übrig laffen wird. MAgeh in den vier neuen 
Departementen des linken Nheinufers fehlt es nicht au Obits 
baumfchulenz und es finden fich deren mehrere in unſerm 
Moer-Departement, 3. B, hier in Köln, zu Brähl, Juͤlich, 
Elfen, Kevelaer ꝛc. Die bereits von Hrn. Dorfch, in feis 
ner Statiſtik, vorgefchlagene Anlegung von großen Bezirkö- 
umfehnien , zum Beſten des Landmanns, woͤre 34 wuͤn⸗ 


N, 


6. 24. 


Könige, Fürften und andre Großen der Erbe waren von 
jeher Freunde und Befoͤrderer der Fruchtbaumzucht. Theo: 
do rich König der Dftgothen, unter deffen milder Regierung 
Stalien im fünften Sahrhundert einer langen Ruhe genoß, 
der aber unglädlicher Weiſe, gegen das Ende feiner Tage, - 

‚ durch die Hinrichtung des edlen Symmachus und des 
Philofophen Boethius, den Ruhm feines ganzen Lebens 
verdunfelte, konnte meder lefen noch) fehreiben ;-in feinen Gärs 
ten zu Ravenna entgieng er der tödtenden langen Weile und 
der ewigen Einfbrmigkeit des Hoflebens; er pfropfte Baͤume 

mit eigener Hand, wie ein Epigramm des Ennodiuß, 
Biſchofs von Pavia, feines Zeitgenoffen, befagt (*), Der 
Biſchof Venantius Fortunatus preift in einen: feis 
ner Gedichte die ſchoͤnen Fruchtbaume, welche Childebert, 
Hlodowigs Schn, König von Paris, der im ſechſten 
Jahrhundert regierte, in dem herrlichen Garten der Königin 
+ Ultrogotho, mit eigenen Händen gepfropft hatte (#7), 
‚König Franz I war ein Freund der Gelehrten nd lieh 
„die Anhänger Luthers verbrennen, . „Unter feine tugendhaf— 
ten Befhäftigungen, ” fagt Dlivier de Serres (FF), 
‚rechnet man die Zeit, Die er Dazu verwendete, Sruchtbäu: 
me felber zu pfropfen.“ Sm XVI. Sahrbundert war der 
Kurfuͤrſt Auguſt von Sachſen der größte Befdrderer des 
Obſtbaues. Auf feinen vielen Randesreifen führte er immer 
ein Saͤckchen mit Opſtkernen bey fi), fäete fie gemöhnlich 
felber in den Gärten feiner Schlöffer und Aemter, ließ die 
baraus erzogenen Bäume nachher weiter verfegen, und Be; 
EEE 

(*) Ewnonıt PoAmata, Tornaci, ı611. 8. p. 63. (**) Ha 
wagno inserwit rex CHILDEBERTUS amore. Carm. VI. 8. ed. Bro- 
WERL. Mog. 1617. 4. p. 155 (***) Theatre d’Agricultyre, Liw, - 
He > 055 23. F. U | | 
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ſahl den Paͤchtern deren Wartung und Pflege [*), Auch wuͤrdig⸗ 
er ſich, feine Unterthanen in der Obſtcultur zu unterrichten : er 


ſchrieb ein, im 3.1582 zuerſt gedructes und nachher mehrmals 
vwieder aufgelegtes Lünftliches Dbfigartenbädlein, 
welde Hr. Pfarre Sidler im J. 1802 von neuem heraus⸗ 


gegeben hat (**). Auch die folgenden Kurfürften von Sachſen 
wihmeten ihre Sorgfalt der Anpflanzung ber Obftbäume, und 
erlieffeu in diefer Abficht die trefflichiten Werordnungen. Im 
XVII. Jahrhundert erwarb fid) der große Kurfürft Friedrich 
Wilhel m von Brandeuburg um deu Garten= und Obfts 
bau ein unſterbliches Merdienit; er machte bie herrlichiten 


* Verordnungen über die Baumzucht; er felbft. pflanzte, fAete, 


pfropfte und erzog Früchte und Gemächfe mit eigener Hand. 
Hinter feinen Auſpicien ſchrieb Elßholz, fein Keibarzt, das 
erfte ſyſtematiſche Wert Aber ben Gartenbau. Einem Bes 
fehl des Landgrafen Ludwigs von Heflen zufolge, mußten 
die Beamten und Xelteften eines jeden Drtes die Untertha⸗ 
nen anhalten, eine gewiffe Anzahl Obſtbaͤume zu pflanzen 
und zu pfropfen; und im Unterbleibungsfalle wurden fie ges 
fraft. Im XVII, Jahrhundert Tieß Landgraf Karl eine 
ſehr große Dbitbaumfchule vor Eaffel anlegen, aus weldyer 
jedes neue Ehepaar zwey Stuͤck für einen fehr geringen Preis 
erhielt (=). Der Färft Alexander von Wied-Neus 
wied ließ in den Sjahren 1773 und 1774 fiber 150,000 
Obſtkerne fen, und die daraus gezogenen Bäume an. feine 
Unterthanen vertheilen. Unter diefe Zahl menfchen freunds 
Iiher Großen muß man auch den ruhmmollen Kaifer J 0s 
feph II. höchftfeligen Andenkens, und feinen tapfern Generals 
Feldmarſchall Laudon feren, Bey einer Reife durch Gals 
lien hängte der Kaifer einem Bauer aus dem Eamborer . 
Kreife, der 600 Obſtbaͤume mit dem beften Erfolge gepflanzt 
hatte, eine goldene Medaille mit einem prächtigen rothen 
Bande, mit. eigenen Händen um, und erlaubte Ihm, diefes 


Gnadenzeichen nad Willführ zu tragen. So wie Laudon 


pflanzte er mit den Händen, die den Zepter und den Com⸗ 
mandoftab zu führen gewohnt waren, Bäume in feinen Gaͤr⸗ 
ten. Der jezige Kurfärft von Pfalz:Baiern, der meife 
Maximilian, befiehlt in einer Verordnung. vom 3. De: 
ee — —— — — — — 

(x) Gerbers unerkannte Wohlthaten Gottes, J. Th. G. 906, 
angef. in Rammelts oͤkonom. Abhandl. I. Th. Halle, 1768. 8. 
©. 107, (HH) Röfigs Gef. d. Defonomie. Leipzig, 1798. 8- 
©. 189 — 193. Diele Dbftorangerie , J. Th. Se 66. (PER) 
Krauſens Unterrigt in d. Gaͤrtnerey. Berlin u. Leipzig, 2773. 
3. ©. 709 — 711. 
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tober des 3. 1803, die Landftraßen mit Obftbäumen zu be. 
fangen, und den Landeommiffären, diefe wohlthätige Maaß— 


"regel in Vollziehung zu ſetzen. Nußlands großer Kaifer 


Alerander läßt jest, unter der Leitung des alten ehrwuͤr 
digen Akademikers Pall as, in der Krim ein Weinbaufchule 
Anlegen. Weingärtner aus Marfeille follen Neben von den 
Ufern. des Rhodanus nach Zaurien verpflanzen, und Die 
Einwohner im Weinbau unterrihten. Gluͤcklich das Weich, 
deſſen erhabener Beherrfcher, ein neuer Triptolem, den 
Bölkern, die feine Huld verehren, neue Nahrungsquellen er⸗ 
öffner! Glädlich felbft der Monarch, deffen einziges Ver⸗ 
gnügen es ‚ift, dem menfchlichen Gefchlechte. täglich neue 


x . 


Wohlthaten zu erzeigen! 
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Erfies Capitel 


itheilung der Gewaͤchſe überhaupt und der Srutbäume und | 
"2° Brucdefträucer ins befondre. 
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du Gewächgreich befteht in einer Stufenleiter organiſcher 
Bef, von der erhabenen Ceder des Libanons bis zu Flechten, 
Ehmimmen und Moofen, fo wie das Thierreich. von dem König, 
Ehipfung, dem Menfihen, von dem Elephanten und Balls 
Ah bis zu dem geringften® Juſekt und Snfufionsthierchen, in 
fir Verkettung ſich ausdehnt, und in Pflanzenthieren , den 
Yiypen, feine Graͤnzen und feinen Uebergang findet zu bes 
klten Gefchbpfen. Alſo Pflanzenthiere find der Ring, der 
x vepetabilifche Schöpfung an die animalifche knuͤpft. rs 
Sgbarkeie, die nothwendige Bedingung des Lebens, nehms 
ih dis Vermbgen, Stoffe der todten Natur chemifch anzuziehen, 
njerſezen, zu verbinden, zu affimiliren und auszufcheiden ; 
bechöthum und Vermehrung, und endlich die unausbleibliche 
folge des Lebensproceffed, die Tilgung aller Erregbarkeit, 
a tod, charakterifiren die Pflanze wie-das hier. Uber 
wihe Verfchiedenheit in der Lebensdauer der Gewächfe, von. 
et taufenbjährigen Eiche bis zu der Pflanze, die den Som⸗ 
kr, morin fie aus dem Saamen entfteht, nicht uͤberlebt! 
ingetpeilt werben daher nach ihrer Xebensdauer Die Ges 
NÖfe in fortdaurende oder. perennirende, unter welche alle 
Kute und Sträucher gehören, in zwexiäbrige, dreyiäbs 
se und in Sommergewächfe.. 


17% 
9. 2. 


Die perennirende® Gewaͤchſe theilet ſchon Theopbra fr 
in Bäume, Sträucher, Salbfirducher und Kräuter. Die 
drey eritern unterfcheiden. ſich von ben Kräutern durch einen 
holzigen, im Winter fortdaurenden Schaft, da die legtern 
fih ale Fahre aus ihren Wurzeln erneuern. Ein Baum, 
Arbor, erhebt fich mit einem einzigen geraden und einfachen 
Schaft und mit feinen Zweigen hoch in die Luft; ein Strauch, 
Frutex, Arbrisseau, fproßt mit mehrern Stämmen aus feis 
ner Wurzel hervor; und ein Yalbfirauch, Suffrutex, Sous- 
arbrisseau oder Arbuste, hat zwar mehrere holzige fortdaus- 
rende Stengel, erhebt fich aber nur zu der Höhe von Kraus: 
tern. Ich fchreibe hier ‚feine Anleitung zur Botanif: einige 
Beyfpiele werden baher zu meiner Abficht hinreichen. Zu 
den Baͤumen gehören nufre Aepfel= Biru- Nuß- Kirfchen s 
und Plaumenbäume 2, zu den Sträuchern die Hafelftaude, 
der Hollunder, die Myrthe, Sohannisbeeren, Meipeln, Gras 
naten und felbft unfer Paradiesayffelitrauch ꝛc. Zu den Halbe 
firäuchern zählt man den Rosmarin, die Stabwurzel, Arte- 
misia Abrotanum , Rante, Salbey, Heidelbeeren ꝛc. Aber 
auch diefe Eintheilung iſt, mwenigftens in Anfehung der Sträus 
cher und Halbfträucher, -und felbft in Anfehung einiger 
Bäume, ſchwankend und unbeftimmt; und fihon Theo 
pbraft behaupte, daß fogar Nepfel- und Birnbaͤume nur. 
durch die Eultur, das iſt, durch das Abſchneiden der untern 
Zweige und durd) die Vertilgung der Wurzeltriebe, gezwuns 
gen würden, mit einem einzigen Schaft in die Höhe Ju wach⸗ 
fen; welcher Behauptung jedoch die in den Waldungen, ohne 
die Pflege ded Menfchen, mit einem Stamme allein empors 
wachfenden wilden Aepfel- und Birnbäume widerfprechen. 
Aber Sträucher können durch Kunft zu Bäumen erhoben, 
nnd Bäume zu Sträuchern erniedrigt werden. Dur Kunft 
kann ein Hollunder = und Haſelnußſtrauch, fo wie der Weiß 
dorn, den höchften Aepfelbäumen gleich, und ein Apfel- oder 
Birnbaum einem niebrigen Dornbuſch ähnlich werben, Auch 
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Klima äußert bier feinen Einfluß s der Feigenbaum iſt 
bey uns nur ein Strauch, und der Rosmarin, der im füds 
n $ranfreich eine Höhe son ſechs Zuß erreicht, ift in 
Deutſchland nichts als ein Halbſtrauch. In Groͤnland krie⸗ 
hen Birken und Wachholder, die in Deutſchland als Bäume 
Amporfiseben , nur an der. Erde Alle Gewaͤchſe heiſſer Kli⸗ 
wate erreichen bey und felten ihre narärliche Höhe und Aus⸗ 
dehuung. Aber außer den Bäumen und Sträuchern giebt es 
806 ändre Gewächfe, die eine eigene natärliche Ordnung aus⸗ 
machen, und die eben fowohl zu Bäumen als firauchartig ers 
sehen koͤnnen, ich meyne die rankenartigen, 3. B, ben 
Meinſtock, den Ephen ıc. Bon Weinſtdͤcken, die den dickſten 
Bäumen gleich find, mar fehon in der Einleitung die Rede, 
Ich ſelbſt ſah ehemals einen fehr alten, an ein Gebäude ge: 
pflanzten Meinftod von der Die eines Schenkels; und ic) 
erinnere mich noch fehr wohl, in meiner erften Jugend einen 
fregfiehenden Epheubaum geſehen zu haben, der völlig die 
Höhe von 8 bis ı0 Fuß und die Dice eined Armes hatte, 
deſſen Zweige mit ſchwarzen Beeren beladen waren, wovon 
ih mehrere ‚ohne den geringften Nachtheil gegeffen habe. 
Noch werden die Bäume und Sträucher in immergrünende 
ud in Laub abwerfende eingetheilt. Alle in Deutſchland 
im Freyen wachfeude Fruchtbäume und Fruchtfträucher vers 
tieren befanntlich im Herbft ihre Blätter, „wenn man nicht 
etwa einige wilde Gewächfe, Brombeeren, Heidelbeeren und 
den Wachholder ausnehmen will. Die Harzbäume gehören 
zu einer eigenen Ordnung: aber ohne harzig zu ſeyn, find 
Yomeranzen, Citronen und Oliven immergrünende Gewaͤchſe, 
aud laſſen ſich auch pfropfen und oculiren; welche Operation 
bey Harz fuͤhrenden Baͤumen, wie ſchon plutarch be⸗ 
merkt, niemals gelingt, 


$. 3 


Die an unſern Fruchtbaͤumen und Fruchtſtraͤuchern er⸗ 
rachſenden Fruͤchte werden eingetheilt in Kern⸗ und Stein⸗ 
ft, in Schanlen s und Beerenfruͤchte. — Eine Rern⸗ 
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Feucht, Pomum, fruit & Pepin, ift eine fleifchige und 
faftige Srucht, welche mehrere Kerne enthält, die mit einem 
Tederartigen Weberzuge verfehen find, und in der Mitte der 
Frucht in einem befondern, pergamenartigen Gehäufe liegen. 
-3u dem Bernobfte gehören alfo Aepfel, Birnen und Quit⸗ 
ten. — Eine Steinfrucht, Drupa, fruit 4 Noyau, hat 
meiftens ein weicheres und faftigeres Fleiſch als eine Kernfrucht, 
und enthält nur einen einzigen, mit einem Inochenartigen, bey- 
nahe fteinharten Ueberzuge verfehenen Kern. In dieſe Haupt: 
claffe des Steinobftes gehören Dliven, Kornelkirſchen, Dios⸗ 
pyros, Birfchen, Pflaumen, Aprikoſen und Pfirſchen. 
Eigentlich müßten auch noch dazu die Mandeln, die man 
in’d gemein zu ben Nuͤſſen rechner, gezählt werden, ob- 
gleich der äußere fleifchige Weberzug der gewöhnlichen Man- 
deln nicht fo wie jenes ber Pfirfchmandeln eßbar ift. — 
Eine Yeere, Bacca, Baie, enthält durchgehende mehrere 
harte Saamen in einem, meiftend faftigen Fleifche, ohne 
ein befondre8 Saamengehäufe. Dergleihen find: Branats 
äpfel, Speyerlinge, Meſpeln, Ajerolen und alle Arten 
von Aratägus, ferner Weintrauben, Johannis nnd Stas 
- belbeeren, Berberigen, Simbeeren, Waulbeeren, „Hol 
lunders und Wachholderbeeren zc. Auch Pomeranzen 
und Eitronen gehören noch in dieſe Clafje, weil ihre Kerne, 
nach welchen man fie zu dem Kernobfte rechnen müßte, in 
feinem befondern Kernhaufe eingefchloffen find. Die Zeigen, 
‚deren Saamen auf dem Boden des gemeinfchaftlichen Kel- 
ches fien, der Bläthen und Früchte umgiebt und die Zeige ge- 
nannt wird, find Feine eigentlichen Beerenfrächte, fondern 
Früchte eigener Urt. Bey den Erdbeeren fiten die Saas 
men äußerlich auf dem’ fleifihigen Fruchrboden; man Fann 
alfo die Frucht diefer perennirenden Pflanze nicht unter die 
eigentlichen Beeren rechnen. Die Beeren des Viburnum 
Opulus enthalten nur Einen harten und platten Saamen⸗ 
Fern, So menig läßt ſich die an manchartigen Gebilden fo 
reiche Nätur in unfre Syſteme zwingen. — Eine Vuß, 
‘Nüx, Nom, ift eine Frucht, deren eigentlicher Kern in eis 


— 
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ner harten, holzartigen Schaale liegt, die von einer Ieder- 
artigen,, wenig faftigen Huͤlle umgeben wird, wie bey den 
Hfelnäfen. Die Wallnuͤſſe haben in Anfehung "ihrer Fruc⸗ 
tification zwar Nehnlichfeit mit den Hafelnäffen , ſind aber 
von denfelben durch die Eaamenhülle, die aͤußere grüne 
Ehaale,, weſentlich verfchieden, folglich Fruͤchte eigener 
Art, Die Mandeln gehören, wie bereit oben erinnert wore 
den, mehr zu dem Steinobſt als zu ben Näffen. — Die 
Baftanien haben Feine harte, fondern nur eine lederartige 
Ehaale, und muͤſſen alfo zu dem Gefchlechte der Eicheln, 
Glandes, gerechnet werden, Weiche faftige Früchte, deren Zleifch 
jur Speiſe des Menfchen dient, nannten die alten Römer 


uͤberhaupt Obſtfruͤchte, Poma, Fruͤchte, deren efbarer Kern 


in einer harten Schaale eingefehloffen iſt, Vuͤſſe, Nuces, 
und Eicheln, Glandes, ſolche, deren Kern nur von einer 


leder⸗ oder pergamentartigen Haut umgeben iſt, mie die 


Raſtanien, die aber auch noch zu den Nuͤſſen gezaͤhlt wur⸗ 
den. Unter Ooͤſtfruͤchten verſtehen wir, nach dem durch⸗ 
gaͤngig angenommenen Vegriff, nur Kern⸗ und Gteins 
ebſt. Die Schaalen⸗ und Beerenfruͤchte gehoͤren zu eige⸗ 


nen Giaffen. Die Ausdruͤcke: Obſt, Obſtbaum und 
Opfibaumzächt erſchöpfen alſo nicht die Begriffe, die wir 


mit den verſchiedenen, von uns cultivirten Fruchtbaͤumen 

und Fruchtſtr duchern und deren Früchten. verbinden. Nur 

drey Gattungen enthält die Elaffe der Kernfrüchte, fechs Bis 

fieben jene der Steinfruͤchte; unbeſtimnft iſt die Claſſe der 
Nuͤſſe; und ſehr zahlreich iſt jene der Beeren. 


Zweytes Capitel. 
Theile der Gewaͤchſe. e 
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Die Aufern Theile der Gewächfe beftehen in der Wurzel, 
in dem Stamm oder Schaft, in den Zweigen und Anofs 


pen, in den Blättern und Hläthen oder den Zrfruchtungss 


u 
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Organen. Nicht alle Gewächfe beſitzen alle biefe Theile, 

‚Kräuter haben Feine Blattfnofpen, Farnkraͤuter, Moofe und 
Slechten feinen Schaft. und Schwaͤmme feine Blätter. yes 
doch nur Bäume und Sträucher find hier der Gegenftand 
meiner Unterfuchung. Die Wurzel ift derjenige Theil, wo⸗ 
durch der Baum fich in dein Boden befeftigt und den hef- 
tigften Sturmminden troßt, und wodurch er Nahrung ans 
ber Erde einfaugt; fie iſt fein vornehmſtes Lebens-Organ. 
Man theilt die Wurzeln ein in bie Pfablwursel, in die 
Seitenwurzeln und ß3aarwurzeln. Die Pfahl⸗ oder Herz⸗ 
" wurzel ftrebt fenkrecht in die Tiefe hinab; aus ihr entfprin= 
den die Seitenwurzeln; und aus diefen entfteht eine Menge 
dünner und langer Fäden, bie man mit dem Samen der 
Searwurzeln bezeichnet, welche man jedoch mit den Dünnern 
Seitenwurzeln, den fogenannten Thaus oder Nahrungswur⸗ 
zeln nicht verwechſeln muß. Immer ſtehen die Wurzeln mit 
dem Stamm, mit den Aeſten und den Zweigen in einem geraden 
Verhaͤltniß. Eine lange Pfahlwarzel erzeugt einen hoch in 
die Küfte ragenden Wipfel; durds vide und ſtarke Sekten: 
wurjeln entfteht eine ausgebreitete Krone; und eine Menge 
von Nahrungswurzeln giebt häufigen Zruchtzweigen ihre Da: 
ſeyn. Alle firauchartige Gewächfe haben nie Karfe Wurzeln. 
Ein Kernſtamm, den man immer befchneidef und verſtuͤm⸗ 
melt, wird in ſeinem Wurzelvermödgen gefchwächt und end⸗ 
lid zu Grunde gerichtet. Der Stamm ift eigentlich nur 
eine DBerlängerung „der Wurzel, womit er durch den Wurzel⸗ 
fehopf, Collet des racines, verbunden if. Quintinye hat 
erwiefen, daß diefer Wurzelfchopf ein Haupf-Lebensorgan der 
Bäume ift. Der innere Bau des Stammes .ift jenem der 
Wurzeln gleih. Aus ihm fproffen die Aeſte und Zweige hers 
vor, die fich alle Jahre, durch die Entwicelung der Knoſpen 
gerimehren. Die Zweige find entweder Yolzzweige oder 
Seuchtzweige, mebrijäbrige oder einjährige Zweige; mehr- 
Jährige Iweige werden gewöhnlich Aeſte genannt. Die Knofs 
‚gen. theilt man in Blast: oder Bolzknoſpen, and in Bluͤth⸗ 
‚oder ſruchtknoſpen ein; aus jenen entſtehen allzaͤhrlich die 
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awmen Jahrtriebe vder Sommerloden, das junge Holz, 


wos aus dieſen entwickelt fich die Bluͤrhe. Die Bläser find 
em fo unumgänglic) ndthige KebendsDrgane wie die Wur⸗ 


in: fie find die Refpirations-Werkzenge der Pflanzen ; durch. 


die Blätter vorzuͤglich gefchieht das fo wichtige Gefchäft der 
Enfiugung und Ausdünftüng der Gewaͤchſe. Außer diefen Theis 
len finden ſich bey verfohiedenen Gewächfen nach Haare, Dors 
sen, Stachein und Babeln. Die Wollbaare, Duvet, die man 
aufder intern Flaͤche der Blaͤtter und auf dem Oberhäntchen der 


Fahrtfiebe bemerkt, ſcheinen Einſaugungs⸗ und Ausdänftungss 


gefäfe zu fenn. Die Dornen, 5.3. jene des Weißdorns, der 
wilden Pflaumen Aepfel⸗ und Birnbäume, find wahre Zweige, 
die fi) in eine ftecheude Spitze endigen, und fcheinen dieſen 


Gewaͤchſen als VBertheidigungswaffen gegen Menfchen und 


Thiere gegeben zu ſeyn. Die Heinen Stacheln, die unmits 
telbar aus dem Holze junger Birnwildlinge und des Weiß: 
dornd hervorkommen, find dhne Zweifel nur unvollkommene 
Doriten, wovon fih nur die Spitze entwidelt hat. Die 
Stachel der Brombeeren, der Roſen, der Stechpalme und 
der Aloe find nichts als eine Verlängerung des Oberhäuts 
chens der Stämme, Zweige oder Blaͤtter, und dienen dieſen 
Gewaͤchſen wahrſcheinlich nur zur Vertheidigung. Die Gas 
bein dienen den rankenartigen Gewaͤchſen, z. B. dem Wein⸗ 
ſtock, ſich, bey eigener Schwaͤche, an naheſtehenden Gewaͤch⸗ 
ſen oder kuͤnſtlichen Stuͤtzen anzuklammern und zu befeſtigen. 
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Die Rinde eines Baumes ift Fein einfacher Körper, ſon⸗ 
dern beiteht aus mehrern Lagen oder Schichten. Die äußere 
iſt das Oberhaͤutchen, Epidermis, weldyes fi) vorzäglich 
bey Kirſchbaͤumen und Birken auszeichnet; es kann ohne be⸗ 
fondern Nachtheil des Baumes abgezogen werden, und bils 
det fich, wie bey XThieren, von neuem. Die zwepte Haupt: 
ſchichte der Rinde if die fogenannte graͤne Rinde oder das 
Zellgewebe, ein ſchwammigter, einem Hutfilz aͤhnlicher Körs 


per. Unter der grünen Ninde liegt der Haft, Liber, ber 
6 
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wiederum nicht einfach ift, fondern. aus mehrern uͤber einan⸗ 
‚der liegenden Schichten befteht,, die durch Gefäfe und einen 
fehleimartigen- Stoff mit einander verbunden find. Durch forte 
geſetzte Einweihung im Waffer Laffen fie ſich von einander 
trennen 5; und auf biefe Art babe ich im Lindenbaſte bis neun 
Lamellen gezählt. Dieſe Baſtſchichten beftehen aus einem 
Gewebe, meiftend in’ die Länge laufender Faſern, die ſich 
aber. auf die manchfaltigfte Arr mit emander verbinden, und 
dadurch neßartige Zwifchenräume bilden: Uebrigens iſt die 
Rinde mit auffteigenden und abfteigenden und mit Seltenges 
fafen, mit einfaugenden und ausbänftenden Gefäfen verfehen. 
Schon das bloße Auge bemerkt die größern uud Fleinern 
Gefäfe in der durchgefihnittenen Ninde, 
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Der Splint, Alburaum, Aubier , iſt die obere weiſſe 
Lage des Holzes, welche den Kern, das eigentliche Holz, 
umgiebt. So wie der Baſt beſteht er aus mehrern Schich⸗ 
ten and aus Faſern, die nach der Länge fi) von der Wurzel 
bis in die Spigen der Zweige erftreden. Bey fehnellmadg- 
fenden Bäumen von kächter Textur, Pappeln, Linden, Efyen, 
Erlen und Birken ‚'ift er kaum vom Holze zu umerſcheiden. 
Saͤgt man aber ben Stamm einer Eiche, einer Alme, einer 
Kanne oder Fichse wagerecht durch: fo fällt der Splint durch 
feine weifle Farbe deutlich in die Augen. Die Anzahl und 
die Dide feiner Schichten find nicht auf allen Seiten, noch 
in jeder Höhe des Stammes fich gleich: Bäume, die in 
einem guten, Fräftig nährenden Boden ſtehen, baben wenis 
gere, aber didere Lagen des Splints. 


8. 4. 


Das Zolz, Lignum, Bois, der Ken des Baumes, be⸗ 
ſteht ebenfalls aus verſchiedenen Lagen, die ſich aus den 
Schichten des Splints allmaͤlig verdichtet and eine dunklere 
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Farbe angenommen haben. Ein queer durchgeſaͤgter Stanim 
bietet eine Oberfläche. dar von lauter concentrifhen Ringen , 
nah welchen man das Ulter eines Baumes befiimmt, Die 
Helzlagen find feſt mit einander vereinigt; durch Fäulnig 
trennen fie fich, fo daß man bey faulen Holze alle die über 
einander liegenden Zamellen abichälen kann. Die Fafern dee - 
Holzes Iaufen, fo wie jene des Baſtes und bed Splints, in 
die Laͤnge. Leicht fpalter fich das Holz nach der Länge: aber 
in die Queere tremmt es fich nur durch Eigen und fehneis 
dende Werkzenge. Leichter fchneiden fi) die Holzfafern fchräg 
ald magerecht durch; leichter Faın man einen gebogenen , 
ziemlich. diden Aft mit einem etwas ſtarken Gartenmefler, 
als einen duͤnnern queer durch die Holzfafern abfchneiden. 
Ein bekannter Bortheil beym Befchneiden und Ausputzen 
der Bäume. ben die wagerechte Oberfläche bes Holzes 
zeigt, fo wie der Splint, dem Auge des Beobachters eine 
Menge. größerer und kleinerer Deffnungen oder Saftröhren. 
Eigentliche Gefäfe, wie jene des thierifchen Koͤrperbaues, 
find es freylich wohl nicht, aber Röhren, wodurch fich Säfte 
bewegen, doch immer, eine nothwendige Bedingung bed les 
benden Organismus; nnd ich fehe Feinen Grund, warum 
man ihnen den Samen ber Gefäfe nicht beulegen foflte. 
Darwins Behauptung, daß das Holz oder der Kern des 
Baumes Fein vegetabilifches Leben mehr beſitze, fonderu ihm 
nur Haltung und Stäge gebe (*), it eine gauz unerweis⸗ 

lihe Hypotheſe, die fich von felbfk widerlegt. 


$. 5. 


Das Mark, Medulla,. Moelle, iſt eine ſchwammigte, aus 
Zellgewebe beſtehende Subſtanz, die man in der Mitte der 
Sahrtriebe älterer Zmeige und junger Staͤmme findet. Zu 
den Sahrtrieben iſt es ohne Zweifel lebendig: aber in ber 
Folge verengert es ſich, vertrocknet und verfchwinder endlich 


— 


(*) Phptonomie, oder philoſophiſche und phoſiſche Grundſaͤtge ded 
Acker- und Gartenbaues. Leipz. 1801. 8. 2. Band, ©, 124. 
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ganz and gar. Vermuthlich pilft es die eiften bolslage 
der Jahrtriebe bilden. Aber es iſt unnoͤthig, das Mark mir 
dem Gehirne der Thiere zu vergleichen: ſolche gewagte Ana: 
logien führen nur zu irrigen Begriffen. Die Wurzeln haber 
Fin Mark iind eine weichere Tertur als der Stamm, befte 
ben aber übrigens aus allen den Theilen, woraus der Stammi 


sufammengefest ift. 
Drittes Capitel. 
Erregbarkeit oder Lebenskraft der Gewaͤchſe. 
g. I: 


Erregbarkeit, Reizbarkeit oder Lebenskraft anterſcheiden 
den lebenden Organismus, Pflanzen fomöhl als Thiere, von 
der unbelebten Natur. Allgemein war diefer Grundfat vor 
den Philofophen des Alterthums angenommen; und fie uns 

unterfcheiden die Pflanzen von den Thieren dadurch, daß 
die Pflanzen Feine willkuͤhrliche Bewegung, keine Empfin⸗ 
dung, keine aͤußern uͤnd innern Sinne haben und ihre Nah⸗ 
rung nicht durch einen Mund, ſondern nur durch Sauggefaͤſe 
einnehmen. Ausvruͤcklich behauptet Ariſtoteles s den Ue⸗ 

bergang ber Natur von den Thierpflanzen zu den Pflanzen (2); 
ausdruͤcklich giebt er ben Pflanzen und Thieren eine naͤh— 
sende Seele, die ihnen gemiein fey, die Vegetationskraft, 
die auch noch in den getrennten Theilen der Pflanzen, wie 
bey gewiffen Infekten, fortdaure FM). Een Schuͤler Theo 
phraſt entwickelte den Sat, feines Lehrers, daß auch von 

einander getrennte Pflanzentheile ihre gebensfraft behielten , 

noch weiter, indem er ben großen Gründfaß feftftellte „DaB 

alle Baͤume mehrere Lebenspräicipien hätten; daß alle Jahr⸗ 
- triebe, alle Knoſpen fogar als beſondre P Pflanzen auf den 

Baͤumen anzuſehen waͤren, eben ſo als wenn ſie in die Erde 

gepflanzt waͤren, indem abgeſchnittene Zweige, z. B. Wein⸗ 





(*) De Part. animal. IV. 6. (**) De @enerat, animal, I. 4 
5 De Anime, I; 5, 
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eh und Zweige des Feigenbaums, durch eigene Lebenslraft 
ah ohne Wurzeln gränten (9), Erasmus Days 
Bir eläntert, ohne feiner Vorgänger, bed Ariſtoteles 
m des The ophraſt, ein einzigeg Mal zu erwähnen, 
wiäuftig den Sat: „Die Kuofpen der Gewächfe find Ins 
hiidnen.“ Den SHauptbemeis liefern ihm fortlebende und 
ft bewurzelnde Stedlinge, das Pfropfen und Oculiren. 
„Ein Baum,’ fagt er, „iſt nichts anders al8 eine Fami⸗ 
fe, oder ein Volk individueller Pflanzen, gleih dem Poly: 
vn, aus deffen Eeiten junge‘ Polypen hervorggachfen. “ 
Nh vor Darwin hatten bie Hrn. v. Goͤthe und v. 
HZumvoldt diefe Idee fehr fcharffinnig erörtert. Wuftel 
verwirft ale Analogie zwifchen den Pflanzen und Thieh 
(*), und geht, wenn Darwin auch feine Bergleihung zwi: 
(hen Pflanzen und Thieren Übertreibt, und den Pflanzen 
Nuskeln, Gehirn und Nerven, Appetite und Willensver⸗ 
nigen fogar zufchreibt,, doch von der andern Geite zu weit, 
ud hat gar Feine Idee von Erregbarfeit und Erregung, 


- Li“ 


* 





- (#) „Jeder Baum, U fagt Theo phraft, „hat mehrere Urs 
anfinge des Sproffeng und Sruchtgebährens, und diefes aus feiner 
Eigenſchaft, meil er von vielen Orten her lebt, und daher Sproffen 
fu treiben geneigt ift. Wenn aber die erften nothmendiger find : fo 
MM die ans diefen Uranfängen entfichenden Zweige fi doch nicht 
ale ähnlich noch gleich, und fproffen auch nicht gleichzeitig, fondern 
bey Häufigerm und ſtaͤrkerm Zufluß (ber Säfte‘) häufiger und gefchwinder 
hervor, indem ein jeder von ihnen eine Pflanze auf dem Baume if, ge⸗ 
ade wie in der Erde.“ De Caus. Plant. I. ı2. fol. 127. Vergl. I. 
3. fol. 129. mo er fagt, daß Eleinere und größere Zweige gewiſſe 
Lebensprincipien, Archas zotikas, hätten, die ben der 
Feühfingemärme , auch bey abgeſchnittenen Zweigen, Sproſſen her- 
dertrieben, und V. 6. fol. 269. mo er ſich ÄAußert, wenn jemand Einen 
Baum mit mehrern und: verfhiedenen Arten beäugeln wollte, fo würbe 
mehrere Uranfänge und Naturen aus Einem Wefen machen. (**) 
Tritt de la Vegetation, T. 2. Liv. 3. Chap. 11. p. 128 — 143. 
In, 4. Chap. 11. pı 275 — 294. u 


) 
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oder von Neizfähigkeit und Reiz, worauf doch alfes vegeta⸗ 
biliſche und animaliſche Leben beruht, | 


& 


> , ® $. 2. 


Lange waren felbft in dem Alterthum die Echriften. des 


Ariſtoteles vergeffen; in den finftern Zeiten des Mit: 

‚telalterd wurden fie von den Arabern und von den Echo= 
Iaftifern wieder hervorgefucht, uͤberſetzt und in weitläuftigenz 
Erklärungen, fo zu fagen, erfäuft: aber allen diefen Com⸗ 


I mentatoliı fehlten eigene Verfuches ihnen fehlte die leben 


bige Kraft, im Geifte eines Ariſtoteles oder Tbecs 
Whraft zu denken, und die Natur mit eigenen Augen zu 
beobachten : fie Elebten nur an dem todten Buchftaben, und 
haben daher die Naturwiffenfehaft um feinen einzigen Echrirt 
weiter gebracht. Sn dem XVII. Sahrbundert unternahm es 
Eartefius, ein Kraftgenie, die gefanımte Naturphiloſophie 


der Alten, in deren Geift er eben fo wenig als bie Scho= 


laftifer eingedrungen war, zu flürzen, und an deren Stelle 


a2 


a. in 


feine ärmliche, todte Mechanik zu ſetzen. Alle Erfcheinuns | 


gen des Pflanzenreih8 und des Thierreichs wollte man nun 
mechaniſch, durch die anziehende Kraft der Haarroͤhrchen, 
durch die Hydraulik und dgl. erklären; und felbft die groͤß⸗ 
ten Phyſiologen waren von dieſen Irrthuͤmern gefeffelt, bis 
Donner und andre achtungsmärdige Männer erft in den 
neueiten Zeiten die Feſſeln einer falfsben Philoſophie muthig 
durchbrachen. Gluͤcklich wendete der beruͤhmte Johann 
Drown feine Erregungstheorie auch auf das Pflanzen⸗ 
reich an (*). Die Erregbarkeit der Pflanzen ift die Faͤhig⸗ 
keit, durch erregende Potenzen, Wärme, Luft, Feuchtigkeit , 
Richt und innere EAfte, Reiz aufzunehmen, das heift, die 
feften Theile der Pflanzen haben die lebendige Kraft, durch 
Anziehen und Zurücdftoßen, angebrachten Reizen entgegenzuz 
wirfen. Sind diefe Reize der Neizbarkeit augemeflen, fo 





(*) Grundſaͤtze der Arzneylehre, F. 318 — 327- 
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eutſteht Daraus ber gehörige ‚Grad der Erregung, wavon 
die Geſundheit der Pflanzen, wie der Thiere, abhängt. Sind 
Dagegen die erregenden Potenzen intenſiv ober extenſis zu 
gering, ſo entſteht dixecte Aſtbenie oder direete Schwoͤche; 
u wenn ‚die auf die Pflanze wirkenden Reize den Grab 
im Erregbarkeit uͤberſteigen, fo entflcht „Synerfibenie , 
lergeizung, und die daraus nerhwendig erfolgenhe Erſcho⸗ 
vfung der Erregbarkeit, oder :der dem Reiz entgegenwirken: 
im lebendigen Kräfte, indireere Aſchenie aber indinecge 
Schwäche. Ein Baum, der. in einen gusen und lackern, 
mißig nahrhaften Boden gepflanzt ift, den Sonuenſchein 
und Regen ahwechslend erguicten, befindet ſich in dem gebb⸗ 
gen Normalgrade der Erregung; ſeine Wegelasion iſt meber 
Bfar, noch zu ſchwach; und er iſt weder unfruchtbar, 
ud erſchoͤpft er ſich durch zu häufiges Tragen. Dagegen 
iß ein Baum, der in einem feſten oder fandigen, von Gras 
und Unkraut bewachſenen, trockenen Boben ſchmachtet, der 
Km weder Feuchtigkeit noch Nahrungoſtoffe ‚gewährt, in 


im offenbaren Zuſtande der -Divexten ‚SchmeÄche ; ſeine 


Jahrtriebe find kurz und dünne; feine Rinde klebt am Holze 


uwndd bewaͤchſet mit Moos; er nimmt weder an Hbhe noch Dide 


| 
| 
L 


ja, und flirbt entweder am Marasmus, ober am trodenen 
Bande, Ein Baum in.einen Falten und naſſen Boden ges 
Hanzt leidet ebenfalls an directer Schwäche, aus Mangel 
an belebender Wärme und Eräftiger Nahrung. Er ‚wird 
Inhekifch und Lalochemifch, und ſtiebt endlich an völliger 
Vlzung aller Begetatiousfraft, an Lähmung, aber Waſſer⸗ 
ft. Wird aber.ein Baum durch zu vielen gber zu ſchar⸗ 
fen Dünger und durch zu. ſtarke Waͤrme uͤberreizt, fo entſte⸗ 
fen Saftergießungen durch erweiterte ober zerſpreugteGe⸗ 
fe, Gummifluß bey dem Steinobſt, feuchter Brand durch 
fedende Säfte, Krebs bey ben Aepfelbaͤnmen, Aufſpringen 
der Rinde und Abſterben der Zweige, alles Folgen indirecter 
Schwäche, und endlich der hoͤchſte Grad derſelben, ber Ted. 
öerner Tann Vergiftung durch Metalle, durch Mineralſaͤuren, 


uutchSalze ec. und durch ſchaͤdliche Batarsen, die ſich in dem Bo⸗ 


— 


® 
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den, in welchen der Baum fleht, ober in der ihn umgebenden 
Luft befinden , feinem Leben ein Ende machen. Auch 
durch ſcharfe und betäubende Pflanzenfäfte - Kann ein Banızz 
‚gerbdter werden: mir iſt ein foldyes, in Lothringen vorgefale 


Ienes Benfpiel mit allen Umſtaͤnden befannt, welde zu er= 
zählen ich aber ein billiges Bedenken trage. : Aeußere Vers 


"fegungen eines Baumes durch gefchnittene oder gequetfchte 
"Wunden, durch Verſtuͤmmlungen und durch ben Biß ber 


Thiere ftiimmen gleich die Erregung herab: es entfleht ein 


‚Krampf in allen Gefäfen; und feldft die Erregbarkeit, bie 


Meisfähigkeit der lebendigen Faſer wirb aͤußerſt geſchwaͤcht. 
Schneidet ‘man im Sommer einen Zweig von einem Baͤum⸗ 
chen, fo ift gleich der Safttrieb auf mehrere Tage gehemmt; 
und wollte man es dem folgenden Tag beäugeln, fo wäre mass ' 
dazu nicht im Stande , weil durch den gehemmten Safttrieb die 
Minde ſich nicht von dem Splint abfondern laͤßt. Uuch die Aus⸗ 
Pänftungen einiger Thiere, 3. B. der Schaafe, ‚follen dieſen 
Krampf in den Saftgefäfen der Bäume verurfachen. Eben fo 
muß man aud) die Antipathie gewiſſer Pflanzen gegen einander 
erklaͤren. 
| | | $. 3. 

Auf Erregbarkeit und Erregung beruhen alfo Ernaͤh⸗ 
rung , Wachsthum und Mermehrung aller Thiere und. 
Pflanzen. Ich faſſe dieſe Außerft wichtige Theorie in fols 
gende kurze Saͤtze zuſammen. Die Erregbarkeit ift durch den 
ganzen lebenden Organismus verbreitet: fie ift ein und un⸗ 
theilbar. Damit: aber biefe Erregbarkeit der Gewaͤchſe Les 
benserfcheinungen äußern koͤnne, muß fie durch. Meise, durch 
Kicht, Luft, Wärme und Maffer, durch Eanerftoff und durch 
die im Waffer anfgelöfte Kohlenfäure in Thaͤtigkeit geſetzt 
werden. Dieſe Thätigkeit der Erregbarkeit, das Refultat 
ihrer Zuruͤckwirkung auf angebrachte Meige oder erregende 
VPotenzen, nennt man Erregung. Eind die erregenden Pos 


tkenzen zu ſchwach, oder von zu kurzer Dauer, fo ift auch 


bie Zuruͤckwirkung zu gering: die Erregbarkeit vermehrt ſich 
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an haͤuft fich an; und den daraus folgenden Zuftanb ber 
Cheihe nennt man Dirette Schwäche, Schwaͤche aus 
Uangel an Reiz. Zu ftarfe oder zu lange anhaltende Neize 
ehhipfen die Erregbarkeit: fie fchwächen ihre Zuruͤckwir⸗ 
Imikaft;, und diefen Zuftand nennt man indirecte Schwäs 
de, Schwäche aus Ueberreiz; fie ift eine Art von Lähmung 
dee lebendigen: Sailer. And bem höchften Grade directer ſo⸗ 
nehl ald indirecter Schwäche enfteht endlich die Tilgung al: 
Ir Erregbarfeit oder Neizfähigkeit, des Vermögens, auf 
inmirfende Reige zuruͤckzuwirken, der Tod; und erft nach 
befem erfolgt die allmälige Aufldfung des Organismus nad) 
cemiſchen Geſetzen. Beige, die bem Grade ber Erregbars 
kit, dem Vermögen, eine gewiffe Summe von Reizen aufzu⸗ 
women, angemeflen find, verurfachen eine gehörig ſtarke 
Emgung; und auf biefer beruht die Gefundheit der Ges 
vichſe. Heterogene Reize, mineralifche und vegetabilifche 
Gifte und einige ſchaͤdliche Gasarten, wirken auf die Ge⸗ 
nähe theils durch Ueberreiz und Lähmung der Ichendigen 
daſer, theils durch Entmiſchung ihrer Säfte und durch Zers 
kirang ihrer Organifation. Nach diefer, von Hrn. Hofrath 
Diel (2) weiter ausgeführten Theorie laſſen ſich, wenn 
min die chemifchen Geſetze, nach welchen Veränderungen in 
der Miſchung der Säfte entſtehen, mit zu Hälfe nimmt, 
Gefandpeit und Krankbeit der Gewächfe fehr richtig erklaͤ⸗ 
m. Diefe mit chemifchen und phufifhen Kenntniflen ver: 
bandene Theorie lehrt uns endlich die einzig wahren Regeln 
der Vermehrung und Pflege der Zruchtbäume; fie ſtimmt 
mit der Erfahrung vollkommen überein; und aus Mangel 
Mm einer vernänftigen Theorie, aus Mangel an Beobach⸗ 
tungögeift begehen rohe Empiriker, die ſich Gärtner nennen, 
kit Ihrem Mordmeſſer in der Hand, täglich tauſend Fehler 
m der Behandlung der Obſtbaͤume. Wundern darf man 


— ⏑ 2 22⏑ SEE 

(*) Obſtoraugerie, 2. Band, 2. Cap. S. 199 u. fag. Ein 
Verk, das jedem, der ſich uͤber die Geſetze der Vegetation unter⸗ 
rihten, und in der Ob ſteültur über bas Mittelmäßige und Autis⸗ 
ir erheben will , durchau⸗ unentbedtlich iR. j 
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den, in welchem ‚der Baum fteht, ober in ber ihn umgebeh., 
Luft Befinden , feinem Leben ein Ende machen. 
Dur ſcharfe und betäubende Pflanzenfäfte - Tann ein 2 
‚gerbdter werden: mir ift ein folcyes, in Lothringen vor 
lenes Beyſpiel mit allen Umftänden bekannt, welche 
Sohlen ich aber ein billiges Bedenken trage. Aeußen 
*legungen eines · Baumes durch gefchnittene oder gec 
Wunden, durch Verſtuͤmmlungen und dur den ” 
Thiere ftimmen gleich die Erregung herab: ed ent 
Krampf in allen Gefäfen; und. felbft die Erregbar 
Meisfähigkeit der lebendigen Faſer wird aͤußerſt g 
Schneidet man im Sommer einen Zweig von eine 
“hen, fo ift gleich der Safttrieb auf mehrere Tage 

and wollte man es dem folgenden Tag beäugeln, fi 

Dazu nicht im Stande, weil durch den gehemmten € 

Rinde ſich nicht von dem Splint abfondern Täßt.., Yı 
duͤnſtungen ‚einiger Thiere, 3. B. der Schaafe, 
Krampf in den Gaftgefäfen der Bäume verurfar 

muß man auch die Antipathie gewiffer Pflanzen « 
erklaͤren. 
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Auf Erregbarkeit und Erregung beruhe 
rung, Wachsthum und Mermehrung all 
Mlanzen. Ih faffe diefe aͤußerſt wichtige 
gende kurze Saͤtze zufammen. Die Erregbar" 
ganzen lebenden Organismus verbreitet: fi 
theilbar. Damit: aber biefe Erregbarfeit 
benserfcheinungen äußern Fünne, muß fie 
Licht, Luft, Wärme und Waſſer, durch € 
die im Waſſer aufgeldöfte Kohlenfäure 
werden, Dieſe Thaͤtigkeit der Erregba 
ihrer Zuruͤckwirkung auf angebrachte 9 
Potenzen, nennt man Erregung. Eiı 
tenzen zu ſchwach, oder non zu Kurzer 
bie Zuruͤckwirkung zu geriug Erre 








. 
ar [0 PR 


r 
— 


:ea Hol 





x ’ . 


2 


gearbeitem zu werben und zur Bildung des jungen Sofge 
beyzutragen feheinen. Sind einmal die Stämme und Zweig 
gebildet, fo verfchwindet es ver and nach gänzlich durch bei 
Drud der immer mehr fich verdichtenden Holsfafern. — Dai 
Blaſengewebe ift fichtbar in allen Frautartigen Pflanzen und 
in dent jungen Holze; und man bemerkt noch feine Spuren 
in alter, wagerecht durchgefägten Baumftämmen. Es fine 
divergirenbe Stralen, die ſich yon dem Mittelpunkt oder der 
Are des Stammes bis unter die Rinde, in fpigen Winkeln, 
ji umher verbreiten. Harte, fefte, die und ſchwere Holz- 
1, die Eiche, der Burbaum, die Stechpalme ıc. ent« 
halten eine größere Menge von Holsfafern und weniger Bla⸗ 
fengewebe. Ben weichern, leichtern und ſchwammigten Holz⸗ 
arten hingegen, Weiden, Erlen, Pappeln, Eſpen, Linden ıc. 
hat das Blafengemebe ein entſchiedenes Webergewicht über 
bie feiten Theile. Daher wachfen jene fo langfam und diefe 
fo geſchwinde. Jene bedürfen einer größern Menge von 
Kohlenſtoff, dem Hauptbrftandtheil: aller feften Theile der 
Gewaͤchſe. Daher miderfteht ihre Lebenskraft fo- fehr dem 
Einwirkungen der Außern Natur; daher das hohe Alter der 
Eiche gegen die Eurze Lebensdauer der Weide, wiewohl auch 
bier Ausnahmen Statt finden. Selbſt unter den verſchiede⸗ 
nen Obſtarten derfelbigen Gattung, welche Verfchiedenheie 
in. ber Dichtigkeit des Holzes! Man vergleiche 3. B. das 
fefte fehwere und dichte Holz eines Borsdorfers mit dein 
fodern, ſchwammigten und leichten Holze eines Rambours, 
fo wie verfchiedener Calvillen- und Neinettenarten. Daher 
waͤchſt ein Borsdorferbaum fo langſam, ift aber auch defto 
dauerhafter, und fleht nad) einem Jahrhunderte noch in der 
Gülle der Jugendkraft dba, während dem bie weiffe Winters 
ealville Faum ein Alter von fünfzig Jahren erreicht. Welch 
ein Lnterfchied zwifchen dem feſten Holze der englifchen Ber: 
gamotte und jenem fo mancher zärtlihen Birnarten! Daher 
widerftehen Objtforten mit dichten Holze fo fehr den haͤr⸗ 
. seiten Wintern, während bem bey andern die Zweige erfrie⸗ 
ren, vermuthlich weil jene mehr freyen Waͤrmeſtoff entwickeln, 
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bh meht Wärmecapacitkt beſitzen als diefe. Daher der als 
unngẽ vernünftige Rath, Aepſelſorten entweder auf Kerns 
fflme von wilden Holzkpfeln, oder auf Stämme, erwach⸗ 
Wind den Kernen deifelbigen Art, zu pfropfen, um dauer» 
He Bäume zu erhalten, Daher verwirft man die Iangfam 
wihenden Kernwildlinge des Borsdorfers wahrfcheinlich mit 
Sareht,, indem fie vermuthlich die beften Grundftänme zum 
Yiropfen des Borsdorſers wären. Eben diefe Bemerkungen 
niren vieleicht auch in Unfehung der verfchiedenen Birnfors 
im zu machen. 


§. % 


Heber die Art der Bewegung der EAfte in den Gewächs 
fa find die größten Planzen-Phnfiologen in ihren Meynuns 
jm getrennt. Darwin nimmt mit Malpighi und 
andern einen wirklichen, dem thierifchen ähnlichen Breislauf 
der Säfte in Den Vegetabilien an, und ſucht ihn durch 
Berfuhe zu erweifen (*). . Muſtel vermirft ihn hingegen 
nit Hales, Bonner und mehrer andern (*7), Days 
win theilt die Gefäfe der. Pflanzen in Arterien und Venen, 
and vergleicht fie mit dem Pfortaderſyſtem des thierifchen: 
Siyerd, Wenn man diefe, allerdings wahrfcheinlihe Hypo⸗ 
tie von alten verwickelten Episfindigfeiten entfleider und 
auf einfachere Grundfäge zuruͤckfuͤhrt: fo vereinigen fich die 
reuhſen Eanggefäfe der Wurzeln an dem untern Theile des 
Manzentörpers, in dem Murzelfchopf oder in der fogenanns 
im Verbindung Ben Bäumen, werden zu Arterien, und vers 
breiten ſich als folche in dem Stamm, fo wie in den Zweigen 
ind Blättern. Die von ben Blättern und Zweigen herab: 
ſeigenden Venen werden in bem Wurzelſchopf zu Ar⸗ 
tim und verbreiten fich als ſolche in allen Theilen der 
Rurel, Außerdem muß man in allen Theilen des Baumes, 
— r — — — — — —— 

(O pPhytonomie, 1. Th. ©. 61 — 73. (æ Traits de la 
| tgktation , T. 2, Liv. 3, Chap, ı2. 13 p. 237 — 158. 
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in der Rinde fomohl als unter der Rinde, im Eplint und 
im Holze einfaugende und ausduͤnſtende Gefaͤſe annehmen« 
Jene haben Uehnlichkeit mit den äußerfien Enden der Benen, 
und’ diefe. mit deu Außerfien Enden der Urterien des thieris 
fihen Körpers. Diefelbigen Gefäfe find alfo zugleich einſau⸗ 
gende und ausdänftende Gefäfe, indem die einſaugenden 
ſich in größere Gefüfe vereinigen, die Natur der Arterien ans 
nehmen, und als ſolche die Säfte weiter verbreiten. Die 
Eintheilung der Gefaͤſe in zufährende und zurüuͤckfuͤh⸗ 
rende Gefife ſtimmt mit der Analogie volllemmen übers 
ein. Die Bemegung der Säfte aus den Wurzeln nach) deu 
Zweigen gefchieht vorzüglich. bey Tage, und jene ans den 
Zweigen nach den Wurzeln hauptfächlid in der Nacht. Run 
ift es wahricheinlich, und mit gefärbten Fläffigkeiten anges 
ſtellte Verſuche feinen ed zu beweifen, daB die zuführenden 
Gefaͤſe von den zuräcdführenden wirklich verfihieden find, und 
daß nicht diefelbigen Gefaͤſe, die bey Tage oder bey hellem 
Wetter den Saft aus den Wurzeln nach ben Zweigen ges 
fährt haben, ſolchen ben Nacht oder bey trüben Wetter 
zu den Wurzelu zurädführen werden. Man muß aber, 
einem bekannten Ariom der alten Philofophie, (die in mans 
cher Ruͤckſicht gar nicht verwerflich ift, fondern nur eier 
nenen «Anwendung anf unfre vermehrten, phyſiſchen und 
moralifchen Kenntniffe bedarf,) zufolge, die Wefen nicht ohne 
Moth vervielfältigen: äberfläffig ift ed daher, mit Darwin 
befondere zuruͤckfuͤhrende Gefaͤſe anzunehmen, indem bie ein: 
faugenden Gefäfe der Wurzeln ſowohl als ber Blätter, der 
Sinde, ded Holzes ıc. zu gleicher Zeit zuruͤckfuͤhrende Gefäfe 
find. Warum follte man fih den einfachen Bau der Ges 
waͤchſe noch verwidelter vorftellen als jeuen ber Tiere ? 
Daß Wurzeln fih in Zweige, und umgelehrt Zweige im 
Wurzeln fi) verwandeln, oder vielmehr, daß aus ben Spi⸗ 
gen der Wurzeln Zweige, und aus den Spiken der Zweige 
3. B. bey einem in's Maffer eines Stromes hängenden 
Zweig einer Erle, Wurzeln entftehen; daß durch Pfropfen 
md Oenliren verkehrt eingefegte Neifer und Augen anwach⸗ 
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(Mund träben „-ift aber noch‘ Fein Beweis, daß, wie einige 
Wapten, arteribfe oder ausduͤnſtende Gefaͤſe ſich in vendſe 
am einſaugende vermanbeln. Ansduͤnſtende und einfaugende 
Befike befinden fich ja eben fo gut im den Zweigen als in 
den Burzeln. Bey jenen Erfcheinungen behalten alfo die 
zührenden Gefäfe immer ihre natürliche Verrichtung, fie 
ahm nun Wafler und andre Nahrungéſtoffe aus der At⸗ 
aiphäre, oder aus ber Erde und aus dem fließenden Waſ⸗ 
fr, oder endlich den Saft eines andern Stammes, womit fie 
vb Pfropfen oder Dculiren in Verbindung gefeht worden, 
fangen, Niemals ift alfo in den Gewächfen eine rädgäns 
Me Bewegung der Säfte in denfelbigen Gefäfen. Hoͤchſt 
vahrſcheinlich aber ift e&, daß die Endungen der arteridfen 
Befife in allen heilen eines Gewaͤchſes ihre Eäfte in das 
31: oder Blafengewebe ergießen, daß diefe Säfte darin 
un den vendſen Gefäfen wieder. eingeſogen werden, und daß 
ruf diefe Art ein Kreislauf der Saͤfte in dem Pflanzenkoͤrper 
heehe. Mau wende hier nicht ein, daß die ftarfe Ausduͤn⸗ 
fung der Gewaͤch ſe Feine Reſorption der Eäfte in dem Zells 
gemebe, durch einifaugende, venoͤſe Gefaͤſe nöthig mäche: wie 
nel Etoffe verliert ‚nicht der thierifche Körper durch die Aus⸗ 
Haftung! Und dennoch befteht der Kreislauf der Säfte, 
Sdem duͤnſten Die Wurzeln ohne Zweifel weniger aus, als 
ir Rinde und die Blätter. Es ift alfo nothwendig, daß der, 
M der warmen Jahrszeit, bey Nacht ſich in den Wurzeln ans 
Häufende herabfteigende Saft von vendfen Gefäfen wieder ein: 
heſegen, und bey Tage wieder durch die, bey ihrem Heraus: 
tm aus der Wurzel in Arterien verwandelten Venen in dem 
Stamm und in den Zweigen vertheilt werbe. Cine ähnliche 
Dzauiſativn findet man in dem thierifchen Körper : ber große 
valler hat bewiefen, daß die Enden der Xrterien Yas 
dt in das Zellgewebe ergießen, aus welchem es von den 
Enden der Venen eingefogen und wieder zurüdgefährt wird, 
Een fo endigen fich in dem Korper befeelter Gefchhpfe die 
Uterien auch in Ansbänftungsgefäfe; und die einfangenden 
Sfäfe führen die abforbirten "Zläffigkeiten in die Venen, 


‘ 
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"am fie in den allgemeinen Kreislauf zu bringen. Zwiſchen den 
animaliſchen und den vegetabiliſchen Gefaͤſen herrſcht alſo 
bie größte Analogie, obgleich fie in ifrem Baue verſchieden 
ſind. . Auch der Kreislauf der Säfte in den Pflanzen iſt jes 
nem ber Thiere ähnlich, außer daß die Pflanzen keine voll: 
fommenen Arterien und Venen, wie die Thiere, fondern nur 
ein Pfortaderjuftem haben. Zellgewebe, Arterien und Bes 
ren, Erregbarfeit und Erregung , Kreislauf der Säfte, Ein- 
fauguug und Ausdünftung, Kebenswärme, Ernährung, Wachs⸗ 
thum und Fortpflanzung, Gefundheit, Krankheit und Tod 
haben die Pflanzen als lebendige Gefchöpfe mif dei Thieren 
gemein. . Ä 
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Die Erregbarkfeit, Reizbarkeit, Lebenskraft, Lebendig⸗ 
keit oder Vitalitaͤt der Gewaͤchſe iſt durch ihren ganzen 
Organismus verbreitet, und folglich ebenfalls den Saugge⸗ 
faͤſen der Wurzeln eigen. Durch dieſe werden die, im Waſ⸗ 
ſer aufgeloͤſten Nahrungsſtoffe eingeſogen; und die aufſtei⸗ 
genden ſowohl als die Seitengefaͤſe bringen den daraus be⸗ 
reiteten Saft durch ihre gleichmaͤßige Lebensthaͤtigkeit in alle 
Theile des Gewaͤchſes. Ausgegrabene Baͤume, abgeſchnittene 
Pfropfreiſer (#) vertrocknen bald, ſelbſt mitten im Winter, 
durch die Fortdauer der Ausduͤnſtung und den Mangel an 





(*) Es verfteht fih, wenn man Pfeopfreifer in einem Gebäude, 
ohne ihnen Seuchtigfeit zu geben, verwahrt. Bleiben fie aber im 
Garten auf der Erde liegen, fo ziehen fie Feuchtigkeit aus der Luft 
und aus der Erde an, und behalten in diefem Zuftende von dem 
Herbft Bis in’s Fruͤhjaht ihre Lebenskraft. Stedt man aber Reifer 
von Aepfelforten , deren Hola von einem dichten Saferndau ift, 2. 
B. des Borsdorfers, der Edelreinette und der rothen Reinette, an 
einem fehattigten und feuchten Ort in die Erde: fo bleiben fie, mei⸗ 
nen wiederholten Erfahrungen aufolge, den ganzen Sommer hindurch 
bis aus folgenden Fruͤhjahr, alſo über ein ganzes Jahr lang lebendig, 
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Enfngung. Stellt man dagegen halbverttodinete Bäume 
md Dfropfreifer mit der Wurzel oder dem untern Ende in 
Rafer, ſo erholen ge ſi fih bald, wenn fie nur noch einige 
Lehenskraft befigen, und zwar deſto gefchwinder, wenn fie ganz 
is Rafler eingetaucht werden. Pfropfreifer erhalten fich eine 
Inge Zeit, wenn man fie mit ihrem untern Ende in Waſ—⸗ 
ke fiellt, ober in feuchte Erde ftedt. Daß abgefchnittene - 
gine Zweige und Blumen, die durch ihr ſtarkes Verduͤnſten 
Mt Waffertbeilchen fobald ‚verweilen, in ein Gefäfe mit 
Baker geftelle, noch einige Zeit lang fortieben, und ſogar, 
wenn Fe ſchon etwas verwelkt und noch nicht gänzlich: vers 
mduet find, fich wieder erholen, weiß empiriſch jedes Frauen: 
immer. Hieraus erfieht man, daß die Wurzelgefäfe diefe 
Sangfraft nicht ausſchließend beſitzen; und daß diefes auch 
bey Gewächfen , die mit der Wurzel noch in Verbindung ſte⸗ 
kn, der Fall iſt, haar. Muſtel durch Verſuche be⸗ 
wielen M): 

Diefer auffteigende Saft, Erdſaft von Hrn. Wuftel 
genannt, fleigt weder durch das Mark, noch durch die Rinde, 
ſendera durch das Holz und den Splint in die Höhe. Wenn 
mon im April, beym Ausbruch der Knofpen, mo die Bäume | 
in ihrem ftärkften Safttriebe find, eine Weißbuche faͤllt, ſo 
quilt der Saft aus dem Holz unter der Axt hervor; und 
ganz aus der Natur genommen it Ovids Vergleihung 
ed, aud der, von dem frevelnden Erifihthon, in dem 
Kheiligten Hain angehauenen Eiche berausftrbmenden Saf⸗ 
fd mit dem Blut eines geopferten Stiers (au). Das Thräs 
nen des im Fruͤhjahr befihnittenen Weinſtocks, deffen Saft 
ch, in einem, von dem berühmten Hales angeftellten 
Verſuch, in einer, zu diefem Zweck ongebrachten Glasröhre 
der Höhe von a1 Zuß erhob, befiätigt obigen Sag. Im 
_ | 

PM) A. a. O. T.a Liv 4 ‘Ch. 2, p. 173 — 179. (**) 
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J. 1791 wurde ein über zwey Zoll dicker Holzapfelwildling, 
in der Höhe von ungefehr vier Fuß, in den Spalt gepfropft 
und mit zwey Reiſern befegt. Die Reifer wuchfen gluͤcklich 
ein: aber das Berwachfen der Pfropfwunde gieng langſam 
son Statten. In dem erften, zweyten und noch in dem 
dritten Jahre nach dem Pfropfen zeigte ſich, zu den Zeiten 
des ſtaͤrkſten Safttriebs, eine Menge des, auf der ganzen 
obern Schnittflaͤche, aus den Holzgefaͤſen hervorquellenden 
Saftes, der einen ſuͤßen, etwas herben Geſchmack hatte 
eine Beobachtung, die nicht allein das Aufſteigen des Saf⸗ 
zes durch das Holz, ſondern auch die Vitalität ode®Xebens 
digkeit der Holzgefäfe beweift ; dehn an die anziehende Kraft 
der Haarröhrchen, an den Drud der Atmoſphaͤre und ders | 
gleichen Hypothefen, wodurch man ehemals die Bewegung 
der Säfte in den Gewächfen mechanifch erflären wollte, ift 
hier gar nicht zu gedenten. Den ¶Faft der Birke, Betula 
‘alba, und des Zuder:Ahorns, Acer saccharinum, erhält man 
nicht aus der Rinde, fondern nur durch das Einbohren in 
den Splint und in's Holz. Durch zahlreiche Verfuche mit. 
gefärbten Släffigkeiten hat Mu fiel gefunden, daß diefe 
niemals weder von der Ninde noch von dem Mark, fondern 
immer nur von dem Holz und dem Splint eingefogen wer= 
den. Diefe Zlüffigkeiten fliegen fogar bis in die Holzgefaͤſe 
der Blattfliele. Hr. Mu ſtel bediente fich dazu. eines, mit 
etwas Alaun verfeten Decocts von Brafilienhelz (*), Auch 
Tann man in diefer Abficht Decocte von Campeſcheholz und 
Särberröthe, mit oder ohne Alaun, gebrauchen, Wenn in 
Frühjahr der Stamm einer Eiche bis an die Aeſte feier 
Minde gänzlich beraubt wird, fo gränet der Baum nichts 
‚beftoweniger fort, weil er noch immer hinreichenden Saft 
dur) das Holz und den Splint erhält: nur bleiben feine 
Sommertriebe kürzer; und er treibt junge Sprößlinge mit 
bäufigern Früchten (*°), Sm .1795 fah ich einen jungen, 








(*) A % D. T. 2, P- 295 - — 3260. (AR) Darwin a. a. 
O. 2 Baid, ©. 24 u - 
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Ynfeiche drey Zoll dien Apfelbaum, deffen Ninde fi, weil 


An fie zu ſtark aufgeritzt hatte, durch die ſchreckliche Kälte 
d norhergegangenen Winters, im Srähjahr rund um den 
Vamm, von der’ Wurzel Bis an die Krone losgetrennt 
Hate, Nackt und feiner Rinde beraubt war jezt der Stamm; 
fe Splint wurde braun und troden: und dennoch blieb der 
Baum den ganzer Sommer hindurch, bis in den fpäten 
eh am Leben, nnd machte fogar noch ziemlich Tange 
Hhrtriebe, Hohle Bäume, die noch fortleben und Früchte 
Bingen, beweifen nichts gegen dad Auffteigen des Saftes 
im Holz, und gegen die Lebendigfeit des Holzes, Bey fehr 





ten, oder durch Falte Winter und Verſtuͤmmelungen bes 


fhidigten Bäumen verliert der Kern des Stammes feine Le⸗ 
benskraft zuerft-2 fügt man einen folcyen Stamm wagerecht 
ducch, (o fieht man, daß der Kern rund um dad Mark ente 
weder braun oder ſchwarz iſt ESolche Stämme taugen nicht 
om Pfropfen: mit der Zeit werden fie hohl, und zeigen 
niemals ein. freu diges Wachsthum. Ein alter hohler Baum 
wehrt fi) aber gegen den Tod, erzeugt unter ber Rinde ims 
mer neue Holzlagen, wodurd die Säfte in die Höhe fteigen, 
amd ftirbt nicht eher gänzlich ab, als bis diefe Reproduction 
aufhört ; denn ein Baum mächft von innen nach außen, und 
nicht von außer nad) innen. Verdorren feine Zweige, fo fucht 
em fie durch Fogenannte Wafferreifer zu erfegen. Da ein 
vaum mehrere Lebensprincipien hat, fo ftirbt er, wenn fein 
Tod nicht gewaltſam, fondern natärlich ift, nicht auf eins 
mil, fondern nur allmälig, und zwar in feinem Stamme 
von innen nach außen, und in feinen Zweigen von oben he⸗ 
tb, Der Stamm überlebt die Zweige; und die Wurzel ift 
derjenige Theil, der felbft noch nach dem Tode des Baumes 
fin Reben behält, und oft in mehrern Murzelfchdßlingen, 3. 
B. bey Aepfel⸗ Birn⸗ Pflaumen s Zeigen: und Delbäumen, 
den abgeftorbenen Baum erneuert und vervielfältigt. Endlich 
irht auch die Wurzel, und zwar nicht, wie die Vefte, von 
den Spigen nach dem Stamm, fondern umgekehrt von dem 
Stamm nach den aͤnßerſten Enden. 
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De auffteigende Eaft ift bey der eintretenden hund 
wärme, Fur; vor dem Ausbruch der Knofpen anı häufigften 

und da er auch durch die Seitengefäfe zwifchen Holz if 
Rinde ausſchwitzt, fo laͤßt fich die Rinde alddann fehf 
leicht von dem Holze trennen. Sobald ſich aber die Jah 
triebe ans den Kuofpen entwideln und der Baum mit neuem 
Laube bekleidet ift, giebt er durch Einbohren Eeinen Saft 
mehr, weil fein wäfferigter Beſtandtheil größtentheil& durch 
die Blätter verdänfter. Ungefehr gegen die Mitte des Ju⸗ 
nius, je nachdem die Witterung ift, vermindert fich der 
Safttrieb ; nach Johannis, wo auf vorhergegangene Neger 
eine ſtarke Hitze einzutreten pflegt, firbmt er wieder reichli= 
her zu; und man bemerkt alsdann an ben zarten Spiken 
der SSahrtriebe, daß fie ſich augenfcheinlich verlängern. Dies 
ſes nennt man dei zweyten Saft. Die Sommerhige er⸗ 
fehöpft ihn von neuem; und wenn darauf im Nuguft Regen⸗ 
wetter einfällt, fo kommt MP abermals in Trieb; und die 
Spitzen der Zweige fahren fort, in die Länge zu machfen. 


Der auffteigende.Saft firdmt in die am meiften ſenkrecht 
faufenden Gefäfe und in die Spitzen der Zweige mit der 
größten Gewalt, theils weil er darin den wenigften Wider: 
ftand findet, theild weil fie eine überwiegende Erregbarleie 
Befiten. Bey einem gekruͤmmten Zweig, 3. 3. bey den Bo= 
genreben, ift der Safttrieb nady der an dem oberfien Theil 
des Bogens fiehenden Knofpe am flärkften, wodurch eine 
folhe Knofpe ſich zu einem dien und langen Zweige ents 
wickelt. Daher werben die in einen Bogen gefrämmten 
Zweige, nach Schabols und Diele Erfahrungen fo 


fruchtbar. 


Da die Wurzeln, und vorzüglich die Eeitenwurzeln bie 
Organe find, von welchen der auffteigende Saft eingefogen 
und zubereitet, und in ben Stamm nnd die Zweige vers 
theilt wird: fo folgt hieraus nothwendig, daB die Menge 
und Stärke der Zweige mit der Menge und Stärke ber 
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jugln in geradem Berhältniffe fiehen muß. Wenn eiit 
Dim an einer Seite eine ftärkere Wurzel hat, fo wird 
BR Seite auch mit einer größern Menge gerade zufirbmens 
wm Saftes verforgt: an diefer Seite erhält der Baum meh⸗ 
und dickere Splintlagen am Schaft, ftärfere Aeſte und 
Jihrtriebe. Wie unvernänftig ift es alfo, wenn Gärtner, 





‚Im Berfeßen, einem Baume feine Wurzeln, bis auf einige 


He verffämmelin, unter dem Einbifchen Vorwand, er mauͤſſe 
une Wurzeln ziehen! Werden bey einem folchen Verfahren 
siht zu gleicher Zeit die Kronäfte eben fo feharf eingeſtutzt, 
hitvder Baum entweder gänzlich verloren, oder bleibt im⸗ 
ze ein Siechling. Ä 
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Außer den Sefäfen, worin ſich der von den Wurzeln aufs 
kligende Saft bewegt, hat ein Baum auch noch eigene Safıbes 
haͤter. Diefe befinden fich-in dem Zells ober Blafengewebe. 
Eine höchft weife Anftalt der Natur, ohne weldhe ein Baum 
bey einfallender Duͤrre, durch das beftändige Ansdänften 
hd vertrockenen würde! In diefe Saftbehälteg, oder Vor⸗ 
rathelammern wird der Ueberfluß des auffteigenden, viel⸗ 
kiht auch des herabfleigenden Saftes, fo mie Zett und 
Gnlerte in das Zellgemebe der Thiere, abgefegt, und darin 

m Hinftigem Gebrauche bewahrt. Vorzuͤglich fällen ſich die 
—* zu der Zeit, wenn die Baͤume ihrer Blaͤtter 
beraunbt find und folglich weniger ausduͤnſten. Daher iſt 
da Holz am Ende des Herbſtes, im Winter und im Fruͤh⸗ 
‚ Mhr, vor dem Ausbruch Der Knofpen, fehwerer als im Soms 
ne. In einem nahrhaften und mäßig feuchten Boden ift 
daB Holz ſaftvoll und ſchwer, Jeicht Hingegen und troden in 
Virrer und magerer Erde. Welch ein Unterfchieb zwiſchen 
dem kraftvollen Wuchs einer, in einem Thale, in der Nähe 
ind Stromes, in einem fruchtbaren Gefilde, oder an dem 
duß eines Berges ſtehenden Eiche, und dem elenden Zus 
| Rande einer folchen, die in einem mager und trodenen 
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Kies. nur kuͤmmerlich heranwaͤchſt, nie ‚groß und dick wird, 
nie ald Bauholz gebraucht werden Tann, und in Falten Winz 
tern, aus Mangel an Lebenswärme erfriert! Es verräth 
alfo die Außerfte Unbekanntſchaft mit den Geſetzen der Bes 
getation,. wenn man glaubt, der fchlechtefte Gras- oder 
Kiesboden, ohne Bau und Beſſerung, ſey allenfalls gut ges 
*,nag für einen Obitbaum; man dürfe nur ein Koch machen , 
den, Baum da hineinflopfen, die Erde mit den Füßen feſt⸗ 
treten, oder gar mit der Hade zufammenfchlagen, und da⸗ 
mit fey alles gethan. Wie viel-taufend Bäume gehen nicht 
durch eine ſolche Unvernunft jährlich zu Grunde! 


Der in den Saftbehältern befindliche Saft erhält ſich 
auch ziemlich lange in abgehauenen Stämmen und -Iweigen ; 
“und folange er nicht ganz .verbänftet ift, bleiben die getrenns 
ten Theile lebendig, Ein abgehauener Stamm grünt noch 
im $rühjahr. Zweige und: Pfropfreifer behalten daher fehr 
lange ihr Lebensprincip, wenn man fie nur durch mäßige 
Feuchtigkeit. unterftägt, um die verduͤnſtenden Waffertheils 
chen zu erfegen. Ohne biefe Saftbehälter würde Fein Pfropfs 
reis, kein Fteckling ‚oder Schnittling anwachſen, indem fie 
vertrocknen würden, ehe fie aus dem Pfropfſtamm, oder 
aus ben neugebildeten Wurzeln. den zu ihrer Erhaltung noͤ⸗ 
thigen Saft anziehen könnten, Die Lebenskraft abgefchnittes 
ner Zweige ift weit dauerhafter, wenn fie im Herbſte gleich 
nach dem Abfallen des Laubes, oder doch wenigfiens im 
Minter, vor der erfien Saftbewegung von dem Baume ge 
trennt werben, indem die Lebend-Erregung aledann , folglich 
auch die Ausbänftung in fehr geringer Thätigkeit if, Da— 
ber erklärt es fi, warum. Pfropfreifer, die Hor oder in dem 
Winter gefchnitten werden, am ficherfien anwachſen, und 
warum das Gedeihen derjenigen, die entweder, nach bem fie 
abgefchnitten worden, in der Erbe, oder vor dem Abfchneis 
ben auf dem Baume getrieben, das heißt, angefangen haben, 
ihre Anofpen zu entwideln, for zweifelhaft ift; denn bier 
perurfacht ‚Die aufgeregte Lebenskraft ein zu fihnelles Ver⸗ 
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‚als daß der Pfropfſtamm gleich Anfangs, ehe ſich 
ni die Reprobuctiondfraft neue Gefäfe gebildet haben, 
Bu Pfropfreis eine hinreichende Menge von Säfte mitthei⸗ 
in linnte. Daher fchlagen Pfropfreifer, die ſchon etwas 
grieben haben, eher an, wenn man fie copulirt, als wenn 
um fie in den Spalt pfropft, weil ſich durch das Eopus 
Im die ganze Maſſe des auffteigenken Saftes der Unter⸗ 
Igein fie ergießt, und den Normal Mtand ihrer Erregung 
uerhält. Beym Spaltpfropfen wachfen foldye Reiſer oft 
uch glädlich ein, wenn fie, nachdem die Pfropfmunde 
at Baumwachs bedeckt worden, durch umgebundenes gelbes 
Duos beſtaͤndig feucht gehalten werden. 


Die Saftbehälter find alfo aͤußerſt wichtige Organe, ohne 
wihe die Lebendigkeit des Holzes bald vertilgt feyn würde, 
wi bey allen Frautartiger Pflanzen wirklich der Fall ilt: 
Su dem Vorrath der Saftbehälter zehren Bäume und ‚ges 
tennte, Theile der Bäume, wie Bären, Dachfe und andre 
iere in der nahrungslofen Jahrszeit von ihrem eigenen Fett. 
dey Menſchen und Thieren, denen es an hinreichender Nah⸗ 
ang gebricht, verzehrte ſich das Fett des Zellgewebes, das 
bie Muskeln, Mulelfafern und Eingeweide umgiebt, nub 
ſAbſt das Mark in den Knochen. Bäume, die man ans 


| eitem guten Boden in einen fchlechten verpflanzt, oder .bie 


| 


Fr 


mel von ihren Wurzeln eingebüßt haben, verlieren, wie 
Verſuche und ‚Erfahrungen beweifen, anftatt zuzunehmen, 
ein Drittel und manchmal die Hälfte von ihrem Gewicht, 
underholen fich wieder, wenn man fie auf’8 neue in einen befs 


fm Boden verſetzt, oder fobald firh ihre Wurzeln vermehrt 
ben (%), 


— — —— — —— — —— —— 
() Muster 1, e. T. 2. Liv. 4. Ch. 2. p. 181 — 182. — Ro⸗ 
franz hollaͤndiſcher Gärtner. Frankf. a MR, 17835 & 190 
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Ss. 5. 3 
sr. Darwin äußert zwar am Anfange feines Werft 
den Gedanken, die vegerabilifdyen Sauggefäfe wären von— 
den thierifchen darin verfchieden , daß. fih die Fluͤſſig keir A 
jenen mit gleicher Leichtigkeit nad) beyden entgegeiigefeisten 
Enden bin bemege „widerlegt ihn aber in ber Folge flilli 
Tehroeigend. felbft u ſeyn Enftem des Umlaufs der Säfte, 
indem er, der Beobachtung und der Anülogie gemäß, arte 
ribfe und vendfe Gefäfe in den Pflanzen, oder vielmehr ein 
Bfortaderfyftem annimmt, welches wir oben, $. 2. vdiefes 
Capitels, erflärt haben. Das Zurüdtreten des Saftes in 


denſelbigen Sefäfen, welches vorzüglich in der Falten Jahrs⸗ 


zeit Statt finden: fol, woran ſchon die alten Griechen glaub: 
sen. und ed ben Krebögang nannten (**), ift durch nichts bes 
wiefen. Wir häben gefehen, daß der Saft fidh von ben 
Wurzeln nad) den Zweigen, bey Tage und bey niäßiger 
Wärme, durch die Holzgefäfe aufmärts bewegt, Hr. Muſtel 
Bohrte in den Stamm. eines Roſenbaͤumchens, das einen 
Durchmeffer von %;. Zoll und eine ziemliche Menge von 
Zweigen hatte, in ber Höhe von 1% Zoll über der Wurzel, 
mit einem Hohlbohrer ein Loch bis ungefehr auf die Mitte 
bes Stammes, fo daß der Stamm zwifchen dem Loch nıik 
den Zweigen noch zwey Fuß übrig hatte. In diefe Loc 
ſteckte er einen Trichter, an deffen Röhre unten ein ges 
Frümmtes Ende gelöthet war, und verlittete den zwiſchen 
der. eingefteckten Möhre und. dem Loch gebliebenen Raum, fo 
daß die obere Deffuung des Trichters in einer fenfrechten 
Lage war. In diefen. Trichter goß er ein Glas Waſſer. 
Das Wafler verminderte ſich allmälig; und an einem warmen 
Tage war ed in Zeit von fechd Stunden ganz eingefogen. 
Dielen Verſuch wiederholte ee an mehrern andern Bäumen 
mit gleihen Erfolg. So lange er fi) dazu nur des reinen 





ce) 1, Bank, ©. 17 (Ee) THEOPHR. de Caus. Plant, I. 
‚5. foß: 128. | 
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br bediente, litten fie nicht, und ſchienen ſogar noch 
Moller. Uber durch mineraliſche, mit Waſſer vers 
Mr Farben giengen fie ploͤtzlich zu Grunde. Dur) 
tegetabiliſche gefaͤrbte, mit Alaun verſetzte Bruͤhen litten fie 
Ink, ſtarben aber nicht; und durch eben dieſe Decocte ohne 
Sem litten fie gar nicht. Das obgedachte Roſenbaͤumchen 
zur auch durch eine Mineralfarbe eines jähen Todes geſtor⸗ 
m. Hr. Muftel zergliederte es und fand, daß die Fluͤſ⸗ 
fafeit kineswegs abwärts, fundern bloß wufmärts in dem 
Emm, in bie Aeſte, in die Fleinften Zweige und fogar in 
be Blätter geftiegen war, in deren Stielen und Nippen bie 
imen Holzfafern gefärbt waren (®), . 


Bern man ben Gamm ober einen Aſt eines Baumes 
nit einem gewächften Faden, oder noch beffer mit einem Eis 
: fm: oder Meffingdrat feft uriterbindet.: fo bilder fich über 
her Unterdindung Ein fehr ſtarker Wulft, zum offenbaren Bes 
weile, daß der Lauf des Eaftes hier aufgehalten wird; und 
dealer it der herabſteigende Saft, den Hr. Muſtel au 
nit dem Namen von Kuftfafe belegt, Diefelbige Grfcheis 
hung ereignet ſich, wenn die Bändchen ber copulirten Stämms 
hen oder Zweige eEinzufchneiden anfangen, oder wenn mal 
tz vernachlaͤſſſgt, fie zu gehöriger Beit zu Ibfen. Es ent⸗ 
keht alddann zwar ein Wulſt unter dem Verband an bem 
Vildling, aber ein noch weit ftärferer über dem Verband 
m dem Edelreife; welches deutlich beweiſt, daß der aufiteis 
gende Saft des Mildlings zwak noch einen Durchweg durch 
‚ de Holzgdfäfe gefunden, aber daß ber herabfteigende Eaft 
auf feinem Wege unter ber Binde und durch diefelbe aufge 
Yılten worden. Nimmt man im Krähjahr nachdem fich die 
Bitter. entwickelt haben, einem Stamm oder Aft die Ninde, 
' der Länge von einem halben oder ganzen, oder gar von 
me) Zoll, rundum hinweg: fo fücht die Natur diefen Wer: 
WR durch die Bildung einer neuen Rinde zu erfegen, wel: 
() A. a. O. T. 2. Liv. 4. Ch. 2. p. 178 — 175, 
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ches fie durch das Ausſchwitzen eines Elebrigten Saftes au 
den. Rändern der Wunde bewirkt. Immer ſchwitzt aber ch 
von dem obern Rande als von dem untern aus; und bi 
Bunde vertheilt von oben herab, und zwar, wenn fie nich 
gar zu lang ift und die Abrigen Umftände sänftig find, nd 
in bemfelbigen Jahr. 1 


Im J. 1792 pfropfte ich Anfangs May die Aeſte eines 
großen, bereits ehemals gepfropſten Birnbaums in die Rinde, 
und ließ ihm ein Paar Zugaͤſte. Um Johannis ſchnitt ich 
einem dieſer Zugaͤſte, acht Zoll weit vom Stamme, einen 
Ring aus ‚der Rinde, von der Breite eines halben Zol⸗ 
les hinweg, ſo daß der Splint rund herum bloß lag. Dieſe 
Wunde, ungeachtet ich fie mit nichtig bedeckte oder verband, 
verheilte von oben herab; und gegen den Herbft war alles, 
bis auf eine Kleine Stelle an einer Seite, ſchoͤn zugewachfen. 
Einem Zugaft eines in die Aeſte gepfropften, fehr ftarfen Holz⸗ 
apfelbaums nahm ich an demfelbigen Tage fogar zwey Zoll 
Binde hinweg, und ließ die entbigge Stelle ohne alle Bes 
deckung. Der Aſt Iebte fort und trieb fehs flarfe Sommer: 
Ioden : aber die Munde verbeilte nicht ganz. Diefe Verſuche 
‚zeigen zugleich den Weg des auffleigenden und des abfteis 
genden Saftes, jenes durch das Holz und diefes durch die 
Rinde, fo wie. zwiſchen dem Splint und der Rinde. 


Das Herabfteigen des Saftes gefchieht vorzüglich bey der 
Naht. Hr Muftel machte Einbohrungen in, den Etamm 
verfchiedener jungen Baume, ſteckte nach der oben beſchrie⸗ 
benen Vorrichtung, gekruͤmmte Trichter hinein, die er nach 
Sonnen⸗Untergang mit einer gefärbten Fluͤſſigkeit füllte. Ges 
gen Mitternacht war bereitg ein großer Theil der Fluͤſſigkeit 
* eingefogen ; und beym Aufgang.der Sonne waren zwey, an 
ziemlich bien Bäumen angebrachte Trichter gänzlich, und 
die Übrigen in fehwächere Bäume geſteckte Trichter bennahe 
leer geworden. Zwey diefer Stämme wurben abgehauen und 
zergliedert ; und, Hr. Wuflel fand, daß die faͤrbende Fluͤſ⸗ 






—( 107 )—- 


it .in Teinem von beyden über dem eingebohrten Loch im 
abihe, fondern abwärts in bem Stamme geftiegen war; 
»w Heinften Haarwurzeln waren davon innerlich bis an 
Spitze gefärbt. Die an der Seite, wo die Trichter eins 
bett waren, befindlichen Wurzeln waren jedoch weit ſtaͤr⸗ 
a gefürbt als jene der gegenüber ſtehenden Seite, 


Barzeln und Zweige flehen mit einander in einem geras 
den Berhältniß. So wie der aus den Wurzeln auffteigende 
&ıfı die Bildung der Holzinofpen und Zweige bewirkt: fo 
hiden ſich aus Dem von den Zweigen herabjieigenden Safte 
ie Wurzeln, die Zruchtinofpen und die Saamen. Die 
Relle des herabfteigenden Saftes tft die freye atmofphäris 
M kuftz ihre unmittelbare ungehinderte Einwirkung iſt zur 
Bildung der Wurzeln, der Sruchtfnofpen und der Saamen 
munganglich nothwendig.: eingefchloffene Luft ift dazu bey 
weitem nicht hinreichend. Genau angeftellte -Verfuche liefern 
hu die nöthigen Beweiſe. Murlel ſetzte Fruchtbäumchen 
vom allen Gattungen bed Kern= und Steinobftes, die ſchon 
‚öthtluofpen hatten, theild in Toͤpfe, theild in den Boden 
fanzt, in fein Treibhaus. Alle blüähten und brachten 
he Früchte. Uber vongenjenigen elche er während des 
Eommerö hinter den Slasfenfern MB, erzeugten N einige 
mir Holzknoſpen, woraus ſich im folgenden Jahr nur 
Made Triebe entwickelten: aber kein einziger bildete neue 
druchtlnoſpen und junge Wurzeln; und mehrere der alten 
Bureln waren fogar verfault. Die Saamen der in dem Treibs 
haus erwachfenen Kerne und GSteinfrächte waren entweder 
mb, oder über dibel gebildet und ohne Keim. Die Bäume, 
velche er im Herbſte zu frühe, ehe fich ihre Fruchtknoſpen 
“lig ausgebildet hatten, in's Treibhaus brachte, vder am 
Epalir mit Matten oder Vorhängen gegen ben Froft bes 
dedte, bluͤhten ſehr ſchwach und gaben keine Fruͤchte, da im 

gentheil diejenigen Zweige, welche entweder unbedeckt ge⸗ 
lichen waren, oder durch Loͤcher der Matten freye Luft ge⸗ 
hit hatten, Fruͤchte anſetzten und zur Reife brachten. Ein 
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Zwergkirſchenbaͤumchen ftand in einem Topf, und brachte in 
freyer Luft alljährlich reichliche Bluͤthen und Früchte hervor. 
Muftel ließ es den ganzen Sommer und Herbft hindurch 
bey Tage im Freyen, und jeden Abend in ein verfchloffenes 
Gebäude bringen. Das Bäumchen fehien nicht darunter zu 
leiden, bildete aber Feine neuen Fruchtknoſpen, und hatte, 
ald es aus dem Topfe genommen wurde, Feine neuen Wur⸗ 
zeln getrieben. Zwey Myrthenbäumchen wurden in gläferne 
Töpfe, in gute Erde gepflanzt. Bey Tage blieben beyde in 
freyer Luft: aber eines davon wurde bey Nacht unter Ob⸗ 
dach gebracht. Wiegen der Durchfichtigleit des Glaſes konnte 
man das Wachsthum der Wurzeln: beobachten. Die Wurs 
zeln desienigen Baͤumchens, welches immer in der freyen 
Luft blieb, verlängerten ſich Zwar fich nicht bey Tage ; aber des 
Morgens fand Hr. Muſt el immer, daß fie über das, an 
dem Topfe angebrachte Zeichen mehr oder weniger hinaus: 
gewachſen waren, befonders wenn ein ftarfer Thau gefallen 
war. Zumeilen bemerkte er fogar Waflertropfen, die aus ber 
Spige der Wurzeln hernorgequollen waren. Das andre 
Baͤumchen Hingegen trieb beynahe gar Feine Wurzeln (*). 


—  $. 6. 


Muſtel machte in den Stamm eines jungen Pappel⸗ 
baums, der ungefehr ſechs Zoll im Dutchmeffer hatte, vier 
Einfchnitte, ungefehr einen Fuß hoch von einander, nach 
Dften, Suͤden, Weſten und Norden. Ein jeder dieſer Ein⸗ 
ſchnitte war zwey Zoll breit und tief. Der Baum wuchs 
wie die uͤbrigen, obgleich weniger lebhaft. Inzwiſchen be⸗ 
weiſet dieſer Verſuch, daß der in ſeinem geraden Laufe ge⸗ 
hemmte Saft ſich auch durch anaſtomoſirende Seitengefäfe 
mittheilt; und diefes nennt Wuftel den Seitenſaft, Seve 
laterale. Daraus erklärt fih, warum ein in den Spalt 
gepfropfter oder mit einer Holzknoſpe beaͤugelter Stamm al⸗ 


—U hr — — ——— — — — —— — 
(*} Muster l.e. T. 2. Lix. 4. Ch. 3. p. 187 — 194. 
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kinen Saft dem Pfropfreife oder dem eingefeßten Auge 
et. Der berähmte Sales machte einen Verſuch, 
gleich) den asfffleigenden, den abfteigenden und ben 
Maaft beweift. Er gereinigte einen Ödftlichen Zweig eines 
Yon Baumes mit einem andern zunächft auf dieſer Seite 
Harn Baum, und einen weitlichen Zweig des erftern 
ur einem dritten Baum durch Wblactation. Nachdem bie 
derwachſung gefchehen war, fügte er den Stamm des mitte 
Im Baunies über der Wurzel durch. Diefer hieng nun 
Hrebend zwiſchen fernen ablactirten Zweigen, und fuhr fort, 
a grünen und zu bluͤhen (9). Sairchild machte einen, 
um vorigen vollkommen ähnlichen Verſuch: er ablactirte im 
Kir; einen Birnbaum, deffen Wurzel außerhalb der Erbe 
dir, auf zwey andre Birnjtämme. Diefer Baum blieb ims 
mein gutem Zuſtande, und hatte einen blühenden Zweig, 
de keine andre Nahrung bekam, als von dem Saft, der 
hart die beyden andern Zweige zuruͤckgieng; und noch nad) 
ey Jahren trieb er Nebenfchößlinge aus der Wurzel (90), 
KReyfer führt aus dem erften Jahrgang des Deuts 
' fheg Öbfigäriners von Hrn. Pfarrer Sickler an, baß 
in fürker abgefägter Aft eines Apfelbaums in dem Winkel 
meyer Hauptäfte wagerecht ſtecken geblieben, weil der Gars 
 kmlnecht ihn nicht gut herausziehen konnte. Der Aft wuchs 
af beyden Eeiten an, und- das dritte Jahr hing er voll 
Srähte, gleich den andern Aeſten. In der Folge verwuche 
mit den Hauptaͤſten dergeftalt, ald wenn man mit einem 
amdiden Bohrer ein Koch durch die Aefte gebohrt, und dies 
fen A durchgeftedit hätte (208). Eigentlich ift aber der 
ſh feitwärte bewegende Saft Fein befondrer Eaft, fondern 
| —9— Produet des aufſteigenden und herabſteigenden 
es. 








MDdarwina. a. O. 1. B. ©. 17. 18. (HF) Mill ers 
birmer.kexikon. Nuͤrnb. 1751. Sol. 2° zb. G. 224. CR) 
‚ Infer über die Veredlung des. Dofek, ©. 24 — a6. 
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Berfuche, die Hr. Wuftel über eine ganz beſondre Bes 
wegung der Säfte mit vieler Genauigkeit angeftellt bat, 
führt er als Beweiſe gegen den Umlauf der Säfte. in dem | 
Begetabilien an. Es ift befannt, daß bie Zweige eines Ro— 
ſenſtrauchs, eines Fruchtbaums- oder eine Weinrebe mitten | 
im Winter grünen und blühen, wenn man fie in ein ges 
heiztes Zimmer oder Gewächshaus, durch.eine, in dem Fen⸗ 
fter angebrachte Deffnung leitet, während dem die Wurzgl - 
und die übrigen Theile folcher, in der freyen Luft befinds i 
Iihen Gewaͤchſe nicht vor dem Frühling aus ihrem Winter: 
fchlafe erwachen (9). Hr. Muſtel fehte den 12. Januar 
einen Zwergapfelbaum und mehrere Rofenfiräucher, ‚alle in 
Scherben, inwendig an die Glaöfenfter feines Treibhauſes. 
Durch Löcher in den Fenftern leitete er einen Zweig von 
einem jeden diefer Gewächfe in die fxeye Luft; und -die Löcher 
wurden gut verfittet. Andre NRofenfträucher ftanden außer: 
halb des Gewächshaufes, ebenfalls in Scherben, an den 
Fenſtern; son einem jeden berfelben feitete er einen Zweig 
in das Treibhaus hinein, und verfittete die Löcher. Me in 
dem Treibhaufe ftehenden Baͤumchen und die hineingeleiteten 
Zweige der außer demfelben befindlichen Rofenfträucher fien- 
gen den 20. Januar an zu treiben, und im Februar ſtan⸗ 
den fie in der Bluͤthe. Inzwiſchen entwidelten fi) die 
Knoſpen an den hinausgeleiteten Zweigen der Baͤumchen, 
die fich in dem Treibhaus befanden, eben fo wenig ald au 
den nicht hineingeleiteten Zweigen derjenigen, welde man 
auswärts an die Fenſter geſetzt hatte: fie trieben nicht eher 
als bis zu ber gewöhnlichen Zeit. Das Fleine Apfelbäumchen 
hatte -fogar bereits Früchte von def Größe einer Muskatnuß 
angefest, als der hinausgeleitete Zweig erft anfteng zu bluͤ⸗ 
hen (**). | 


2 (*) Sraufens Unteriht, ©. 112. — Ingenhouſ;— 
über Ernaͤhrung der Pflanzen. Leipz. 1798. 8. G. zꝛ. (**( Mus- 
zei 1, c, T. 2. p. 320 349, 
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Mer diefe Verſuche beweifen nid;t8 gegen die Theorie 
W Imlauf8 der Säfte, denn im Winter befteht allerdings 
We Saftumlauf, nur in einem mindern Grade, etwa wie 
I einigen Thieren während ihres Winterfchlafs. In der Erde 
Kot meiſtens das ganze Jahr hindurch eine gleiche Tem⸗ 
ſäaur; und wenn auch im Winter, wegen der Kälte der 
wmfphärifhen Luft, und wegen des Mangels an Blättern 
ia Eafttrieb geringer und Iangfamer ift: fo koͤnnte er doch 
ine den Tod des Gewächfes nicht gänzlich aufhbren. Zu 
ie Entwickelung der Bluͤthe und Blätter wird ein gewifler 
Bud der Temperatur der atmofphärifchen Luft, ald Reiz⸗ 
mittel erfordert. Diefe QTemperatur findet fich in eingeheiz= 
ko Zimmern und Treibhaͤuſern. Da nun durch angebrachte . 
nrlielle Reize auch eine partielle Erregung entfteht, die fich 
mr den übrigen Xheilen des Organismus mittheilt, aber 
aut in den Theilen, auf welche der Reiz unmittelbar wirkt, 
ie erforderliche intenfine und extenfive Stärke bat, fo folgt 
hams, daß die Wärme des Zreibhaufes, in Muſtels 
Kiohen, ein” ertenfiv zu ſchwacher Reiz für die außer 
milden, in freyer Luft befindlichen ‘Theile der erperis 
Rentirten Gewächfe war, als daß fie "vor der gewöhnli« 
ben Jahrszeit ihre Knoſpen hätten entwideln Tonnen, 
Rafe, Ohren, Hände und Fuͤſſe find uns oft im Winter von 
Silte erſtarrt und unempfindlich, während dem der Kreis⸗ 
Imf ver Säfte befteht, und im Innern des Körpers derfels 
bie Grad der Lebenswärme fortdanert. Die Knofpen des 
Manzen find Außere Theile; und im Winter ift der Grab 
der natürlichen Wärme, wodurd fie dem Erfrieren wibers 
fehen, ftärfer in ihren innern als in ihren Außern Theilen, 
indem die Berährung der Atmofphäre ihnen nach phyfifchen 
Sefegen einen großen Theil ihres freven Wärmeftoffs ent« 
zieht; welches aber in einem Treibhauſe, wo die Temperas 
tur der Luft den Grad ber natürlichen Märme ber Pflanzen 
Überfkeigt, nicht der Fall iſt. 


- 
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Sunftes Capitel. 
Einfaugung und Ausbünftung- 


F. 1. 


Zales hat in feiner Statik dee Gewaͤchſe bie Ein 
faugung und die Ausduͤnſtung der Pflanzen durch zahlreich 
Derfuche bewiefen. Die einfaugenden Gefäfe befinden fid 
nicht allein an deu Spitzen der Haarmurzeln, fondern aud 
auf der ganzen äußern Oberfläche der Wurzeln, der. Rind: 
des Stamms und der Zweige, auf ber untern Släche dei 
Blätter und in. den, durch das Blafengewebe gebildeten in: 
mern -Höhlen des Pflanzenkörpers.. Alle, diefe Theile fint 
ebenfalls mit Ausdänftungsgefäfen verſehen, vorzüglich abe 
bie obere Zläche der Blätter. Die Blätter'der Bäume fint 
sine Fortſetzung der Zweige. Der Stiel und die Rippen be: 
ſtehen aus Holzfafern, ihre beyden aͤußern Lamellen find and 
der Rinde gebildet und umfgpließen ein Zellgewebe, wodurch 
arteridfe und venoͤſe Saftgefäfe laufen. Aus den, von 
Darwin mit gefärbten Fluͤſſigkeiten 'angeftellten Verſuchen 
<(®) erhellet, daß fich Äber die obere Fläche der Blätter Ar: 
serien, Zortfegungen der zuführenden Gefäfe, und über bie 
antere Fläche derfelben Venen, Anfänge der zurüdführenden 
Gefaͤſe verbreiten. Darwin vergleicht die Einfaugung 

und Ausduͤnſtung der Gewächfe mit der Einfaugung und Aus⸗ 
 ddfinftung des thierifchen Körpers, die Sauggefäfe der Wur⸗ 
zeln mit den Milchgeföfen, die Rinde mit der äußern Haut, 
die Blätter mit der Zunge, und die Eauggefäfe der innern 
Höhlen der Gewächfe mit den Inmphatifchen Gefäfen. Die 
obere Fläche der Blaͤtter iſt gleichſam mit einem Firniß 
uͤberzogen und ftoßt alle Äußere Feuchtigkeit zuräd, und ift 
alſo bloß mit Ausdänftungsgefäfen ‚verfehen. Daher ver 
‚wellen auch ‚Blätter, welche man mit ihrer obern Flaͤche 


r 
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‚uf Waſſer legt, eben fo geſchwinde, wie in trockener Luft. 
Hingegen bleiben fie, nah Bonneta PBemerfung, viele 
dage lang grän, wenn ihre untere Fläche das Waſſer bes 
hr, Die Blätter ber Wafferpflanzen ſchwimmen mit ihrer 
unten Fläche anf dem Waller. Durch Verfuche hat Bons 
att gefunden, Daß die untere Kläche ber Wlätser noch eins 
mi fo viel. ausbänftet als ihre obere Fläche, Weſtreicht 
won die Blätter mit Del, fo fterben fie ab, well dadurch 
de Ruͤndungen ber einfaugenden unh ausbaudgenden Gefaͤſe 
wriopft werden. (9). 0 | 


$. 2 


4 


Zur Erläuterung ber Pflanzenphufiologie ift es durchaus 
pthig, die Entdedungen der neuern Chemie Aber die Zuſam⸗ 
mmfehung ber Zuft, des Waſſers, der Nahrungsſtoffe und 
dr Beftandtheile ber Gewächfe zu kennen. Diefe Entbedduns 
kn haben wir vorzüglich den Verſuchen des verewigten as 
keifiep, des Stifter der neuern Chemie zu verdanken, 

(9) Eben fo ſtirbt, auch mach meinen eigenen Erfahrungen, bie 
Binde ab, wenn man fie mit Del, Gettigleiten eder Vech Wer⸗ 
hit. Ehen Tpeophraft hemafs (Wis. Plant. IV. 20. de 
mu. Pl. V. 22.) daß dieſe Suhflangen das Gemaͤchſen södskich Amp, 
de heiechen hegoffen die Ueberbleibſel zu vertilgender Wurzels mie 
Och Hieraus erſſeht man, mie widerſinnig es iſt, junge Bäuns 
do, zur Abhaltung der Hagſen, mit Speckſchwarten oder Thran, 
U gegen die Raupen mit Theer au beſtreichen. Ehen ſo ſchaͤdlich 
Id ale Baumfalben und Pflafter, in welche Pech, Del und getz 
titleten kommen; durch dergleichen Recepte muß man fich durchaus 
ht irrefähren laffen. Wachs und Terpenthin, zu gleichen Leis 
In zuſammengeſchmolzen » find aber, meinen langjährigen Erfahrun⸗ 
sin infolge, ganz unfchädfich, und die befte, fo wie die einfache 
Mlanmenfegung des Baumwachſes. kacherlich iſt es, dieſem Baum 
md mit Gruͤnſpan eine gene Jarbe au schen. Gruͤnſpan ik je 
fr Blume ein Gift. Alles was fie Thiere giftige Eigenihaften 
Wr ik auch Pflanzen verdexblich. . 

j 8 
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deffen unfterbliche Verbienfte das graufsme Revolutions: Tri 
bunal -mit der Guillotine belohnte: 


Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, und StiaſtoF 
zum Theil, ſind die Hauptbeſtandtheile aller feſten und flüffis 
gen Theile der Gewaͤchſe. Waͤrmeſtoff und Waſſer find nös 
thige Bedingungen des vegetabilifchen Lebens. So wie der 
Stidrichf im Thierreich der herrfchende iſt, fo bildet Kob⸗ 
lenſtoff ‚die feften Theile der Gewächfe. Alle organifhen Ges 
bilde find aus Luftarten zufammengeronnen, 


Die atmofpbärifcbe Luft ift Fein einfacher Körper, kein 
Element, wie die Alten glaubten: hundert Theile derſelben 
find aus 27 Theilen Sauerſtoff, Oxygène, und aus 72 
Theilen Stidftoff,. Azote, zufammengefegt, denen Ein Theil. 
Koblenfäure, Acide carbonique, beygemiſcht iſt. Oft ift 
die Menge der Kohlenfäure, den Verfuchen. des. Hrn. ©. 
Bumboldt zufolge, noch weit größer. Alle. diefe Stoffe 
find waͤgbare oder ponderable Grundftoffe, die in Wärmeftoff 
aufgeldft Gasarten oder unfichtbgre Dunftgeftalten bilden, 
welche man. mit Dämpfen, 3. BAenen des fiedenden Waſ⸗ 
ſers, nicht verwechfeln muß. Durch die Nuflöfung obiger 
Stoffe im Wärmeftoff muß man ſich vorſtellen, baß jedes 
ihrer Heinften Theilchen mit einer Atmofphäre des Waͤrme⸗ 
ſtoffs umgeben ift. Freye, empfindbare Wärme wird durch 
diefe Auflöfung latent ‚oder gebunden, und äußert keine 
Wirkung auf den Waͤrmemeſſer. Aus Sagerſtoff in Wärme: 
ſtoff aufgelöft entſteht das Sauerſtoffgas, die Lebensluft, 
Gas oxygene, aus Stickſtoff das. Stickſtoffgas, Gas azote, 
und aus der Kohlenfäure, das kohlenſaure Bas, Gas acide 
. earbonique, oder. die fogenannte, fire Luft. - Die Koblenfäure 
ift aus *%.00, Theilen Kohlenſtoff, Carbone, und aus 7%Y,oo 
Theilen Sauerſtoff zufammengefegt. : Aus biefen Gasarten 
befteht die atmofphärifche oder refpirable Luft, ohne welche 
weder Pflanzen noch Thiere leben Tonnen. Dad Sauers 
floffgas ift der einzige Theil der atmoſphaͤriſchen Luft, der 


y 
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fe zum Athemholen der Thiere und zum Leben der Pflanzeıt 
zeſcickt machts; ist. fie diefes weſentlichen Beftandtheilg be- 
Bußt, fo fterben Thiere ploͤtzlich, und Pflanzen leben nicht 
Bige in ihr. Das Stiekſtoffgas ift an und für fich eben fo 
kefpirabel als das Eohlenfaure Gas. Beſonders bringt letz⸗ 
mes Thieren und Pflanzen den fchleunigften Tod. In gro= 
fr Menge entwickelt es ſich aus gährenden Fluͤſſigkeiten, 
1 B. ausneuem Mein, und Aus brennenden Kohlen, So ber: 
deblich aber die Kohlenfäure in Gasgeſtalt Thieren and 
Manzen ift: fo ift fie doch, in Waſſer aufgeldſt, das 
Hauptnahrungsmittel der Pflanzen, und dem Menfchen im 
Sauerwaſſer fo beilfam. Außerdem enthält auch die trocken⸗ 
Re Luft immer eine beträchtliche Menge unfichtbarer Waſſer⸗ 
dänfte, die fich Abends und Nachts als Thau Aus ihr nies 
derſchlagen. Sichtbar werden fie in Nebel und Wolken ; 
und fallen als Regen, Echnee oder Hagel herab. Ferner iſt 
die Atmoſphäre ein Ocean, der alle, aus Thieren, Pflanzen 
md Mineralien auffteigenden Gasarten und Ausdänftungen 
aufnimmt, und daher oft für die Geſuudheit der Thiere und 
yſlanzen verderblich. 

Waſſer iſt eben ſo wenig ein einfaches Element als die 
Laft: es iſt aus oo Theilen Sauerſtoff und "zoo Thei⸗ 
In Waſſerſtoff, Hydrogène, zuſammengeſetzt. Sauerſtoff⸗ 
gas und Woa (erſtoffgas (brennbare Luft) bilden, durch eiz 
nen Verbrennungsproceſhh in obiger Proportion tropfbar 
Häffiges Waſſer, weiches die Chemie auch kuͤnſtlich hervor: 
bringt, und aus gedachten Sasarten erzeugt es fich ohne Zwei⸗ 
fel ebenfalls in dem thieriſchen und vegetabiliſchen Koͤrper, 
ſo wie es ſich in demſelben zerſetzt. In immerwaͤhrenden 
Zerfetzungen und Verbindungen der Urſtoffe beſteht der Le⸗ 
bensproceß der Pflanzen und Thiere. Waſſer iſt das Vehi— 
kel aller Nahrungsſtofſe und Saͤfte; ind Waͤrmeſtoff iſt die 
einzige Quelle aller Fluͤſſigkeit in der ganzen Natur, fo wie 
borganiſche Körper ohne freye Wärme Feine Lebenserſcheinun⸗ 
| gen Aufßern« | a 5553 
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Die Ausduͤnſtung der Gewächfe ift, fo wie jene der Thie⸗ 
se, unfern Augen unſichtbar. Sales hat dur Verſuche 
und Berechnungen gefunden, daß eine Sonnenblume, bie 
ungefehr drey Pfund wog, im Ssulius, in Zeit von zwoͤlf 
Stunden, bey Tage dreyßig Unzen Waller, in einer 
warmen Nacht hingegen nur drey Unzen, und in einer kal⸗ 
ten Nacht gar nicht ausdänftete; manchmal. war fie fogar 
durch den eingefogenen Thau ſchwerer geworden. Die Eins 
faugung und Ausdänftung der Gewächfe ift nach Verhaͤltniß 
ihrer verfchiedenen Größe und Schwere fiebenzehnmal ftärfer 
als jene eines Menfchen. Mber nicht allein Wafler, fondern 
auch. Luftarten dünften die Gewachfe aus. Der berühmte 
Ingenboufz entdeckte im Sonimer des 3. 1779, daß 
alle Vegetabilien unaufhörlich die fie umgebende Luft zerſetz⸗ 
ten, indem fie einen großen Theil davon in Eohlengefäuertes 
Gas verwandelten; er fand, daß in den Wurzeln, Dlächen 
und Fruͤchten ſtets diefe Zerfegung , felbft mitten im Son= 
nenfchein, vorgeht; baß aber die grünen Blätter und Sprößs 
linge allein im Sonnenlichte, oder wenn helles Tageslicht 
auf fie fällt, biefes zu thun aufhören. Sin dieſer Zeit haus 
chen fie eine beträchtliche Menge Sauerftoffgas aus, und 
machen dadurch die Atmofphäre, die fie umgiebt, reiner, ober 
vermehren in ihr denjenigen Beftandtheil, durch welchen alz 
lein fie zum Athemholen der Thiere gefhidt if. Hr. In⸗ 
genboufz hat bewieſen, baß R von grünenden Pflans 
zen im Sonnenfchein ausftrömende Xebensluft von der größs 
ten Reinheit, hingegen das von ihnen im Schatten oder in 
der Finfterniß ausgehanchte Fohlenfaure Gas an und für fich 
das wirffamfte bekannte Gift für das thieriſche Leben ift (2). 
Daher begreift man fehr leicht, wie gefährlich es ift, wenn 
man Blumen und Zrüchte in verfchloffenen Zimmern, befons 





(*) Experiences sur les vegetaux, p. 182 — 195. Derſelbe 
aber Ernährung der Pflanzen, S. 57 — 58. 
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ders bey Nachtzeit in Schlafzimmern bewahrt. Man hat 
traurige DBenfpiell, daß Menfchen davon, wie vom Kohlen. 
kampfe, erfiidt und das Opfer ihrer Unwiffenheit geworden 

. Diefes kann Blumenliebhabern und Damen zur Wars 
Bang dienen. Eben daher erklärt ed fih, warum Baum⸗ 
Wanzungen bie Luft reinigen. Sumpfige und moraftige Ges 
genden, worin die Luft durch Eohlenftoffhaltiges, gefchmwefels 
tes und gephosphortes Waflerfioffgas verborben iſt, follten 
wir Bäumen, die in einem foldhen Boden am beften fort: 
Iommen, mit Pappeln, Weiden, Erlen ıc. bepflanzt werden, 


“ 


Sechſtes Capitel. 
Verſchiedene Saͤfte und Stoffe der Gewaͤchſe. 


§. 1. 


Ans drey Urſtoffen, Waſſerſtoff, Koblenſtoff und Sauer⸗ 
flo find faſt alle vegetabiliſchen Materien zuſammengeſetzt; 
denn der Stickſtoff zeigt ſich nur bey einigen ihrer Producte. 
Ben einer Erhöhung ber Temperatur verbindet ſich der Waſ⸗ 
ſerſtoſf mit dem Sauerftoff, und bilder Waſſer; ein Theil 
des Waſſerſtoffs vereinigt ſich mit einem Theil ded Kohlen: - 
ſtoffs, woraus Del entſteht; die Combination eines Theild 
son Koblenftoff, Sauerftoff und Wafferftoff bildet die Pflan⸗ 
zenfänren n. f. w. Zwanzig verfihiedene Materien hat bie 
Shemie in den Pflanzen entdeckt; fie find folgende: 1) Der 
Pflanzenſaft; 2) Schleim; 3) Zucker; 4) vegetabilifcher Eye 
weißſtoff; 5) Pflanzenfäuren; 6) Extractivſtoff; 7) Gerbe⸗ 
ſteff; 8) Stärfmehl; 9) Kleber; 10) färbender Stoff; 11) 
fires Del; 12) Wachs; 13) flüchtiged Del; 14) Kampher; 
15) Harz; 16) Gummiharz; 17) Balſam; 18) Kautfchuf 
sder Federharz; 19) Holz; 20) Korkftoff. Es verfteht fich 
aber von felbft, daß diefe Stoffe nicht alle in allen Gewächfen, 
noch in allen Theilen derfelben enthalten find. 
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Der allgemeine Pflanzenfaft, la Seve, kann mit deu 
Blut der Thiere verglichen werden. Der Baumfaft ift im 
Frühjahr mehr oder minder mit Zuder gefättigt, 3.8. jene 
der Birke, des Zuder:Ahorne, des AUpfel= und Birnbaumes 2c 
Aus ihm werden alle die befondern Säfte (wie Galle, Spei 
del ıc. in dem thierifchen Körper) durd) eigene Organe ab: 
gefondert, und alle feften Theile gebildet.‘ Diefe abgefonder: 
ten Säfte befinden fih in eigenen Behältern des Blafengeı 
webes, oder den fogenannten eigenen Gefäfen, — Der Schleim, 
le Muqueux, findet fih in Wurzeln, Rinden, Blättern, Saa— 
men und unreifen Srächten. Die Quittenkerne enthalten def: 
fen befanntlich eine gewaltige Menge. Das Gummi unfrer 
Steinobftbaume ift nichts anders als ein, durch einen Zufat 
von Sauerftoff verdicdhter Schleim. Zumeilen ift er mie ans 
dern Stoffen, befonders mit dem Inder und den Säuren 
. vereinigt, zuweilen mit dem Staͤrkmehl, dem firen Del, den 
Harzen And den Gummiharzen. — Der Zuder, le Sucre, 
ift einer der häufigften Stoffe im Pflanzenreich 5 und in allen 
Theilen der Gewächfe enthalten, in dem Schaft, in den Wur⸗ 
zeln, in Blättern und Rinden, in den Honigbehältern. ber 
Blumen, woraus die Bienen ihren Honig fammeln, und be 
fonders in ben reifen Dbftfrüchten, Aepfeln, Birnen, Pflau⸗ 
men, Feigen ze. Der Zuder ift, fo wie ber Schleim, aus 
Sauerftoff, Kohlenitoff und Waſſerſtoff zufammengefeßt. 
Gummi enthält %oo Koblenfiof, Froo Wafferfioff und 
“5,0 Sanerfteff. In 100 Theilen Zuder finden fich 64 
Theile Sauerftoff, 28 Theile Kohlenftoff und 8 Theile Waſ—⸗ 
ferftoff: Zuder enthält alfo mehr Kohlenftoff und weniger 
Mafferftoff als das Gummi, Echleim ift daher nur ein uns 
vollfommener Zucker. Hieher gehören Manna und Honig⸗ 
thau, die in der heiffen Sahrszeit aus der Rinde und den 
Blättern ſchwitzen. — Der vegesabilifche Eyweißſtoff, 
’Albumine veg&tale, finder fich vorzäglich in den Pflanzen, 
mit kreuzfoͤrmiger Blüthe, in den meiften färbenden Stoffen, 
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mthält Stickgas. — Es giebt mancherley Pflanzenſaͤu⸗ 
‚Acides vegetaux, Galläpfelfäure, Benzoefäure, Aepfels 
e, Eitronenfänre, Sauerkleefänre, Weinfteinfäure ꝛc. — 
reine Extractivſtoff, l’Extractif, ift aufldsbar im Walz 
‚and finder ſich in, einer natürlichen Auflöfung in dem 
zenfaft. Mean darf daher den Pflanzenfaft nur durch 
auchen verdicken, um Extracte zu erhalten. Dergleichen 
b Mohafaft , Aloe, Eafchou ze. — Der Berbefioff, le 
‚ wodurch die thierifche Faſer fich zufammenzieht und 
te gegerbt werden, findet fich in den Säften des Holzes, 
Rinden, der Blätter, der Wurzeln und der unreifen 
‚richte, befonders in den Säften der Eiche, der Erle, der 
Ede, des Sumach ꝛc. in den Galläpfeln, in den Zapfen, 
der Erle, in der grünen Schaale der Wallnäffe ıc. Erfinder 
&h faft immer im Holz, und ift mit einer eigenen Säure, 
ke Gallaͤpfelſaͤure, vereinigt, Wenn eine Eiche im Fruͤhjahr 
fällt wird, fo loͤſet ihr Saft Eifentheildden der Art auf, 
wodurch ſchwarze Zleden auf dem Holze entſtehen. Auch bey 
'iepfel: und Birnbäumen habe ich diefes manchmal beym 
Epaltpfropfen bemerkt. — Staͤrkmehl, Amidon, ift ein vers 
didter Schleim und nicht auflöslich im Waller. Man findet 
& in Inolligten Wurzeln, 3. DB, in ben Erdäpfeln, in dem 
Saamen der Getraidearten ıc. in dem Mark der Sagoupalme, 
and in Äberreifen Obftfrächten, 3. B. in Uepfeln, die ends 
li mehligt werden. Das Stärfmehl trifft man nie allein und 
fir ſich, fondern mit andern Subſtanzen vermifcht: mit Ers 
hatisftoff, wie in den Eicheln, Roßkaſtanien und in den 
Samen der Hälfengemäfe; mit Kleber, in, den Getraides 
kamen; mit Schleim, in Wurzeln, in unreifen Mandeln 
x.; mit Zuder, in einigen Wurzeln und Baumfäften, und 
in den feimenden Getraidefaamen, 3.8. im Malz; mit Del, 
in dligten Saamen, 3. B. Mandeln, Nuͤſſen ꝛc. mit Schärs 
fen, in mehrern Wurzeln, 3. B. ded Arums, der Bryonia, 
des Manihoks, der Erdäpfel ꝛc. — Kleber, Glutineux, fins 
der ſch niche fehr häufig im Pflanzenreich. Erift ein Haupts 
beſtandtheil des Waizens, der deſſen von 7, bis zu /, ent⸗ 
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haft. . Der Kleber hat Aehnlichkeit mit thiesifchen Stoffen 
und ift unanfldsbar im Waffer. Hieher gehört der Vogelleim, 
der aus den Früchten des Miſtels, aus der Rinde dei Stechs 
palme und mehrerer andrer Gewächfe bereitet wird. Daß 
Hederhady Bier det Kautſchuk hat. mehrere Charakteré 
des Kleberd, — Die: färbenpen Stoffe find Product 
des Lichtſtoffs, des —— ‚ des Kohlenſtoffs und des 
Waſſerſtoffs. Die grüne Farbe der Pflanjen entſteht, wen 
das Licht ihnen das Uebermaaß von Sauerftoff entzieht, der 
fie im Dunkeln etiolirt, übertreibt oder bleichfächtig nracht ; 
wie Kartoffel: oder Kohlfproffen im Keller. Die gelbe Farbe 
iſt die beftändigfte, und die grüne die allgemeinfte, Die 
arüne Farbe der Blätter ift unaufldstich im Waſſer, aber 
anflösbar in Oelen, im Alkohol und im Aether; fie iſt aus 
Waffer⸗ und Koblenftoff gebildet, und fleht zwifchen Harzen 
und Oelen gleichfam in der Mitte. Daher ber gräne Firniß 
der obern Flaͤche der Baumblaͤrter. — Sires ei findet 
man nur m dem Fleiſch der Oliven and in den Kotyledonen 
oder Saamenlappen Der Gewaͤchſe, Befonders häufig in den 
Näffen, den Mandeln, den Buchedern, in dem Saamen ber 
Kohle und Ruͤbengewuͤchſe ꝛe. In den Saamen iſt es mit 
Schleim und Staͤrkmehl vermiſcht. Das Waſſer loͤſet den 
Schleim auf, ſuſpendirt mir ihm die Deltheilchen und laͤßt 
das Staͤrkmehl fallen. Dadurch entſteht eine Milch, z. B. 
eine Emulſion aus Mandeln, Mohnſaamen ꝛc. Oel beſteht 
and "oc Kohlenſtoff und 6 Waſſerſtoff. — Wachs ent⸗ 
halten die Koͤtzchen oder bie männlichen Bluͤthen der Bitken, 
der Erlen, die Kelche der Roſen, die Knoſpen der Pappeln 
ic. Aus dem männlicher Saamenſtaube der Blumen bereis 
ten die Bienen ihr Wache. Wachs ift nnaufldslich im Wafı 
fer; es vereinigt fi) aber mit Harzen und firen Delen, — Die 
filchtigen oder gewöärzbafsen Gele geben bey ihrer chemis 
fhen Zerlegung Waller, Fohlenhaltiges Waſſerſtoffgas, koh⸗ 
Ienfaures Gas, eime Portion verdidite® Del und eme Spur 
von Kohle, Außerdem enthalten fie den, jeder Pflanze eiges 
nen riechbaren oder gewuͤrzhaften, aͤußerſt fluͤchtigen Stoff. 
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Ei find weit verbreitet im Reich der Gewächfe. — Mehrere 
Ahötige Dele enthalten Bampbee in Aufloͤſung. Diefer ift 
 Subftanz „ Die vorzäglich vou dem Kampherbaum, Li’ns 
1’? Laurus Camphora, gewonnen wird. Die Hälfte des 
Impberö beftehr in einer eigenen Säure, die man die Kam⸗ 
krfüure nennt. — Flüchtige Dele verdiden ſich an der 
hit, und werden Zarze, die mit jenen einen gemeinfchaft: 
hen Urfprung baben. Werden die Harze der Luft ausgeſetzt, 
f trennen fie fich in zwen Gubftanzen, in die fanre und in 
vie harzigte. Die Säure ift der Benzoe⸗ oder der Kampher⸗ 
Pate ahnlich. Die Erzeugung der Harze ift eine Orwdirung 
der Hüchtigen Dele durch den Verluft eines Theils ihres Wafs 
ſeiſteffe, and durch die Verſchluckung eines Fleinen Theils- 
von Sanuerftoff. Es giebt fefte und fluͤſſige Harze; fläffige; 


; Zerpenthin, Balſam von Mekka ꝛc. fefte, Tannenharz, Pech; 


Maſtix, Sandarah, Guajakharz, Drachenblut ꝛc. — Die 
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Gummiharze find eine Verbindung von Harz und Echleim, 
Dergleihen find Weihrauh, Myrrhe, Ammoniafgummi, 
kintender Afand zo, — Die Balfame find barzigte Säfte 
mit einer Säure vereinigt, die allzeit die Benzoeſaͤure iſt; 
fie find fluͤchtige Dele, wovon durch Oxygenirung ein Theil 
is Harz und der andre in Säure verwandelt worden. Ders 


gleichen find Benzoe, Styrax, Balfam von Toln, Balfam 


son Peru ıc. — Sederbarz oder Kautſchuk, Gummi elas- 
ticum , ift em eigener Grundſtoff, der vorzäglich aus dem 
Saft der Zevaͤa in Guiana, und aus mehrern amcrifanis 
fihen Bäumen gewonnen wird. — Das Bolz, le Corps lig- 
neux, giebt bey ber chemifchen Analyſe eine große Menge: 
Kohlenſtoff, eine eigene Säure, die ”/, des Holzes gleich ift, 
Stidgas, Ammoniakgas, ein zum Theil dickes Oel, Potts 
afche , fchwefelfaure Pottaſche ꝛc. — Der Korkſtoff, le Su- 
ber, ift eine dem Korkholz ähnliche Materie, und bildet bie 

Dberhaut der Gewaͤchſe; er enthaͤlt eine eigene Säure, Rohe 
leuſtoff und wahrſcheinlich Stickſtoff. 
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Siebentes Capitel. 
Kebenswärme der Gewaͤchſe. Weber das Erfrieren. 


$. 1. 


Der Wärmeftoff, le Calorique, die Wärmematerie, if 
ein in der ganzen Natur allgemein verbreiteter, abfolut fläffigeı 
Urſtoff, der Urfprung aller Fläffigkeit und die nothwendige Be: 
dingung alles organifchen Lebens. In Wärmeftoffift die Baſie 
der Gasarten, Sauerftoff, Stickſtoff, Wafferftoff, Kohlenftoff, 
aufgelöft, um in Luftgeftalt zu erfcheinen,. Durch feine Verbin⸗ 
dung mit ihnen wird er latent oder gebunden ; und nur dann ents 
ſteht freye oder empfinobare Wärme, wenn der Wärmeftoff, 
durch die immerwährende Wechfelmirfung chemifcher Proceffe in 
der Natur, von ibnen getrennt wird. So entfteht beym Verbren⸗ 
nen empfindbare Wärme dadurd), daß der. Eauerftoff, die Baſis 
der Lebensluft, wegen feiner größern Affinität. mit dem Koblenz 
ftoff, fi) mit diefem verbindet und Kohlenfägre bildet, der 
MWärmeftoff aber frey davongeht, und mir Lichtitoff und Waſſer⸗ 
ftoff die leuchtende Flamme hervorbringt. Die Märme des 
Feuers kommt alfo aus der Luft, und nicht aus dem brennenden 
Körper. Das Athemholen der Thiere ift ein ähnlicher Verbren⸗ 
nungsproceß. Der Sauerftoff der Lebensluft verbindet fich in den 
Schlagadern der Lunge mit einem Theil des kohlenftoffhaltigen 
Waff‘ ftoffgas des Blutes, wodurch fohlenfaures Gas und Waſ⸗ 
fer erzeugt werden; und ber Dadurch freh gewordene Wärmeftoff 
ift der Urfprung der tbierifchen Wärme, Die ausgeathmete 
Luft ift nichts ale. Fohlenfaured Gas, vermifeht mit Stickgas, 
dem Ueberhleibſel der ihres Sauerftoffgas beraubten arhmofphäs 
rifchen Luft. Durch die Ausfcheidung des Fohlengefäuerten Gas 
verliert das Blut einen Theil des freyen Wärmeftoffs, den es 
durch die Trennung des Sauerftöffd von dem Wärmeftoff, und 
durch die Bildung des Waffers in der Lunge erhält. Man kann 
alfo Galens Behauptung, daß die Lunge ein Reinigungds 
und Abkählungsorgan fey , mit der neuern Theorie über den 
Urfprung der thierifchen Wärme vereinigen, Selbſt unſre Äußere 


. — 123 — 


Haut duͤnſtet, wie In genbouſz entdeckt hat, kohlenſaures 
Gas und Stickgas aus. 


Die Faͤhigkeit der Koͤrper, eine gewiſſe Quantitaͤt freyen 
Vaͤrmeſtoffs aufzunehmen, nenne ich ihre poſitive Waͤrme⸗ 
capacitaͤt, wenn die Wärme frey bleibt. Sie nehmen defto 
mehr Waͤrmeſtoff auf, je mehr Maffe fie haben, oder je 
dichter fie find, alfo Steine und Metalle mehr als Holz, 
Kird aber die Wärme gebunden, welches beh Körpern, die 
aus dem Zuflande der Feſtigkeit in den fläffigen, und aus 
‚ diefem in Gasgeſtalt übergehen, der Fall ift: fo neune ich 
ſie die negative Waͤrmecapacitaͤt. Diefe fteht im umges 
kehrten Verhältniß mit der Maffe. Eben diefe Körper find 
Wärmeleiter, oder verbreiten und zerftreuen die freue Waͤr⸗ 
me, die mit ihnen in Berührung fommt, im geraben Vers 
haltniß ihrer pofitiven Wärmecapacirät. Steine und Mes 
talle find aljo fehr gute, die arhmofphärijche Luft hingegen, 
keimwände, Holz, Stroh, Moos, Baumblätter, Wolle ıc. 
nur fehlechte Wärmeleiter. Daher bededen wir uns im Wigs 
ter fo forgfältig mit wollenen Kleidungsſtuͤcken. Daher find 
feinerne Gebäude fo Falt, menn die aus Holz und Leim ges 
baute Hütte des Landmanns, bey mäßiger Feurung, eine fo 
wohlthaͤtige Wärme gemährt. Die Urfache, warım das 
Sonnenlicht Wärme verbreitet, zu unterfuchen,, liegt außer 
meiner Sphäre; und die Naturforfcher afiıd darüber nichts 
weniger als einverftanden,., Es ift zu unferm Zwede genug, die 
Wirkungen diefer Wärme zu Tennen, ohne ihre Urfachen zu 
ergränden. Hr. Diel äußert den fcharflinnigen und fehr 
wahricheinlichen Gedanken, daß die Wärme des Sonnenlichts 
ein chemiſcher Proceß zwiſchen “arte , Waͤrmeſtoff und 
Sauerſtoff ſey (9). 


6. 2. 


Daß die Philoſophen des Alterthums den Pflanzen, fo 
wie den Thieren, eine angeborne oder eigentbümliche ins 
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(*) Obftorangerie, 2. Sand, 1. Cap. 8. Abſchn. e. i88. 
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nere Wärme’ zufchrieben, erfehen wir aus den Schriften des 
Ariſtoteles und feines Schülers Theophraſt ("). 
Den wahren Urfprung dieſer Wärme Fannten fie freylich 
nicht: aber aus flunlichen Erfeheinungen fehloffen fie ſehr 
richtig auf ihre Eriftenz in den Gewächfen ; denn bey Thieren ift 
fie eine für and empfindbare Wärme, nicht fo bey den. Pflanzen, 
indem der Grad unfrer natürlichen Wärme jenen der Pflan⸗ 
zen überfteigt. „Die Echolaftifer hörten nicht auf, diefe Lehre 
der Alten in ihrem unfruchtbaren Wortkram zu wiederholen, 
bis Eartefius der alten Philofophie einen Krieg auf Le⸗ 
ben und Tod erklärte. Cartefius war ein Mann von Genie, 
aber ein revolntionnärer und einfeitiger Kopf, und ftiftete, 
"wie alle einfeitigen Köpfe, wenig Gutes: alles wollte er me: 
chaniſch erklaͤren; und nunmehr lehrte man, der Wärmegrad 
der Mafchinen, die man Pflanzen nannte, fen nicht höher 
als jener der fie umgebenden Außern Luft; eine wunderliche 
Theorie, nach welcher alle Bäume im Winter, nothwendig 
erfrieren müßten! Man lehrte ferner, die natürlihe Wärme 
der Mafchinen, die man Thiere nannte, (deun man träumte 
jest von nichts als von lauter Mäfchinen,) kaͤme von dem Ans 
seiben der Blutkuͤgelchen an den innern Seitenwänden der 
Gefäfe Her; denn durch Frietion entftehe bekanntlich Wärme. 
Nun war auch der Menfch zu einer Mafchine herabgemür: 

#) „Alles, was" waͤchſt, bedarf Nahrung ; alle Nahrung aber 
beſteht in feuchten und trodenen! Subftangen ; und deren Verbauung 
md Verwandlung gefchieht durd die Kraft der Wärme. Daher paben 
alle Thiere und Pflanzen, und wäre es auch aus Feiner andern Urs 
ſache, nothwendiger Weiſe ein natürliches Waͤrmeprincip.“ Ar i⸗ 
fo tele8de Part. Animal. II. 3. Dergf. de Juvent. et Senect. Cap. 6.—* 
sr Die Srundfräfte der Pflanzen find Feuchtigkeit und Wärme; denn 
jede Pflanze hat eine gewiffe angeborne Feuchtigkeit 
und Wärme (tina huͤgroteta kai thermoteta ſuͤmphuͤton), 
eben ſo wie ein Thier. Vermindern ſich dieſe, ſo entſteht Alter 
und Auszehrung: und nehmen fie gaͤnzlich ab, fo erfolgt Tod und 
Vertrocknung.“ Theophraſt Aist. Plant.I. 3. Verꝗl. de Cams. 
PUT 1. 10 
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digt; und der fo übel berächtigte Lamettrie machte durd) 


feinen Homme machine, wie man weiß, das Maaß feiner 
Zhorheiten voll. Faſt gu gleicher Zeit mit Cartefius erfchien 
ein noch weit originellerer Kopf, der eine ganz andre Philos 
fophie einführte,, viele Verſuche anftellte, und der Vorläufer 
der neuern Chemiker wurde. Es war der Niederländer Job. 
Baptiſt van Hgelmont, Freyherr zu Merode ıc. ein 
Anhänger des Paracelfus und ein gefchworner Feind 
aller Scholzitit. Sein Bemunderr Franz Splvius, 
Arzt und Profeffor zu Leiden, fliftete eine eigene Secte, die 
aber durch das Anſehen des großen Soerbaave und 
feiner Schüler, die alle Mechaniker waren, allmaͤlich erloſch. 
Georg Ernſt Stabl, ein Deutfcher, und deffen Schüs 
ler giengen wieder ihren eigenen Gang, bis vor dreyßig Jah 
sen der Schottländer Priefiley, Scheele in Schweden, 
Ingenboufzs, Senebier und bie franzdfifchen Che⸗ 
miker, vorzüglich aber der unfterblihe Layoifier, die 


Echdpfer unſer neuern Chemie wurden. Ueber das iſt man 


auf den gluͤcklichen Gedanken gekommen, die Entdeckungen, 
Beobachtungen, Lehrſaͤtze und Meynungen der Alten, ſo wie 


din der Sittenlehre, in der Politik und in den ſchoͤnen Küns 


fin und. Wiffenfchaften, alfo auch in der Naturgefhichte, in 
der Naturphilofophie, in der Heillunde, in dem Land» und 


Gartenbau und in den mechanifchen Künften, Tritifch zu pruͤ⸗ 


fen, mit unſern neuern Entdeckungen, Beobachtungen und 
Meynungen zu vergleichen, das Wahre vom Falſchen, das 
Zweifelhafte von dem Gewiſſen zu trennen, um auf dieſe Art 
zu nenen Entdeckungen, Ideen und Anfichten zu gelangen. 


Eo, und nicht anders, muß man die Schriften der Alten 


Iefen , wenn man fie mit Nuten ftudieren will. 


$. 2 


Nur zu fange hatte die mechanifche Philofophie ihren 
Deſpotismus über die helleften Köpfe ausgehbt. Die wahre, 
von allen Feſſeln vorgefaßter, noch ſo ſcheinbarer Meynun⸗ 
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gen: freye Philofophie foderte endlich laut und gebieteriſch 
ihre unverjährbaren Rechte zuruͤck; und jene verlor, (mie alle 
unbaltbaren, der Natur der Dinge widerfirebenden Meynungen/ 
die man dem Geifte denfender Weſen aufdringt, ohne ih 
zu überzeugen,) gänzlich, ihren Credit. Eine Warnung für 
litterarifche Machthaber! "Man durchforfchte die Echriften der 
Alten, und prüfte ihre Lehrfäße an dem unträglichen Pro= 
bierftein der Vernunft und der Erfahrung. 


„Gewaͤchſe haben in fich felbft eine Kraft, Hitze hervors 
zubringen, ſagt John Yunter (5; „und dieſes Ver⸗ 
moͤgen ſcheint Pflanzen und Thieren eigen zu ſeyn, ſo lange 
ſie Leben haben.“ Daß die natuͤrliche Waͤrme der Pflanzen 
unſern Sinnen verborgen iſt, daß ſie in der warmen Jahrszeit 
ſogar offenbar kaͤlter ſind als die fie umgebende atmofphä= 
rifche Luft, beweifet nichts gegen ihr Dafeyn ; denn, dba der 
Märmegrad des menfchlichen Körpers jenen der Pflanzen 
ungefehr um go und einige Grade des Kahrenheitifchen Ther⸗ 
mometers überfteigt (**), fo halten wir die Pflanzen füg 
Kalt, fo wie auch die fogenannten Faltblätigen Thiere, Fiſche, 
Amphibien und Inſekten. Inzwiſchen fand Martine das 





(*) Verſuche über das Vermögen der Pflanzen und Thiere 
Wärme zu erzeugen. 1778. ©. 27. angeführt bey Diel, Obſt⸗ 
orangerie, 2.8. ©. 242.. (**) „John Hunter brachte durch 
friſch gemachte Deffnungen Thermometer in die innern Theile von 
Gewaͤchſen, und fand, daß ihre Temperatur in der Falten Jahres» 
- zeit höher als die Temperatur der Atmofphäre, aber geringer als 
die der Baltblürigen Thiere war. ! Darmin, Phptonomie, 1.3. 
S. 353. — Im Winter if in einem Walde die Luft, auch bey 
gaͤnzlicher Windſtille, offenbar waͤrmer als auf dem freyen Felde; 
welche Erſcheinung ſich durch den freyen Waͤrmeſtoff, den die Baͤume 
der Atmoſphaͤre mittheilen, am beſten erklaͤren laͤßt. Dagegen iſt im 
Sommer die Luft in einem Walde kuͤhler als im Frepen, weil durch 
da3 Ausdünften der Banmblätter freye Wärme gebunden wird. 
Nachts if es im Sommer wieder wärmer in einem Walde, weil 
die Blätter die Feuchtigkeit der Bu einfangen wodurch gebundene 
. Waͤrme frey wird, 
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Blut der Schildkroͤten und. Froͤſche beſtaͤndig um 5 Grade 
wärmer‘ als das Waſſer, worin fie lebten, und Krafft 
bie Wärme eines SHechtes um 7 Grabe höher als des ihm 
| umgebenden Waſſers. Um einen Karpfen war, nah Guns 
ter, das Waſſer noch flüffig, als das übrige fchon alle ges 
foren war. Die Wärme eines Bienenftods überjteigt, nad) 
| Keaumärs und andrer Beobachtungen, jene des menſch⸗ 
lichen Körpers. Schöpf hat bewiefen,, daß die Pflanzen 
im Winter wärmer, aber von May bis in den October kaͤl⸗ 
ter als die fie umgebende Atmofphäre find. „Sie haben 
demnach ein Vermoͤgen,“ fagt der fharflinnige, tiefdenkende 
Diel, ‚‚einen ihnen eigenthämlichen Grad von Wärme, 
eine fpecififche Qemperatur, bey aͤußern Ubänderungen zu 
behaupten.” Wie würde fich fonft die Pflanze am Eenes - 
gal, bey 35 Grad Hite nah Reaumär (110 nach 
\ Sabrenbeit) erhalten können? Sorfter fand aufder 
Inſel Tenna, in der Nähe eines Vulkans, mehrere Pflanzen, 
wo doch die Luft 217 Grad Hite hatte. Erträgt doch der 
Menfch , deffen natürliche Wärme 97 bis 100 Grade des 
Sahrenheitifchen Waͤrmemeſſers gewöhnlich nicht überfteigt, 
‚fatt unglaubliche Grade von Hitze, 3. B. am Eenegal, wo 
das Queckfilber auf 120 Grad Fahr. ſteht. Im Auguſt des 
| J. 1802: ‚gab es Tage, wo das Thermometer 100 Grad 
Fahr. felbft in Dentfchland erreichte (*). In den finnländis 
fhen Dampfbädern und Schwitftuben fteigt die Hite auf 
104, 120, 158 und 167 Grad Fahr. worin ed freylicy auch 
die robufteften Menfchen nicht Aber 30 Minuten lang aus⸗ 
halten, und Fieberhitze, heftiger Durft und häufige Schweiſſe, 
ſammt andern fchlimmen Zufällen erfolgen, und. die natürs 
lihe Wärme des Körpers bis auf 107 Y, Grad ſich erhöht 
(#2), Sa Blagden, Banks und Solander lieffen 
ein Heines Zimmer bis 211 Grad heizen, und. hielten 10 


® 








) Guͤnther über den Werth des warmen Badens. Marb. 
1303. 8. S. 5 (9) Ant Rolandſon Martin in den 
Sqped. Abhandl. a6. B. 1767. 8. ©. 305. 27.B. S. 71 - 24 


| 
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Minuten in demfelben aus. Blagden trieb bie Hitze auf 
260 Grad, alfo 48 Grade höher als die des fiedenden Waͤſſers, in 
Der jest Wachs ſchmolz und Eyweiß gerann, und blieb doch 8 Mi⸗ 
nuten in diefem Zimmer. Alles aber übertrifft, nah Dübas 
mels und Tillers Nachrichten, diejenige Hige, weldye zu 
Mochefsucault in Angoumois einige Mädchen in einem, 270 
Grad Fahr. heiffen Badofen aushielten, worin Obſt und 
Zleifch kochten (*). Fröfche und Karpfen leben in einem Waſſer, 
das 111 Grade Fahr. warm if. Warme fehwefeligte Teiche 
bey Wachen find. ganz vol von fogenannten Mondkarpfen. 
Yus der, durch äußere Umſtaͤnde bewirften Modification der 
Lebenskraft mäflen foldhe Erfcheinungen bey Bflanzen und 
Thiegen erklärt werben. Bey hohen ®raden von Wärme 
vermehrt fich verhältnifmäßig die Ausdänftung ber Thiere 
und Gewaͤchſe. Durch die Ausduͤnſtung wird aber. befannts 
lich freye Wärme latent gemacht ober gebunden (Ce); und 
diefe Ausdänftung fleht mit dem natärlichen Wärmegrad im 
umgekehrten Verhaͤltniß; je geringer alfo der innere Waͤrme⸗ 
grad der Pflanzen iſt, deſto Kärker dänften fie aus, um fich 
gegen die. nachtheiligen Einfläffe der äußern Wärme zu ſchuͤ⸗ 
Ben: dad Uebel felbft wird ein Mittel bey Thieren und 

Pflanzen, indem die äußere Hitze immer die Unsdänftung 
vermehrt. Daher dänften Pflanzen und Zhiere bey Nacht, 
in der freyen Luft, weit weniger aus als bey Tage. Daher 
dänften Gewächfe fiebenzehnmal mehr aus als der Menfch, 
Daher glaubt Ingerboufsz, bie Pflanzen hätten ein 
. Vermbgen, Kälte hervorzubringen: Kälte ift aber etwas Res 
gatives. Man muß daher fagen: Lebende Wegetabilien has 
ben ein’ Vermögen, der aͤußern Hige zu widerſtehen. Nur 
todte Pflanzen und todtes Holz nehmen ben Waͤrmegrad der 

Atmofphäre an. Lebende Gemächfe find immer kuͤhl, gerade 


8 





Cr) Diel a. a. O. S. 381. (*x*) Wenn fluͤffige oder luftfoͤrmige 
Körper in den Zuftand der Feſtigkeit uͤbergehen, ſo mird gehundene 
Wärme frey; und wenn feſte Kuͤrper fluͤſſig werden, oder fluͤſſige 
die Zuftgeftalt annehmen, fa. wird allzeit fFrepe Wärme gebunden. 


we grdiche und andre Amphibien, die fich in der größten 
damerhitze in freyer Luft aufhalten, und doch niemals, 
Mange fie leben, die QTemperarur der Atmofphäre anneh⸗ 
ww. Vermuthlich ift die immerwährende Zerfegung des 
Viſers und der Kohlenfäure, und deren Verwandlung in 
Aftarten bey Amphibien und Vegetabilien im Sommer bins 
kihend, fo viele freye Wärme Iatent zu machen, daß fie 
" natdrlichen Grad nie Aberfteigt. 


ii auch faft unglaubliche Grade von Kälte, das if, 
mtiver Wärme äberftehen Menſchen, Thiere und Gewaͤch⸗ 
k, Grönland bringt doch noch verfchiedene Sträucher und 
ftinter hervor, Wachbolder, Birken, Johanniskraut, (Hy- 
pricum ‚) Loͤffelkraut ꝛc. Gelb auf der, von Menichen 
vilaſſenen Inſel Spitbergen waͤchſt noch Rennthiermoos; 
und fie iſt von den fo fürchterlichen weiſſen Bären bewohnt. 
zı Senifeift in Sibirien war, nach bes ältern Bmelins 
Behahtung (9), am 5. San. bes %. 1735 die Kälte fo 
ſredlich, daß das Delillifche Thermometer (9%), Morgens 
mihen 6 und 7 Uhr, auf 281 Grade unter dem Punkt 
KB ſiedenden Waſſers (1257, Grad Fahr. unter Null) ders 





GO S. Bmelins Mora Sibirica, Petropoli, 1747. 4. T. 2. 
Mal. p.70. (xX) Der Wärmemeffer des Akademikers Delitle IR 
in Aufland gebräuchlich. ‚Er has nur 150 Grade zwiſchen dem 
Eispunkt und dem Punkt des fiedenden“ Waſſers; dieſer letztere if 
nit Null bezeichnet; und von ihm zaͤhlt man aufwärts und abwärts. 
Ur Schwediſche Wärmemeffer enthält 100 Grade swifchen dem Ges 
Kirpunkt, wo Null ſteht, und jenem des fiebenden Waſſers, der 
ammiriihe nur go. Reaumuͤr ſetzt Null bey dem Geftierpunkt, 
Mon man mir Zählen berauf- und herabſteigt. Der Zabrenheitie 
bt Wärmemeffer , ehemals der gebräuchliche, hat Null auf dem ' 
Punkt der Fünkliden Kälte, 32 auf dem natürlichen Eispunkt, aız 
“af jenem des fiedenden Waſſers, und folglich 130 Grade amifhen 
vom Eispunkt und jenem. des ſtedenden Waſſers. in Grad bes 
deiliſhen Tpermomerers iR alfo 1%, des Schwebifhen ı %r 
ud des Reaumuriſchen 2%, Grad des Saprenpeirifhen gleich. 
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abſank, Eltern und Eperliuge halbtodt aus der Luft fielerz „. 
die Kuft mit einem dichten Zorjinebel erfüllt, und die ganze 
Natur von Todeserftarrung bedroht war; und dennoch überw, 
lebten diefen ungeheuren Grad der Kälte die Bäume des 
Landes. Bäume gefrieren nicht, folange fie Leben haben- 
Zeuchte todte Zweige find, nach Blagdens Bemerkung „ 
im Winter ganz hart gefroren, und brechen wie Glas, wäh. 
rend dem in dem nehmlihen Garten die zarten lebenden 
Zweige am Baum nicht im mindeften leiden und ihre Bieg⸗ 
ſamkeit behalten, welches auch bey abgefchnittenen lebenden 
Keifern der Fall iſt. Hieraus fchließt dann Gunter fehr 
richtig, „daB Pflanzen, wenn fie ſich .in dem wirklichen 
Zuftand des Wachsthums befinden, oder nur in einem ſol⸗ 
hen Zuftand, wo. fie unter gewiffen Umftänden zu wachfen 
fähig find, ihrer Quelle des Bawethumb beraubt ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, ehe fie frieren koͤnnen (®), “ 


Mas ift aber die Quelle der vegetabiliſchen Waͤrme? 
Das vegetabiliſche Leben. So lange dieſes fortdauert, finden 
immerwaͤhrende Zerſetzungen und Bindungen der Urſtoffe 
in dem Pflanzenkoͤrper durch Bildung ſpecifiſcher Saͤfte, 
durch Secretion und Ernaͤhrung Statt. Kohlenſaͤure und 
Waſſer find die eigentliche, vielleicht die einzige Nahrung 
der Gewaͤchſe. Der Kohlenſtoff trennt ſich in dem Körper 
der Pflanze von dem Sauerftoff, und verbindet fi mit dem. 
Waſſerſtoff; beyde werden’ von dem Sauerſtoff brydirt, und 
bilden die unmittelbaren Stoffe ber Pflanzen. Eben durch 
diefe Oxydation wird sebundener MWärmeftoff frey; und dies. 
iſt die Quelle der Lebenswärme der Gewägfe. 


‚Die innere Wärme ber Erde. leidet weder im Winter nody ı 
im Sommer eine beträchtliche Veränderung: allzeit bleibe 
fie auf 5o bis. 52 Grad Fahr. oder 8 bis. 10 Grab Reau⸗ 
mär. „Dieſe innere Erdwärme ift es,“ fagt Diel, „die 





(*) In den angeführten Verfuch en, bep Diel ©. 246. 
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dei Eindringen bes Sroftes Schranken fegt, and wodurd) 
die tiefer liegenden Wurzeln der Gemächle ſich nicht nur im- 


‚been Wohlſeyn befinden, fondern dem Gewächs felbft Wärs 


we zuführen.“ „Sales beobachtete in dem Falten Winter 


das J. 1724, wo das Thermometer in frever Luft 4 Grad. 


dem Eispunft fiel, daß der Weingeiſt zwey Zoll tief 
der Erde 4 Zoll hoch über dem Eispunkt fand, und it 
einer Tiefe von zwen Fuß fih gar 10 Grad über den Ges 


ffierpunft erhob. Es wäre alfo nicht ganz richtig geſagt, 


wenn der Werfaffer der, unter den Schriften des Sippos 
krat es befindlichen Abhandlung von der Natur des Kin⸗ 
des behauptet (*), die Erde fey im Winter -warm, im 


Sommer aber Falt, wenn er nicht, wie zu vermuthen iſt, 
darunter verftände, die Erde fey im Winter wärmer und im, 


Sommer Fälter al& die atmofphärifche Luft; welches fich 
allerdings fo verhält. Schnee und Baumlaub find ſchlechte 


Vaͤrmeleiter und verhindern baher die Zerftreuung der Erds 


warme. Nah Guettard (8°) hält der Schnee vier, 
Schub tief unter der Oberfläche immer auf der Tempergtur 
des Eispunkts. Daher find die Saatfruͤchte bey großer Kaͤlte 
ſo ſicher unter dem Schnee. Durch haͤufiges Baumlaub, 
welches ſelbſt das Eindringen der Naͤſſe verhindert, friert 
die Erde in den Waldungen nicht. Sogar Aepfel und Bir⸗ 
nen, die wir in unſern Wohnungen ſo forgfaͤltig gegen den 
droit zu ſchützen ſuchen, erfrieren, nah Rammelts — 
ad Bräfe’s (t) Erfahrungen, unter Baumlaub and 
Schnee , felbft in den härteften Wintern fo wenig, daß fie 
vielmehe fo friſch und ſchoͤn find, als ob fie erſt von den 
Bäumen kaͤmen. 





() HIPP. Opera, ed, Foöstı, p. 243. Vergl. de aöre, aquis et 
locis, p. 284. wo von den Gebirgquellen die Rede iR, die im Win 
tr warm und im Sommer kalt wären. (**) Memoires de Paris, 
ı762 , bey Diel ©. 357. CF) Gemeinnünige Abhandlungen, 
2. Th. Halle, 3771. 8: ©. 379 — 280. Ct) Tübinger Taſchen⸗ 
lalender für Natur» und Gartenfreunde, auf das I. 1903, ©. 
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Bey der Zerfegung der Kohlenfäure und bey der neuen 
‚Verbindung ded Gauerftoffs mir dem Waſſerſtoff und Koh— 
Ienftoff in den Gewächfen entwickelt fid) gebundener Waͤrme⸗ 
ftoff. Da nun der Dünder eine große Menge von Kohlen⸗ 
ftoff entYält, der den, durch die Vegetation verzehrten Koh: 
Venftoff der Dammerde erfeßt, aus der Ntmofphäre den Sauere 
ftoff anzieht und mit ihm Kohlenfäure bildet, die im. Waffe 
aufgeldft bon den Sauggefäfen der Wurzeln eingefogen wird: 
fo ift es begreiflih, warum Gewaͤchſe, die fi) in einem ges 
duͤngten Boden befinden, feldft unter dem Schnee fortgrüs 
nen; warum gefunde, in einem guten Gartenlande ftehende, 
felbft etwas zärtlihe Bäume, 3. B. Pfirfhen= Aprikofen- 
und Pflaumenbäume, weit weniger in Falten Wintern leis 
den, ald wenn fie in eine-magere, ungebaute Erde verbannt 


find (®). 





Die Blätter abwerfenden Bäume, Fonnte man einwen⸗ 
den, dünften im Winter weniger aus; der Lebensproceß geht 
aledann Außerit langſam von Statten: ed wird alfo weni« 
ger Wärmeftoff entbunden. Es ift aber gewiß, daß fie ause 
dünften , indem ein abgefchnittenes, in einem Falten Zimmer 


 , Tiegendes Pfropfreis, wenn man ihm Feine Feuchtigkeit giebt, 


nicht erfriert, fondern einfchrumpft und vertrodnet. Eben 
fo gewiß ift e8, daß die Bäume im Winter Nahrungsfäfte 
erhalten ; denn bie Knoſpen werden während dieſer Jahrszeit 
ellmaͤlig dicker und genaͤhrter. Ohne Zweifel muß ſich daher 





(*) Schon Hippokrates hat bemerkt, daß geduͤngte Erbe 
im Winter warm ſep. Er vergleicht die Erde mit dem Bauch, und 
die Wurzeln der Baͤume mit den einſaugenden Nahrungsgefaͤſen der 
Thiere. De Humoribus, ed. Günzti. Lips. 1746 8. p. 228. Die 
Alten vergleichen ebenfalls das Pfortaderfpftem mir einem Baume. 
Darwin hat diefe, allerdings mahrfcheinfiche Idee aufgefaßt, und 
dadurch fehr finnreih den Kreislauf der Säfte in den Pflanzen er- 
_ Hit. ©. GALEN. de venar. et arteriar, dissect. Cap. 1. de Hip. 
e$ Platon, decret. Lib. VI. Cap. 8. 
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Sauerſtoff von dem Kohlenſtoff trennen. Wahrſcheinlich 
geſchieht dieſes aber im Winter vorzuͤglich in den Wurzeln, 
deren Thaͤtigkeit wenig unterbrochen zu feyn fcheint. 


Der Safttrieb aus den Wurzeln in den Stamm und die 
Aeſte ift im Winter nie ganz unterbrochen, noch weniger 
tritt er, einem alten Vorurtheil zufolge, in die Wurzeln zu⸗ 
rd, Fairchild pfropfte einen Iweig der immergruͤnen⸗ 
den Eiche, Linne’s Quercus Ilex, auf die gemeine Eiche, 
die befanntlicy im Winter ihre Blätter verliert. Der Zweig 
der immergrünenden Eiche wuchs an, behielt feine Blätter 
and trieb auch im Winter (2). Sreylich ift diefer Safttrieb 
im Winter ben gelindem und feuchtem Wetter und Thauwet⸗ 
ter, flärfer ald im Froft, worin die Zweige faftlofer und 
zerbrechlicher find. Diefes findet man beym Beichneiden. 
Aber auch die Knochen der Thiere find bey firengem Frofte 
zerbrechlicher als bey milderer Luft. Ingenboufz glaubt 
zwar, feiner Hnpothefe zufolge, die von Dühamel im 
Winter in ein Zreibhaus geleitete Weinrebe, welche ftarfe - 
fhöne Blätter, neue Schößlinge, Blüthen und Früchte bes . 
kam', während dem alle andern Zweige, die der offenen Luft 
ausgeſetzt blieben, Fein Lebenszeichen von ſich gaben, hätte 
von der umgebenden Luft des Treibhauſes alle Nahrungss 
ſtoffe hergenommen; und wenn das Wachsthum der Vege⸗ 


tabilien von der Abforption des Kohlenſtoffs durch die Wur⸗ 


zeln abhienge, ſo haͤtte dieſer in's Treibhaus gezogene Zweig 
ganz und gaͤr nicht wachſen koͤnnen, ſo lange die Wurzeln 
und der Stamm von einer kalten Luftſchicht umgeben gewe⸗ 
fen wären (**), Wir haben zwar dieſes Phänomen zum 





i(#) Mill ers Gaͤrtner-Lexikon, 2. Th. 224. (CF) Ueber Er 
naͤhrung der Pflanzen, $. 15. &. 82 — 83. Auf biefe Art hat 
der große Gartenfreund, Hr. Canonicus NeH au Trier, die Aufs 
fenfeite feines Treibhauſes mit Weinreben befegt , deren eine Hälfte 
alljährlich abmwechfelnd im Treibhaufe, und die andre in freper Luft 
eultisirt wird. Voyage de Camus. Paris 1803, a Vol, in-ı2°, T. ı. 
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Theil fchon, im 4. Cap. $. 7. ©. 3. zu erflären gefucht : 
aber Hr. Diel widerlegt die Hpporhefe des Hrn. Ingens 
boufz .auf einmal fehr treffend mit der Frage: „Warum 
thut ein vom Baum gehauener und in die Stube gehängter 
Aſt nicht das Nehmliche 7? Warum duͤrrt er 77.9." 


8. 4. 


Gefrorne gran gleiten nehmen, durch die Einwidlung der 
Luft, einen größern Raum ein, und zerfprengen, wie jeder- 
mann weiß, die Gefäfe, worin fie guthalten find. Sales 
füllte eine Bombe mit Waſſer, brachte fie unter eine Kelter- 
preſſe; und fie zerfprang beym Srieren des Waffers (**). In 
dem Winter von 1669 und 1670 jerfprengte gefrornes Wafs 
fer zu Damzig einen Slintenlauf an feinem dickſten Ende 
und zwey hohle meffi ingene Kugeln (*°%), So dachte man 
ſich aud das Erfrieren der Thiere und Gewaͤchſe: man glaub: 
te, ihre Gefäfe würden von den gefrornen Säften zerfprengt. 
Auch Darwin glaubte noch an dieſes Zerſprengen der Ges 
fäfe bey erfrornen Gewaͤchſen (7). Diel hat diefen Irr 
thum vollkommen widerlegt. Gewächfe und Thiere oder des 
ren Theile erfrieren nicht eher, als bis ihre Lebens:Erregung 
durch bie Entziehung ihres freyen, als Lebensreiz nöthigen 
Märmeftoffs fo fehr geſchwaͤcht ift, daß fie auf Null ge: 
bracht ift, daß folglich alle Lebensbewegungen aufhören und 
keine neue innere Wärme erzeugt wird, Diefes ift das halbe 
Erfrieren , woben eine Wiederbelebung noch moͤglich iſt. 
Halb erfrorne Menſchen oder Gewaͤchſe koͤnnen durch vor: 
ſichtiges ſogenanntes Aufthauen mit Schnee oder kaltem 
Waſſer gerettet, das heißt, durch allmaͤlige Wiedererſtattung 
des noͤthigen Waͤrmereizes, ohne Die Erregbarkeit durch plotz⸗ 
HH A. a. O. ©. 383. (F*) Statik der Gewaͤchſe. Halle, 


2748. 4 Anhang, ®. 256. (®%*) ISRAXI. Conrapvs in feinee 
Diss, de frigoris natura et effectibus, Gedani, 1677. 12. p. 101 m 


192. (F) Phptonsmie, 1. Band, ©. 346 + 2. Band, 42. ss, 
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ih angebrachte und intenſiv zu ſtarke Reize zu erſchoͤpfen, 


wider bef®dt werden. Splange nicht alle Lebenskraft gänzs- 
ih getilgt und die Säfte nicht entmifcht find, ift noch Fein 
sollommenes Erfrieren vorhanden; und nie werden Säfte 
atmifht, folange die Vitalität der feften Theile entweder 
ac) in Thätigkeit, (Energie, actu,)wder Möglichkeit, (Dy⸗ 
namis, potentia,) vorhanden ift, das heißt, fo lange die feften 
Theile entweder noch wirkliche Lebenserfheinungen aͤußern 
oder doch das Vermoͤgen befigen, auf angebrachte Meize zus 





nchzuwirken, oder Fürzer, folange fie noch entweder wirkliche 


Enegung oder Erregbarkeit haben. Bey dem wahren Er: 
frieren, das ein Thier oder Gewaͤchs entweder ganz, oder nur 


in einigen feiner Theile treffen ann, werden die Gäfte wirk⸗ 
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lich zu Eis; fie entmiſchen ſich, gerade wie dieſes bey allen 


gefrornen gemiſchten Fluͤſſigkeiten, z. B. Wein, Bier, Eſſig, 
Nilch sc. der Fall iſt, und faulen, fobald fie durch Wärme 
wieder fläffig werden, indem fie durch die gefchehene Entmi. 
Kung ihre Vitalität verloren haben; denn es ift ein großer 


Unterſchied zwifchen den Säften, die noch in dem Gefäfen 
| der Gewächfe und Thiere circuliren, bas ift, in dem leben⸗ 
den Organismus enthalten find, und denjenigen, welche man 
ihnen durch Einſchnitte, Einbohren oder Aderlaffen entzogen 


hat: jene haben eine lebendige plaftifche Kraft; diefe entmi⸗ 
fhen fi) und folgen den chemifchen Gefegen des allgemeinen 
Organismus, der Außenwelt oder der unbelebten Natur, 
Wenn bey dem halben Erfrieren einige fefte Theile wirklich 
die Möglichkeit der Wiederbelebung verlieren, oder durch 


ꝓlotzlich eintretende heftige Reize ,. dur) Weberrgizung jers 


fört, tas heißt, entmifcht werden: fo entftchen bey Mens 
fhen und Gewaͤchſen brandige Theile oder "Stellen ; digebens 
falls entmifchten Säfte faulen , werden reforbirt und verur, 
fahen fchwere Krankheiten, wenn nicht die Natur oder die 
Kunft zu Hälfe kommen. Wie im thierifchen Körper trennt 
die Natur in den Gewaͤchſen brandige Theile von den gefuns 
den; wie erftorbene Knochen umgiebt fie den erfrornen Kern 
bes Holzes mit neuen Splintlagen; durch Auffpringen der 


1 


Rinde entledigt fie fich verdorbener Säfte. gi "Kun 
die Nachahmerin der Natur, verfährt dabey geräde fo 
bey dem menfchlihen Körper : wir fehneiden das Bra 
dige weg, verfchaffen ber faulen Jauche (entmifchten Säfte 
einen. Ausweg durch Einfchnitte; wir machen Amputatione 
bedecken die Wunden mit Pflaftern, geben, zur Hebung de 
indirecten Schwäche, ftärfende Mittel, Eräftige Nahrung :d 
Daher verglich fhon Plinius 1 finnreich die Krankheil 
ten und die Heilkunde der Bäume mit jenen des menfchliche 
Körpers (*); Webrigend bin ich der Meynung, daß bey de 
Erfrieren die Säfte der Thiere und Pflanzen niemals zu Ei 
werben, folange noch eine Möglichkeit vorhanden ift, de 
fchlummernden Lebensfunten auf’8 neue zu ermeden. Bey 
heftiger Kälte ziehen fich die. Säfte der Thiere in die innern 
Höhlen des Körpers zuruͤck, wo, bey erfrornen Menfchen, die 
Gefäfe von Blut firogen; und bey Gewächlen giebt die Wur⸗ 
zel dem Stamm und den Zweigen nur aͤußerſt wenigen Saft. 
Daher fohrumpfen die Sommertriebe der Bäume, befonders 
jene der. Pfirfhen und Aprikofen, in der Kälte zufammen 
und fehen wie welt aus. Eben diefes Einfchrumpfen bemerkt 
man alsdann auch an der Rinde junger Aepfelbäume; beym 
Durchſchneiden der Rinde und des Holzes quillt nicht, wie 
‚ bey gelindem Thauwetter, Eaft hervor; und dieſes ift faft 
bey allen Holzarten der Fall. 














Jedoch auch in dem Falle, wo Säfte in Thieren und 
Gewaͤchſen zu Eid gerinnen, findet Fein Zerfprengen ihrer 
Gefaͤſe Statt, wie bey gläfernen und metallenen Gefaͤſen. 
Daß Eichen und Buchen in harten Wintern mit einem hefs 
tigen Knall von -oben bis unten zerfpringen oder zerberften, 
ift kein Beweis, daß ber Froſt die Gefaͤſe zerfprengt. Erſt⸗ 








(*) Bist. nat. XVII. 87. 45. Schon Theophraft handelt 
weitlaͤuftig und gruͤndlich von den Krankheiten und gemwaltfamen Be⸗ 
fhädigungen der Pflanzen, und vergleiche fie mit jenen der Thiere. 
De Caus. Plant, Lib V. Cap. 9 — 29. 


| 
| 
| 
| 
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lih trifft daS Zerberften nur harte, riffige Holzarten, deren 


hm ſich THE nach der Länge fpalten laſſen, als wie bey 
hen und Rothbuchen; zweytens gefchieht es nur Morgens 


‚u Sonnen⸗Aufgang, und zwar niemald anders als bey 


Kim Sonnenfchein, an der Seite des Baumes, wo ihn die 
ofen Stralen der Sonne treffen, gewöhnlich an der Suͤd⸗ 


. fite, und nie an ber-Mordfeite. Entftände das Aufberften 


ver Baume Durch das Gefrieren der Säfte und das Zerfprens 
gen der Gefäfe „ fo müßte es in dem Augenblic des Geiries 
md, alfo bey Nachtzeit, wenigftend vor Sonnen: Aufgang 
geſchehen. Aber es entſteht meines Erachtens dadurch, daß 
die feſten Theile des Baumes, waͤhrend dem ſie, nach allge⸗ 
meinen phyoſiſchen Geſetzen, durch die Kälte ſehr zuſammen⸗ 


gezogen find, ſich nun an der Suͤdſeite, durch die Sonnen⸗ 
; fralen erwärmt, mehr ausdehnen als an der Nordfeite, und: 


durch dieſe ungleiche AuspÄnung an der erwärmten Seite 
jerfpringen muͤſſen, wie in der Kälte ein Glas oder cin Tel⸗ 
ler von Fayence zerfpringt, wenn man plöglich heiffes Wal: 
fer oder eine heiffe Brühe hinckiagießt. Diefes Zerfpringen ift 
bloß mechaniſch. Auch fterben die zerborftenen Bäume, wenn 
fie anders nicht wirklich erfroren find, nicht ab: die Riſſe 
heilen in der Zolge, mwenigftens äußerlich wieder zufanımen; 
die zwifchen Holz und Rinde ausfchwigende gerinnbare Lvm⸗ 
phe bilder durch die Reproductionskraft einen Wulſt, (einen 
Callus oder ein Narbe,) der erſt nach mehrern Jahren, bey 
dem Wachſen des Baums in die Dicke, verſchwindet. Solche 
Wuͤlſte nennt der gemeine Maun Winterbaͤrſte. 


$. 5. 


Leichter erfrieren Gewaͤchſe oder Theile derfelben im Fruͤh⸗ 
jahr, wenn bey gelinder Witterung im Februar oder März 
der Safttrieb erfolgt ift und dann wieder Froſt einfällt, als 
in der bhärteften Kälte des Winters: felbft zärtliche Obſt⸗ 
baume, 3.2. Pfirſchen + und Apritofenbäume, leiden nie bes 
trächelich vor dem Zebruar. In dem verfloffenen fchredlichen 
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Winter, der vom December bis in ben März mit wenig, um 
terbrochener Strenge gedauert hat, find hierin Köllın Teig 
Aprifofen e und Pfirfchenbäume erfroren ; fie fteheniezt, nad 
dem halben April, in der fhönften Bluͤthe; und der Wein 
Rod has eben fo wenig gelitten. Durch den Safttrieb wirt 
die Erregbarleit folcher Gewächfe in Thätigleit geſetzt, unb 
durch darauf erfolgte Kälte wieder vemmindert: es entfteht 
Schwäche aus Mangel an Reiz, eine Eränkliche Erregbarkeit, 
die bey wiederfehrender Wärme, durch zu heftigen Neiz gänz« 
Lich erfchöpft wird. Hierauf beruht die Theorie: der durch 
Srählingöfröfte in unfern Gärten angerichteten Verheerun⸗ 
gen. Hieraus erklärt es fi), warum, meinen eigenen Erfah⸗ 
rungen zufolge, bereits treibende Pfropfreifer von Kirfchen, 
Pflaumen, Pfirfhen und Aprikofen, fo wie, nah Eato’s, 
Rhagors und Ebrifts Beobachtungen, auch jene von 
Aepfeln und Birnen, fo oft mh durch Spaͤtfroͤſte getoͤdtet 
werden. Che fie getrieben haben, fehadet ihnen Feine Kälte: 
fo bald aber die Kuofpen angefangen haben , ſich zu entwis 
deln, oder, wie Plinius Mb fchön ausdrfdt, in der Milch 
zu ftehen (#), erfrieren fie fehr leicht, während dem die Knoſ⸗ 
pen und Zweige der Bäume keinen Schaden empfinden, ins 
dem ein Pftopfreis zu dieſer Zeit zwar hinlaͤnglichen Saft 
von dem Pfropfſtamm erhalt, um in's Treiben zu fommen, 
| aber nicht genug, um der durch den Froft verurfachten Ders 

minderung feiner Erregung durch größern Zufluß von Saͤf⸗ 
ten entgegenzumirfen., weil es ſich nur eben angefogen, nnd 
noch nicht durch neugebildete Gefäfe mit dem Pfropfitanine 
sollfommen vereiniget hat. Copulirte Neifer erfrieren felten 
oder nie, weil fie den völligen Eaft der Unterlage empfans 
gen, wodurch ihre Erregung einen höhern Grad erhält, und 
folglich durdy den Froft nicht fo fehr herabgeftimmt wird. 
Durdys Spaͤtoeuliren eingefeßte Augen gehen faft nie im 
Srähjahr zu Grunde, indem fie mit: ihrem Subject noch vor 





(*) Bon dem Keif ſagt er: Adurit”lacteseentes germinum oeu- 
los. Hıist. nat, XV. 37. 
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dem inter gänzlich verwachſen, uud folglid wie jedes an⸗ 
Zee Holzauge auf einem Baume anzufehen find. Pfropfrei⸗ 
da, welche fchon etwas getrieben haben, ehe man fie von 


KMurterbaum abſchneidet, haben eher den Froſt zu fürchten, 


als folche, deren Knofpen noch Feinen Trieb verrathen. Sind 
fie aber zu gehbriger Zeit, in der Periode zwifchen dem Ab⸗ 
fallen des Laubes und dem neuen Safttrieb, gefchuitten wor: 
den: fo ift ihre Erregung viel geringer, und bedarf alfo zu 
ihrer Unterhaltung Anfangs Feiner fo reichlihen Saftfuͤlle; 
folglich ift ihnen die Verminderung Kiefer Erregung dur 
Spätfröfte auch nicht fo verderblid. Pfropfreiſer von 
Steinobft werben durch Spätfröfte eher zerftört, als die vom 
Kernobit „. weil jene überhaupt erregbarer find, folglich fräs 
ber in den Safttrieb kommen, befonders Mandeln, Apriko⸗ 
fen und: Pfirfchen,, bernach Kirfchen uud Pflaumen. Neifer 
aber, die, nachdem fie vom Baume genommen worden, ges 
trieben haben, welches befonders geichieht, wenn man fie im 
Keller verwahrt, find boch, wie leicht zu begreifen ift, im 
feiner fo ſtarken Erregung, als ſolche, die entweder noch 
auf dem Baume por dem Abfchneiden, oder nach dem Pfro⸗ 
yfen in’s Treiben fommen. Im Mothfalle Tann man fich 
ihrer alfo immer bedienen. Am beften bewahrt man frühe 
gefchnittene Reiſer; wenn man fie einzeln, an einem fchat- 
tigten Drt, drey bis vier Zoll tief in lodere Erbe ſteckt, und 
ifnen im Frühjahr, weil man fie doch nicht alle auf eins 
mal verbrauchen Tann, die noͤthige Zeuchtigkeit giebt. 


Die Bluͤthknoſpen und die bereits entwickelten Bluͤthen, 
beſonders jene des Steinobſtes und der Birnen, ſind in eben 
dem Falle, worin ſich treibende Pfropfreiſer befinden. Sie 
find die erregbarften Theile der Bäume, und kommen alfo 
ben mäßiger Wärme vor der Entwicklung der Blätter zum 
Borfchein, und zwar defto früher, je größer die fpecififche 
Etregbarkeit ihrer Gattung, if. In dem verfloffenen Jahr 
1804 hatten wir bier einen aͤußerſt gelinden Winter. Den 
I. Februar fingen Mandeln, Pfirfhen und Aprikoſen an, 
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zu blühen. Den 5. fiel Echnee, worauf ein Heiner Zroß 
folgte. Es fuhr fort zu-frieren; am 6. und am 7. Febr. 
hatten wir Eid von der Dige eines halben Zolls. Den 8, 
thaute ed wieder auf; in der Nacht vom 8. auf ben 9. fiel 

Schnee; und ber 11. war wieder ein Fruͤhlingstag. Aber 
wir hatten abwechfelnd Forſt und warmes Wetter bis tief in 
den April; und die ganze Pfirſchen- und Aprikoſen⸗Aernte 
war verloren. ’ 





Weber das Erfrieren der Pfropfreifer habe ich merkwuͤrdige Er⸗ 
fahrungen gemacht. Im J. 1792 im Maͤrz pfropfte ich zu Duͤ⸗ 
ſternau weit uͤber 100 Kirſchen⸗ und Pflaumenſtaͤmme in der 
Spalt. Die Augen der Reiſer fiengen alle ohne Ausnahm an, 
ſehr ſchoͤn zu treiben: aber ungluͤcklicher Weiſe hatten wir in der 
Nacht vom 20. auf den 21. April, nad)’ vorhergegangenem 
Schnee und Regen einen fo ſchrecklichen Froſt, daß am 21. 
die Erde an fehattigten Orten den ganzen Tag nicht auf 
thaute; und alle meine im März gepfropften Pflaumen und 
Kirfchen waren, bis auf zwey Kirfchenreifer , verloren. Da⸗ 
gegen blieben alle meine mit Pflaumen und Kirfchenforten 
copulirten Baͤumchen, fo wie meine im Sommer ded 9. 
1791 gemachten Sinoculationen, unbefchadigt, ob fie gleih 
damals noch ftärker getrieben hatten, als die in den Epalt 
- gepfropften Neifer. Gegen das Ende des Monats März 
pfropfte ich, theils in meiner eigenen Baumfchule, theild in 
dem Gatten eines guten Kreundes in meiner Nachbarfchaft, 
verfchiedene Aepfel- Birn⸗ Pflaumen » und Waldfirfchen: 
ftämme, und nod am 9. und 14. April mehrere Pflaumen- 
ftämme in den Spalt; alle famen, weil fie am 21. April 
noch nicht merklich getrieben hatten, unverfehrt davon, und 
wuchſen vortrefflich, ausgenommen ein Paar Kirfchenftämme, 
die bis auf die Wurzel verdorrten. 


Am %. 1803 verfuchte ich gegen bad Ende des Septems 
bers und am Anfang des Dctobers das Herbftpfropfen. Eis 
ner meiner hiefigen Zreunde und Collegen, Hr. Canonicus 
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D. dabhmen, Yrofeffor der Philoſophie bey der Eentral- 
ſchale, ein fehr großer Liebhaber der Obſtbaumzucht, hatte 


in feiner Baumfchule eine große Menge Pflaumen: und füßer 
ſewohl als faurer Kirfchenftämme. Diefe pfropfte ich beye 


nahe alle, ungefehr. 100, mit friſch abgefchnittenen Reifern 


inden Spalt. Die Blätter fchnitt ich ab, wie beym Deus 


lien, und ließ nur die Stiele an ben Reiſern. Die Pfropfs 
. mnde wurde mit meinem gewöhnlichen, aus gleichen Theilen 


von gelbem Wachs und Zerpenthin beftehenden Baumwachs 


be. Die Blattftiele blieben frifch; und in Zeit von drey 


bi vier Wochen fielen die Stiele ab, wie von den Dculieraus 
gen, wenn fie eingewachfen find. Bereits im März waren 


ale Pfropfreifer bis auf einige wenige im QTueiben; und 


ud am 10. April gaben fie die ſchoͤnſten Hoffnungen eines 


guͤcklichen Erfolgs: aber nady dem halben April hatten wir 


karle Spärfrdfte. Alle Aprifofenreifer, die meiften Sauer⸗ 
frihenreifer waren verloren; und nur ein Paar Pflaumens 
fer famen davon: aber die meiften auf Suͤßkirſchenſtaͤmme 
gepfropften Sorten blieben unverlegt. In der erften Hälfte. 
des Monats May waren fie bereitd mit den. Pfropfitämmen 
sollfommen verwachfen, und hatten über einen Fuß lange 
Zriebe gemacht. Sie find noch jezt in den Gärten meines 
gedachten Collegen zu ſehen. Kernobft im Herbſte zu 
Hopfen habe ich, wegen andrer Gefchäfte, noch nicht vers 
ſicht, werde ed aber Tänftig unternehmen. Ohne Zweifel 
wird es damit eben fo gut als mit Steinobft gelingen. Häte 
tm wir im vorigen Jahr Feine Spätfröfte gehabt, fo wären 
af? meine Pfropfreifer gluͤcklich gewachſen. Daß aber viele 
davon durch Spätfröfte verdarben, daran war dad Herbfts 
stopfen Feine Schuld ; denn ber Froſt vom 20. auf den 21. 
April des J. 1792 war meinen im März gepfropften Stein⸗ 
oöfreifern noch weit verberblicher, wo von mehr als 100 
mr zwey am Leben blieben. 

) oo. 

Einhuͤllung mit ſchlechten Wärmeleitern, 3. B. trodenen 
Moos, Stroh, wellenen Lappen, Loͤſchpapier ꝛc. ift das befte 


-—( 122 )- 
Schutzmittel für Pfropfreifer gegen den Froſt. Schon E a 80 
hatte das Verhällen mit Stroh empfohlen; und daß dieſes 
noch vor 200 Jahren in Italien gebraͤuchlich geweſen, er⸗ 
ſieht man aus den, in dem ſogenannten Aderbau: Garten 
des Marco Buffaro von Ravenna befindliden Holz— 
fhnitten (*). Rhagor empfiehlt das Bedecken der Pfropf⸗ 
reifer mit Moos nad) vieljährigen Erfahrungen. Diefes hatte 
ich bey meinen Pfropfreifern vernachlaͤſſi igt. Eben ſo iſt das 
Niederlegen und Bedecken der Feigenbaͤume im Winter in“ 
Frankreich ſowohl als in Deutſchland bekannt; und es iſt 
noth zu verſuchen, ob ein ſolches Verfahren nicht ebenfalls 
dem Weinſtock, wenigſtens in noͤrdlichen Gegenden zutraͤglich 
wäre. Auch zaͤrtliche Obſtſorten, Pfitſchen, Aprikoſen, Ae⸗ 
pfel, Birnen, Pflaumen ꝛc. koͤnnten durch Bedeckung geſchuͤtzt 
werden: nur muͤßte es nicht zu fruͤhe im Spaͤtherbſt, ſon⸗ 
dern erſt bey einbrechender ſtrengen Kaͤlte, zu Anfang des 
Winters geſchehen. Die Urſache davon iſt bereits oben im 
4. Cap. $. 5. S. 107 — 108, angegeben. Die Bluͤthen 
anfrer Spalierbäume ſchuͤtzen wir durch vorgehängte Strohmat- 
ten, oder auch durch Vorhaͤnge von Leinwand. Noch beffer 
als bloße Leinwand würde Wachsleinwand, oder grobes, bes 
ſonders weiſſes oder graues wollenes Tuch feyn. Auch anges 
zündete Feuer mit Rauch, an der Seite, von weldyer der 
Wind weht, retten oft die Blüche großer Obftpflanzungen 
und Weinberge. Heuer und Rand) verhindern das Gefrieren 
des Thaues, und folglich die ſchaͤdlichen Wirkungen der 
Reife. Das fohlenhaltige Mafferftoffgas des Rauchs verbin⸗ 
det ſich mit den, als Thaͤu ſich niederſchlagenden Waſſer⸗ 
| theilchen der Atmofphäre und verflächtiget ſie. Das Bes 
_ fprigen der Bläthen und der Pfropfreifer mit. Taltem Waſſer 
iſt heilſam und faſt das einzige Rettungsmittel nach kalten 
Naͤchten, wenn es vor Sonnen⸗Aufgang geſchieht, indem da⸗ 
ä durch die verminderte Erregung nur ſtuſenweiſe erhöht, ud 
die Erregbarkeit felglid nicht durch den heftigen Meiz ber 
nn 
. (*) Giardino di Agricoltura; Venezia, 1592. 4. fol. 18, 30, %, 
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erſten Sonnenſtralen erſchoͤpft wird; denn kaltes Waſſer ent⸗ 
hält gerade ſoviel freye Wärme, als Gewaͤchſe in dieſem Zus 
ſtand ihrer Erregbarkeit ohne Nachtheil aufnehmen koͤnnen. 
Bir verfahren ja eben fo bey erfrornen Gliedern: eine große 
Menge freyer Wärme, gleich Anfangs angebracht, würde die 
Erregbarfeit durch Weberreiz erfchdpfen und den Falten Brand 
unfehlbar verurfachen. Die oben erwähnten Verhällungen, 
Strohmatten und Vorhänge mehren nicht allein dem Eindrins 
gen der Kälte, das heißt, fie verhindern als ſchlechte Wär- 
meleiter nicht allein bie kaͤltere Atmofphäre, den Bäumen 
md Pfropfreifern’ihre natürliche Wärme zu rauben, fondern 
halten and) nach Sröften, theils durch ihren Echatten, theils, 
eben weil fie fchlechte Wärmeleiter find, den verderblichen 
Reiz der erſten Sonnenftralen ab. Hieraus erklärt es fich, 
warum gegen der Morgenfonne ftehende Spaliere nicht für 
fräpblähende Obftgattungen, Pfirfchen und Aprifofen, zu 
empfehlen find, Trift die Eonne ein in einer mittaͤglichen 
Lage befindliches Epalier, fo ift die Luft fhon vorher im 
Schatten etwas erwärmt; und die Lebens-Erregung des Bau⸗ 
med und feiner eBtäthen: iſt bereitö etwas erhöht, che der 
färfere Reiz der Sonnenftralen hinzufommt. Bey niedrigen 
Spalieren und Pyramiden kann das Befprigen mit einer Gieß⸗ 
kanne, die einen mit Löchern verfehenen Knopf hat, geſchehen: 
aber ben hochſtaͤmmigen Bäumen, bey hohen Pyramiden, die 
man nicht einmal: durch Bedeckung ſchuͤtzen kann, und bey 
hohen Spalieren wäre dieſes unmöglich : folglich muß man 
dazu eine Handfprige gebrauchen, dergleichen man fich zum 


Reinigen der Fenſter bedient. Sch glaube, daß durch ein 


ſolches Verfahren die Obftbläthe, felbft nad) fehr Falten Nächten, 
noch oft gerettet werden koͤnnte. Da der Neif nichts als ges 
frorner Thau, und diefer nichts als ein Niederfchlag der mit 
der atmofphärifchen, Luft vermifchten Waſſertheilchen ift (9), 





9) Daher find Nebel und Reife in tiefen Thälern weit haͤuf 
ser als auf Höhen und Bläden, und’ vereiteln fo oft die Hoffnung 


des Jahres. 
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fo hat man in Frankreich und England, zur Abhaltung def 
Reifs, den Spaliermauern eine hervorfpringende Bedachu 
von Steinen gegeben. Inzwiſchen find folche bleibende Das 
cher, welche die wohlthaͤtigen Einflüffe des Regens und! 
Thaues abhalten, wenn einmal die Fruͤhlingsfroͤſte vorüber" 
find, den Bäumen fowohl als Fruͤchten nothwendiger Weife: 
auferft nachtheilig. Es wären alfo bewegliche, ungefehr zwey 
Fuß hervorfpringende Dächer von Brettern über den Mauern 
anzubringen‘, die man nad) Belieben auffegen und wieder 
wegnehmen koͤnnte. Würden ſolche Dächer mit einer Delfarbe 
angeftrihen, ſo koͤnnten fie lange Jahre hindurch gebraucht 
werden ;- und man hätte den dazu nöthigen Koftenaufwand 
nur einmal zu machen. Den Nutzen ded von Darwin (*) 
vorgefchlagenen Mechanismus eines hölzernen Dachwerks fehe 
ich eben nicht ein. Man macht auch Sroftableiter, indem 
man Eeile von Stroh oder Hanf mit dem einen Ende an 
die Spitze des Stammes blühender Bäume knuͤpft, und das 
andre Ende in ein, etlihe Schritte vom Baume freyſtehendes 
Geſchirr mit Waffer leitet, und mit eineni Steine unter dem 
Mailer hält. Mehrere Seile können von naheftehenden Baͤu⸗ 
men in das nehmliche Gefäß geleitet werden. Der Nitter 
‚von Bienenberg ift der Erfinder, wenigftens des Na⸗ 
mens (#*), Auch Hr. Pfarrer Ehrift empfiehlt fie fehr. 





CR) Phptonomie, 2. Band, S. 47. (F*) Schon im XVI. 
Jahrhundert Fannte man ein ähnliches Verfahren. M. Joh. Es 
Lerus führt aus dem Mizaldus an, man folle gegen den Keif. 
die Erde um die Bäume im März aufhacken, und Waſſer binein- 
ſchuͤtten. Er raͤth ferner an, man folle au det Bluͤthzeit entweder 
einen Topf mit Wafler auf den Baum, oder ein Faß mit Waſſer 
unter den Baum fegens dahinein falle der. Froſt. S. deffen Hands 
buch, Frankf. 1640. Sol. 5. B. 12. Cap. S. 116. Sollte nun 
diefes Verfahren einen wirklichen Nugen haben, fo Bann man ihn 
nicht anders erklären, als daß durch bas Gefrieren des Wafers 
frepe Wärme aus dem Waſſer entwidelt wird, und das Erfrieren 
der Bluͤthen verhindert. Daher bleiben, nah Diels Beobachtun⸗ 
gen, Bäume in ſtrengen Wintern unpefchädigter am Waſſer. Wird 
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and Erfahrung. Hr. Diel bemerkt, die Benennung fey 
lächerlich, als ob der Froft eine Materie wäre, findet bie 
Esche durchaus unerflärbar, und hält die ganze Anwendung 
des Apparats fuͤr ein Unding. Inzwiſchen waͤre es doch, 
meines Erachtens, immer der Muͤhe werth, mit dieſen ſoge⸗ 
nannten Froſtableitern genaue Verſuche anzuſtellen. 


$. 6. 


Thiere und Gewaͤchſe und deren verſchiedene Theile haben 
Ahftufungen und Modificationen der Erregbaärkeit, oder eine 
fpeeififiche Erregbarkeit. Weberhaupt ift fie entweder ſtark 
‚der ſchwach, das heißt, fie kann entweder ſchon durch ges 
ringe oder nur durch ftarfe Reize in Thätigkeit. oder Erre⸗ 
gung gefet werden. Uber beydes kann aus verfchiedenen 
Gründen Statt finden. Stark Fann die Erregbarkfeit oder 
die Empfindlichkeit gegen die Einwirkung äußerer Reize feyn, 
erſtens, wenn die.organifhe Materie weniger Dichtigkeit und 
zugleich weniger Zufammenhang hat, das ift, wenn die 
Heinften Theilchen der organifchen Materie eine geringere 
Anziehungskraft gegen einander äußern. In biefem Falle, 
find alle jungen Thiere, zarte faftige. Gewächfe und zarte 
Theile der Gemwächfe, 3. B. Bohnen, Bluͤthknoſpen, Bluͤ⸗ 
then und junge Sommertriebe, z—. B. bie jungen ' Triebe 
der Eiche, der Buche, der Efche, des Nußbaums und der 
Trauermweide. Shre zarte Lebenskraft wird fomohl durch plöße 
lihe Entziehung des gewohnten Reizes, als durch die gaͤh⸗ 
Iinge Einwirkung darauf folgender heftiger ‘Reize entweder 
gelähnit, oder durch Entmiſchung zerſtoͤrt. 


aber der ganze Stamm mit Stroh umwickrlt.,, fo verhdindert das 
Strobd, als ein ſchlechter Wärmeleiter, die ſchnelle Verminderung 


der aus den Wurzeln dem. Stamm umd den Neſten mitgetheilten 
freyen Wärme. 


10 


Zweytens Tann eine ſtarke Erregbarkeit, das Vermögen 
auf. geringe Reige zuruͤckzuwirken, bey mehrerer Dichtigkeir, 
aber ſchwaͤchern Anziehungskruͤften der organifchen Materie 
Statt finden. In diefem Falle find unfre Genftern und Hols 
Iunder, die fo leicht- in Falten Wintern erfrieren, fo wie bie 
meiften Gewaͤchſe heiffer Klimate, 3. B. Pfirfchen, Apriko: 
fen, Mandeln, Feigenbäume, Granaten, Pomeranzen, Eis 
tronen ꝛc. Dieje haben alle, um die Anziehungskraft ihrer 
feften Theile zu unterhalten, mehr oder minder Außere Wärme 
nöthig; und in bdiefem Mehr oder Minder liegt die Abſtu⸗ 
fung ihrer Erregbarkeit oder ihre fpecifiiche Erregbarkeit. 
Die .Entziehung ded gewohnten MWärmereizes tbdtet fie wie 
die Gewaͤchſe der erften Claffe. Bey gleichen Anziehungs⸗ 
fräften widerftehen fie der Kälte im geraden Verhaͤltniß ihs 
rer Dichtigfeit, wie ich weiter unten zu erflären fuchen 
werde. | 


Drittens kann ftarfe Erregbarfeit bey geringerer Dichtig: 
feit, aber ftarfen Anziehungsfräften der organifchen Materie, 
„eine fogenannte zähe Lebenskraft, vorhanden feyn, wie 3 
B. im Xhierreich bey Fröfchen und allen Amphibien, bey 
Inſekten, im Prlanzenreic) bey dem Miftel, (Viscum album,) 
"der in der größten- Kälte, im Januar blüht, dem Seidelbaft, 
(Baphne Mezereum,) der Saalweide, (Salix Caprea,) deu 
Stachel= und Johannisbeeren ıc. Alle diefe Gemächfe lei: 
den, wie befannt, nicht von Kälte: ein geringer Vorrath ins 
nerer Wärme iſt hinreichend, ihre Lebens⸗Erregung zu unters 
halten; und ein fehr niedriger MWärmegrad ber Atmoſphaͤre 
vermag ihre Khlummernde Erregbarkeit in größere Thätigkeit 
zu bringen, 


Viertens giebt es bey mehrerer Dichtigkeit eine ſtarke Erz 
regbarkeit, die zugleich mit ſtarker Unziehungsfraft. der klein⸗ 
ſten Theilchen verbunden iſt. Eine-folche Erregbarkeit bes 
fisen unfre Nadelhölzer und immergrünenden Gewächfe, Fich⸗ 
sen, Zannen, Stechpalmen ıc. Diefe erfrieren nie, und be: 
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Selten ihr Laub ‚im Winter, vermuthlich, weil fie, wegen 
ihren harzigen uud zähen Säfte weniger ausbänften (2). 


Eine geringere Erregbarkeit Tann mit mehrerer oder mins 
derer Dichtigkeit und fiarfer Anziehungskraft. der organifchen 
Materie verbunden feyn, nnd zwar erſtens mit größerer Dichs 
tigkeit, wie 3. B. bey unfern Eichen und Buchen, unfern 
bauerhaften und fpätblühenden Aepfel⸗ und Birnarten ıc. 
Diefe fcheinen im Winter einen ftärfern Grad ihrer natärs 
lichen Wärme zu haben, und erfodern einen hoͤhern Wärmes 
grad der Atmoſphaͤre, um ihre Säfte in eine ftärlere Bewer 
gang zu bringen. Much bey diefen Gewaͤchſen giebt es zahle 
sähe Abſtufungen der Lebenskraft: denn bey etwas gerine 
gerer Anziehungskraft und minderer Dichtigleit der feiten 
Theile exiftirt weniger frege Wärme im. Winter; und das 
Gewaͤchs ift verhältnißmäßig erregbarer durch die Frühlinges 
wärme. Dahin gehören alle unfre zärtlichen Aepfel s Birns 
Kirihen = und Pflaumenſorten. 


Eine geringere Erregbarfeit findet man, ben geringes 
Dichtigkeit und flarker Anziehungskraft der Materie, bey 
fpat treibenden Bäumen von leichter Tertur, die viel Waſe 
fer= and weniger Kohlenftoff erfodern, » B. den Pappeln, 
verſchie denen Weidenarten ꝛc. 


Hieraus laſſen ſich folgende Reſultate ziehen: € Thier 
oder Gewaͤchs widerſteht, bey mehrerer oder minderer Erreg⸗ 





*) Alkohol und fluͤchtige Oele gefrieren nie. Ich glaubte alſo 
ehedem a; die Säfte der im Winter gruͤnenden Gewaͤchſe hätten eine 
große He nlichkeit mit flüchtigen Delen. Tentamen de Calore animali. 
Duisb. 1783. 4. Cap. 3. p. 46. Als ich jene Abhandlung ſchrieb, 
war ih, wegen meiner damaligen Lage, morin es mir au Hulfe, 
mitteln fehlte, mit den Emibedungen der neuen Chemie freplich 
noch unbefannt. Ich leiſtete was ich leiten fonnte ; und mein jugend⸗ 
licher Verſuch wurde von Gelehrten mis vieler Nachſicht beurtheilt. 


— 
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Darkeit, befto höhern Graden der Kälte, ..je ftärker die Aw 
ziehungsfraft feiner Materie ift, fie mag nun mehr oder we 
niger dicht feyn. 2) ES giebt zweyerley Waͤrmecapacitaͤten: 


‚ die eine ift dad Vermögen eine. gewiffe Menge freyen Waͤr⸗ 


meftoffd aufzunehmen, oder die pofitive Wärmecapacitär, 
und die andre die Eigenfchaft, eine gewiſſe Quantität freye 
Märme zu binden, oder die negative Wärmecapacirde. 
Die pofitive Waͤrmecapacitaͤt fteht in geradem, und die ne 


- gative im umgelehrten Verhäftniß mit ber. körperlichen Maffe 


oder der Dichtigfeit der Materie in demfelbigen Volumen. 
Jeder lebende Organismus. hat eine pofitive und eine nega⸗ 
tive Wärmecapacität. Die pofitive Wärme entfteht durch 
Zerfeßung der Luftarten, wenn fie in den Zuftand der SIäf- 
figfeit, und aus diefem in jenen der feften Körper überges 
hei; negative Wärme hingegen entfteht, oder freye Wärme 
wird gebunden, wenn fefte Körper in fläffigen, und fläfs 
fige in Ruftgeftalten .erfcheinen.. Aus der Harmonie ber 
pofitiven und negativen Märmecapacität entfpringt der fich 


faſt immer gleichbleibende gehörige Grad der ſpecifiſchen ins 


nern Wärme aller lebenden Wefen (9). 3) Das Vermögen 
der Gewoͤchſe, in Falten oder warmen Himmelsftrichen zu 
leben, hängt von der Modification der Anziehungskraft ihrer 
Materie, oder ihrer prganifchen Mifchung ab, ans welcher 
Modification jene der Waͤrmecapacitaͤten nothwendig ents 


-fpringt; und zwar feheint die Anziehungsfraft der Gewaͤchſe 


defto ardfer zu ſeyn, je Fälter, und deſto geringer, je heifs 
fer die fie umgebende Luft des Himmelsjtrichs iſt, worin fie 
leben, folglich ihre pofitive MWärmecapacität in kaͤltern, und 


ihre negative in wärmern Himmelöftrichen zuzunehmen. 


Auf diefe Theorie gründet fich das: Angewshllin der 
Thiere und Gewaͤchſe an einen fremden Himmelsſtrich. Ges 





(*) Eine mit der obigen uͤbereinſtimmende Erklärung dieſer Er⸗ 


ſcheinung findet man in Schelings Ratuepfilofopbie. Jena u. 


Leipa. 1799. 8. E. 84. 
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ſchieht diefes allmalig , fo Finnen fich die Gewächfe warmer 
Himmelsftrihe an einen Falten, und Gewaͤchſe kalter. Hims 
melöftriche an einen- warmen gewöhnen. NHiezu. werden feine 
Jahrhunderte unſrer Zeitrechuung , fondern nur Zeitalter der 
fortfchreitenden, natärlichen oder kuͤnſtlichen Zortpflanzung, 
durch Saamen oder Pfropfreifer erfodert,, wozu Feine große 
Heihe von Jahren gehört. Hieraus erklärt es fi), warum 
Dfropfreifer aus fremden. Gegenden, auf einheimifche Staͤm⸗ 
me gepfropft, beffer gedeihen als junge Bäumchen, die man 
ans andern Ländern erhält, und. warum aus Saamen zaͤrt⸗ 
licher Dbftforten in. Deutſchland dauerhaftere Bäume. als 
jene der Mutterart, wenn gleid) nicht die nehmlichen Arten 
entfichen. Ferner erhellet. hieraus, warum eine Obftforte in 
‚einem Lande vortrefflich, in einem andern aber mittelmäßig, 
sder gar fchlecht ſeyn kͤnne, und warum es rathfam ſey, 
nene Obſtſorten and Saamen zu ziehen; um dauerhafte, 
den Einfluͤſſen des Klima's, trotzende gute Arten, dergleichen 
unſer Borsdorfer iſt, zu erhalten. Da endlich zaͤrtliche Obſt⸗ 
ſorten eine geringere poſitive, dagegen aber eine groͤßere ne⸗ 
gative Waͤrmecapacitaͤt „mit einer geringern Anziehungskraft 
ihrer Materie befigen, und. ſtark ausdünften : fo folgt. hier, 
aus die Nothwendigken, fie in eine lodere, nahrhafte Damm: 
erde, in einen guten Gartenboden zu pflanzen, damit ihre: 
Lebenswärme und eine gehörig ſtarke Erregung unterhalten: 
werde. el lan on 


6. Ts 


Schr groß ift die Erregbarkeit der Wurzeln, verbunden : 
wit einer geringern- poflitiven Wärmecapaeität und einem ges 
fingern Anziehungsvermdgen ihrer organifchen Materie; denn 
ke befinden fich in der Erbe, wie oben, $. 3. dieſes Capi⸗ 
8, S. 130—131, gefagt worden, im Winter und Sommer - 
mgefehr in derfelbigen Temperatur, und gleichfam in einem 
mormen Dampfbade. Sehr leicht toͤdtet alfo ein Froſt die 
Burzeln ausgegrabener Bäume, wenn fie nicht forgfältig 
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bedeckt werben. Aber Wurzeln, die nur: Halb embloßt find, 
oder einzelne ganz ‚bloße Wurzeln: erfrieren nicht, ſo lange 
fie noch mit dem Baume zufammenhängen, weil ihnen ven 
den Äbrigen in der Erde befindlichen Murzeln noch beſt aͤndig 
Märme zugeführt wird, Ihre Ninde verdidt ſich; ihre Ters 
tur nimmt eine größere Zeftigkeit an; ihr Anziehungsvermoͤ⸗ 
gen, und folglid ihre Erregbarkeit, wird alfo durch .die 
Einfläffe der äußern Luft modificirt. Verſetzt man: Bäume 
im Herbſt, und ed erfolgt darauf ein fehr Falter Winter, fo 
daß der Froft. die lockere Erde bis zu den Wurzeln. durds 
dringt» fo find fie meiftens verlorn. So erfror dein Hrn. 
Hofraty Diel in dem Falten Winter bes J. 1803 eine große 
Menge, in dem vorhergehenden Herbſt, in rigoltes Land 
verfeuter Saͤmlinge. Daher ift bey.unfern, jezt leider fo 
häufigen Falten Wintern das Herbſtverſetzen, befonders zaͤrt⸗ 
liher Gewaͤchſe, 3. B. der Pfirfchen, der Aprilofen, ber. 
Roſen ıc. fo mißlich, wenn man nicht bie Borficht gebraucht, 
die Erde did mir Miſt zu belegen ,. der ats ein fchlechter 
Wärmeleiter die Erdwärme zuruͤckhaͤlt, und felbft: durch feine: 
Gaͤhrung Wärme zeugt. Dieſes Verfahren ift auch ben 
unverfegten und Altern Bänmen überhaupt anzurathen, und: 
wurde, wie man aus den Schriften unſers deutſchen Cole⸗ 
zus erfieht, von unfern Vorfahren fleißig beobachtet (#). 
Die Erde it alfo kein Sroftableiter, fondern theilt den Wur⸗ 
zeln, und durch die Wurzeln dem Stamme freyen Wärmes 
ftoff mit, welcyes fie freglich nicht Tann, fobald fie gefroren 
iſt, obgleich fie dennoch immer weniger Falt ift als die äußere 
Luft. Echerbenbäumchen find unrettbar verloren, fobald der 
Erbballen des Gefaͤſes durch und durch gefroren ift. Ju 
dem fürchterlichen Winter des J. 1795 erfroren dem Spray 
Diel acht verfchiedene Sorten. von Pflaumen, die feit dreg 
Jahren an dem obern Rand der Mauer einer Terraffe fla 

den, indem bier der Froft die ganze Tiefe der Wurzeln Sara 





| 
09) ©. M. Go. Eoferi Hausbuch, 3. B. 34. Eapı & 
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bie Sußenfeite der Mauer erreichte. Alle grünten und bluͤh⸗ 
ten im Fruͤhjahr; und das Holz war gefund bis in den 
Kay, wo fie allmälig verdorrten: aber die Wurzeln waren 


hun und faul. Die Pflaumen am Zuß der Terraffe hate 


den nicht das geringfte gelitten. Inzwiſchen vertragen aus⸗ 
gegrahene Bäume, wenn nur ihre Wurzeln gut mit Moos 
usgeftopft , mit Stroh, Baftmatten oder grober Leinwand 
ummdelt, und gehdrig feucht gehalten werben, fehr weite 
Berfendungen in großer Kälte. Hr. Pfarrer Ehrift ver 
fndete gegen 306 Baͤumchen von edlen Obftforten an Hrn. 


doftath D. Meyer zu Saratow in dem aftatifchen Ruß⸗ 


land; als Eisklumpen kamen fie in gefrornem Mooſe, mit 
der Poſt über Moskwa an, und wurden in drey Fuß tiefen 
Omben aufgethaut; alle ſchlugen zur. Verwunderung an, 
ud ſtanden bald in dem vortrefflichſten Wachsthum. 


I. 8. 


In der Empfindlichkeit gegen den Froſt ſcheint folgende 
Etufenleiter der Erregbarkeit Statt zu finden: Am aller⸗ 


leihteſten erfrieren 1) die Wurzeln eines ausgegrabenen Ban: 
mes; darauf folgen 2) Bluͤthen, junge Fruͤchte, Pfropfrei⸗ 
ft, junge zarte Triebe und Bluͤthknoſpen einiger Baͤume; 
J ahrtriebe, z. B. der Pfirſchen, einiger Birnſorten, und 


dad Fruchtholz einiger zaͤrtlichen Pflaumen und Kirſchen; 5) 


die Vurzeln im vorhergehenden Herbſt verſetzter Baͤume; 6) 
nmehtjͤhrige Zweige; 7) der Stamm, und zwar zuerſt das 
innere Holz oder der Kern, weil er, gleich den Knochen der 
Xhiere, wenige Erregbarkeit beſitzt als der Splint und die 
Rinde. Nur in feltenen Zällen fcheinen die Wurzeln gut bes 
Kurzelter junger und alter Bäume, felbft wenn ber Froſt 
fef in die Erde bringt, zu erfrieren, ed fey nun, baß die 
tief gehenden Wurzeln den Äbrigen noch immer freyen Wärs 
meſtoff mittheilen, oder daß ihre durch den Zorft ſchlum⸗ 
mernde oder betaͤuhte Lebenskraft durch die, beym Aufthauen, 


almalig wiederfehrende gelinde Erdwärme von neuem ange⸗ 
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facht wird. In den Falten: Wintern von 1784 und 1788 
erfroren mir zu Düfternau, in einem, an dem Wiedbach⸗ 
from gelegenen Thale, viele alte Aepfel- Birn- und Zwet- 
fhenbäume, und in den eben fo grimmigen Wintern von 
3795 und 1799 alle meine Pfirfchen = Aprikfofen- und Nuß⸗ 
baumchen, aber alle von oben herab. Nur meine aus Upris 
Tofenfernen gezogenen und noch nie verfegten, in einem bors 
zäglich guten Boden ftehenden Saͤmlinge erfroren mit der 
Wurzel; und feitdem habe ich Leine fernere, Luft gehabt, da⸗ 
feldft neue Pfirſchen-⸗ und Aprikoſenbaͤume zu erziehen. Auch 
meine zärtern Birn⸗ Plaumen- und Kirfchenforten haben feit 
1795 und 1799 in den nicht weniger harten Wintern von 1800 
and 1803 beträchtlich gelitten. Daß alte Bäume eher erfries 
ren als junge Bäume, ift fehr natuͤrlich, weil ihre Lebens» 
Erregung abgenuͤtzt ift, und fie ſich in einem Zuftande 
indireeter Schwäche befinden. Diefe Erfcheinung bemerkt 
man ebenfalls im Thierreih. Sehr treffend fagt Ders 
win (*%): „Was den vermenntlichen heilfamen Einfluß der 
Kälte auf die Gefundheit der Menſchen- und Thiere betrifft , 

Iehren die Sterbeliften offenbar das Gegentheil; denn «3 
fterben bey anhaltenden Srofte fehr viele alte und ſchwache 
Leute an Entkräftung, weil ihre Gefäfe, die ohnehin ſehr 
wenig reizbar find, bey verminderter äußern Wärme des ges 
hörigen Reizes ermangeln. ud) erfrieren -viele Vögel und 
andre Thiere, fo wie auch viele zarte Gewaͤchſe bey einem 
hohen Grad und bey einer langen Fortdauer der Kälte, * 
Die Verzeichniffe der, in dem verfluffenen beyfpiellofen Wins 
ter, und noch bisheran, gegen den halben April, bier in 
Köln geftorbenen Perfonen geben die nehmlichen Refultate, 


Da ferner die Wurzeln die Hauptorgane find, welche bie 
natürliche Wärme der-Gewächfe erzeugen, fo begreift man fehr 
jeiht, warum angewurzelte Bäume, und folche, bie ein gros 
Bed Wurzelvermögen befigen, nicht fo leicht erfrieren, als 


: (9) Phptonomie, 1. Sand, ©. 350 — 351. 
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ſolche, bey denen das Gegentheil Statt findet. Im J. 1798 
erhielt ich im Spätherbft von einem Weingärtner zu Obem 
caffel zwen Uepfelbäume, die von ausnehmend guten Eorten 
ſeyn follten ; fie litten nicht& auf dem Tranſport: aber aus 
_ Unsifenheit hatte der Mann die fiarfen Wurzeln bis auf 3 
und 4 Zoll, und die Krone ebenfalls fehr ſtark eingeftußt. 
Es waren fehr ſchoͤne Bäume, beyde ungefehr 2 Zoll hod) 
. über der Wurzel gepfropft; und der ftärkfte davon hatte uns 
gefehr 2 Zoll im Durchmeffer. Ich aͤrgerte mich uͤber die ab⸗ 
ſcheuliche Verſtuͤmmlung, pflanzte jedoch die Baͤume, in der 
Hoffnung, es moͤchte dennoch etwas Gutes daraus werden, 
in meinen Garten, und ließ es ihnen an keiner Pflege er⸗ 
mangeln. Su dem J. 1794 machten fie ungefehr 6 bis 8 
30 lange Triebe. Nun aber kam der grimmige Winter 
von 1795. Während der größten Kälte war die Ninde eins 
geſchrumpft; im Fruͤhjahr fonderte ſich das Oberhäutchen ab, 
und meine Bäume hatten den Falten Brand; aber die Jahr⸗ 
triebe waren noch unverleßt. Inzwiſchen ftarben die Stänts 
me bis faft auf die Wurzel ab, trieben aber, Mafferreifer 
.aud dem noch lebenden Theile. Ich fügte die Stämme ab 
bis auf's Befunde, und behandelte fie nach den Regeln der 
Kunſt. Der Eleinere war in feinem Kern erfroren, und vers 
darb in dem darauf folgenden Jahr; aber der größere, def: 
fen Kern vollfommen gefund war, ſteht noch in meinem 
Garten; aus einem Waſſerreis har fich ein neuer hochſtaͤm⸗ 
niger Baum gebildet, der aber noch Feine Früchte getragen 
bat, Sch hatte zu gleicher Zeit mit jenen viele andre Baͤu⸗ 
me and meiner eigenen Baumfchule gepflanzt, die nichts durch 
Ftoſt litten. Hieraus erſieht man, wie fehr ed ben neugepflanzs 
ten Bäumen, (befonders zu jeziger Zeit, wo ſeit dem Erbbes 
ben, das im J. 1783 Ealabrien verwüftete, harte Winter: 


etwas Gewoͤhnliches find ,)> auf gute Wurzeln anlommt, um 


dad Erfrieren zu verhinderu. Daber erflärt ed fih, warum 
Bäume die aus dem Sqamen entflanden und nie von ihrer 
Stelle. verſetzt worden, fo dauerhaft find, indem fie ihre 
Pſahlwur zel behalten haben, die oft unglaublich tief in- die 


— 153 — 


Erde geht, und daſelbſt allzeit eine Temperatur von 50 bis 
52 Grad Fabr. hat; warum hingegen Baͤume, die keine tief⸗ 
gehenden Wurzeln haben, 3. B. Johannsaͤpfſelſtaäͤmme, Quit⸗ 
tenbäume ꝛc. und die darauf gepfropften Yepfel= und Birn⸗ 
forten viel eher erfrieren, und bey weitem nicht fo alt wer⸗ 
den ald Kernftamme. Daß folde unverpflanzte Kernftämme 
entweder ſpaͤt oder nie Früchte bringen würden, weil ihre 
Pſahlwurzel unverkauͤrzt geblieben ſey, wie Däbamel, 
BSenne und mehrere andre glaubten, ift nichts als Vorurs 
theil, ‘Hr. DObercommiffarius Homeyer im Braunfchweis 
giſchen (*) und Hr. D. und Oberkaͤmmerer Spitz in Er: 
furt führen ganz entgegengefette Erfahrungen an (*°); und 
ein eben fo großer Theoretifer als Prattifer, der "berühmte 
Abbe Schabol, har die Schhdlichfeit des Verkuͤrzens bes 
Pfahlwurzel durch Gruͤnde bewieſen (**®). Jedoch hievon 
wird in der Folge dieſes Werks ein Mehreres vorkommen. 
Die Wurzeln ſtehen endlich mit den Zweigen in geradem 
Verhaͤltniß: durch das Wurzelvermoͤgen werden, mittels des 
aufſteigenden Saftes die Zweige gebildet; und die Zweige 
ernähren durch den herabſteigenden Saft die Wurzeln. Zwi⸗ 
fhen beyden muß alfo ein immerwährendes Gleichgewicht 
herrfchen. Wird diefes durch Verſtuͤmmelung der Zweige ges 
ſtoͤrt, und durch Feine verhältnißmäßige Reproduction neuer 
Zweige erſetzt: fo wird die Thätigfeit des MWurzelvermögend, 
aus Mangel an Reiz und Zufuhr der Säfte, geſchwaͤcht; 
es entfteht ein direct afthenifcher Zuftand, folglich eine Ver⸗ 
minderung der natürlichen Wärme, die nur das Product der 
intenfiven Stärfe der Lebens-Erregung iſt. Man begreift 
alfo leicht, warum jährlich verftämmelte Baͤume leichter er⸗ 
frieren, und kein hohes Alter erreichen. 





(x) S. Wildenows und Homepers gekroͤnte Preisſchtif, 
ten. Erfurt, 1801. 8. ©. 127 — 123. (FF) Ueber Ersichung 
guter, auch neuer Obſt⸗ und Spielarten. Erfurt, 1798. 8. S⸗ 
17 — 19. 69. ..(***) La Pratique du Jardinage. Paris 1770, in- 
8° p. 144 — 145. 
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Unfre Gewächfe Befinden ſich in Beiffen und trodenen 
Eommern in dem Zuftande, worin ſich die Gewächfe in heifs 
fen Himmelsftrihen befinden, in dem Zuftande der Webers 
reizung , theild durch die Hitze der Atmofphäre, theils weil 
die Wurzeln weniger Waffer einfaugen , bey deflen Zerfegung, 
indem der Organismus ſich den Wafferftoff aneignet, freve 
Wärme durch den fich in Gasgeſtalt verwandelnden Sauer⸗ 
floff gebunden wird, und zwar defto mehr, je mehr MWafler 
das Gewaͤchs zu feinem fpecififchen Organismus bebarf, 3. 
3. bey allen Baflerpflanzen, Pappeln, Weiden ıc. Ein 
Gewachs bedarf aber defto mehr Waffer, je lockerer feine 
Textur und je größer feine negative Wärmecapacität iſt, 
wie wir bey allen faftreichen Pflanzen fehen, wo die Säfte 
deren vornehmfter Beſtandtheil in Wafler befteht, über die 
feften Theile ein fo entfchiedened Webergewicht haben. Da 
ferner in der warmen Sahrözeit die Oxydation des Waflers 
und Kohlenftoffs, zur Ernährung der Pflanzen, am ftärkften 
vor fich geht, fo wird dadurch eine größere Quantität freyer 
Märme erzeugt, die durch) das häufiger entweichende Sauer⸗ 
ftoffgas gebunden werden muß. Nun aber eıithält das Waſ⸗ 
fer in 100 Theilen 85 Theile Sauerſtoff und Mur 15 Theile 
Waſſerſtoff, und giebt folglich mehr Eauerftoff her 'al& die 
Koblenfäure, die in 100 Xheilen nur 72 Theile Sauerftoff 
und 28 Theile Kohlenftoff enthält, und welche ohnehin nur 
in geringerer Quantität vorhanden ift, und Waffer zu ihrem 
nothwendigen Vehikel haben muß, um von den Sauggefäfen 
der Pflanzen aufgenommen zu werden. Folglich wird im 
Eommer vorzüglich durd) den von dem Wafferftoff fich tren⸗ 
nenden, und in Gasgeſtalt fi) vermandelnden Eauerftoff 
freye Wärme gebunden, und auf diefe Art das Gleichgewicht 
zwifchen freyer und gebundener Wärme erhälten. Fehlt aber 
die gehörige Menge des Waſſers, fo befommt die freye 
Wärme dad Hebergemicht: es entfteht Erhitzung, eine Art 
von Fieberzuftand und Weberreisung. Daher werden, (außer⸗ 
dem daß unzerſetztes Waſſer ein Hauptbeſtandtheil aller orga⸗ 


— 
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nifchen Gebilde, und beffen immerwährende Erneuerung „ 


wegen. ihrer, beftändigen Ausdänftung, für fie ein weſen t⸗ 


’ 


liches Beduͤrfniß ift,) die ſchmachtenden Gewäcfe fo ſehr 
durch den Thay- und einen, milden Regen erquidt. Der von 
ben Blaͤttetn und der Rinde eingefogene Than ift aber nicht 
immer, hinreichend, die erfchöpften Waffertheilchen zu erfegen; 
daher wird Regen erfodert,, und in deſſen Ermangelung das 
Begießen. Nie aber muß diefes in den beiffen Stunden des 
Tages, oder nach einer langen Trodenheit und Hige ploͤtzlich 
gefchehen,, indem durd) die fo plößliche Herabfiimmung der 
übermäßig .ftarken Erregung durch Faltes Waffer die fo 
empfindliden Wurzeln gelaͤhmt werden, und in einen Zuftand 
gerathen, in welchen ein Menfch kommt, wenn er durd) hef⸗ 
tige Bewegung erhigt, kaltes Waffer trinkt, oder kalt badet (2). 
Das Begießen. barf nicht eher vorgenommen werben, als 
bis nach Sonnen⸗Untergang die Erregung der Gewächfe fchon 
durch die Abeudkühle vermindert iſt; und dann muß es bey 
großer Hitze und Dürre in den erften Tagen nur fehr mäßig, 
und zwar mit der Vorficht geſchehen, daß man die Natur 
des Regens nachahmt, und zuerſt mittels einer Handſpritze, 
den Stamm, die Aeſte und Zweige reichlich beſpritzt, ehe 
man die Wumgeln begießt. Schon die Natur verhindert im 
Sommer die uneigentlihe Schwäche der Gewächfe ans Ueber⸗ 
reizung, indem fie burd) die Dunkelheit, die Kühle und den 
Thau der Nächte die durch die Hite des Tages erhöhte: 
Erregung wieder berabftimmt. Dauern aber Hite and Dürre 


zu lauge, und wird das Beiprigen und Begießen vernach: 


läffigt,, fo entfteht aus Weberreisung endlich indirecte oder 
uneigentlihe Schwäche; uud dann fann man, ben Pflanz 


‚zen fowohl ald bey Thieren, uneigentlihe Schwäche nicht 


durch eigentlich ſchwaͤchende Mittel curiren. In dem trodenen 
Sommer von 1794 gab es in der Pfalz Leute, die ihre ſchon 
vermwelfenden Zwetfhenbäume fleißig mit frifbem Wafler 
begoffen : aber gerade dieſe ſtarben ab, und die unbegoſſenen 


(H Darwin, Photonomie, 3. Band, S. 41 — 4 
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erhielten oder erholten fi) .(*). Leichtes Beſprengen ber 
Zweige und Stämme bey Tage ift inzwifchen, wenn es bey 
großer Hitze Morgens und. Nachmittags gefchieht, fehr zu 
empfehlen, weil dadurch dem Gange zur indirecten Schwäche 
vorgebogen wird. 


Achtes Capitel. 
Ernaͤhrung und Wachsſthum der Pflanzen. 


| $. I. | 

Leben iſt nur in organifchen Körpern, den Mittelgliebern: 
zweyer Welten, der geifligen. und der Förperlichen Melt (9°): 
die äußere Natur, der allgemeine Organismus, wirft bloß 
nach allgemeinen phyſiſchen und chemifchen Gefegen. Jeder 
befondere oder lebende Organismus macht alfo eine Welt für 
fi) aus; und wir fehen das Leben, die organifche Thaͤtig⸗ 
keit, in beftändigem Kampf mit der äußern Natur, welche 
es, wie der Philoſoph ScheUing fich ausdruͤckt (Her), 
beftändig verſucht, die lebende Materie chemifchen Kräften 
zu unterwerfen. „Aber eben diefes Ankaͤmpfen der äußern 
Natur,” fährt Schelling fort, „erhält das Xeben, weil 
es immer auf’s neue die organifche Thätigkeit aufregt, den 
ermattenden Streit wieder anfacht; fo wirb jeder äußere 
Einfluß anf das Lebende, welcher es chemijchen Kräften zu 
unterwerfen droht, Zum TJrrisament oder Neizmittel, das 
beißt, er bringt gerade die entgegengefegte Wirkung von 
der, welche er feiner Natur nach hervorbringen follte, wirt 
li hervor. “ 


Leben ıft Erregung ; ohne Neiz ift Fein Leben: die Erreg: 
barkeit würde aus Mangel an Reiz, wie das zu lange aufs 
—— — ———— —— ——— — 

(*) Weikards Entwurf einer einfachern Arznepkunſt. Ftankf. 
a. M. 1797. 8. ©. 197 — 198. CH) Jede Organiſation if 
mur Organiſation, inſofern fie gegen zwey Welten zugleich gekehrt 
ik. Jede Drganifation eine Dyas! Schellinas Naturphiloſo⸗ 
phie, ©. 163. (IF) Naturphiloſophie, ©. 83. 
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bewahrte Saamenfoen, in ſich felbft erfterben. Aber Die 
einmal durh Reiz in Thaͤtigkeit geſetzte Erregbarkeit bedarf 
einer beftändigen Erneuerung ber Reize, wenn, bie Erreg⸗ 
barfeit nicht wieder verlöfchen foll; und die Erregung würde 
endlich doch in dem Kampf mit der äußern Natur erliegen, 
wenn die organifhe Materie nicht beftändig erneuert würde; 
fie fucht alfo immerwährend Stoffe der todten Natur, hete⸗ 
rogene oder ungleichartige Stoffe, ſich anzweignen, zu affi: 
miliren oder homogen zu machen, dad heißt, fie den Geſetzen 
des lebenden Organismus zu unterwerfen. Erregbarkeit muß 
alfo in Bildungstrieb oder Productionskraft, und biefer 
Bildungstrieb, wenn er nicht in feinem Prodaucte erlöfchen 
fol, in Reproductionsfraft Abergehen. Eine nothwendige 
Folge diefer Reproductionskraft iſt die Nutrition oder Err&bs 


rung; und der Zwed der Nutrition, fagt Shelling (®), 


ift die beftändige Wiederanfachung des Lebensproceffes. Die 
Ernährung gefchieht durch Säfte; diefe find zwar aus chemi⸗ 
fhen Stoffen zufammengefest, und koͤnnen in biefe wieder 
zerlegt werden: aber fie find ſchon fo affimilirt, daß kein 
Chemifer fie dur) Kunft hervorbringen kann: fie haben 
Vitalität, und find bereits aus dem Gebiete der äußern 
Natur getreten, folglich Feine eigentlich chemiſchen Producte ; 
fie find zugleich erregende Urfadyen ded Organismus, und 
der Stoff, woraus er ſich producirt und reprodueirt,, folglich 
beydes Mittel und Zweck. Burch eine fortfchreitende höhere 
Aſſimilation, Aneignung oder Verähnlihung, durch einen 
Anfag von Maſſe oder die Epigeneſis gefchieht die Nutri⸗ 
tion, wodurch nicht die urfprängliche organifche Form, fons 
dern nur dad Volum verändert wird, Diefer Anſatz von 
Maſſe ift Feine todte Kroftallifation, das Reſultat chemifcher 
Affinitäten,, fondern eine lebende organifhe Materie, worin, 
fo Iange fie lebt, die chemiſchen Affinitäten den. Gefegen 
des lebeuden Organismus untergeordner find : erft nad 
ihrem Tode, nach dem gänzlicden Stillftand aller Erregbars 





(*) Naturphifofophie Ri G. 199. 
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keit, fallen Thiere und Gemwächfe wieder unter die Oberherr⸗ 
fihaft des Chemismus zuräd. | = 


Aus der Epigeneſis entfpringt die Nothwendigkeit des 
Wachsſsthums, der zweyten Stufe der organifchen Repro⸗ 
ductionskraft. Dieſes Wachsthum ift Feine Evolution oder 
Entwicklung, eben als ob alle Theile des Organismus bereits 
in dem Keim praͤformirt oder ſchon vorher im Kleinen, in 
Miniatur, vorhanden geweſen waͤren; und wenn man ſich 
des Ausdrucks Entwicklung bedient, fo gefchieht ed nur in 
einem fehr uneigentlihen Sinne, indem alles Wachöthum, 
vermoͤge des Bildungstriebes, durch Reproduction und einen 
neuen Anſatz von verähnlichten Stoffen geſchieht. Das nun⸗ 
mehr veralterte Evolutionsſyſtem ftreitet alfo mir den Ges 
ſetzen, nach welhen auf dem Schauplag der Natur orga⸗ 
nifche Gebilde erfheinen. Eine Folge der immermährenden 
Reproduction wäre unbegränsees Wachſsthum; und Hr. 
Sſche Uing finder folches auch wirklich in der Natur, bey 
Mlanzen und Thieren, in fo ferne fie bloß fnofpentragend 
find, (Bäumen und Polypen (*): aber diefed unbegränzte 
Wachsthum findet nur Statt, wenn die Bedingungen dazu 
gegeben find, nehmlich, wenn die Kuofpen von dem Baume 
oder Polypen getrennt und in Umftände geſetzt werden, daß 
fie als eigene Individuen fortleben Finnen. Dieſes ift die 
Seitenfortpflenzsung , welche bey Baͤumen durch Abſenker, 
durch Stedlinge , durch Pfropfen und Oculiren gefchieht. 
So find 3. B. alle Borsborferbäume, die jest in der Welt 
vorhanden find und Fänftig feyn werden, nach den Geſetzen 
des unbegränzten Wachsthums Abkoͤmmlinge des erften Bors⸗ 
dorferbaums, der vor Sahrhunderten aus dem Saamen euts 
land, Aber die Natur fest dem einzelnen Individuum 
Schranken, fiber die es nicht hinandgehen kann; denn fonft 
müßte ein Baum fich bis in's Unendliche ausdehnen, wovon 
die Erfahrung und das Gegentheil zeigt. Mie die Natur 
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(*) Naturphiloſophie, S. 196. 
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aber bie Ausdehnung der Individuen begraͤnze, werden vol 
in der Folge‘ fehen. 


Die böchfie Stufe organifcher Reproduction ift die Tren⸗ 
nung in zwey Gefchlechter, das männliche und das weibliche, 
die Befchlechtserseugung oder die Bildung organifcher Keime, 
aus welchen nicht durch Entwicklung, fondern durd ein 
Zuruͤckkehren des Organismus in feinen Urfprung , durdy 
einen von vorne wieder anfangenden Lebensproceß, nene 
organifche Gebilde hervorgehen. . Was nun beyde Gefchlechter 
hiezu beytragen, ob der männliche Saamen nur. ald Reiz 
ober erregende Potenz auf den, in dem weiblichen Eye ſchon 
vorhandenen Keim, nach der Meynung älterer Phyſiologen, 
wirfe, oder od, nah Leeumwenboeks und Darwins 
Theorie, der eigentlihe Keim in dem männlichen Saamen 
eriftire, und in dem weiblichen Eye, als in einer Mutters 
huͤlle, nur weiter und fo lange ausgebildet werde, bis er ſich 
“von feiner Mutter losreiffen und feine eigene Individualitaͤt 
behaupten könne (*), ift noch alles dunkel; und eine jebe 
diefer beyden Hypotheſen ift, bis jezt wenigftens, eben fo 
wahrſcheinlich al& die andre. Diefe Gefchlechtserzeugung iſt 
Pflanzen und Thieren gemein. Alles was lebt, ift urfprüng= 
lih aus einem Eve entitanden, Jedoch diefe Lehre gehört 
in ein befonderes Capitel. Ä 


$. 2. 


Daß die Gewaͤchſe durch ihre. Wurzehn ſchon zubereiteten 
Nahrungsfaft aus der Erde anfdgen, und daß ihnen die Erde 
und deren Wärme das fen, was den Thieren der Bauch iſt, 
war die herrfchende dee bey den Alten (**). Die Neuern 
fuchten die Nahrung der Pflanzen näher zu beftimmen, und 
behaupteten, ſie beſtehe in Schweſel, Salzen, Oelen und 


—— — ——— —— u — ———4 
. . 


(*) S. Darmins Zoonomie. (FH) S. Arifoteles . 
de Part. Animal. IL. 3. 10. Ä ZZ 
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erw: fie giengen ſogar noch weiter, und ſagten, eine jede 
Manze ziehe die ihr beſonders eigenen Nahrungsitoffe aus 


der Erde; der Wermuth, Enzian, Taufendgulden ꝛc. nähmen 


ner Bittere, das Zuderrohr, gelbe Wurzeln ꝛc. nur fäße Säfte, 
ber Bimbaum andre als der Apfelbaum, der Kirfhbaum 
wider andre als der Pflaumenbaum zc. aus dem. allgemeis 
au Vorrath des Bodens zu ſich; daraus mäfle man fidh 
bie. Rorhwendigfeit des. Abwechſelns “mit den von uns cultie 
siten Gewächfen erklären, indem.:Moggen unb andre Ges 
midepflanzen 3. B. noch immer die ihnen nöthigen Nah⸗ 
tungöfäfte vorfanden,, die 3. B. von Kartoffeln Näben ꝛc. 
not wären verzehrt worden. Dielen Grundfag wendete 
man auch auf die Obſtbaumzucht au. So giebt Senne 


6, in Anfehung der in den Baumfchulen, wo junge Bäume 
antgegraben worden, wieder zu befeßenden Gtellen, als eine 


Sauptregel au, daß man allzeit abwechfele, und an die. 


Stelle, wo 3. B. ein Upfelbaum geftanden, einen Birn⸗ 
baum, und an die Stelle eines Birabaums einen Apfelbaum 


ke; denn der weggenommene Baum habe das für fein Ges 
ſchlecht benoͤthigte Salz und die ihm eigene Nahrung ſchon 
m ſich gezogen (9). Mber fo ſehr auch die Nothwendigkeit 
des Abwechſelns ber Mflanzen in dem. Uderbau und in der 
Bärtuerey anerkanut, und fo wenig noch die wahre Ur⸗ 
ſahe derfelben gang aufgehellt iſt: fo verſchwindet doch die 
sen angeführte Theorie vor dem Lichte der neuern Chemie, 


$. 3 
Die Nahrungsfloffe der Gewächfe find aͤußerſt einfach, 
lichtſtoff, Wöärmeftoff, Sauerſtoff, Stidfioff, Kohlen⸗ 
ſioff und Wafferſtoff find die Urſtoffe, deren manchfaltige 
Verbindungen und Zerſetzungen den Pflanzenkoͤrper and deſ⸗ 
fen verſchiedene Säfte bilden, und das vegetabiliiche Leben 
aterhalten. Alle diefe Stoffe befinden fich in der äußern 
daft, im Waffer und im Boden. Ohne Waffer und Wärme 





(*) Anweiſung au eines Baumſchule, S. 19 ©» 298. 
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Befteht Feine Vegetation, eine Wahrheit, bie auch den Alten 
bekannt war. Waſſer ift das allgemeine Vehikel und Aufld: 
fungsmittel der . Nahrungsftoffe und der. Hanptbeftandtheil 
der Säfte; und freye Wärme ift nicht. allein ber Grund alı 
Ier Zlöffigkeit, fondern auch ein nothwendiger Lebendreiz, 
wodurch die Vegetation in Thärigkeit gefegt wird: Die Noth⸗ 
wendigfeit der atmofphärifchen Luft und des Lichtd zur Ber | 
getation ift erſt in neuen ‚Zeiten durch Beobachtungen und Ä 
Verſuche entdeckt worden. A FE BE J 


$ 4. 


Pflanzen, die in Gewächshäufern ſtehen, drehen fi 
allzeit nach der Seite, von welcher das Licht hereinfällt. 
Dreht man ben Topf herum, fo richten fie fi) wieder auf, 
um fich in einer entgegengefegten. Richtung nad); dem Lichte 
zu wenden. Bonner, Muſtel und mehrere andre has 
ben hierüber viele Verſuche angeftellt. So ließ Hr. Muſt et 
im Monat März mehrere junge Pomeranzgenbäumchen, bie 
auf's fehlafende Auge oculirt waren, in fein Zreibhaus brin⸗ 
gen, damit die eingefeßten Augen deſto eher. treiben möchten. 
Die Augen trieben alle; und die Jungen Triebe waren. ſchon 
fünf bis ſechs Zoll lang: aber fie hatten ſich alle nach den 
Fenſtern zu geneigt, ſo daß ſie mit dem Stamme einen 
Winkel von mehr als 60 Graden machten. Der Gaͤrtner 
wollte ſie an Staͤbchen binden, und dadurch zwingen, gerade 
zu wachſen, wodurch er fie gewiß zerbrochen haben wuͤrde; 
aber Hr. Muſſt el Tieß die Toͤpfe bloß-umdrehen ; und. alle 
bie Inoculationen richteten fich von felbft in die Hoͤhe; eis 
nige fiengen fogar an, fich: nach der entgegengefeßten ‚Seite 
zu kruͤmmen, als er fie aus dem Treibhaufe ‚bringen ließ (2). 
Sept man das fo angenehme Geranium odoratissimum in 
einer Scherbe hinter ein Fenſter, fo Fehren die Blätter ihre 
Oberfläche allmaͤlig fo fehr dem Lichte entgegen, daß fie fich 





J I @) Trait€ de la Vegetation, Liv. 3. Ch. 7. Bi a. p. '97=109. 
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wilcht an das Glas anlegen, und die befchatteten Blattftiele 
“silanger werden. Dreht man jest den Topf um, fo da 
die Blätter in Die Stube gelehrt find, fo bemerkt man ein 
ſolches allmäliges Krämmen der Wlattitiele, wodurch die 
Infläche wieder in einigen Tagen, wenn die Eonne ſtark 
ſchent, gegen das Kicht gekehrt iſt (*), Die Sonnen 
blame hat. ihren Namen davon, daß fie fih nach dem 
firfiten Sonnenlichte biegt. Dicht ſtehende Bäume in Walz 
dangen uud Baumfchulen wachſen gerade in ‚die Höhe, um 
mit ihren oberften Zweigen der wohlthätigen Einfläffe des 
tihtes zu genießen. Bäume, die an eine Mauer gepflanzt 
fad, fuhen fich immer von berfelben zu entfernen, wenn 
feniht durch Anbinden zurüdigehalten werden. Pflanzen, die 
in Kellerlöchern ftehen, wachfen zu denfelben heraus. Baͤu⸗ 
me, die im Schatten erzogen werden, haben nur eine weiche 
und [hwammigte Tertur, und befommen Fein feftes Holz, 
obgleich ihr Wachsthum aus eben diefem Grunde fchleuniger 
ft. Die äußern Blätter des Kopfkohls und des Kopffalats 
ſind grün, die innern aber weiß und etiolirt. Der erft aus 
der Erde hervortreibende Spargel ift noch weiß und zart; 
bald wird er aber grün, hart und bitter. Alle gewärzhaften 
MManzen bedürfen eines ſtarken Sonnenlichts; man findet 
fe daher in heiffen Ländern am häufigften. Der Kichtftoff 
it ohne Zweifel ein Urſtoff oder eine koͤrperliche Materie, 
wie ber Wärmeftoff und andre Urftoffe, und Feine bloße Eis 
genfhaft. Das Licht wirft nicht allein ald Meiz, fondern 
durch den Zutritt des Lichts wird die Trennung des Sauer⸗ 
Kos von dem Kohlenftoff und dem Waſſerſtoff in den Pflan- 
jen wahrfcheinlich dadurch) bewirkt, daß der Kichtftoff eine 
Bärkere Affinität mit dem Kohlenftoff und dem Mafferftoff 
hat, al& mit dem Sauerſtoff; woburch Kohlenftoff und Waſ⸗ 
ferftoff gebunden werden, und der Sauerſtoff mit Wärmeftoff 
vereinigt ald Sauerſtoffgas oder Lebensluft ausftrömt; und 
d4 dieſes Ausftrdmen der Lebensluft vorzüglich durch Die 
Diele Obſtorangerie, 2. Band, ©. 173 


—( 164 )— 


obere Släche der Blätter gefchieht, fo begreift man, warum 
fie immer gegen das Sonnenlicht gekehrt iſt. 
$. 5 

Außer der innern Wärme der Gewächfe ift noch ein ge= 
wiffer Grad der Temperatur der atmofphärifchen Luft zu den 
Fortſchritten der Vegetation erfoderlih. Iſt diefe Tempera⸗ 
tur der äußern Luft unter dem gehdrigen Wärmegrade, fü 
befinden ſich die Gewächfe in einem Zuftande des Schlafs, 
worin die zur Fortdauer des Lebens nbthigen Verrichtungen 
zwar vor fich gehen, aber Fein merkliches MWachsthum Statt 
findet, ungefehr fo wie bey dem Winterfchlafe gewiffer Thiere : 
ed ift das Minimum von Leben, dem nichts als der maͤch⸗ 
tige Reiz der äußern Wärme gebricht, um in volle Thätige 
keit gefegt zu werden. Daher feheint bey der Wiederkehr des 
‚Frühlings eine neye Lebenskraft Äber die ganze Natur aus⸗ 
gegoffen zu feyn, wenn der erwärmende Hauch der von Suͤ⸗ 
ben und Weſten wehenden Winde die Erregung in Pflanzen 
und. Thieren vermehrt. Jezt erft ‚beginnen fie ihr in dem 
Spätherbft. unterbrochenes Wachsthum von neuem. Das 
her geht in, Falten Fruͤhjahren, wenn Nord= und Oſt winde 
herrſchen, die Vegetation ſo kuͤmmerlich von Statten. Da⸗ 
her leiden bey einer ſolchen Witterung vorzuͤglich Pfropfrei⸗ 
fer, deren hervortreibende Knoſpen ſich quälen, in ihrem 
Wahsthum ftillftehen, und in diefem Zuftande der Raub eis 
ner Menge hungriger Inſekten werden. Bluͤthen und junge 
Srüchte fallen ab theild aus Mangel an hinreichenden Saͤf⸗ 
‚ten, theils aus Mangel an dem ndthigen Wärmereiz, wos 
‚durch die Lebenserregung unterhalten werden muß. 


$. 6. 


Daß Gewaͤchſe ohne atmoſphaͤriſche Luft eben ſo wenig 


als Thiere leben koͤnnen, iſt eine hinreichend erwieſene Wahr⸗ 


heit. Daher verderben Pflanzen in den Gewaͤchshaͤuſern, 


deren Luft nicht durch Oeffnung der Fenſter gehoͤrig er⸗ 
neuert wird. Ob jedoch die ſogenannten Kuftgefaͤſe der 
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Pflanzen, Trachex, vasa Pneumatifera ‚ die von Hed 
wig befchriebenen Luftgaͤnge oder Spiralgefäfe, vasa 
pneumatochymifera, dazu dienen, daß in ihnen unzerfeste 
atmofphärifche Luft circulire, ift noch nicht ausgemacht: aber 
allen Säften und feften Theilen der Gemächfe ift elaftifche 
Luft beygemifcht. Die atmofphärifche Luft ift, wie bereits 
angeführt worden, Feine einfache Zläffigkeit, Fein Element, 
fonderu beſteht aus Sanerftoffgas und Stickgas, mit einer 
Beymiſchung von Fohlengefäuertem Gas, und enthält außer: 
dem eine große Menge von Waffertheildhen, nebſt den vers 
fhiedenften Dünften und Gasarten, die von Mineralien, 
Pflanzen und Thieren auffteigen. 

Dhne Sauerſtoffgas Feimen feine Saamen; und es ift 
der nothwendigite Lebensreiz für jede vollkommene Pflanze. 
Ingenboufz hat durch Verſuche gezeigt, daß bie Veges 
tation durch die reinfte Lebensluft mehr als durch die ges 
meine Luft befördert wird. Pflanzen leben in Stidgas und, 
Waſſerſtoffgas, wenn dieſen Gasarten eine gewiſſe Portion 
Sauerſtoffgas beygemifcht wird. 


§. 7. ! 


Dhne Kohlenftoff und Waſſer ift Fein MWahsthum, Feine 
Ernährung der Pflanzen. möglih. Durch die Ziehlräfte des 
Kohlenftoffs zu dem Eauerftoff wird Kohlenfäure erzeugt; 
und diefe findet fich in einem zweyfachen Zuftande, entweder 
in Wärmeftoff aufgeldft als eine Iuftförmige Subftanz, als 
tohlengefäuertes Gas, in ber Luft und in den Zwifchenräus 
men der Erde, oder ald bloße Kohlenfäure im Waſſer auf: 
gelöft. Diefes Fohlenfaure Waffer, welches die Dammerde 
befeuchter,, oder in Dunftgeftalt den Luftfreis erfüllt, ift das 


‚wahre Nahrungsmittel der Gewaͤchſe. Kohlenſtoff ift daher 


einer der häufigften Stoffe in ber Natur. Alle Thiere, alle 
gährenden Fluͤſſigkeiten hauchen Tohlengefäuertes Gas aus. 
Der Kohlenftoff der Dammerde, Humus, zieht den Sauer 
fioff der Atmofphäre. uneufhörlih an, und bildet mit ihm 
Kohlenſaͤure. ber nicht allein aus ber Dammerde, fonders 


\ 
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auch and vielen negetationsleeren Gebirgsmaſſen, Thonfchies 
- fer und Hornblendfcdiefer , wird den Verfuchen der Herrn von 
Zumboldt und Lampad ius zufolge, bey einer nie 
drigen Temperatur von 6 bis 8 Grad Reaumuͤr, Kohlens 
fäure entbunden und wirklich nen erzeugt. Acht Kubikzoll 
guter Garteneide ohne Düngung, welhe Hr. Ingens 
boufz drey Tage und drey Nächte hindurch der Berührung 
von achtzehn Kubikzoll atmofphärifcher Luft im Dunkeln aus⸗ 
fette, indem er den Apparat mit einem Blumentopfe bes! 
deckte, beraubten die Luft ihres Sauerftoffs fo fehr, daß 
ein Wachslicht nicht wohl. mehr im ihr brennen konnte. Im 
Sonnenlicht war die Abforption des Sauerftoffs noch weit 
ſtaͤrker. Acht Kubikzoll gut geduͤngter Gartenerde beraubten 
ähnliche Quantitäten gemeiner Luft ihres Sauerftoffs weit 
mehr ald ungebüngte Gartenerde; und als ein folcher Appa⸗ 
rat dem Einfluß des Sonnenlichts ausgefegt wurde, hatte 
die Luft faſt allen ihren Sauerftoff verloren, fo daß beynahe 
nichts als reines Stickgas übrig blieb, dem etwas Kohlen: 
fäure. beygemifcht war (®). 

Hierand erflärt fih die Wirkung des Düngers und duͤn⸗ 
gender Eubflaugen. Der Dünger ift ein Gemifch faulender 
thierifhen und vegetabilifchen Eubftanzen, die vorzüglich viel 
Kohlenstoff enthalten; und da die Dammerde aus eben fol: 
hen Eubftanzen befteht, die aber wirklich) in Verweſung 
übergegangen find, folglich bereits einen Theil ihres Kohlen: 
ftoffs verloren haben, und durch den Wegetationsproceß täg: 
li mehr verlieren, fo erhellet hieraus die Nothwendigkeit 
des Düngens für folhe Gemwächfe, die eine große Menge 
von Kohlenftoff erfodern. Düngende Enbftanzen, die Feinen 
Kohlenftoff enthaiten, Afche, ausgelaugte Aſche, Kalk, Gyps 
und Mergel, gewähren einen döppelten‘ Nuten, indem fie- 
theild die Kohlenſaͤure aus der Luft anziehen, theils den, 
wegen ber überwiegenden Menge von XThonerde zu feften 
Boden Iocderer machen, wie. Afche, Kalk und Kalfmergel, 





©) Weber Ernährung der Pflanzen, F. 32. ©. 137 — 139. 
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rheils dem allzulockern Sandboden mehr Zeftigkeit geben , 
wie der Thonmergel. Düngende Subſtanzen, die eine große 
Menge von Kohlenfloff enthalten ; Ereremmte, Blur, Hörs 


wer, Klauen der Thiere, tobte Xhiere, Nuß ıc. find kraͤf⸗ 


tige Mittel zur Wefbrderung ber Vegetation, indem ber 
Koblenftoff durch bie Einwirkung ’der atmofphärifchen Luft 
m Köblenfüure verwandelt, und 'diefe, in Waſſer aufgeldft, 
jur unmittelbaren Mahrung. der Gemwächfe verwendet wird. 


9. 8. oo 
| Aus bem Einſtaß der atmoſphaͤriſchen Luft muß auch ber 


Ruten bed Adernd, Grabens und Behadens vorzliglich ers 


Hlärt werden ; dein durch dieſe, bereits von den Alten, aus 


Erfahrung, fo fehr empfohlenen Operationen des Ackerbaues 
wird nicht allein Nahrung raubendes Unkraut zerftbrt und 


der Boden Ioderer gemacht, wodurch die Feuchtigkeit Teichter 
und tiefer eindringen kann, und die Wurzeln weniger Wis 
derfiand Finden, ſich nach allen Seiten auszubreiten, fondern 
der Sanerftoff der, durch dad Graben mit den Erdſchollen 
dermifchten atmofphärifchen Luft greift ben bisher unthätig 
gebliebenen Kohlenftoff des Bodens an, und erzeugt Kohlens 
fiure, „Die mit der Erde beym Graben vermifchte Luft, 


ſagt Theopbraft (9) fehr richtig, „, giebt einen gewiffen 
- fendhten , nährenden Dunft.‘ Daher wird burd) allzuviele 
Bearbeitung der Boden, wenn er nicht zu gleicher Zeit ſtark 


gedängt wird, durd) Erſchoͤpfung des Kohlenſtoffs entFräfter, 
nnd zu Inder, oder, wie ber Landmann fich ausdrüädt, zu 
leicht, ſo daß er den Eaamen nicht mehr hält. Nehmlich 
die Eaamen gehen zwar aufs aber bie jungen Pflänzchen 


haben Erin gedeihliches Wachsthum. 


Uebrigens tragen die eigentlihen Erden, Eanb ober 
Kieſelerde, Thonerde, Kalkerde ıc. gar nichts zur Nahrung 
der Gemächfe bey; fie dienen nur dazu, ihnen einen feſten 
Etandpunkt zu geben. Nur die fogenannte Dammerde allein 
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(*) De Caus. Plant, U. 14. fol. 166. verso. 
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iſt fruchtbar, und kein Boden iſt faͤhig, Gewaͤchſe zu nähe 


ren, als in ſo weit ihm Dammerde beygemiſcht iſt. Da 


aber die verſchiedenen Etdarten ſich in dem Boden auf eit 
ſehr manchfaltige Art gemifcht,,. und in:fehe abmeichendens 


Verhaͤltniß gegen. einander befinden,‘ ſo eiitfteht hierans eine 
natärliche Berfchiedenheit ded Boden In dfonpmifcher Sina 
ſicht unterfcheidet man, den. Boden vorzuͤglich in den Sand⸗ 
boden , in den Ebons.oder Keimboden und in ben. AnlEs 
oder Kreideboden, je nachdem er eine Überwiegende Menge 
von Sand oder Kiefelerde, von Thonerde oder von Kalk⸗ 
erde enthält. Der ſchlechteſte Boden ift ber. Sandboden; in⸗ 


dem er Feine Feuchtigkeit hält, und, fi im Sommer zu fehe - 


erhitzt, wodurch die Pflanzen verſchmachtan; er ‚wird durch 
Thon und Thonmergel, fo wie durch Straßenerde, verfauls 
ten Rafen, Teichſchlamm und dergleichen verbeffert. Der 
Thonboden laͤßt wegen feiner Seftigfeit keine Feuchtigkeit 
durch ‚ und verhärtet fich an der Sonne; bie Erbe befommt 
alsdann Riſſe. Er wird durch einen Zuſatz von Sand, Kalt 
und Ralkmergel, fo mie durch ausgelangte Aſche, Holzerde 
sc, verbeffert. Der bloße Kaltboden ift der ‚fchlechtefte von 
allen, und faft Feiner Vegetation fähig, wie die kreidigen 
Flächen von Champagne beweifen. Ein moraftiger Boden büus 
ſtet Eohlenhaltiges, gefchwefeltes und gephosphortes Waſſerſtoff⸗ 
gas aus, und verraͤth fich fchon durch feinen böfen Geruch. 
Durd) Austrocknung und durch fleißige Bearbeitung kann er in 
einen vortrefflichen Boden umgefchaffen werden. Ein fchwefels 
ſaurer, mit Eifen und andern Metallen oder Halbmetallen ver⸗ 
mifchter Boden, wie jener einiger Gärten zu Aachen, tangt nicht 
zur Ernährung der Pflanzen; er hat giftige Eigenfchaften 
wodurch die Gewächfe bald zu Grunde gehen. Ein sulfa= 
nifcher Boden wird durch Verwitterung der Laven, die viel 
Kohlenjtoff enthalten, jehr fruchtbar. Daher erflärt ſich Die 
außerordentliche Fruchtbarkeit ber vulfaniichen Gegenden der 
Königreihe Eicilien und Neapel. Die Güte eines Bodens 
hängt immer von ber Mifchung der verfchiedenen Erdarten 
ab, denen allzeit eine verbältnißmäßige Quantität von Damm⸗ 








— 169 >= 
ade bengemifcht fenn muß. Den Unterſuchungen des Hen. 
Cadet de Vaux (®) zufolge beftehen 10. Theile eines 
seihen Bodens ans 2 Theilen Kiefelerde, 6 heilen Thon⸗ 
ode, ı Theil Kallerde und and ı Theil Dammerde; 10 
Theile eines guten Bodens ans 3 Theilen Kiefelerde, 4 The 
len Thonerde, 2”, Theil Kalkerde und aus % Theil Damm⸗ 
eve. Dagegen enthält der schlechte Boden 4 Theile Kies 
felerde, 1 Theil Thonerde und 5 Theile Kalkerde, weniger 
eine Atome von Dammerde. Hieraus -erfieht man, daß der 
reihe und gute Boden einen - überwiegenden Autheil von 
Thonerde, nebft einer Portion Dammerde befist, in dem 
magern und fihlechten Boden hingegen die Kalk⸗ und. Kies 
felerde die beurichenden Stoffe find, woben die wenigen 
Stäubchen: von Dammerde fogar nicht einmal in Berech⸗ 
nung Formen, Srenlich ift das Verhaͤltniß der verfchies 
denen Erdarten zu einander nicht immer dad oben angeges 
bene; dieſes kann aber zur Richtſchnur in Beurtheilung der 
serfchiedenen Gattımgen bes Bodens dienen. | 


& . » 
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Mehrere Pflanzen heiffer Gegenden, wo es manchmal 
viele Monate hindurch nicht reaner, leben auf den trodens 
fien Felſen; und die meiften von ihnen wachfen in Gefäfen, 
deren. Erde. faft gar Feine Feuchtigkeit hat. Unter diefe ges 
hören verfchiedene Arten von Cactus, beſonders Linnes 
Cactus mamillaris.. Hr. von Warum fah zu Grdningen 
einen Cactus heptagonus, der feit vier jahren in dem Ges 
waͤchshauſe des botanifchen Gartens aufgehängt und eben fo 
kraftvoll war als diejenigen, welche in Toͤpfen ftanden. Die 
Cacalia Kleinia und die Cacalıa ficoides, ferner die Euphor- 
bia Caput medusæ wachfen und blähen ohne Wurzeln. Ein 
Zweig des Cactus triangularis, den man auf dem Brett eines 
Treibhauſes des Königs von Frankreich vergeffen hatte, brachte 





(*) Don der Kenntniß des Bodens. Aus d. Frans. über von 
Renard. Frankf. a. M. „1804 8. ©. ı7 
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einen nenen, mehr als zwey Fuß langen Zweig hervor. Yad 
verſchiedene europäifche Pflanzen, 3. B. dad Sedum Tele- 
phium, das Sedum Anacampseros und da$ Sempervivum ar- 
‚boreum, bieten: diefelben Erſcheinungen dar (c). Aus ſolchen 
Beobachtungen zog nun Senebier ben ſehr richtigen 
Schluß, daß die Blätter der Pflanzen die in den Waſſer⸗ 
theilcyen der Atmofphäre aufgelöfte fire Luft oder Kohlen⸗ 
fäure als Nahrung einfaugen., Wenn jedoeh Ingens 
boufz hieraus folgern will, daß Waffer zwar ein Vehikel 
des Nahrungsftoffes, aber keineswegs die wahre Nahrung 
' ber Thiere und PVegetabilien fey; daß viele Gewächfe leben 
kdnnen, ohne mit Waffer und Erde in Berührung zu kom⸗ 
men, und daß, wenn. glei die PBegetabilien einen gros 
Ben Theil ihrer Nahrung durdy die Wurzeln einzögen, den⸗ 
noch das größte Gefchäft der Ernährung durch die Blätter 
in die Atmofphäre gefchehe (0%): fo geht er ‚offenbar zu 
weit; und Hr. dv. Humboldt fest ihm mit Grund ents 
gegen, daß fleifchige und faftige Gewaͤchſe mehr Sauggefäfe 
befigen, und auch aus der trodenften Luft noch einige Feuch⸗ 
tigfeit ziehen können; daß in den heiffen Tropenländern als 
berdings ein. häufiger Thau falle, und daß felbit in Gewaͤchs⸗ 
bäufern , in welche kein Thau eindringe, die Luft mit vielen 
Waſſerduͤnſten gefchwängert fey, indem die Ausdänftung der 
umbherftehenden Gewächfe und die dampfende Gartenerde bei 
Mangel des Thaues reichlich erfegen. Hr. v. Sumbolds 
glaudt mit Hm. Schrank,. daß die eufürmigen, warzene 
artigen Erhebungen, die man Spaltgefafe nennt, und wel: 
he das Mikroffop auf dem Oberhäutchen aller Negerabilien, 
beſonders auf dem untern der haarlofen Blätter zeigt, 
worüber wir dem großen Pflanzenzergliederer Hedwig fo 
wichtige. Entdeckungen verdanken, vorzuͤglich zur Einſaugung 
der atmoſphaͤriſchen Feuchtigkeit beſtimmt ſind. Wenn aber 





(KH S. Senebiers Recherches sur linfluence de la lumière 
solaire, ‘'Gendve, 1783. in-8.9 p. 245 — 250. (**) Ucher Ers 
nährung der Pflanzen, F. 1. ©. 50. g. 18. ©. 91». 
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bännblätterige Pflänzen jene Werkzenge nur auf den Blaͤt⸗ 
tern zeigen, fo haben die fleifchigen Bewohner der Palmen⸗ 
länder, 3. B. die Eactus-Arten, fo weit fie ber der Erbe‘ 
emporftreben, überall einen blätterartigen; gefäßreichen "Ue- 
berzug, und find daher in jedem Theile ihrer Oberfläche gie 
ſchickt, die Feuchtigkeit des Luftkreiſes aufzunehmen, In fols 
chen Gegenden endlich, wo zu gewiffen Zelten auch ber nächte 
Iiche Than ‚fehlt, dient den’ fleifchigen Blättern: der Aloe und: 
ähnlicher faftreihen Gewächfe das Parenchyma felbft zur 
Rahrung. Diefe Vegerabilien zehren ſich dann gleichfam 
felbft auf, und erhalten fich von dem Nahrungsfafte, der im 
den Höhlen des Zellgemebes deponirt iſt. Aber nicht allein 
fleifhige Gewaͤchſe, fondern auch Baͤume haben, wie $. 4. 
des 4. Capitels gezeigt worden, ſolche Saftbehälter, woraus 
fie in Zeiten des Mangels, oder in einer bärftigen Lage bie 
zur Fortdauer ihres Lebens erfoderlihe Nahrung fchüpfen 
und fich dadurch, wenn fie gleich fehr entkraͤftet werden ,' 
noch eine Zeit. lang erhalten. Durch diefen Proceß wird vor= 
zäglich Die Exiſtenz zurädführender Gefäfe in den Pilanzen 
erwiefen. Auch die Rinde der Bäume ift voll von einfaus 
genden und ausdünftenden Gefäfen; und das reine ſowohl, 
als das mit Kohlenfüure gefchwängerte Waller wird von ihr 
begierig eingefogen.. Da nun die Bäume vom Frühjahr bis 
in den Herbſt Fälter find als die fie umgebende Atmofphäre,' 
fo zieht die Oberfläche der Blätter und ber Ninde die Waſ⸗ 
ferdüänfte der Luft an; ber gebundene Waͤrmeſtoff der Wa: 
ferdänfte wird frey; und das tropfbar flüffige Waſſer wird‘ 
eingefogen. Geſchaͤhe diefes nicht‘, fo müßten fie bey lange 
anhaltender Dürre, wodurch die Feuchtigkeit der Erde fait 
gänzlich erfchbpft wird (7), indem fie fortfahren, durch ihre 
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(*) Hr. Diel fand nach den heiſſen, fo fuͤrchterlichen Som⸗ 
mern von 1800, 1801 Und 1802, im October, nach ſchoͤnen Herbft: 
regen, beym Rigolen, die Erde in der Tiefe von faſt 3 Fuß ſo 
dirre, daß fie bepnahe nur in Stüden abfprang. Sogar noch im’ 
März, nach der Winterfeuchtung, war die Erde in einer Tiefe von 
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Ansduͤnſtung eine beträchtliche Menge. von Waflertheilchen 


zu verlieren, nothwendiger Weile verfchmachten. Aber man 


betrachte nur allein den ungeheuren Raum der Oberfläche. 


ber Blätter, die mit ben übrigen Theilen eines Baumes, in 
feinem natürlichen Zuftande, das heißt, wenn er nicht durch 
Berfiämmelung feiner Zweige beraubt worben, in geradem 
Verhaͤltniſſe ſtehen, und dur ‚Millionen von Sauggefäfen 
die Feuchtigkeit der Atmofphäre anziehen: fo bat man die 


Aufldfung des Problems, warum die Gewaͤchſe nicht bey 


anhaltender Dürre vertrodnen, und warum ihr dutch bie 
Ausduͤnſtung erlittener Verluſt beftändig erſetzt wird. , 


G.. 10, 


Das Gewaͤchſe von bloßem Waſſer leben koͤnnten, hat 


man aus Joh. Baptiſt van Selmonts, Dübas 


mels und Tillers Verſuchen zu voreilig geſchloſſen. 
Van Belmont fuͤllte ein irdenes Gefaͤß mit 200 Pfund 
im Backofen getrockneter Erde. Dieſe befeuchtete er mit 


Regenwaſſer, und pflanzte darein einen 5 Pfund ſchweren 


Weidenſtamm. Das Geſchirr wurde mit einem verzinnten, 
mit vielen Loͤchern verſehenen Eiſenblech bedeckt; und die 
Erde begoß er, ſo oft es noͤthig war, mit Regenwaſſer, 
oder auch mit deſtillirtem Waſſer. Nach dem Verlauf von 
ſuͤnf Jahren wog der aus dem Weidenſtamm erwachſene 
Baum 169 Pfund und ungefehr 3 Unzen. Das Gewicht 
der in den vier Herbſten abgefallenen Blaͤtter wurde nicht 
berechnet. Nun :rodnete van Belmont die Erde von 
neuem, die nur ungefehr 2 Unzen von ihrem Gewichte ver: 
loren hatte, und ſchloß daraus, 164 Pfund Holz, Rinde 
und Wurzeln wären alfo aus bloßem Waſſer entftanden (2). 
Dübamel erhielt acht Jahre lang eine junge Eiche, deren 
Wurzeln in Waffer ftanden,, im Leben. In den erften drey 





von 17, Fuß noch fo dürre wie im Herbft. Dbftorangerie, 2. Band, 
©. 36. 9 Ortus Medicine , Amst. 1648, 4. pı 88. _ 


— 13 — 


Jahren wuchs fie ziemlich ſtark; aber in der Folge ſtand 
fie, obgleich fie jährlich neue Blätter hervortried, in ihrem 
Wachsthum ſtill, und fhien immer an Kräften abzunehmen. 
Tillet erzog ganz vollfonmene Waizenkorner in Sand und 
in Abfall von NHaufteinen, die bloß von dem Regen befeunch⸗ 
tet wurben. Uber außerdem, daß die Töpfe, worin Tillee " 
feine Verſuche anftellte, durchlöchert and in Dammerde eins 
gegraben waren, aus welcher feine Waizenpflanzen Kohlen« 
fäure anziehen Fonnten, wer hat es erwiefen, daß Däbas 
mels Eiche und van HGelmonts Weide keinen Kohlens 
ftoff erhielten ? In undurchlöcherten Bocalen wollten Tils 
lets Berfuche dem Hrn. Hafenfrag wenigftend nicht 
gelingen (*). Er fäete Waizen, welfche Bohnen und Kreife in 
Flußſand, in zerſtoßenes Glas und Steingut, und befeuchtete fie 
mit Waffer: aber feine Pflanzen entwidelten fich unendlich 
wenig; und mehrere verfaulten fogar. Das war auch fehr 
natärlich, indem die Bocale weder Luftzug, noch Gemeinfchaft 
mit der Erde hatten. Die freye Eirenlation der Luft if 
zu den Leben der Pflanzen eben fo nörhig ald zu dem Bren⸗ 
nen der Flamme, eine wichtige Wahrheit, die noch durch fernere 
Beobachtungen und Verſuche erläutert zu werben verdient! 
 Saffenfrag brachte Hyacinthenzwiebeln, weifche Bohnen, 
Kreßſaamen und Waizen in bloßem MWaffer zum Keimen uub 
Wachſen, aber nur bis zur Bluͤthe und nie weiter, Er 
troknete diefe Pflanzen und fand, daß fie etwas weniger 
Kohlenſtoff enthielten als die Zwiebeln und Saamen, woraus 


er fie erzogen hatte. Alles berechtigt und alfo anzunehmen, 


daß der. Kohlenftoff eine Hauptnahrung der Gemwächfe ift. 
Die freye gasfbrmige Kohlenfäure ift zwar den Pflanzen eben 
fo ſchaͤdlich als den Thieren: aber fie legt ihre Gasgeſtalt 
ad, and wird theils von atmofphärifchen Dünften verfchludt, 
theild vermiſcht fie fich mit Than und Regen, und dient im 
diefer Form den Pflanzen zur Nahrung. Worzüglich aber 
entwickelt fie fi, durch. den Zutritt bed Eauerfloffs, aus 





(*) Anmaleı de Chimio, T. ı3. Paris, 1792. in-8.9 p. 185. 
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Ber Dammerde und dem Dinger, und: wird von ben YBure 
zeln eingefogen. Man mende hier nicht cin, daß alte Baͤn⸗ 
. me in Maldungen, 3. B. Eichen, die bereit Jahrhunderte 

lang an denfelbigen Standort ‚gefeffelt geweſen und nie ges: 
Yängt worden find, allen Kohlenſtoff, den die Sauggefäfe 


J ihrer Wurzeln zu erreichen vermoͤgen, laͤngſt verzehrt haben 


wuͤrden: denn der Kohlenſtoff wird allerdings, ohne alle 
kuͤnſtliche Düngung, durch verfanlende Blätter und andre ve⸗ 
- getabilifche Materien, und durch fruchtbare Negen beftändig 
:ernenertz und die Erde ift, auch wenn fie nicht umgegraben 
wird, ein ungeheurer Behälter, ber die im Maffer aufges 
gelöften nährenden Subftanzen den ſich fo weit ansbehnenden 
Wurzeln der Bäume zuzuführen nicht aufhört. Wir ſehen 
diefes auch an alten, vernacdhläffigten Obftbäumen., die in 
‘einem uncultivirten Boden ftehen, uud dennoch nicht allein 
fortleben , fondern auch Früchte bringen; und wenn ihre Ve⸗ 
getationsfraft endlih, aus Mangel an hinreichender Nah: 
rung‘, gefchwächt iſt, fo erholen fie fich wieder, fobald man 
ihnen durch Graben und Düngen zu Hälfe fommt. Die 
Bäume des Waldes erhalten aus dem ſich anbäufenden und 
allmaͤlig faulenden Laub eine uͤberfluͤſſige Menge von Koh⸗ 
Ienftoff , und bedürfen nicht der Pflege des Menſchen. 


(. II, 


Der allgemeine Pflanzenjaft enthält alle die Stoffe, 
woraus durch Trennungen und Bindungen, durch Cecretion 
and Affimilation die verfchiedenen befondern Säfte, wovon 
bereitö, $. 2. des 6. Cap. die Rede war, und die feften 
Theile der Gemächfe ſich bilden. Der größte Theil des Wafz 
Ters, das dem alfgemeinen vegetabilifchen Saft feine Fluͤſſig⸗ 
keit giebt, verduͤnſtet, laͤßt aber im Innern des Pflanzen⸗ 
koͤrpers die verſchiedenen Stoffe zutuͤck, aus welchen die be: 
ſondern Saͤfte und die feſten Theile entſtehen. Die Licht- 
materie ſpielt hier eine vorzuͤgliche Rolle: durch den Einfluß 
des Sonnenlichts trennt ſich die uͤberfluͤſſge Menge des 
Sauerſtoffs von dem Kohlenſtoff und dem Waſſerſtoff, wer. 


| 
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mit ſich die Kichtmaterie verbindet, indem fie mit ihnen eine 
noͤhere Berwandfchaft als mit dem Sauerſtoff bat; und 
Sauerſtoff in Wärmeftoff aufgeloͤſt firdmet in Gasgeftalt, 


‚ als reine Lebensluft, aus allen grünen Theilen der Gewächfe. 


Der größte: Theil des Waſſers wirb in den ‚Blättern, nnd 
die Kohlenfäure in den übrigen Organen der Pflanzen zers 
hät. Auf diefe Art werden Schleim, Zuderftoff, Dele, Har- 


ze, gerinnbare Lymphe, Holz ꝛe. fo wie bie gräne Farbe 
der Blätter und der grüne Theil ber Rinde gebildet. Aus 


Waſſerſtoff und Kohlenftoff entftehen Dele, Exrtracte und die 
grüne Farbe der Pflanzen; und wenn fi) damit ein Theil 


des Sauerftoffs firirt, fo bilden ſich Schleim, Zuder, Stärfe 


mehl und Pflanzenfänren. Durch die Zerfegung der mit dem 
Waſſer vermifchten atmofphärifchen Luft bleibt Stickſtoff, 
ein vorzüiglicher Beftandtheil des Klebers,. in dem Pflanzen⸗ 
koͤrper zuruͤck. Der vornehmſte Beftandtheil der gerinnbaren 
kymphe, woraus durch die Productionskraft das Holz und 


die übrigen feſten Theile gebildet werden, ift Kohlenftoff mis 


Baflerftoff, Stickſtoff, Sauerſtoff, Pottaſche, Phosphor, 
Kalkerde ıc. verbunden. Durch die Einwirkung bes Lichts 
wird der gerinnbaren Lymphe ein Theil ihres Sauerftoffs 
eutzogen ; die überflüffigen Waſſertheilchen verdünften ; und fo 
geht fie allmaͤlig aus dem Zuftand des Fluͤſſigkeit in jenen der 


Feſtigkeit über. Daher ift die Vegetation eigentlich eine Art von 


: Decombuftion, gerade der bem Athemholen der Thiere 


entgegengefetzte Proceß.. Aus der Entweichung des Sauerftoffs 
durch die Einwirkung des Sonnenlicht®; und. ans der durch die 
Wärme der äußern Luft vermehrten Ausbänftung der Wafs 
fertheilchen erklärt ſich's, warum in warmen und heitern 
Sommern die. Früchte füßer und fchmadhafter werden, und 
warum in folchen das Holz eine größere Neife und Dichtig: 
leit erhält; ferner, warum die edelſten Früchte und die koͤſt⸗ 
lihften Gewärze nur in heiffen Klimaten erwachfen... Endlich 
begreift man, warum in heiffen und trodenen Sommern bie 
Gemächfe datjenige, was fie einerfeits an Dichtigkeit gewin⸗ 


wen, andrerfeits an Ausdehnung verlieren. 


(16 | 

Die Seeretion, die Abfonderung ber verfchieberien Säfte, 
‚gefchieht durch eigene Organe. In den Bäumen werden biefe 
Abfonderungsorgane allmaͤlig volllommener und ausgebildes 
ter; und diefes fcheint von der fortfchreitenden Mifchungsver 
änderung und der. Verdichtung der feiten Theile abzuhängen. 
Daher tragen: ermachfene und befonders alte Obftbänme die 


vollkommenſten und fchmadhafteften Srüchte ihrer Urt, da 


man oft in den Erftlingen:junger Bäume die gerähmten Eis 


‚genfchaften ihrer Früchte -vermißt, und deswegen fich vor: | 


ſtellt, man habe nicht die Achten Bäume oder Pfropfreifer 


erhalten. Alle Kenner der Obſtbaumzucht ftimmen darin 


überein, daß man ben Werth oder Unwerth einer Obfiforte 
nie nach den erften Erjengniffen eines jungen Baumes beurs 
theilen muͤſſe. 
61 

Das Wachsthum der Pflanzen beginnt urfprünglich mit 
dem Keimen der Saamen. Jeder Eaamen ift ein Pflanz 
zeney, und von einer doppelten Hülle. umgeben. . Die Äußere 
ift feſt, zähe, pergamentartig, zuweilen fehr hart, hölzern, 
hornz und fleinartig; die innere ift dünner und feiner. 
In diefen Hüllen liegen die Rotyledonen oder die Saamenz 
lappen. Die Saamen der Getraide- und Gradarten und 


— 


der Palmen haben nur einen Saamenlappen, und heißen 
Monokotyledonen; ‚die Eaamen der übrigen Pflanzen bes 


finen aber zwey Saamenlappen, und werden Dikotyledo⸗ 
nen genannt, Die Monofotoledonen enthalten kein fixes 
Del: diefes finder man nur in den Dikfotyledanen. An der 


Eeite ded Saamenlappens in den Monoforyledonen, und 


zwifchen den beyden Saamenlappen, in ihrem Vereinigungs⸗ 
punkt in den Difotyledonen liegt zu unterfi, wo die Saas 
men vor Ihrer Reife durd) Gefäfe mit der Pflanze zufams 


menhiengen, der Reim, das Herzchen, oder ber Pflanzens - 


 Embreyon. Dieſer hängt mit den Saamenlappen durch Nas 
beigefäfe zufammen, und befteht ans dem Pflänschen ober 
Federchen, und aus bem MWörzelchen oder Schnäbelchen: 
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Dieſer Pflanzenkeim hat die Ferm einer Spindel: nehmlich 
wit fo gebildet, ala wenn zwey Kegel mit-ihrer Grunds 
faͤche vereinigt „wären. Einer biefer Kegel ragt. an der Spitze 
der beyden Saamenlappen hervor, und der andre ift zwie 


ſchen ihnen eingeſchloſſen. Aus dem erftern entſteht das 
Mineigen, und aus dem andern das Präuyden. 


Durch euft, Wärme und Geuchtigeit wird die ſchlum⸗ 
mrnde Lebenserregung des Keims, wie in dem Bedrüteten 
Eye geweckt. Der Sauerſtoff iſt ein dazu unumgänglich nde 
iger Reiz, ohne welchen das Keimen der Saamen nicht 
Statt findet. Eaamen, die man in Waffer, das nit orys 
penirter Kochfalzfäure gefhwängert ift, einmeicht, Keimen 
nicht fange nachher. Hr. von Bumbolde hat in diefer 
Hinſicht DVerfuche mit Erbfen und mit den Eaamen der Gare 
tenfreffe angeftelm Hr. Diel legte fechejährigen Ealat« 
framen, wovon auf einem großen Lande faft nichts aufge: 
zangen war, in Waſſer mit oxygenirter Kochfalgfäure; und 
nun Feimte in Zeit von 30 Etunden mehr als die Hälfte 
von diefem Saamen (*), Hr. Jacquin in Wien bradıte 
Examen, die über Hundert Sahre alt waren, und die man 
m einer alten Sammlung getrodneter Pflanzen gefunden 
batte, durch Einweichen ‘in Waffer, worin übergefäuertes 
falzfaures Gas aufgeldft war, fehr leicht zum Keimen (*®), 
Hy Humbolde fand mit Ingenboufs, daß felbft 
dad Sauerſtoffgas das Keimen der Saamen beförberte, Aber 
' m Gasarten, die keinen Sauerfloff enthalten, in Stidgas 
und Wafferftoffgas, keimet fein Saamen. Diele Gasarten, und 
fegar das concentrirte Eohlenfaure Gas, bem fein großer _ 
Antheil athembarer Luft beygemiſcht ift, wirken als Gifte 
anf das thierifche und vwegetabilifche Leben. In einem Iuft: 





CK) Obftorangerie, a. Band, ©. 727% (**) Journal de 
physique, 1789; angeführt in Darmins Phptonomie, 1. 3. ©. 
ar. 2» B. e. 74 
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leeren Raum. keimen keine Saamen (7); fie verlieren fa 
gar in gänzlich verſchloſſenen Gefäfen, fo daß aller Zutritt 
der atmofphärifchen Luft unmöglich wird, ihr Lebensprincip, 
und werden zum Keimen untauglich. Das. Lebensprincip Der 
Saamen iſt übrigens äußerft dauerhaft: man. hat gefehen, 
daß. Maiskörner, welche vier und dreyßig Jahre gelegen hats 
ten, in einem Zreibhaufe aufgiengen und fehr gut fortkamen. 


Die Tiefe des Bodens, in weldyer dad Keimen der Saas 


uien möglich wird, ift beftimmt: zu tief liegende Saamen 
gehen nicht auf, weil die äußere Luft die Erde fo weit nicht 
durchdringen kaun; uud in diefer Hinficht if auch die Locker. 
heit des Bodens eine noͤthige Bedingung. Waſſer wird zur 
Aufloͤſung der injden Saamenlappen enthaltenen Nahrungs- 


itoffe erfodert, und mit Luft gefättigtes Waſſer begänftigt 


das Keimen der Enamen mehr ald gelochtes Waffer. Eine 
gewiſſe Höhe der Temperatur der atmojphärifhen Luft 


ift eben fo nöthig zum Keimen: in einer Temperatur, Die 
unter dem Gefrierpunft iſt, geht es nicht vor ſich; erft bey 


dem. 6. oder 8. Grad des Neaumürifchen Thermometers 


(35—50 Grad Fahr.) nimmt ed feinen Anfang; und durch 
eine Temperatur von 20 Grad Reaum, (77 Grad Fahr.) 
wird es vorzuͤglich befoͤdert. Die Berührung des Lichts 
fest das Keimen zuruͤck; und es geſchieht allzeit im Dun⸗ 
keln. Daher erklärt es fih, warum Saamen, die bereits 
angefangen haben zu Feimen, und nicht gehörig mit.Erde, 
Moos vder Blättern bededt find, durch die Einwirkung des 


Sonnenlichtes verderben. Auch aus Mangel an Befeuchtung. 


durch Regen oder Begießen gehen in trocdnen Frählingen 
viele Feimende Saamen , befonders folche, deren Erregbarkeit 
durch vorhergegangenes Einweichen bereitd in Tchätigfeit ge= 
feat worden, verloren. Uber fo nöthig auch. das Waſſer ift, 
fo keimen doch Feine ganz unter dem Maffer liegende Saas 
— — — — — — 

() Muster, Traite de la Vegetation, Liv. 5. Chap. 16. T. 3. 
p. ı8B3— 184. -- 
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men; fogar die Saamen der Waſſerpflanzen Feimen nur auf. 
der Oberfläche des Waſſers. Eben fo kommen Saamen in 
feuchten Schwaͤmmen und in feuchte Mooſe zum Keimen (*). 


Eobald aljo die Spamen Seuchtigfeit, Wärme und Luft 
haben, und gegen beit zu heftigen Reiz des Lichtes geſchuͤtzt 
find, dehnen fie ſich aus und zerfprengen die fie umgebens 
den Schaalen und Haute. Zuerſt kommt das MWürzelchen zum 
Borfchein, verlängert ſich und ſtrebt in die Tiefe hinab; die 
Saamenlappen find mit einem mildyartigen Safte, ber von 
einem zuderhaften Gefchmad ift, erfüllt. Nunmehr driugen 
fie aus der Erbe hervor, weichen von einander, werden zu 
Saämenblättern; und aus ihrer Mitte erhebt fich das Pflänze 
chen. Die weiffe oder gelbe Farbe der Saamenlappen wird 
gränz und fo wie das Pilänzchen mehrere Blätter gewinnt, 
erfolge endlich das Abfallen der Saamenlappen. 


. Das entweder natürlid auf die Erde fallende oder von 
Menfchen ausgeftreute Saamenkorn berührt nicht allzeit mit 
dem Ende, wo fich der Keim befindet, den Boden, fondern 
fallt meiſtens anf die Seite, oder gar verfehrt, wenn es 
nicht mit Fleiß geftedit wird, wie bey größern Saamen, $. 
3. Pfirfchen: und Apritofenfernen, Nüffen, SKaftanien, 
Eicheln ꝛc. wobey fi) der Keim an dem flumpfen Ende der 
äußern Schaale befindet, zu gefchehen pflegt. Aber bey 
Hepfel= und Birnfernen würde diefes ein viele Zeit erſo⸗ 


— 





(x) Bonnet hat hieruͤber viele Verſuche angeſtellt; er ſteckte 
Pflaumen⸗- Pfiefchen- und Aprikoſenkerne in Moos, das er in Koͤr. 
be, die von Weiden geflochten waren, eingepreht hatte, und gebos 
sig feucht hielt. Die Saamen Feimten und wuchlen ; und die daraus 
entkandenen Bäume lieferten vorteeffliche Fruͤchte. Aber ſobald als 
Das Moos verfaule war, fiengen die Bäume an, hinfällig au wer⸗ 
den; und Bonner war genöthigt, die Wurzeln mit neuem Mooſe 
30 verfehen. Wer fieht nicht ein, daß diefe Bäume von dem Koh: 
lenſtoff des faulenden Moofes ſich naͤhrten? ©. Muſtel 4. a. D. ' 
S. 188-189 
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derndes Gefchäft ſeyn ‚ wenn das Ausfaͤen im Großen vor⸗ 

genommen wird. Bey runden Saamen, Kirfchenfernen 3. 
B. und Erbfen, würde es noch mehr Schwierigkeiten haben, 
und bey kleinern Saamen ganz unmöglidy feyn. Man fey 
aber unbeforgt, daß das Würzelchge oder dat Pflänzchen 
des Keimes eine verkehrte Nichtung nehmen werde. Durch 
feine natürliche Elafticität und Anziehungskraft kommt daß, 
‚durch die belebenden Einflüffe in Erregung gefete Saamenkorn, 
es mag vorher eine Lage gehabt haben,’ welche es will, in 
feine natärlihe Etellung, fo daß das Wuͤrzelchen in den 
Boden hinunter dringt, und das Pflänzchen ſammt den Saa⸗ 
menlappen aus ber Erde hervorfommt. Befinden fich groͤ⸗ 
Bere Saamen in einer ganz verkehrten Lage, fo biegt fich 
das Würzeldhen in einem Halbzirkel herum, um in die Erde 
zu fommen, und das Pflänzchen, um die Luft zu erreichen. 
Es ift es alſo vernünftig, daß man größere Saamen 
gleich Anfangs in ihrer natürlichen Lage der Erde vertraue, 
indem dadurch) das Keimen befchleuniger wird. Selbſt in 
Anfehung der Uepfel= und Birnkerne wäre diefes im Kleinen 
ebenfalls anzurathen, 


Alle Saamen enthalten eine gewiffe Menge von Kohlens 
ftoff. Durch Hiülfe des Waſſers und der aͤußern Wärme 
wird er von dem Sauerftoff der Atmofphäre in Kohlenfäure 
- verwandelt nnd nährt das Feimende Pflänzchen. Aus dem 
Mehl, Stärfmehl und Del der Saamenlappen entfteht eine 
Art von Emulfion, die durch die Wärme in die Zuckergäh⸗ 
rung übergeht, aus welcher fich Fohlengefäuertes Gas ent⸗ 
bindet. Kaum ift das Wuͤrzelchen zum Borfchein gefommen, 
fo zieht es ſchon Nahrung aus der Erde; das Pflänzchen 
wird aber folange von den Eaamenlappen genährt, bis die 
‚neugebildete Wurzel im Stande ift, ihm eine hinreichende 
Menge nährender Stoffe zu geben.‘ Der Zutritt des Lichtes 
“bewirkt die Trennung der Sauerftoffs in den jungen Bläte 
tern des Pflänzchens‘, bringt, durch feine Verbindung mit 
dem Kohlenftoff und Wafferftoff, die grüne Farbe hervor ; 
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and unter gänftigen Umftänden erfolgt die allmaͤlige Bergrös 
Berung, das fortfchreitende Wachsthum ber’ Pflanze, Der 
- Sauerftoff ift für ben Keimenden Saamen ein nbthiger Reiz: 
daher muß er fih Anfangs in ihm anhänfen; und da ig 
diefer erftien Periode des Wachsthums das Licht dem Saa⸗ 
| men theild zu viel Sauerfoff entziehen, theils den fo erreg- 
: baren Keim durd) Weberreizung erfchöpfen und tödten würde, 
fo begreift man, warum Eaamen nur im Dunkeln keimen. 
Da ferner das neugebildete Würzelchen noch nicht im Stande 
ik, das junge Pflaͤnzchen hinreichend zu nähren, fo fieht 
man, warım es verdirbt, wenn e3 zu frühe beyde Saamen- 
lappen verliert. Sogar nach dem Verluſt oder der Beſchaͤ⸗ 
digung eines der beyden Saamenlappen erfolgt nur ein kuͤm⸗ 
merliches Wachsſsthum, wovon fich die Pflanze entweder nie 
oder nur mit Mühe erholt. 
$. 13 
Der Echaft eined aus dem Saamen. entfiandenen Baͤum⸗ 
Gens verlängert fich in dem erften Jahr feines Lebens we: 
niger als feine Wurzel; wenigftens iſt bies bey einer jungen 
Eiche der Fall, die in dem erften Jahr, je dem fie von 
einem lodern und fruchtbaren Boden begürfifget wird, zu: 
weilen eine zwey oder drey Fuß lange Wurzel treibt, wähs 
send dem ihr Echaft fich Faum zu der Höhe von fechs Zoll 
erhebt. In dem erften Jahr treibt der Echaft Feine Neber- 
zmeige 5. aber bey jeden Blatt Bilden ſich Knoſpen, die fich 
erfi in dem. folgenden jahre eurwideln;, und die Epige des 
Schafts ift mir einer dicken Holzknoſpe verfehen, die von einem 
dichten, einer Cocarde aͤhnlichen Blaͤtterbuͤſchel umgeben ift. 
In dem. darauf folgenden Frühjahr entwidelt ſich, nach dem 
gewöhnlichen, ungeitörten Gange der Natur, die oberfte 
Knoſpe zuerſt; und and ihr entfieht ber ftärkfte, gerade in 
die Höhe fchießende Jahrtrieb. Diefex:ift Anfangs noch weich 
and Frautartig , verhärtet fich aber allmaͤlig, fo wie der er- 
ſte aus dem Saamen eusfproffene Schaft, durch die Bildung _. 
der Holzfafern, gewinnt Knoſpen und endigt ſich wiederum De 






X 
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gegen den Herb mit einer Hauptinofpe an feiner Spitze. 
Auf diefe Art verlängert fich der Schaft von Jahr zu Jahr, 
bis er in einer gewiffen Höhe, die mit der individuellen Natur 
des Baumes und feinem Wurzelvermoͤgen im Verhaͤltniß fteht, 

anfängt, ſich in Hanptfeitenzweige anszubreiten, weldye zus 
fanımen die Krone des Baumes formiren. Aber nichts deſto⸗ 
weniger entwideln fich alljährlich) aus den Knofpen des ſich 
allmälig verlängernden Echafts längere und kuͤrzere Seitens 
zweige, an denen ebeufalld Knoſpen entfliehen, aus welchen, 
- in immerwährender Progreſſion, neue Zweige hervorſproſſen, 
mit dem Unterfchiede jeboch, daß bie aus der oberften Knoſpe 
des Schafts oder eined Hauptzweiges hervorfommenden Jahr: 
triebe, . in ihrem natärlichen Zuſtande immer die ftärkften 
find. Zwiſchen dem vorjährigen Holz und dem, aus der 
letzten, an deſſen Spitze ſtehenden Knofpe erwachſenen Jahr⸗ 
trieb bildet ſich ein natuͤrlicher Ringelwuchs, Bourrelet 
naturel, die Graͤnzlinie, wodurch man das junge Holz von 
dem alten Holze unterſcheidet; ja bey jungen Baͤumen und 
Aeſten kann man ſogar dadurch ihr Alter, ihre von Jahr zu 
Jaht fortſchreitende Verlängerung beſtimmen. Dieſer Ringel⸗ 
wuchs wird a er Jahrknoten oder das Gelenk genannt. Er 
beſteht aus dichſen, nicht gerade fortlaufenden, ſondern in einan⸗ 
der verwickelten Holzfaſern ohne Mark, ſo daß das Mark des 
vorjaͤhrigen Triebes in keiner Verbindung mit dem neuen 
Jahrtriebe ſteht. Wird aber die oberſte Knoſpe durch Froſt, 
oder irgend eine andre Beſchaͤdigung zerſtoͤrt, oder wird der 
Jahrtrieb durch das Beſchneiden verkuͤrzt, fo waͤchſt aus, der 
letzten ſtehengebliebenen Holzknoſpe der ſtaͤrkſte Jahrtrieb, 
wodurch ſich der Baum oder der Zweig verlaͤngert; und 
alsdann entſteht kein Jahrknoten, ſondern nur ein Wulſt, 
Empatement, deſſen innerer Faſernban mit jenem des Jahr⸗ 
knotens uͤbereinſtimmt. Eben dieſes iſt der Fall bey allen 
aus Seitendugen entſtehenden Zweigen, deren Urſprung von 
einem hervorſpringenden Ringe umgeben iſt. Hieraus laͤßt 
ſich das Wachsthüm eines Baumes in die Laͤnge und bie 
Ausbreitung feines Zweige hinreichend erklaͤren. 


| 





„— 183 )— 


6. 14. 


Das MWahsthum eines Baumes in bie Dide iſt das 
andre aufzuldfende Problem. Gewiß ift ed, daß bie ers 
fen, in dem Saamenpflänzchen, und, durch die forts 
Tchreitende WBerläugerung des Baumes, in dem Stamm 
und den ® neigen gebildeten Holzfaſern immer diefelbis 
gen bleiben , folange der Holzkoͤrper unbefchädigt bleibt, 
fo daß in einem alten, nicht hohlen Baume, Auch wenn 
bereits Sahrhunderte ſeit feiner erſten Entftehung verflofs 
fen wären, die urfpränglichen Holzfaſern des Saamen⸗ 
sflänzchens noch vorhanden find. Hieraus folgt alfo noths 
wendig , daß das Wachsthum in die Die durch einen Ans 
foß neuer Holzlagen gefchieht, und daß dadurch die innern 
Schichten immerwährend von neuen Schichten umgeben oder 
eingefyachtelt werben muͤſſen. Hievon übersengt uns auch 
wirklich der jährlich neugebildete Splint, der den vorjährigen 
einfegließt, wodurch die das Alter des Stammes anzeigenden 
eoncentrifchen Ringe entfiehen. Der neugebildete Splint ift 
weiß und Ioder, während dem bie Altern Hokzlagen Eine 


| dunflere Farbe annehmen, und allmälig, nah Maaßgabe 


ihres Alters fehwerer, dichter und härter werden , fo daß das 
Holz, jemehr e& fich non dem äußern Umfang entfernt und 
dem Mittelpunft nähert, immer in geradem Berhaͤltniß am 
Hirte, Schwere nnd Dichrigfeit zunimmt. Auf diefe Art 
wachen Stamm und Aefte und felbft die Fleinften Zweige, 
im natuͤrlichen Zuftand in die Dice. Hiebey ift zu bemers 
ken,“ daß die neue Holzlage nicht ganz einfach ift, fondern 
and mehrern über einander liegenden Echichten befteht, die 
fi) während des Safttriebs, vom Fruͤhling bis in ben 
Herbſt, allmälig gebildet haben. 
® 


Aber gefchieht diefer neue Anſatz von innen oder von 
anßen? Walpigbi lehrte, die innere weiffe Schichte der 
Rinde oder der Baſt, Liber, verwandle fish in Splint und 
Holz; und biefe Meynung ift noch immer bie herrſchende. 
Gxrew nahm zwar die Verwandlung des Baſtes in Holz 


‘ 
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nicht an, glaubte jedoch, die Holzlagen würden durch bie 
aus bem Körper der Rinde nusfchwigenden Säfte gebildet. 
„Bales, auf zahlreihe Beobachtungen und Verſuche ges 
ſtuͤtzt, verwarf Walpighis ſowohl ald Grema Theo⸗ 
rie, und behauptete, die heuen Holzlagen wuͤrden von dem 
Körper des Holzes ſelbſt hervorgebracht; und fen vor ihm 
hatte der fcharffinnige Leeuwenbock den Gedanten ge: 
äußert, die Rinde würde nicht von der Wurzel, fondern von 
ben Holze erzeugt und genährt (*). And wirklich, wenn 
man den, zwiichen Holy und Rinde aus den Seitengefäfen 
des Holzes ansfchwigenden Eaft betrachtet, der zuerſt ziem⸗ 
lich fluͤſſig ift, aber bald fich durch die Verduͤnſtung feiner 
Waſſertheilchen verdidt, und zu einer. feſten Materie gez 
rinnt: fo muß man als Wahrheit annehmen, daß die aus 
den Holzgefäfen während des Eafttriebs ſchwitzende, mit Bi. 
talifät, oder einer lebendigen, plaftifchen Kraft begabte, 

gerinnbare Lymphe den unmittelbaren Etoff des neuen Hola 
zes enthält, und, mit einem Worte, zu Holz wird. Ge⸗ 
hauene und gequetfchte Wunden, wodurd nicht allein Die 
Ninde verlegt, Tondern auch die Subſtanz des Holzes bes 
fhädigt wird, oder ‘verloren geht, verheilen nur Außerft lang» 
fam, indem das Holz Feine geriunbare Lumphe herges 
ben kann, und dieſe von dem umbefchädigten Theile des 
Holzes allmälig zugeführt werden muß. Wenn beym 
Dculiren der ſenkrechte Schnitt zu tief geführt, und folglich 
der Splint durchfchnitten wird, kann das Echildchen nicht 
anwachfen, weil die eingefeßte Knoſpe die aus dem Eplint 
ausſchwitzende Lymphe einfaugen, und fich mit den daraus 
neugebildeten Gefäfen einmÄnben muß. Daher find. mehrere 
Sreunde der Gärtnerey gewiffermanßen wieder auf die 
Emplaftration der Alten zuräcgefommen, indem fie "Bas 








(*) Cortices arborum non ex radice, verum ex ligno produei et 
autriri statuo. Fpist. T. II. p. 20. Angefuͤhrt in ben Curiosi tés 
de !a Nature, von bem Asse Dr Valkalewr. Braxelles, ,1716. 
ia-8,° T. 1. p. 55. 
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Deulisfhilbchen nicht mebr fchildfürmig, fondern -vieredigt 
fhneiden, und die Rinde bed MWildlings durch einen Queers 
fchnitt und zwey fenfrecht laufende Parallelichnitte öffnen, 
und durch diefe Methode ihren Zweck gewiffer erreichen, 
Der gute Erfolg der Operation des Deulirens ift alfo kein 
Deweiß gegen obige Theorie, indem das eingefegte Schild⸗ 
chen ſich nicht mit der Ninde, fondern mit dem neuen Eplint 
des Grundftamms durch neugebildete Gefäfe vereinigt. Auch 
wird nie ein Auge einwachlen, wenn es nicht mit dem Fleis 
nen Holzfegel, dem Holzfaden oder der Eeele verfehen ift, 
wodurch es mit dem Splint des Jahrtriebed, wovon es ges 
trennt worden, zufammenhieng. Daher find Abfchieber fo 
nuͤtzlich und meiften® fo nöthig; baher pflegt das Deuliren 
mit Holz, wenn alles übrige gleich ift, felten fehlzufchlag@. 


FG. 13. 


Die Rinde waͤchſt ebenfalls von innen nach außen. An 
den jungen Trieben bemerken wir Anfangs nur ſehr duͤnne 
Rindelagen, die ſich mit der Zeit verdicken. Das Oberhaͤut⸗ 
chen trennt fi) bey Bäumen, die ſich noch in einem lebhafe 
ten Wachsthum befinden, alljährlich von der Außern Ober⸗ 
fläche der Rinde, und wird durch ein neues erſetzt, welches 
fogar bey einjährigen Zweigen ber Fall if. Geht ein Theil 
der Subftanz der Ninde verloren, fo reprodueirr fich dieje 
nie aus der Rinde felbft, fondern aus dem zwilchen der 
Rinde und dem Epliut hervorguellenden Eaft, und zwar 
offenbar mehr von oben. nad) unten ald von unten nad) 
sben, welches ebenfalls der Gang der Natur it, wenn 
ein Diderer oder dünnerer Seitenaft abgefchnitten worden, 
und fie diefe Wunde zu heilen ſucht. Daß aber die Rinde 
fi) gerade aus dem abiteigenden Safte bilden muͤſſe, it 
nichtö weniger als erwieſen. Wenn ein Baum in den Epalt 
gepfropft wird, quillt aus den Rändern der Pfropfwunde 
zwischen Holz und Rinde ein Saft hervor, der fih zu neuem 
Holz und zu neuer Rinde verdichtet, vereinigt fich mit einem 
gleichen, aus den Ubfären des Pfropfreifes und der innern 


/ 
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Seite des Kelle fich bildenden Walk, und bewirkt auf biefe. 
Art das Verwachſen. Nun ift aber der Saft des -gepfropfs 
ten Grundftamms gewiß Fein abfleigender , fondern ein aufs 
fleigender Saft. | 


1 


- 


Zur Vermehrung der Sruchtbarkeit, oder Damit ein uns 
fruchtbarer Baum tragbar werde , ferner zur Heilung 
des Brandes und des Gummifluffes, hat man eine an und 
für füch gefährliche und moͤrderiſche Operation empfohlen, 
welche Hr. Rector Sriſch zuerft deutlich befchrieben bar, 
und dad Verjängen der Bäume nennt. . Nehmlich man 
foll gegen da3 Ende des Junius oder Julius, oder auch im 
Anfange des Augufls, wenn die Bälhme. in: vollem Safte 
fo, die Rinde ded Stammes von Aepfel⸗ Birn= Kirs 
ſchen⸗ und Pflaumenbaumen,, zmwifchen der Krone und der 
Wurzel, entweder ganz und auf einmal, oder nur zum 
Theil, in der Höhe von zwey bis drey Fuß, oder theils 
weile nnd allmälig, alle jahre in der Höhe eines Fußes, 
bis auf den Splint behutfam abfhälen, dergeftalt daß man 
. bie zwildhen dem Holz und der Rinde liegenden Saftgefäfe 

keineswegs durchſchneide, quetfche ober auch nur mit deu 
Fingern berühre, und daß man den aus dem Eplint her⸗ 
vorquellenden Flebrigten Saft nicht verwiſche. Sollte aber- 
diefer Eaft ſich an einigen Stellen häufiger, au andern aber 
weniger zeigen, ſo ſoll man ihn mit dem Bart einer Feder 
auf die Stellen ſtreichen, wo er mangelt. Zur Bedeckung 
des, auf diefe Art feiner nathrlichen Hülle beraubten Etamz : 
mes rathen einige, nichts anfzulegen, um den Enft nicht zu 
verwifchen oder auszntrocknen, ſondern ihn bloß durch auf> 
geftellte Baſtmatten oder- Rohrdeden gegeg die Sonne zu 
ſchuͤtzen; andre hingegen lehren, eigenen? Erfahrungen zu— 
folge, man folle die entblößte Etelle mit dem abgefchälten 
cylindriſchen Stuͤck Rinde entweder deffelbigen, oder eines 
ähnlihen Baumes von ber nehmlichen Dide, woran man 
eben dieſe Operation gemacht bat, umgeben; wieder andre 
behaupten, 23 fey am beften, fie mit der befannten wohls 
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feilen, ans friſchen Kubfladen und Leim beſtehenden Gärts 
nerfalbe, dem von Schabol fo fehr geruͤhmten Onguent: 
. de Saint-Fiacre, zn beflreihen, und mit gelbem Moos sm 
verbinden (2). Warner, Sigsgerald, Rraufe, 
Schmaling und Spig führen darüber glädlidhe Er: 
fahrangen an. Die Berfuche find bisher an Pflaumen: Kirs 
fhen= Aepfel- und Birnbäumen gemacht werden. Ein von 
Hm. D. und Oberkaͤmmerer Spies in Erfurt operirter 
Apfelbaum befam an dem ganzen Schaft eine frifche Rinde, 
- die mit zartem rauhen Leder Nehnlichkeit hatte, auf der ſich 
eine noch zärtere Rinde befand, die nad) und nach abfiel. 
Rranfe ließ Anfangs des Auguſtsmonats an zwey Pflaus 
menbäumen, die über fünf Soll im Durchmeffer hatten, diefe 
DSperation vornehmen; und fie befamen eine neue Rinde; 
wodurch alfo WilEe’s Vermurhung, daß dieſes Verfahren 
bey Steinobfibänmen Feine Anwendung finde, wegfallt, und 
Theopberaſts Behauptung, daß das Abſchaͤlen der Rinde 
im Kreiſe aller Bäume gemeinfchaftliches Verderben fey (7°), 
eine große Einfchränfung leidet. Ohne mid) aber in Unters 
fachungen über den Werth oder Unwerth des Rindeabfchalend 
einzulaffen, begnüge ich mich, daraus zu erweifen, daß bie 
Rinde ſich von innen nach außen, und nicht von außen nad) 
innen, aus demfelbigen Safte bildet, dem der neue Eplint 
fein Daſeyn verdankt. Die Gefäfe des Splints münden ſich 
ein mit jenen der Rinde; und wenn im Frühjahr und Som⸗ 





(* S. Kraufens.Unterriche von der Gaͤrtnerey, ©. s67- 
222. — Schmalings, Infpertors und Dberpredigers zu Oler⸗ 
wiek, Mittel die Obſtbaͤume gefchwinde und reichlich tragen zu 
machen, in Hirfchfelds Gartenkalender von 17282, S. 186— 
187. — Wil ke's mpnarl. Anleit. Halle, 1787. 8. ©. 271 —275- 
— Eprenfels über die Krankheiten und Verletzungen der Frucht⸗ 
oder Gartenbäume. Breßl. ıc. 1795. 8. ©. 200— 202. — Dar: 
wins Phptonomie, 1. B. ©. 1795 2. B. ©. 26-27. — 
Chriſts Handbuch, G. 132 —183. — Spit uͤber das Abſchaͤ⸗ 
len der Baumrinde. Erfurt, 1804 8. S. 5. — (æx) MHist. Pla. 
IV. 18. p. 503. ed. Bon. A StarEL. 
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mer die Rinde fich leicht vom Splint abſondern laͤßt, fo 4& 
ſchieht diefes nur wegen ber ſich alsdann ergießenden Saft⸗ 
fuͤlle, fo wie fi) der Baft im Herbſt und im Winter, aus 
Mangel an befeuchtenden Säften, feſt an den Splint anlegt, 
ohne deswegen mit ihm einen Körper auszumachen, und ohne 
daB man behaupten kann, der Baſt verwandle fi) in Splint. 
Ein jeder Beobachter weiß, daß dad Oberhäutchen fi), wie 
man vorzüglich an Birken, Kirfchbäumen und am Weinſtock 
bemerkt , and ber zunächft darunter befindlichen Lage ber 
Rinde, der fogenannten grünen. Rinde erneuert: die grüne 
Rinde muß ſich alfo nothwendig aus dem Baſt oder der 
weifien Rinde -erfegen, und diefe mit dem Splint einen ges 
meinſchaftlichen urſprung haben. 


J 
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In dem Laufe des Sommers bilden ſich in dem Winkel 
der Blaͤtter, das iſt, zwiſchen dem Blattſtiel und dem Zweig, 
kleine kegelfoͤrmige Körper, die man Augen oder Knoſpen, 
Oculi, Gemmz, Yeur, Boutons, nennt. Gie ruhen auf einem 
hervorragenden Wulft, Boursouflement, einer Art von Eonfole, 
oder dem Augentraͤger, Support, der ihnen zur Grundlage 
dient, nnd wodurch fie fowohl mit dem Blatt ald mit dem 
Zweig in Gemeinfchaft ſtehen. Die Knoſpen find entweder 
„Holzaugen oder Bluͤthaugen. „Yolsaugen, Boutons a Bois, 
nennt man ſolche, and denen fich im folgenden, oft noch 
in demfelbigen Jahr ein neuer Zmeig entwidelr, Zlüchs 
oder Sruchtaugen, Tragknoſpen, Boutons a Frutt, aber jene, in 
denen fic) die kuͤnftige Bläfhe befindet. Außer diefen hat das 
Kernobft noch Blaͤtteraugen, au welchen in dem folgenden 
Jahr weder Zweige noch Blüthen, fondern nur mehrere Blätz 
ter hervorfommen , und die fi) allmälig zu Fruchtaugen bil⸗ 
den, unter gewiffen Umſtaͤnden aber in Zweige ausbrecheu. 
Schlafende Augen oder Augenfpigen hat ebeufalld nur Das 
Kernobft ; diefe bleiben. oft. mehrere Jahre hindurch unthatig, 
oder eutwickeln fich gar nicht und verwachſen. Augennars 
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ben findet man beym Kernobft an dem Urfprung der Holz 
zweige und der Fruchtruthen, fo wie an den Sruchtfpießen ; 
fie haben nur verborgene, unausgebildete Augen, die nur 
unter gänftigen Umftänden zum Vorſchein kommen, und ente 
weder zu Holzzweigen oder zu Kruchtzweigen werden. 


Ale Kuofpen find von mehrern loͤffelformigen, anf eine 
ander liegenden Schuppen bebedt. Die äußern find ziemlich 
hart, inwendig und an ihrem Rande mit Haaren verfehen ; die 
innern find Dinner und zärter, von grünlichter Farbe und 
mit einer Art von Wolle bededt. Gin zäher, Hebrigter 
Eaft leimt alle diefe Schuppen gewiffermaaßen zufammen ; 
und der zarte Pflanzen:Embryon ber Knoſpe ift durch dieſe 
Bedeckung und deren wolligte Subftanz, als einen fchleche - 
ten Wärmeleiter, gegen die Winterkälte geſchuͤtzt. Die 
Holzenofpen enthalten den Fünftigen Zweig mit allen feinen 
Blättern im Kleinen, wie uns anatomifche und milroffopifche 
Unterfuchungen lehren; er bedarf nur der Entwidlung. Die: 
fe Beobachtung ilt Fein Beweis für das Evolutionsſyſtem, 
und ftreitet nicht mit der Lehre von dem Bildungstrieb; 
dein erfi nach der Entfaltung der Blätter werden die Knof- 
pen durch die Reproductionskraft erzeugt; und es ift fogar 
nicht einmal wahrfcheinlich, daß in der fhlummernden Knoſpe 
{bon Keime zu neuen Knoſpen vorhanden wären. Knoſpen 
find mit lebendigen Zungen, fo wie die Eaamen mit Evern 
zu vergleihen. Bäume find alfo zugleich lebendiggebärend 
und eyergebärend,, jenes zwar polnpenartig und ohne Begats 
tung , diefes‘ aber nie ohne vorläufige Vefruchtung. Daher 
pflanzen ſich die verfchiedenen Dbftarten durch Knofpen ganz 
in ihrer Wechtheit fort, während dem der Saamen nicht ge 
nau diefelbige Sorte, oft ganz neue und abweichende Arten 
hervorbringt. Die Fruchtknoſpen find dicker und runder 
als die Holzknofpen ; ihre Bededungen find zahlreicher, mit 
mehrerer Wolle, zum Echus gegen die Kälte, verfehen; 
and fie enthalten. bereits die Bluͤthen, ſammt allen ihren 
Sheilen, im Kleinen. - Durch ein Vergroͤßerungsglas erblidt 
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man darin den Kelch, die Blumenblaͤtter, bie Staubfaͤden 
fammt ihren Antheren oder Staubbeuteln, einen Stempel 
beym Steinobft und mehrere Stempel beym Kernobfi, deu 
Fruchtknoten und fügar die Anfangsgrände der Saamen, 
die erft nach den vollen Entwidlung der Blüthe von dem 
männlichen Saamenftaube der Autheren ihre Befruchtung ers 
balten. 


Fruchtknoſpen fowohl als Holzknoſpen bilden ſich wähe 
rend des Sommers durch die unumgänglich nöthigen Organe, 
bie Blätter, womit fie durch Nabelgefäfe szufammenhängen. 
Die auffteigenden Gefäfe der Blätter kommen aus dem 
Splint, fammeln fid) in dem Blattſtiel in drey Hauptaͤſte, 
und. verbreiten fi) in der Subftanz, vorzüglich aber auf 
der oberu Fläche des Blatts. Die zurüdführenden Gefäfe der 
Blätter theilen fi) in dem Angenträger in drey Hauptzwei⸗ 
ge, die zugleih mit dem neugebilbeten Auge und_mit der 
Rinde ſowohl ald dem Splint in Verbindung ſtehen. Die 
zurädführenden Gefäfe der Blätter find vendfer Natur; iu 
dem Augenträger, der eine Art von Mutterfuchen ift, vers 
wandeln fie fich in arteridfe Gefäfe, nähren die Kuofpe; und 
diefe ergießt ihre zuruͤckkehrenden Eäfte in eigene vendfe Ge⸗ 
fäfe, die fih mit den herabfteigenden vendfen Gefäfen- verei= 
nigen. Da ferner die Kuofpe aus dem Splint hervorbricht, 
fo wird fie ebenfalls von dem auffteigenden Safte genährt. 
Eine Kuofpe hat alfo, fo lange fie noch mit einem Blatte 
verfehen ift, ein doppeltes Arterienz und Venenſyſtem, eines, 
wodurch fie mit dem Eplint, und das andre, wodurd) fie 
mit dem Blatt den Kreislauf der Säfte unterhält. Mit 
Recht ſtellt alſo Hr. Diel den Grundfag auf: „Kein 
Blatt ohne Auge, Fein Auge ohne Blatt (9). Mit ihrer 
untern Flaͤche faugen die Blätter in der Nacht, und bey truͤ⸗ 
ber Witterung die in den Wafferdünften .der Atmofphäre auf⸗ 
geloͤſte Kohlenfänre ein, indem das Tohlenfaure Gas wegen 





(*) Obſtorangerie, 1. Band, G. 3ı3. | 
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feiner. ſpecifiſchen Schwere, die ungefehr noch einmal ſo groß 
iſt als jene der atmoſphaͤriſchen Luft (9), vorzuͤglich die untern 
Schichten des Luftkreifes einnimmt, und nachdem es feinen 
gebundenen Wärmeftoff dur feine Aufldfung in den Waſ⸗ 
ferbäuften abgegeben hat, fich als Kohlenfäure an ber Obers 
fläche der Gewaͤchſe und des Erdbodens, als ein wahrer che: 


miſcher Niederfchlag anhängt. Zu gleicher Zeit dänften fie, 


wie Ingenboufz bewiefen hat, ihr Uebermaaß von Kohs 
lenſaͤnre als Fohlengefäuertes Gas aus. Im Somnenlichte 
hingegen firdmen fie nur Sauerſtoffgas oder reine Lebeus⸗ 
luft und eine große Menge Waflerdänfte aus, und zwar 
Eauerftoffgas durch die Zerfegung der Kohlenfünre und des 
Waſſers. Der Lichtſtoff wird von dem Kohlenfioff und dem 
Waſſerſt off ſtaͤrker als von dem Sauerſtoff angezogen: folg- 
lich verbindet er fich mit beyden; und der Sauerſtoff in 
ſreyem Wärmeftoff anfgeldft geht ald Eauerftoffgas in feinen 
Urfprung, den Luftfreis zuruͤck. Durch die Verbindung des Licht: 
floffs mit Kohlenftoff u. Wafferfkoff, denen ein Theil von Sauer: 
Hoff beygemiſcht ift, entſtehen, nach dem verfchiedenen Verhaͤltniß 
diefer Srundftoffe gegen einander, Schleim, Zuder, Plan: 
zenfäuren , Gerbeftoff, Extractivftoff ıc. und aus der Verei⸗ 
sung von Kohlenftoff, Waſſerſtoff und Lichtftoff gehen Oele 
und die grüne Farbe der Pflanzen hervor. Ein ungenann: 
ter Echriftfieller fagt daher fo fchön als wahr: „Die Baus 
me fcheinen mit der untern Flaͤche ihrer Blätter den Duft der 
Erde, und mit der oben das Licht des Himmels zu trin⸗ 
ten (®).” Aber nicht allein die Knofpen werben von den 
Blättern genährt und ausgebildet: die Blätter find auch 
der Urfprung des herabfieigenden Saftes und die Hauptor: 
gane, wodurch die Wurzeln im Sommer Nahrung und 


(*) Elemens d’Hist. nat.. et de Chimie, par Fovacaor. Paris, 
1793. in-8.° T. ı. p. 440. — Traite el&mentaire de Physique, 
par Brısson. Paris, an VIIL, T. 2. p. 52. RR) Gedanken über 
die Luft und ihren Einfuß ıc. Hamb. 1737: Angefuͤhrt in Diele 
Obſtorangerie, o. B. ©. 158. 
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man darin den Kelch, die Blumenblätter, die Staubfäben 
fammt ihren Antheren oder Staubbeuteln, einen Stempel 
beym Steinobft und mehrere Stempel beym Kernobfi, dei 
Fruchtknoten und fügar die Anfangsgrände der Saamen, 
die erft nach den vollen Entwidlung der Vlüthe von dem 
männlichen Saamenflaube ber Autheren ihre Befruchtung ers 
halten. 


Fruchtknoſpen ſowohl als Holzknoſpen bilden ſich wähe 
rend des Sommers durch die nnumgaͤnglich noͤthigen Organe, 
die Blätter, womit fie durch Nabelgefäfe zuſammenhaͤngen. 
Die auffteigenden Gefäfe der Blätter kommen aus bem 
Splint, fammeln fid) in dem Blattftiel in drey Hauptäfte, 
und. verbreiten fi) in der Subſtanz, vorzüglich aber auf 
der obern Fläche des Blatts. Die zuruͤckfuͤhrenden Gefäfe der 
Blätter theilen fich in dem Augenträger in drey Hauptzweis 
ge, die zugleich mit dem neugebildeten Auge und mit ber 
Rinde ſowohl als dem Splint in Verbindung ftehen. Die 
zurädführenden Gefäfe der Blätter find vendfer Natur; iz 
dem Yugenträger, der eine Art yon Mutterkuchen ift, ver: 
wandeln fie fich in arterivfe Gefäfe, nähren die Knoſpe; und 
diefe ergießs ihre zurädkehrenden Säfte in eigene vendfe Ge⸗ 
fäfe, die fich mit den herabfteigenden vendfen Gefäfen- verei⸗ 
nigen. Da ferner die Kuofpe aus dem Splint hervorbricht, 
fo wird fie ebenfalls von dem auffleigenden Safte genährt. 
Eine Kuofpe hat alfo, fo lange fie noch mit einem Blatte 
verfehen ift, ein doppeltes Arterienz und Venenſyſtem, eines, 
wodurch fie mit dem Eplint,. uud das andre, wodurd fie 
mit dem Blatt den Kreislauf der Säfte unterhält. Mit 
Recht ſtellt alfo Hr. Die den Grundfag auf: „Kein 
Blatt ohne Auge, Tein Auge ohne Blatt (9). Mit ihrer 
untern Flaͤche faugen die Blätter in der Nacht, und bey trü- 
ber Witterung die in den Mafferdänften der Atmofphäre auf- 
gelöfle Kohlenfäure ein, indem das Fohlenfaure Gas wegen 





(*) Obſtorangerie, 1. Band, G. aı2. | 
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feinen fpecififchen Schwere, die ungefehr noch einmal fo groß 
ift als jene der atmofphärifchen Luft (®), vorzäglich die unter 
Schichten des Luftkreifes einnimmt, und nachdem es feinen 
gebundenen Wärmeftoff durch feine Auflöfung in den Wafs 
ſerduͤnſten abgegeben hat, ſich als Kohlenfäure an der Ober⸗ 
flaͤche der Gewaͤchſe und des Erdbodens, als ein wahrer che⸗ 


miſcher Niederſchlag anhaͤngt. Zu gleicher Zeit duͤnſten ſie, 


wie Ingenhouſz bewieſen hat, ihr Uebermaaß von Koh⸗ 
lenſaͤure als kohlengeſaͤuertes Gas aus. Im Sounmnenlichte 
hingegen ſtroͤmen ſie nur Sauerſtoffgas oder reine Lebeus⸗ 
luft und eine große Menge Waſſerduͤnſte aus, und zwar 
Eauerftoffgas durch die Zerfegung der Kohlenſaͤure und des 
Baffers. Der Lichtfloff wird von dem Kohlenftoff und dem 
Waſſerſt off ftärker als von dem Sauerftoff angezogen : folg- 
lich verbindes er fih mit beyden; und ber Sauerfioff in 
freyem Wärmeftoff aufgelöft geht als Eauerftoffgas in feinen 
Urfprung, den Luftfreis zuruͤck. Durch die Verbindung des Licht⸗ 
ftoffs mit Kohlenftoff u. Waflerfkoff, denen ein Theil von Sauer: 
Hoff beygemiſcht ift, entſtehen, nach dem verfchiedenen Verhaͤltniß 
diefer Grundftoffe gegen einander, Schleim , Zuder, Plan: 
zenfäuren , Gerbeftoff, Extractivſtoff ıc. und aus der Verei⸗ 


sung von Kohlenftoff, Waflerftoff und Lichtftoff gehen «Dele 


und die arüne Farbe der Pflanzen hervor. Ein ungenanne 


ter Echriftfieller fagt daher fo ſchͤn als wahr: „ Die Baͤu⸗ 


me fcheinen mit der untern Kläche ihrer Blätter den Duft der 
Erde, und mit der obern das Licht des Himmels zu trin⸗ 
ten (W®). Aber nicht allein die Knofpen werden von ben 
Blättern genährt und ausgebildet: die Blätter find auch 
der Urfprung des herabfteigenden Saftes und bie Hauptor: 
gane, wodurch die Wurzeln im Sommer Nahrung und 





(*) Klemens d’Hist. nat.. et de Chimie, par Fovacaor. Paris, 
1793. in-8.° T. ı. p. 440. — Traite edlementaire de Physique, 
par Brıssow. Paris, an VII], T. 2. p. 52. (RR) Gedanken über 
die Luft und ipren Einfluß ꝛc. Hamb. 2787: Angeführe in Diels 
OHbſtorangerie, a. B. ©. 158. 
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Wachsthum erhalten, wie bereits $. 5. des 4. Cap. ©. 
107—108 , durch Berfuche bewiefen worden. Der im Fruͤh⸗ 
jahr durch das Holz und den Eplint in Menge aufjteigende, 
mit Zucker gefättigte, und den Herbft und Winter hindurch 
in den Wurzeln bereitete Baumfaft dient, nah Darwins 
richtiger Theorie (*), vorzüglich zur Entwidlung der Bläte 
und der Sommertriebe; fobald diefe fi entfaltet haben, 
und in vollem Wahsthum ftehen, hört er auf zu fließen: 
die angebohrten Birken und Ahornbäume liefern alsdann 
feinen Saft mehr. Es fcheint alfo, daß die Kuofpen zu 
ihrer Entwidlung, eben fo wie die Saamen zum Keimen, 
einer Zuctermaterie und einer größern Menge von Sauerftoff 
bebärfen. Der Eauerftoff wird von dem Abfallen der Blaͤt⸗ 
ter bis zum Frühjahr in den Knoſpen angehäuft, während 
melcher Zeit fie allmaͤlig anſchwellen und ihrer kluſuigen Ent⸗ 
wicklung entgegenreifen. 


Aus den oben beſchriebenen Verrichtungen der Blaͤtter 
erhellet nun ganz deutlich, warum nur uwollkommene Aus 
gen gebildet werden, wenn die Blätter durch Raupen oder 
Käfer verzehrt, oder durch Blettläufe, Apbides, und andre 
Inſakten unorganifch gemacht werden; ferner, warum ein 
Baum, der entweder durch Inſektenfraß, oder durch Abpfluͤ⸗ 
cken, oder durch Abſchneiden der Zweige, waͤhrend des Saft⸗ 
triebs feiner Blaͤtter beraubt wird, aus Mangel an Aus⸗ 
duͤnſtung in eine Art von Waſſerſucht faͤllt, oder, nach der 
Gaͤrtnerſprache, in feinem Safte erſtickt; warum alsdann 
dad Wurzelvermoͤgen bis zur gaͤnzlichen Unthaͤtigkeit herab⸗ 
ſinkt (*°); warum endlich alle Lebensbewegungen in dem 
(*) Phptonomie, 1. Band, S. 28—35. (*xR) „Benimmt 
man einem jungen Baume in ſeinem vollen Safte, und deſſen Rinde 
ſich leicht vom Holze abfondern laͤßt, ſeine Blaͤtter,“ ſagt Muſtel, 
„ſo finder man den folgenden Tag, daß die Rinde fo feſt am Holze 
lebt wie mitten im Winter, weil dadurch die Thärigfeit des aufs 
Keigenden un) berabfteinenden Saftes.gehemmt wird.“ Traite de 
la Vegetation, Liv, 1. Chap. ı7. T. 1. p. 102, 
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Pflanzenkoͤrper vodͤllig aufhbren wuͤrden, wenn die Repros - | 


ductionoͤkraft nicht aus den bereits vorhandenen Augen und 
aus allen Theilen der Rinde neue Blätter und Zweige hers 
vortrieb. Wenn bey gepfropften Bäumen das Pfropfreis 
nicht anwächft, und durch die Entwiclung feiner Augen Feine 
nenen Blätter und Zweige hervortreibt, und man fährt dens 
ned fort, die an den Grundftanım ausbrechenden Triebe 


‚wegzufchneiden, fo geht der Wildling meiftens verloren. Hr: 


Maſtel fchnitt von dem ‘Triebe eines eingefeßten Auges 
die Blatter, fo wie fie hervorfamen, hinweg : es bildete ſich 
unter dem Schildchen weder Splint noch Rinde; das Ver⸗ 
wachfen hörte auf, und die Zuvenlation gieng zu Grunde (9), 


17. 


Das Wurzelvermdgen fteht alfo mit den Zweigen und 
Blättern in geradem Verhaͤltniß: je mehr Zweige, defto 
mehr Blätter, folglich eine deito größere Menge des herabs 
fleigenden Saftes, wodurch die Wurzeln genährt werden. 
Je mehr Wurzeln, deſto größer iſt die Menge des aufſtei⸗ 
genden Saftes, aus welchem Knofpen und Zweige fich bils 
den. Dur die Verftümmlung der Murzeln wird alfo die 
Bildung der Holztnofpen und ihre Entwidlung vermindert ; 
und der Baum verliert feine Kraft, in die Höhe und Breite 
zu wachen fo lange, bis ſich neue Wurzeln gebildet haben, 
Auf diefer Beobachtung beruht Ouineinyes VBorfcrift, 
und die gemdhnliche Praxis gemeiner Gärtner, die Wur⸗ 
jeln zu pflanzender Zwergbäume ſtark zu verkürzen, und 
Diels, auf Erfahrung gegründete Negel, bie Wurs 
zeln der Echerbenbäumchen auf zwey bis drey Zoll zu vers 
fingen. Junge Bäume, deren Wurzeln entweder von Mäus 
fen oder von den Engerlingen (den Larven der Maykäfer) 
abgefreffen worden, hören auf, in's Holz zu treiben, und 
fegen gleich Truchtaugen an. Hr. Keibiger, ein gelehrs 
ter Gärtner zu Leutfchau in Ungarn, in der Zipfer Gefpaus 





() Le Liv 1. Ch. 16, T. 1. p. 9% 
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ſchaft, fand, daß: oculirte Aepfel⸗ und. Birnftämmchen, deren 
ſtarke Wurzeln. von den’Engerlingen bis auf einen oder zwey 
Zoll der Länge abgenagt waren, meiftens eine große Menge 
_ feiner Thauwurzeln: Hatten. Sie wurden befchnitten und 
verſetzt, befamen Tragholz, und in Töpfe verpflanzt bluͤh⸗ 
ten fie eben fo frühe, -ald wären fie auf Quittens oder Jo⸗ 
hannsſtaͤmmchen oculirt geweſen (*). Junge verpflanzte 
hochſtaͤmmige Bäume, die viel Wurzeln Yerloren, bringen 
oft. baldige Fruͤchte; fobald fich aber ihre Wurzeln wieder 
erſetzt haben,. fangen fie an, Hark in’s Holz zu wachen, 
und tragen alddann, nach Diels fehr wahrer Beobachtung, 
‚ oft. in vielen. Jahren nicht mehr. Hierin Tiegt eben der 
Grund, warum Kernftämme von Aepfeln und Birnen, als 
Zwergbäume behandelt, nur in's Holz wachen, und unter 
dem Meffer verwildern. Ihr großes MWurzelvermögen fucht 
den durch dad Befchneiden erlittenen Verlaft zu erfegen, und 
treibt aus den verſtuͤmmelten Holzzweigen neue noch ftärfere 
Solzzweige hervor; und werden bie ftärfften Holzzweige zu 
kurz und bis auf fchlafende Augen gefchnitten, oder wenn 
ein. unwiffender Gärtner, um bald mit ihnen fertig zu wer 
den, fie bis in's alte Holz, auf Fruchtipieße zuruͤckſchneidet, 
und fie folglich aller ihrer Leitzweige und Fruchtruthen bes 
raubt, fo fuchen fie Anfangs durch eine Menge von Wuchers 
trieben und Waflerreifern ihr Leben zu retten: fie verwans 
deln fogar die noch nicht ganz ausgebildeten Fruchtaugen in 
Holzaugen, und werden folglidy nie fruchtbar; endlich aber 
gehen fie, wenn dieſes Verſtuͤmmeln jährlich fortgefegt wird, 
indem die Wurzeln dadurch ihrer Nahrung und ihres Wachs⸗ 
thums beraubt werden, almälig zu Grunde, Bäume von 
geringem Wurzelvermögen, das heißt, folche, die, ihrer ins 
dividuellen Natur zufolge, anftatt ftärker Wurzeln eine Menge 
von Thaumurzeln oder. feiner Nahrungswurzeln anfegen, ver: 
tragen allein das Beſchneiden; dergleichen find der Weins 





A) Praktiſches Handbuch der Zwergbaumaucht und Orangerie. 
Leutſchau, 1804: 8. Sr 7a 
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flod, der Paradiesftamm, der. Doucin und der Quittens 
ſtamm; und da die auf foldye zwergartige Grundſtaͤmme ges 
pfropften Aepfel- und Birnforten fi) mit ihren Grundftäme 
men zu einem Körper vereinigen, und ihre Vegetation, folgs 
üch dadurch modificirt wird, To find fie in eben dem Falle, 
eld wären fie ungepfropfte Kernftlämme, und hätten york 
Natur nur ein fo geringes MWurzelvermögen. Denn was 
heißt Deuliren, Copuliren und Pfropfen, als eine Knofpe 
oder ein Reis mit einem andern Wurzelvermödgen berfelbigen 
oder einer Ähnlichen Gattung in Verbindung ſetzen ? Der 
darans hervorfproffende Baum behält zwar, im Ganzen ges 
nommen, feine individuellen Eigenfchaften; aber feine Degen 
tationskraft wird, in Nädficht auf Stärke oder Schwäche, 
son dem Wurzelvermbgen des Grundflamms nothwendig mos 
difieirt. Inzwiſchen feinen fehr fruchtbare Obftgefchlechter 
und Arten, Pfirfhen und Aprifofen, ferner einige Aepfel⸗ 
Birn- Kirfchen und Pflaumenforten, die von Natur fehr ges 
neigt find, Sruchtholz anzufegen, von obiger Regel eine 
Ausnahme zu machen, . Jedoch hievon in der Folge ein 
Mehreres. | 


$. 18. 


Alle im Fruͤhjahr und während des Sommers an einem 
Baume hervorfproffenden Triebe nennt man junges’ olz, 
junge Zweige, Keifer, Aeſte, Schuͤſſe, Triebe, Jahr⸗ 
triebe, Sommertriebe, Sommerloden, Sommerlatten, 
Germina, Surculi, Branches, Bourgeons, Jets, Pousses. 


Ueberhaupt werden fie in Bolzzweige, Branches @ Bois, 
und in Seuchtzweige, Branches @ Fruit, Tragbolz, einges 


theilt. Die Nomenclatur der Unterabtheilungen diefer Holz⸗ 
zweige und Keuchtzweige ift zwar bey ben Schriftftellern vers 
fhieden; im Grunde flimmen fie aber in der Sache felbft 
überein. Zu den Bolzzweigen gehdren: 2) Mutter⸗ oder 
Keitzweige, Branches möres, Branches conductrices, Bran« 
ches Sirantes; — 2) Wocheririebe, Branches gourmandes; 
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— 5) wa ſſertriebe, Räuber, Branches de faux bois; — 

4) Ausläufer, Schmaͤchtlinge, Branches chiffonnes. Uns 

ter den Sruchtzweigen find zu bemerken: 1) Sruchtruchen, 

Lambourdes, Branches-crochets; — 2) Sruchtſpieße, 

Kingeleriebe, Brindilles; — 3) Bougquetzweige, Branches 

& Bouquet, beym Steinobft. Diefe Terminologie hat Hra 
iel, nach einem berühmten Gartenſchriftſteller, dem Abbẽ 


| Schabol(*), mir einigen Veränderungen angenommen. ' 
Dübamel zählt die Ausläufer zu ben fehlechten Frucht⸗ 


zweigen; die Heinen Ausläufer nenut er Brindilles ; und die 
Fruchtſpieße ſowohl ald die Bouquetzweige nennt er Eleine 
Sruchtzweige.- Ben Hr. Ebrift tommen folgende Bes 


nennungen vor: 1) Bolzzweige, Zugaͤſte, Zugholz, laus 
fende Aeſte, laufend Holz, Kaubbolz, Leitzweige; — 2) ! 
falfche Holzzweige; — » Waſſerſchoſſe; — 4) Srucht⸗ 


ruthen, Bakenaͤſte; — 5) kleine Fruchtzweige, Frucht⸗ 
knoten, Knotenholz, Fruchtſpieße, Spornen ꝛc. 


Die Keitzweige entſpringen aus dem oberſten Ange ent⸗ 
weder eines nicht befchnittenen, oder eines durch das Bes 


ſchneiden verkürzten Jahrtriebes. Bey unbefchnittenen Baͤu⸗ 


men befindet ſich zwiſchen ihm und dem votjaͤhrigen Leitzweig 
der Jabhrknoten oder der natürliche Ringelwuchs. Auf die 
vollfommene Ausbildung diefes letzten Auges am Leitzweig 
verwendet die Natur durch den Blaͤtterbuͤſchel, den man am 
Ende der Jahrtriebe bemerkt, eine beſondere Sorgfalt. Nach 
dem Hauptleitzweige folgen bey jungen Baͤumen gewoͤhnlich 
zwey bis drey kleinere Leitzweige oder Afterleitzweige. Der 
erſte auf den Hauptleitzweig folgende Afterleitzweig iſt faſt immer 
der ſtaͤrkſte, und bildet mit dem Hauptleitzweig meiſtens eine Ga⸗ 
bel. Oft traͤgt es ſich zu, beſonders bey beſchnittener Baͤumen, 
daß nicht aus dem oberſten, ſondern aus einem der untern 





8) Pratique du Jardinage, 3. Partie, Chap. 3. p. 262. Sch a⸗ 


bol ſetzt Wuchertriebe und Bafetich beym Kernobſt in eine 


Elafre. 


—{- 197 — 


Augen der ſtaͤrkſte Trieb hervorbricht. Alsdann' find bie 
oberjien Zweige meiftens jchwache Sruchtzweige, und zumeis 
In Schmächtlinge. Beſchaͤdigung durch Froſt und Schwäche 


der Begetation, Biegen und Krümmen ber Zweige find die 


Urfachen diefer Erfcheinung. Oft treiben die obern Augen 


' gar nicht, worauf dad Ahbfterben des Holzes erfolgt. Je fenks 


sechter die Linie ift, in welcher der auffteigende Baumſaft 


in die Höhe getrieben wird, deſto größer ift feine Gewalt; 


und die hoͤchſte Energie äußert er, wenn fein Hinderniß 


feine Wirkungen hemmt, in der größten. Entfernung von den 


Wurzeln, au der Spige befchnittener fowohl als unbefchnittes 
ner Zweige. Daher die unmwiberftehliche Neigung der Bäume 
in die Höhe zu wachſen, und die unfelige Mühe, womit der 
Gärtner dem natärlichen Trieb feiner Iwergbäume entgegen- 
arbeitet, um fie in einer geywungenen Form zn erhalten. 


Der Wuchertrieb entſteht nie an dem vorjährigen, fon- 
dern immer am Altern Holz, wo er ans dem Splint und der 
Finde hervorbricht,, und mit einem ſtarken Wulfte, der oft 
die Hälfte des Zweiges einnimmt, verfehen ift. Seine Rins 


de iſt gları und glänzend; feine Augen ſtehen weit von ein. 


ander, find platt, Hein und ohne merklich hervorftehende 
Augenträger ; er raubt den vorwärts ftehenden Zweigen und 
Augen den Eaft, erreicht oft die Die eines ſtarken Dau⸗ 
mens, eine Länge von vier Fuß und darüber, und ftrebt 


gerade in die Luft. — Mit dem Wuchertrieb ift ber Waſſer⸗ 


srieb fehr nahe verwandt, der oft an dem alerälteften 
Holze entſteht. Alte und Fränkliche Bäume treiben eine Menge 
Waſſerholz, wodurch fie ſich gleichfam verjüngen, und, bey 
einer guten Behandlung, noch lange fortleben und tragen; 
denn das Waſſerholz fest endlich, wie der MWuchertrieb, 
Sruchtholz an, WWuchertriebe und Waffertriebe find das Re⸗ 
fultat der Neproductionsfraft des auffteigenden Gaftes, ins 
dem fie ohne fichtbare Augen aus dem Splint und der Rin⸗ 
de hervorbrechen. Ein junger, aller feiner. Zweige beraubter 
Baum bekleidet fich bald mit einer großen Menge von Wu— 
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chertrieben. Daher haben wir fo fehr mit ihnen bey ges 
pfropften Bäumen zu Fämpfen. Diejenigen, welche fi im 
erfien „Fahr nicht ganz entwideln, erfcheinen nur als Mus 
cherknoſpen "auf der Oberfläche der Rinde, und fegen erft 

im folgenden Jahr ihr Wahsthum fort. Wenn aber aus 
ſchlafenden Augen, aus Blaͤtteraugen, oder gar aus Frucht⸗ 
augen "fkarte Holzzweige entſtehen, ſo gehoͤren ſie nicht in 
die Kategorie der Wuchertriebe, indem dieſe ſich nie aus 
ſichtbaren Augen entwickeln. Wenn man Baͤume im alten 
Holze zuruͤck auf Fruchtzweige ſchneidet, ſo kommen aus” dies 
ſen ſtarke Holzzweige hervor. Wuchertriebe und Waſſertriebe, 
ſagt man, entſtehen gegen die Ordnung der Natur: gerade 
umgekehrt erſcheinen ſie nur auf ihren Befehl, wenn die 
Vegetation in ben obern Zweigen ein Hinderniß anttifft, 
oder wenn der Gaͤrtner ſie zu ſehr verſtuͤmmelt hat, indem 
ſie das Gleichgewicht zwiſchen Wurzeln und Zweigen herzu⸗ 
ſtellen, dem zuftrdmenden Saft neue Auswege zu verſchaf⸗ 
fen, und anſtatt der kraͤnklichen, verdorbenen oder verlor⸗ 
nen Organe neue Organe zu bilden ſucht, gerade wie bey 
Krebſen verlorne Scheeren durch neue erſetzt werden. Die 
Behandlung der Wuchertriebe iſt daher einer der wichtigſten 
Punkte in der Obſtbaumzucht. — Schmaͤchtlinge oder Aus⸗ 
laͤufer giebt es von zweyerley Urt, kuͤrzere und längere, 
Wenn ein unter dem Meſſer ſtehender Baum zu kurz ge⸗ 
ſchnitten wird, ſo kommen ſie in Menge zum Vorſchein; ſie 
find eigentlich verungluͤckte Holz- oder Fruchtzweige; man 
erkennt fie an ihrem ſchmaͤchtigen, fadenartigen Wachsſthum 
ſowohl, als an ihren weit von einander ſtehenden Augen; 
und ſie werden nie zu brauchbaren Holz- oder Fruchtzwei⸗ 
gen. Ben ſtarktreibenden Baͤumen, Pfirſchen, Aprikofen 
und verſchiedenen Birnſorten, ſo wie bey dem Weinſtock, 
entwickeln ſie ſich aus den untern Augen der Leitzweige in 
dem erſten Sommer. Bey jungen Birnwildlingen ſind ſie 
an hrer Spike mit Stacheln bewaffnet, und machen beym 
Beſchneiden viele Muͤhe und oft blutige Hände. Alle ſolche 
Schmaͤchtlinge gehbren unter das Meſſer; "und da nö an ° 
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ihrem Fuße noch ein oder zwey verſchloſſene Augen bein | 


den, fo muß man aus biefen beffere Zweige erwarten. on: 


Auf die Afterleitzweige folgen am einjäßrigen Trieb bie 
Sruchteutben ; fie haben eine Länge von 4 bis 18 Zollz 
ihre Augen finb wohlgenährt, rundlich, hervorragend und 
fiehen nahe beyfammen. Die kuͤrzern Fruchtruthen zeigen 
oft ſchon im erften jahr ein Frucht: oder Blätterauge an 
ihrer Spitze. Aus den GSeitenaugen ber längern Fruchtrus 
then entfieben in dem folgenden, Jahr Fruchtipieße, oft wies 
der Heine Fruchtruthen, Blaͤtter⸗ und. Fruchtaugen. Durch 
den richtigen Schnitt der Feuchtruthen wird die Kunſt des 
Gaͤrtners bewuͤhrt. 


Die Fruchtſpieße zeigen ſich nicht allein an den Frucht⸗ 
ruthen, fondern kommen auch an ben Leitzweigen nach den 
Fruchtruthen, oft zwiſchen dieſen abwechſelnd zum Vorſchein. 
Es ſind kleine Fruchttriebe von der Laͤnge einiger Linien bis 
zu jener von drey bis vier Zoll. Zleinere Fruchtſpieße, 
von ber Länge einer Linie bis höchftens zu anderthalb Zoll, 
Singelfpieße, haben an ihrem Urfprung einen, mit unvolls 
fommenen Augen oder Augenſpitzen verfehenen Ringelwuchs, 
und an ihrer Spige entweder ein ftarfes, mit 3 Bis 7 volls 
kommenen Blättern umgebenes Blätterauge, oder bereits ein 
wahres Sruchtauge, Ben Aepfeln und Birnen wachſen fie 
alle Jahre entweder um einige Linien vorwärts, ober fie 
fiehen ftille und bilden das oberfte Auge allmälig zu einem 


Fruchtauge aus. Die völlige Ausbildung diefer Ringelſpieße 


geſchieht nach ber Merfchiedenheit der Sorten entweber in 
bem erften jahr ihrer Entſtehung, oder in 3eit von zwey, 
drey bis acht Jahren. Daher die fruͤhere pder ſpaͤtere Trag⸗ 
barkeit der verſchiedenen Arten des Kernobſtes. Sommers 
and Herbſtbirnen ſowohl, als Aepfel werden bekanntlich 
meiſtens früher tragbar, als Winterbirnen- and Wintsraͤpfel. 
Faſt jede Sorte hat hierin etwas Eigenes. Längen Iruchts 
fpieße, von, anderthalb bis vier Zoll, Haben: ebenfalls an 


= 
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ihrer Spige entweder ein Irncht- oder ein Blätterauge, und 
find mit fchönen, kurz beyfammen flehenden Augen mit ftars 
Ten Augenträgern verfehen. : Kommt das Fruchtange zum 
Tragen, fo bildet fi aus feiner Grundfläche ein neues, 
son Hrn. Diel zuerft befchriebenes, aus Spiralgefäfen 
und vielem verdichteten Zellgewebe beſtehendes Drgan (=), 
der” Fruchtkuchen genannt, ohne welches bey dem Kernobſt 
Leine Frucht hafter. Jedes Fruchtange ift mit einem Bäfchel 
von 5 bis 10 Blaͤttern geziert. Aus dem Mintel dieſer 
Blätter .entfpringen an der Seite bed Fruchtfuchens neue 
Werkzeuge kuͤnftiger Fruchtbarkeit: ein neues Fruchtauge bey 
‚alljährlich tragenden Sorten, und ein Blätterauge bey ſol⸗ 
chen, die mit dem Tragen abwechſeln; ferner neue Fruͤcht⸗ 
ſpieße, oder wahre Fruchtruthen und unvollkommene Augen. 
Die neugebildeten Fruchtſpieße oder Fruchtruthen dienen der 
Frucht zu Leitzweigen; ihre Blätter ziehen nährende Stoffe 
aus. ber atmofphärifihen Luft, und bewirken, durch den Zus 
tritt des Sonnenlichts, vomüglich die Trennung des. Sauer 
ſtoffs von den Äbrigen Stoffen ; durch welche Operation Die 
Frucht ihre gelänterten Säfte erhält. : Eben deöwegen bat 
die Natur die Blätter - und Fruchtaugen mit fo vielen und 
fo großen Blättern verfehen.. Ein Reſultat des aus dem 
Fruchtkuchen hervortreibenden neuen Fruchtholzes iſt das fo- 
genannte Quirlholz, das durch die ſucceſſive Entwicklung 
der Augennarben und Augenſpitzen, 8 bis 15, vielleicht meh⸗ 
rere Jahre hindurch in thaͤtiger Fruchtbarkeit bleibt. Auch 
dieſes Quirlholz hat Hr. Diel zuerſt deutlich beſchrieben (x). 


Bey dem Kernobſt entwickeln ſich die Augen durch eine 
ruͤckwaͤrts gehende Vegetation, und zwar das oberſte Laub⸗ 
ange zuerſt, und vor und nach die weiter unten ſtehenden 
Augen. Im "Frühjagre kann man von Aepfelbaͤumen zur 
North noch Eppulirreifer nehmen, wenn das oberfte Auge 

mm ç —— ——e ——— 

(*) Dbflorangerie, 1. Band, ©. 281 — as⸗, 3571 — 360. 

rt) # % O. &, 361-362. 
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des Jahrtriebs Blätter getrieben hat. Diejed habe ich mehr 
ald einmal mit gutem Erfolge verfucht. Die allerunterſten 
Yugen bleiben bey ‚unbefchnittenen Bäumen oft mehrere 
Sabre Hindurch unentwidelt und beißen daher fchlafende 
Augen. Wird der Safıtrieb durch ben Fünftlichen Edmitt 
auf einen kleinen Wirkungskreis eingeſchraͤnkt, fo werden 
jene ſchlaſenden Augen zum thaͤtigen Leben gerufen; und 
hierauf beruht, dem Hrm Diel zufolge (%), bie ganze 
Philofophie des Baumſchnitts. Zwey ˖ Erfahrungen des Hrn. 
Munftel beftätigen das oben Befagte: er fand auf einem 
dicken Aſt eines Pomeranzenbaumes eine Juoculation, Die 
vor ſechs Jahren gemacht war und nicht getrieben hatte. 
Im Monat Inunius fchnitt er den Aft über dem Auge ab; 
und nun machte ed in demfelbigen Jahr einen mehr als 
zwey Fuß langen Schuß. Auf einem Zweige eines dien 
Eitronenbaums, den er gekauft hatte, fand Hr. Muftel 


ein inoculirted Pomeranzenauge. Der Verkäufer fagte ihm, 


er hätte es vor ungefehr zehn Jahren eingeſetzt und nicht - 
ferner daran gedacht. Hr. Wu ftek\verfürzte in dem fol- 
genden Frühling den Zweig; das Auge entwidelte fich und 
erwuchs zu einer ſchoͤnen Krone (**). 


$. 19. 


Die Bildung der Fruchtaugen und des Sruchtholzes beym 
Steinobft ift fehr von jener des Kernobftes verfchieden. Bey 
dem Steinobft ift Feine rüdwarts gehende Vegetation: man 


finder bey ihm Feine. Zruchtfuchen , Feine Blärteraugen, Feine 


Augennarben, Feine Augenfpigen: es blüht ſtets und einzig 
am einjährigen Holz, und nie am Altern. . Die Fruchtſpieße 
und Bounquetzweige (***) baden an ihrer Spitze ein einziges 





(*) A. a. O. S. 305. (**) Traite de la Vegetation, Liv. ı. 
Chap. 16. T. ı. p. 8990. Liv. 8. Chap. 4. T. 4 p. 390—3y1. 
(4xx3*) Miele nahe bepfammen finende Bluͤthknoſpen, mit einem 
Laubauge auf der Außerfien Spitze, formirenden Bouque täweig, 
und bilden dadurch bepm Bluͤhen einen Strauß. Ganz vorzuͤglich 
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Laubauge, das alle Jahre vorwaͤrts mit Bluͤthknoſpen treibt; 
ihre Vegetotion iſt immer vorwaͤrts ſchreitend; und was eins 
mal getragen hat, bleibt auf ewig unfruchtbar. Fehlt das 
Laubauge an der Spige, ober geht es verloren, fo erfolgt 
das Abſterben bed Zweiges. Daher giebt es fo viel duͤrres 
Holz bey Steinobftbäumen. Alle: Sruchtaugen des Stein⸗ 
obftes werden in dem erften Sommer an dem Jahrtrieb voll 
Tommen ausgebildet. “Daher trägt es meiftens fogar an ben 
Leitzweigen; daher Tann man fich von einem etwas ftarfen 
veredelten Baͤumchen im dritten Jahre gewiß Früchte. vers 
fprechen ; oft erfcheinen fie fehon im zwenten Jahr nach dem 
Pfropfen: ja einige, von mir im Herbſte des J. 1803 ges 
pfropfte Kirſchbaͤumchen brachten ſchon in dem darauf fol⸗ 
genden 1804ten Jahre Bläthen‘ und Fruͤchte hervor. Die 
Sruchtaugen ſitzen beym Steinobft entweder neben einem 
Laubauge, oder ‚einzeln mit einem Laubange an der Spige 
des Triebes, oder abwechfelnd mit Laubaugen am Zweige vers 
theilt, doch fo, daß ſtets das oberfie Auge ein Laubauge ift, 
Ein Laubauge bat entweder ein Zruchtauge, oder zwey, ja 
bey Aprikoſen oft vier und mehrere Zruchtaugen zur Eeite, 
fo daß das Laubauge in der Mitte fteht. Ohne das an der 
Epige des Fruchtzweigs, oder am Ende eines befchnittenen 
Zweige flehende Laubauge haftet Feine Frucht, welches man 
bey Pfirfchen bemerkt, wenn ihre Sruchtruthen nicht an einen 
Laubange, fondern, aus Unkunde oder Irrthum, an einem 
Fruchtauge verkuͤrzt werden. 


Alle Fruchtaugen des Steinobſtes bilden ſich, wie oben 
geſagt, in dem erſten Sommer; und da einige ſehr frucht⸗ 
bare Kirſchenſorten faſt an allen ihren Jahrtrieben nichts als 
Fruchtknoſpen und nur ein einziges Laubauge an ihrer Spitze 
haben, ſo hat man, um dieſe Sorten im Zwergform zu er⸗ 





Zeichnen fi Hierin die Herzkirſchen aus. Auch bep Mirabellen und 
Reineclauden finder man fie haͤufig, weniger bey Pfirſchen und nie 
bey Aprikoſen. Diel a. q. D. ©. 283% 3714 - 


J 
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ziehen, den fogenannten Sommerſchnitt erfunden, der vor 
oder um Johannis gefchieht, ehe die neuen Fruchtaugen noch 
volllommen ausgebildet find. Dadurch werden fie in Laub: 
augen. verwandelt; und es entwideln fi) aus ihnen, während 
des zweyten Safttriebes, neue Zweige, die man durch dem 
Srählingsfchnitt zu erhalten vergebens gefucht hätte (*). 
“ a . $. 20, , 
| ® 
Bey, alten Bäumen, welche das Ziel ihres Wachsthums 


erreicht haben, bey kraͤnklichen und entkraͤfteten Baͤumen 


verlaͤngern ſich die Jahrtriebe ‚und die Wurzeln nicht mehr. 
Das ‚oberfie Auge der Jahrtriebe wird entweder zu einem 


| Zruchtauge, oder es ftirbe ab ;’ und aus einem Geitenauge 


fommt. beym Kernobft ein neuer Leitzweig hervor. Daher 
findet man auf alten oder kraftloſen Baͤumen ſo wenig taug⸗ 


liche Pfropfreiſer. Treibt der Baum endlich keine wahren 


Leitzweige mehr, ſondern nichts als Fruchtholz, wie bey 
Scherbenbaͤumchen, deren Wurzeln ſich, wegen des engen Raums 
der Scherbe, nicht weiter ausdehnen koͤnnen, und bev ſehr 
alten Baͤumen der Fall iſt, ſo iſt er dem Abſterben nahe, 
wenn nicht, wie bey hochſtaͤmmigen und im freyen Lande 
ſtehenden Zwergbaͤumen geſchieht, aus dem alten Holze Wu: 
cher⸗ und Waſſertriebe hervorbrechen, und den Baum wie⸗ 
der verjuͤngen. Jezt begreift man, warum ſich ein Baum 
nicht bis in's Unendliche ausdehnt, und wie die Natur das 
Wachsthum der Individuen begraͤnzt, wovon $. 1. dieſes 
Capitels, ©. 159—160, die Rede war. Die uͤberhandneh⸗ 
menden Ningelmächfe legen alfo den Grund zu dem Natur⸗ 
tode der Bäume; und hieraus erflärt es fich, mie ein 


Baum fich durch Fruchttragen erfchöpft (9®). 


Das Wurzelvermdgen und bie Zweige befchränfen ſich 
wechfelweife: jeder Baum ſtirbt von oben herab, wenn die 





(*) Diel R. a. O.'S. 384 — 386. (**) THEOPHR. de 


‚Caus. Plant. 1I. 18. fol, 14% 
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Wurzeln ihn nicht mehr mit jener Saftfülle verforgen, Die 
zur Reproduction neuer Sahrtriebe erfoderlid) iſt; und das 
Wachsthum der Wurzeln bört auf, fobald als das reichliche 
Zuftrbmen des abfteigenden Saftes vermindert oder gehemmt 
wird. Daher das fümmerlihe Wachsihum:und endliche Ab⸗ 
fterben der Bäume in einem fchlechten Boden, oder deren 
Wurzeln mit einem unheilbaren Schaden behaftet find; das 
ber wird die Lebenderregumg der Wurzeln bey einem vers 
flämmelten. oder feiner. Zweige beraubten Baume fd äußerft 
geſchwaͤcht. Durch die allmaͤlig fich vermehrenden Ringels 
wüchfe entſtehen eben fo viele Daͤmme, wodurd nicht der 
auf ſteigende, fondern der abfleigende Baumſaft gehemmt, 
und, anftart bie Wurzeln zu nähren, durch eigene Secreti⸗ 
ondorgane, zu ber Bildung ber Sruchtfnofpen vermender 
‚wird. Da nun die Fruchtknoſpen des Kernobſtes zu ihrer 
allmäligen Ausbildung fo vieler, Durch Secretion geläuterten 
Säfte bedürfen, dieſe Secretion aber ur durch die Ringel⸗ 
wuͤchſe (*) geſchieht, fo erhellet hieraus, warum junge Kerus 
obftbäume noch nicht tragbar find, außer in dem Falle, 
wenn ihr Wurzelvermögen durch Verftämmlung gefchwächt 
ift, oder wenn fie auf jwergartige Grundftäminie von gerinz 
gem Wurzelvermögen gepfropft find, indem alsdanı eine 
geringere Menge bes abfteigenden Saftes in die Wurzeln 
einftrdmt, und deffen größter Theil zur Bildung der Frucht: 
augen verwendet wird. Daraus erflärt es fi, warum fols 
he Bäume, und jene, die beym Verſetzen einen Theil ihrer 
Wurzeln verlieren, nothwendig bejchnitten und eingeftußt 
werden müflen, wenn ihre, VBegetationsfraft nicht endlich er: 





CH Den mifroffopifhen Beobachtungen des Abbe Schabol 
aufolge befteben die Holzzweige nur. aus geraden, nad der 
Laͤnge laufenden Fafern. Die Fruchtſpieße haben nur kurse, 
in die Dueere-faufende Faſern; fie find durchloͤchert wie ein Sieb, 
und voll von Kleinen Gefäfen, Höblungen und Zellen, die einen 
Elebrigten, dem Eyweiß ähnlichen Saft enthalten. Pratique du Jar, 
dinage, ı. Partie, Chap. 2. p. 3:3. . 
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Töfchen fol, nehmlih um die Anzahl der Ringelwuͤchſe zu 
vermindern, fowohl ‚derjenigen, die am Fuße bes oberften 
Auges unverkürzter Zweige entftehen würden, als jener, die 


ſchon vorhanden find; ferner, warum bey ſtark treibenden 
Kernobſtbaͤumen Eönftliche, durch Einfchnitte, durch das 


Abfchälen eines Rings aus der Rinde, durch. das Unterbins 
den, durch Ueberpfropfen und durch das Pfropfen der Aeite- 


hervorgebrachte Ringelwüchfe die Zahl der Fruchtlnofpen 


vermehren, und ihre Ausbildung befchleunigen; warum ende 


lich das Kruͤmmen der Zweige diefelbige Wirkung hervorbringt. 


Nicht das rafche Vorüberftrümen des auffteigenden, ſon⸗ 
dern des abfleigenden Saftes, der von dem Wurzelvermds 
gen zu fehr angezogen wird, verhindert alfo die Bildung der 
Fruchtknoſpen bey inngen ftarktreibenden "Bäumen. Es ift . 
daher wahrer Unfinn und ein Beweis der gräbfien Igno⸗ 
renz, wenn man anf Kernwildlinge gepfropfte Aepfel=: und 
Birnbaume durch das Verkürzen der Jahrtriebe, gegen ihre 
Natur zn Zwergbäumen machen will; denn dadurd). wird der 
Erzengung der Ringelwuͤchſe geradezu entgegengearbeitet: die 
Blätteraugen und die fhlafenden Augen entwideln fich zu 
Holzzweigen; es entfteht eine Menge von Wucher: und Waſſer⸗ 
trieben; und wird dieſes barbarifche Verſtuͤmmeln fortgefegt, 
werben fogar die Zweige im alten Holz auf Fruchtholz zus 
rädgefchnitten: fo wird das Wurzelvermdgen endlich aus 
Mangel an zuflhrenden Organen erfchöpft; die Reproduc⸗ 
tionsfraft verliert ihre Thaͤtigkeit; es bilden fi) Feine neuen 
Reitzweige mehr; nnd fo kann der. Baum wohl noch einige 
Sabre Früchte tragen: aber er ift zu Grunde gerichtet - 
Maͤßiges Verftugen der Leitzweige befbrdert aber die Weges 
tation, anftast fie zu hemmen; und die Abficht eines ver⸗ 
nänftigen Baumerziehers kann dabey Feine andre feyn, als 


- dadurch viel junges Holz und Fraftwolle Zweige zu erhalten, 


Daher müffen die Zweige junger Bäume, die man zu Hoch⸗ 
ſtaͤmmen oder Zwergbaͤumen erzieht, nothwendig abgekürzt 
werden, um ihnen ihre erfte Bildung zu geben, ein Verfah⸗ 
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zen, das ſchon zu Thbeophbrafis Zeiten üblich war, und 

von diefem großen Prlanzenphyfiologen des Alterthums ges 
« billige wird (c). Eine andre Abſicht des Verfiugens iſt, 
bey ausgebildeten Zwergbäumen die Bildung neuer Leitzweige 
und Laubaugen zu befördern, folglich das allzuhäufige Ans 
feen bloßer Sruchtaugen zu verhüten, und dem Naturtobe 
des Baumes. entgegenzuarbeiten,, fchlafende Augen. in Thaͤ⸗ 
tigkeit zu feßen und die Vegetationskraft des Baumes auf 
einen Eleinen Raum zu -befchränfen. Zu diefem letern Zweck 
führt auch das fogenaunte Surhdfchneiden , weldyes dariız 
befteht, wenn man. nicht den oberften Leitzweig nad) ber ges 
gewöhnlihen Manier nur verkürzt, fondern bis auf ben er⸗ 
ſten, zweyten oder dritten Afterleitzweig im zwegjährigen, 
Holz, oder allenfalls auf einen Wuchertrieb im ältern Holze 
zuruͤckſchneidet, den ftehengebliebenen Zweig zum Leitzweige 
wählt, und diefen verkürzt. Dies iſt Nachahmung der Na«. 
tur, die auf eine ähnliche Art das Wachsthum der Zweige 
begraͤnzt; und man enthaͤlt dennoch immer wieder Leitzweige 
und Fruchtholz. Dieſe Methode baͤndigt das uͤbermaͤßige 
Wachsthum eines Baumes, ohne ihn zu entkraͤften, und 
ohne ihn zu verwildern, oder die durch bloßes Verſtuͤmmeln 
der ſtaͤrkſten Leitzweige entſtehenden ſogenannten Weiden⸗ 
koͤpfe zu veranlaſſen. Das Zuruͤckſchneiden im alten Holz 
auf geſunde, gutſtehende Zweige iſt das einzige Mittel, ent⸗ 
kraͤftete oder durch fehlerhaften Schnitt verwilderte Zwerg⸗ 
baͤume von einer Menge abgenuͤtzten oder unbrauchbaren Hol⸗ 
zes zu befreyen, und wieder in Ordnung zu bringen. Ja, 
in einigen Fällen iſt bey Bäumen, die aus dem alten Holze 
Wafferreifer hervortreiben,. bey Aepfel- Birn= und Pflaus 
menbaͤumen, das gänzliche Abwerfen ihrer Aeſte ein Mittel, 

fie zu verjüngen. Auf das Zurhdfchneiden gründet fich 
auch vorzüglich der Schnitt fehr wuchernder und zugleich fehr 
fruchtbarer Bäume, Ber Pfirfchen, der Aprikoſen und des 
Weinſtocks, vorzüglich des letztern, deffen ungeheure, immer 





(*) De Caus. Plant. III. 9. fol. 163. 
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vorwärts ſtrebende Vegetationskraſt ſich, aus Mangel -an 
hinreichender Nahrung aus dem Boden, in unfruchtbaren 
Holztrieben erſchoͤpfen wuͤrde, wenn die Kunſt ſie nicht durch 
das Zuruͤckſchneiden auf wenige Reben, zum geuchttragen zu 
verwenden wuͤßte. 


Als eine beſtaͤndige Erſcheinung bey beſchnittenen Baͤu⸗ 
men beobachtet man, daß ſie weniger und langſamer in die 
Dicke wachſen als ſolche, die man mit dem Schnitte ver- 
ſchont. Diefes bemerft man an. hochflämmigen Baͤumen; 
welche „. fo lange fie in der Baumfchule ſtehen, zu ihrer 
Ausbildung, und damit man beym Verpflanzen junges Holz 
habe, und nicht gendthiget ſey, fie.im alten Holze zu ver⸗ 
fingen „ alljährlich befchnitten werden. So lange. diefes Be. 
fhneiden dauert, wachfen fie .nicht befonders in die Dice. 
Sind fie aber einmal ausgepflanzt und werben nicht ferner 


 befchnitten, fo gewinnt der Stamm angenfcheinlid an Dide 


in einem Jahr mehr, als vorher in zwey oder drey Jahren. 
Das Wahöthum eined Baumes in die Dicke gefchieht, wie 
$. 14. dieſes Capitels, ©. 183—184, gezeigt worden, durch 
neue Eplintlagen; und diefe find das Reſultat des aufiteis 
genden und abfleigenden :Saftes. Da nun ein befchnittener 
Baum theild viele Zweige und, Blätter, die zuführenden Or⸗ 
gane des abfteigenden Saftes verliert, und ˖ dadurch in fei- 
nen "Wurzeln, den. Zubereitungsorganen bed auffteigenden 
Saftes, geſchwaͤcht wird, theils den erlittenen Verluft durch 
die Bildung neuer Jahrtriebe zu erfegen bemüht ift, diefe 


“aber nur. durch einen großen Aufwand gerinnbarer Lymphe 


geichehen Tann: fo begreift man, warum ein folder Baum 
entweder nur eine fehr dünne, ober gar Feine neue Splint⸗ 
lage erhält. Aus eben diefem Grunde zehrt der wuchernde, 
mit einem ſchwachen Grundſtamm verbundene, Edeltrieb 


- einer ftarkftreibenden Obftforte feinen Unterthan aus. ‚Daher 


erklärt es ſich, warum es fo ſchaͤdlich ift, fchwache und bins 
ne, veredelte fowohl als unveredelte Kernftämme zu frühe 
und, auf einmal ihrer. Seitenzweige zu berauben, oder, nach 
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dem Gärtnerausdrud‘, aufsufchneiteln, und dabey ihrem 
‚oberfien Trieb oder ihre Krone in ihrer ganzen Länge zu lafz 
fen. Dadurch wird aller Eaft, der in feiner größten Ent⸗ 
fernung von der Wurzel immer am thäfigften ift, in die 
äußerten Zweige gezogen, ber Stamm bleibt fehmächtig „ 
fadenartig, kruͤmmt fi), und kann die Laſt feiner eigenen 
Krone nicht tragen, fo daß er kaum durch Pfähle und Stans 
gen gerade zu ziehen ift. Werden aber an einem hochftäms 
imig zu -bildenden Baume die Seitenzweige, nach der von 
mir im 2. Buch’ diefes Werks zu befchreibenden Methode‘, 
bloß Anfangs eingefürzt, und nur nach und nach gänzlich 
wesgefchnitten, und wird zugleich der oberfie Trieb etwa bis 
auf die, Hälfte verſtutzt: fo ift jener Nachtheil nicht zu bes 
fürchten, indem durch diefe Verfahrungsart der in die Höhe 
firebende Bildungstrieb in feinen Fortfchritten gehemmt und 
gezwungen wird, einen Theil des Saftes auf die Bildung 
neuer Holzlagen zu verwenden. Die Seitenzmweige find, da 
fie aus dem Holzkoͤrper des Stammes hervorgehen, eben fo 
viele Saftherbenzieher , und verforgen den Splint mit einer 
Menge abfteigenden und auffleigenden Eaftes. Oft bleiben 
unge Kernftämmchen in Baumfchulen fehr lange dünne und 
fhmächtig. Diefes ruͤhrt, wenn es nicht die Folge eines uns 
zeitigen Aufichneitelnd ift, entweder von einer Schwäche des 
Wurzelvermdgers, oder von Falten Wintern her. Manch: 
mal liegt ed in dem individuellen Wachsthum des Baum: 
chens; denn jedes Kernftämmchen ift eine fpecififch verfchiedene 
Art. Solchen fchlechtwachfenden Stämmchen ift nicht anders 
zu helfen, als fie fehr tief abzufchneiden, und den Echaft 
aus einem geraden und kraftvollen Wuchertrieb zu erziehen. 
Die Natur zeigt und diefen Weg, indem fte ſolche Wuchertriebe 
an entfräfteten, oder in einer fchiefen Lage flehenden Baͤum⸗ 
chen hervortreibt, woben al&dann das Abfterben des Dber: 
theils allmälig erfolgt. Dies ift auch die Prarid der ge- 
wöhnfichen Baumfchulen, worin man jedoch den wefent: 
lichen Schler begeht, daß man alle Erämmchen ohne Unter⸗ 
fchied , ſelbſt die ftärffien uud geradeften, unbarmberzig vers 


r 
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| ſtutzt. Das iſt geradezu Unſinn, indem man dasjenige weg⸗ 
ſchneidet, was man doch zu erhalten wuͤnſcht, und was man 
ſchon hatte. Das Pfropfen, Oculiren oder Copuliren eines 
Wildlings nahe an der Erde giebt allzeit die kraftvollſten 
und geradeften Echäffe, aus welchen man den Schaft und - 
die fchönften Hochſtaͤmme erzieht. Diefes wuften auch die 
Alten. Plinius fagt! „Am beften ift es, nahe bey der 
Erde zu pfropfen, wenn es die Befchaffenheit dei Aefte und 
des Stammes erlaubt (6).“ Das Pfropfen, Oculiren oder 
Eopuliren nahe bey der Erbe gefchieht aber nur bey ganz 
jungen, ſchwachen oder krummgewachſenen Wildlingen, Starke, 
geiunde und gerade Wildlinge werden am beften in einer 
Höhe von A, 3 oder 6 Fuß, ober in ihren Neften veredelt. 
Hat man bereits beredelte Baͤumchen, die nicht fortwollen , 
und nur dünne und fhmächtig bleiben, fo muͤſſen fie nothe _ 
wendig tief abgefchnitten. werden, um aus einem ju hoffenden 
Wuchertriebe den Schaft ju erziehen; oder man veredelt fie 
von neuem, wodurch man ebenfalls feinen Zweck erreicht (**), 
Der gute Erfolg des Abfchneideng, des tiefen Pfropfens und 
des Umpfropfens bey ſchwachen Baͤumchen liegt ohne Zweis 
fel darin, daß die nunmehr auf einen Leinen Raum einge 
fhränfte Wirkfamkeit des Wurzelvermdgens entweder Wuchere 
holz , oder flarle Zweige aus den Augen des Pfropfreifes 
hervortreibt, wodurch der Baum, anftats der abgenäßten 
kraͤnklichen Organe, neue und gefunde Organe, und feine 
Vegetation’ einen Fräftigen Fortgang erhält . 


Auf obigen Grundfägert beruht auch die anerkanute Wahr⸗ 
heit, daß halbhochftämmige Bäume ftärker, dicker und frucht⸗ 
barer werben, als ſolche, denen man durch Kunſt einen zu 





(*) Inserere aptissimum quami proximum terf®, si patiatur no« 
dorum truncique ratios Hist. naf. XVIL 24. T. 3. p. 178. ed. Bip: 
(**) OLıvien'oe Seraes; Theatre d’Agriculture, Liv. 6. Chap: 
18: p. 870. — Henne; Anweiſung du einet Baumſchule j s. 1 

6; —J 
on = 44 


| at a6 )- 


Tangen Schaft gegeben hat; denn die Quantitaͤt des aufſteigen⸗ 
den Saftes, die ſonſt einen Stamm von 6 bis 10 Fuß zu 
naͤhren hatte, nährt jezt nur einen Schaft von 4 bis 5 Fuß- 
Folglich wird mehr Baumſaft auf die Bildung der Zweige 
‚und Wurzeln verwendet; die vermehrten Zweige und Wur— 
zeln erzeugen eine neue, in einem engern Raum circulirende 
Safıfülle. Daß diefe aber auch das Fruchtholz vermehre, 
und die Bildung der Fruchtknoſpen begünftige, erfieht man 
ganz deutlich daraus, daß Bäume, die in einen ungebauten 
oder erfchöpften Boden ftehen, nur wenig $rüchte hervorbrin: 
gen, und wieder fruchtbar werden, wenn fie durd) Graben 
und Düngen die gehörige Pflege erhalten. Was -jedoch die 
Sydhe betrifft, in welcher ein der Natur überlaffener, frey 
ftehender Baum feine Krone anſetzt, darin hat nicht allein 


- jebes Obſtgeſchlecht, fondern ſogar jede Sorte etwas Eige⸗ 


ned. Im Ganzen genommen treiben Birnen und füße Kir: 
fhen einen höhern Schaft, ehe fie fich in eine Krone aus⸗ 
breiten, als Uepfel, Sauerfirfhen,, balbfaure Kirfchen und 
Pflaumen. Unter den verfchiedenen Nepfelforten, welche 
Verfchiedenheit in der Schafthöhe, und in der Vegetation 
der Hefte! Einige wachfen fperrhaft, mit weit abftehenden 
Heften, wie die Rambourſorten; andre Eugelfürmig, mit 
ſchlanken, hängenden Neften, wie die Borsdorferarten und 
ber Zwiebelapfel; andre wieder pyramidenartig, mit Heften, 
die in ſpitzen Winkeln in die Höhe gehen, wie der große und 
Beine rheinifche Bohnapfel; einige werden ungeheuer groß, 
wie der weiffe und braune Matapfel; andre machen nur eis 
nen mittelmaßigen Baum, wie die Pippings und Fenchel: 
Apfel ıc. Unter den Birnforten bemerkt man ähnliche Vers 
fchiedenheiten in der Vegetation, Zunge Nepfel- und Birne‘ 
wildfinge formiren,; wenn fie nicht zu gedrängt fiehen, und 
wenn man fie mit dem Meffer verfchont, von bem Boden 
bis. an ihre Epiße eine natürliche Pyramide. Durch diefen 
Wuchs, und durch ihre Stacheln und Dornen, ift ihr Stamm, 
der wie in der Mitte eines Dornbufches aufwaͤchſt, gegen 
Menfchen, Hanfen, Kaninchen, Nehe, Ziegen, Schaafe und 


N 


— 911 )— 


Ripdvieh geſchuͤtzt. Mit der Zeit bilden fie ihre Krone; als⸗ 
dann fterben die untern Aeſte allmältg ab, die Dornen und 
Stacheln verlieren ſich; und man wird nie einen ermachfes 
nen Holzapfels oder Holzbirnbaum fehen, der Dornen hätte, 
Dies ift der Gang der Natur. Theophraſts Mennung, 
daß Wepfels und Birnbaͤume von Natur bloß firauchartig, 
und nur durch Kunft hochftämmig erwächfen (6), wird alfo 
durch neuere Beobachtungen widerlegt. Alles was die Kunft 
in dieſem Städe zu leiften vermag, ift, daß fie zu dem 
Zweck, den die Natur auf einem laugfamern Wege erreicht,  . 
gefchwinder gelangt, indem fie durch Befeitigung der Hins 
derniffe den natürlichen Gang der Vegetation befchleunigt, 
das ift, durch Befchneiden und durch vermehrte Nahrungsftoffe 
den Baum in die Höhe treibt, und ihm früher feine Krone 
verfchafft. Die befannten Veredlungskuͤnſte machen hierin 
wenig Unterfebied , indem fie in nichts anders beitehen, als 
eine Knoſpe oder ein Reis eined fremden Baumes mit einem 
fremden Wurzelvermdgen in Verbindung zu feten. Eben fo 


benutzt die Kunft nur die Gefege der Vegetation, wenn fle 
durch frühe Unterdrädung ded geraden Schaftes den Baum 


in einer jeden beliebigen Zwergform zu wachfen zwingt, 
Aber hierin arbeitet fie der Natur gerade entgegen, ba fie 
bey Erziehung bochfiämmiger Bäume nur ihre Abfichten bes 
fördert. oo | 


6. 21. 


Den bisher erflärten Geſetzen der Vegetation zufolge res 
dueiren fich die Negeln des Baumfchnitts auf folgende, von . 
Däabamel, Schabol und andern Meiftern der Kunft 
aus der Natur gefchöpfte Grundfäge. 1) Die Zweige und 
die Wurzeln eines Baumes fiehen mit einander in einem 
geraden Verhältniß; die einen befördern wechfelfeitig die 
Staͤrke und das Wachsthum der andern; folglich Teiden die 

(*) ©. $. 3. der Einleitung, ©. 99 
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Murzeln durch das Wegſchneiden der Zweige, und die Ingige 
durch das Wegſchneiden der Wurzeln. Eben ſo wie die ver⸗ 
kuͤrzten Zweige wieder neue Zweige hervortreiben, fo ſucht 
die Reproductionsktaft auch die verlornen Würzeln zu ers 
feßen ; ind fie folgt hier ganz dem riehmlichen Gänge. Wird 
ein ftarfer Jahrttieb, nach der fehlerhaften Praxis unwife 
fender Gärtner, bie auf wenige Augen verkuͤrzt, fo Formen 
and den fihlafenden Augen nur ſchwache Zweige zum Vors 
ſchein; und wird eine ftarfe Wurzel nahe bey ihren Ur⸗ 
ſprung verftugt, fo bilder fi) um den Schnitt ein Fleiner 
Wulſt, dus ‚welchem dünne Fäden bervorbrechen, woraus 
hur mittelmäßige und nie ftarfe Würzeln entſtehen. Wird 
im Gegentheil ein ftarfer Sahrtrieb in feiner gehdtigen Länge 
gefchnitten , fo macht er wieder ſtarke Zahrtriebe; und ftärke 
Wurzeln, die man an ihrem dimnen Ende verfürät, verlaͤn⸗ 
gern fich wieder und wachfen fort in ihrer natärlichen Dice, 
Alle eingeftusten Wurzeln, felbft die Pfahlwutzel muͤſſen 
fi) wieder verlängern, wenn der Baum ein gedeihliches 
Wachsthum erhalten ſoll. „Ich habe bemerkt,“ ſagt 

ſchabol (u), „das ale Fruchtbaͤume, die mit einer 
Pfahlwurzel verſehen ſind, die vollkommenſten und ſaftig⸗ 
ſten Fruͤchte getragen haben, und daß die kraftvollſten Baus | 
me, die’ aus den" Baumſchulen Fomnien, diejenigen find , 
welche Dfahlwutzeln haben. Den Bäumen alfo ihre Pfahl: 
wurzel benehmen, heißt ihren Mechanismus und ihre Orga⸗ 
niſation zerſtoͤren.“ — 2) Entſteht ein ſtarker Zweig an eis 
ner Seite des Baumes, der die andern überwächft, ſo bee 
findet fi} an der nehmlichen Eeite au) eine ftärkfere Wur⸗ 
gel, deren Wachsthum durch den abfteigenden Saft des ftar- 
ten Zweiges verniehtt wird; — 3) Sach dein gewöhnlichen 
Gange der Natur geht der von einer Seitenwurzel dufftei- 
gende Saft in die Zweige der nehmlichen Seite: es giebt 


. jedoch Fälle, wo die ftätfere Wurzel ſich auf der einen, und 


der ftärfere Zweig auf der r entgegengefegten € Seite beſinder. 





() Pratique du Jurdinage, 1. Partie, Chap. 4. pı 144. 
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en 4) Der auffteigende Saft ftrömt verhältmäßig mit eine 


groͤßern oder geringern Gewalt, und in größerer oder gerin⸗ 
gerer Menge in einen Zweig, je mehr oder weniger er fich 
der fenfrechren Kinie nähert. — 5) Je mehr fich der Saft von 


dem Mittelpunft des Baumes ensfernt, deſto thätiger ift er. 
— 6) Die Einwirtung des Baumfaftes auf die Knofpen ‘eis 
nes Zweigs ſteht in geradem Verhaͤltniß mit ihrer Entfers 
nung von dem Urfprung diefes Zweige, 


Aus diefen Grundfägen fließen folgende Regeln. I) Kern: 
ſtaͤmmen, die man zu hochflämmigen Bäumen erzieht, muß 
die Pfahlwurzel fo wenig als möglich verkürzt werden: ſol⸗ 
in fie aber bey einem kuͤrzern Echaft eine ausgebreitete 
Krone erhalten, fo verftuge man die Piablwurzel auf unges 
feh® fechs Zoll, "nnd ſchone ſorgfaͤltig die Seitenwurzeln; und 
will man fie in Faͤcherform zur Bekleidung eines Gelaͤnders 
erziehen, fo nehme man ihnen auferdem noch die vordern 
and hintern Seitenwurzeln, und laſſe ihnen bloß die rechts 
und linfs mit dem Geländer parallel laufenden Wurzeln, 
Dad nehmliche ift in Anfehung der auf zwergartige Grund: 
ſtaͤmme veredelten Spalierbaume zu beobachten, Will man 
aber Pyramiden erziehen, fo muͤſſen fie eine ſchoͤne, fich 
rings herum auöbreitende Wurzelfrone haben. Bäumchen, 
die in Töpfe und Kübel gepflanzt werden follen, muͤſſen, 
wo möglich, auf zwergartige Grundſtaͤmme gepfropft ſeyn; 
ihre ſtarken Wurzeln werden auf zwey bis drey Zoll geſchnit⸗ 
ten. — 2) Baͤume, denen man ihre erſte Bildung giebt, 
muͤſſen aus wenigen und ſtarken Zweigen erzogen werden. 
— 3) Die Zweige, die zu der erſten Anlage der Fann eines 
Zwergbaumeg, oder zur Bildung der Krone eines hochftänmigen 
oder halbhochftänimigen Baumes dienen, müffen nie zu lang und 
nie zu kurz gefchnitten werden; denn werben fie zu lang gefchnitz 
ten, ſo entwickeln fich nur die obern Augen des beſchnittenen 
Jahrtriebs; die ——— ſetzen ſi ſi ch folglich zu hoch an; 


ven 


von Zweigen. Werden fi ie aber zu kurz gefchuitten, fo erhält 


-( 214 *— 


man’ entweder falſche Holzzweige und Wuchertriebe, oder 
nur einen Haufen duͤnner, unbrauchbarer Zweige, oder beyde 
zugleich. Bey der Anlage der Spalierbaͤume iſt noch dieſes 
zu beobachten, daß man nie einen ſenkrechten Trieb aufkom⸗ 
men laffe, fondern fie aus tief ftehenden Seitenzweigen er- 
ziehe. — 4) Lang fchneiden oder kurz fehneiden ift nur rela= 
tiv. Lang muß jeder ftarfe Baum, jeder ftarfe Zweig ge: 
‘fchnitten werden; und kurz werben ſchwache Bäume und 
ſchwache Zweige. gefchnitten. Lang fehueiden heißt von einem 
Sahrtrieb ein Viertel, ein Drittel oder die Hälfte der ganz 
zen Länge abfchneiden, Fury fchneiden aber denfelben bis auf 
ein Drittel oder ein Viertel feiner ganzen Länge, oder gar 
bis auf einige vollkommene Augen verſtutzen. Je kraftvoller 
ein Baum iſt, deſto laͤnger, je ſchwaͤcher er iſt, deſto kuͤrzer 
wird er geſchnitten. — 5) Bey fchon gebildeten Zwergbaͤu⸗ 
men werden die Zweige bloß in der Abficht verfürzt, um 
immer einen Vorrath von jungen Holze zu haben; und dieſe 
Abficht findet nur Statt bey Kernobftbäumen, die auf zwerg= 
artige Grundftämme gepfropft find, bey Pfirfchen und Xpri. 
fofen, die nur am jungen Holze tragen, und bey Echerben: 
baͤumchen, deren eingefchranttes Wurzelvermoͤgen bie Bil: 
dung junger Triebe erfchwert. — 6) Ein Fraftuoller Zwerg⸗ 
Baum muß an feinen ftarfen Holzzweigen lang gefchnitten 
werden, und viel ſchwache Zweige behalten, um in einem 
‚Traftvollen Wachsthum zu bleiben: die farfen Triebe eines 
ſchwachen Zwergbaums hingegen werden kurz gefchnitten ; 
und man läßt ihm nur wenig ſchwache Zweiges ein Verfahs 
ren welches einen traftvollen Baum gerade zu Grunde rich- 
ten wäre, Hieraus folgt, daß von Natur fehmachtreibende 
Sorten kurz oder fharf, und von Natur flarfrreibende Sor⸗ 
ten lang oder flüchtig gefchnitten werden muͤſſen. — 7) Nur 
Holzzweige und Fruchtruthen find Gegenftände des Befchneis 
dens: Fruchtſpieße ſi find, nah Diels Ausdruck, dem Mefs 
fer heilig. — 8) Das eigentliche Zuruͤckſchneiden, wenn man 
den Hauptleitzweig, manchmal auch noch den erſten und 
zweyten Afterleitzweig ſanmt dem zweyjaͤhrigen Holze auf 
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einen gutftehenden Afterleitzweig wegfchneidet, findet bey 
kraftvollen, ſtark in's Holz treibenden Zwergbäumen Statt, 
and ift faft das einzige Mittel, ihren Trieb in die Höhe zu 
mäßigen, und dad Abſterben ber untern Zweige zu verhüs 
ten. Zu gleicher Zeit wird der zum. Leitzweig gewählte Af⸗ 
terleitzweig verfürzt, damit der Holztrieb nicht in's Stocken 
gerathe; und die Fruchtruthen werden etwa auf die Haͤlfte, oder 
auf drey vollkommene Augen, auf Fruchtknoten gefchnitten. — 

9) Das Zuruͤckſchneiden ſchwacher, mit Fruchtholz beſetzter 
Zweige auf Wuchertriebe und auf ſtaͤrkere Zweige iſt ein 
Mittel, einem alten oder kraͤnklichen Baume neue Kraͤfte zu 
geben. — 10) Will man Aepfel⸗ und Birnbaͤume, die auf 
Kernftänme gepfropft find, ferner Kirfchen und Pflaumen 


als Spalierbäume erziehen: fo muß man ihnen einen bins. 


länglihen Raum geben, damit fie fi) ausbreiten koͤnnen; 
und ihre Jahrtriebe müffen, wenn der Baum einmal feine 


erfte "Bildung erhalten hat, nicht weiter verkürzt, fondern 


in ihrer ganzen Laͤnge fortgeleitet werden, außer in dem 


Galle, wo irgend eine Luͤcke entftanden wäre. Alle vome . 


und hinten austreibenden Holzzweige, alle Zweige, die man 
nicht füglih an dem Spalier orbnen und befeftigen Tann, 
und die nur Verwirrung machen würden, werden weggefchnitz 
ten, oder noch beffer durch den Sommerausbruch , Ebour— 
geonnement, in ihrem Eutftehen weggefihafft. Bey dieſen 
Bäumen findet auch und vorzüglich das Zurädfchneiden auf 
junges fowohl als auf altes Holz Statt, wenn ihr Wach‘, 
thum zu unbändig ift, oder fobald fie. oben oder zur Geite 


- Aber ben ihnen angewiefenm Raum binauslaufen wollen. 
Man wähle aber Sorten, die von Natur nicht ſtark in's 


Holz wachen, und pfropfe fie auf Wildlinge, die aus dem 
Saamen der nehmlichen uber ähnlicher Sorten erwachfen 
find, - Solche Wildlinge haben wahrſcheinlich nur ein ſehr 
gemaͤßigtes Wurzelvermoͤgen; und die darauf gepfropften 
Bäume find beſſer zu- behandeln. Unter den Pflaumen ver⸗ 
tragen die Mirabellen den Winterfchnitt uud die Verkürzung 
ihrer. Zweige; einige Kirfchenfarten aber, deren Sommertriebe 
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mit Yauter Sruchtaugen befegt find, und an ihrer Spitse nur 
gin. einziges Launbauge haben, verlangen den Sommerfchnitt 
am Sohannis, um aus den noch nicht ausgebildeten Frucht⸗ 
- augen neue Zweige zu erhalten (*). Die bitrere Steinkir⸗ 
fcbe oder Mahalebkirſche, Cerisier de Sainte-Lucie, Linz 
ne’s Prunus Mahaleb, ninimt als Pfropfftamm alle Kir: 
fyenforten an; und auf die gewöhnliche Sauerkirſche, Pru- 
nus Cerasus," ſowohl als auf die Zwergkirſche, Prunus 
Chamzcerasus , fönnen alle fauren und_halbfauren Kirfchen 
gepfropft werden. Alle drey find zwergartige Grundfiämme ; 
und die darauf geſetzten Kirſchenſorten koͤnnen leichter als 
Spaliere gezogen werden. — 11) Bereits ausgebildete hoch⸗ 
ſtaͤmmige und halbhochſtaͤmmige Baͤume, oder Pyramiden, deren 
Grundſtaͤmme Kernwildlinge find, ferner durch Einſtutzen zu 
befchneiden, ift wahrer Unfinn ; deun durch dag Verkuͤrzen 
ihrer Jahrtriebe wachfen fie nur defto mehr in's Holz, ohne 
Fruchtholz anzufegen, Es erfolgt alſo gerade das Gegen= 
theil von dem, was man beabfichtet (**); und durd) Zus 
rädfchneiden fie in ihrem natürlichen Wuchs einfchränten zu _ 
wollen, um einen Garten mit deſto mehrern Bäumen anfüls 
Ien zu koͤnnen, ift eben fo widerfinnig, indem ein einziger 
ſchoͤner, der Natur ſeines-Wuchſes überlaffener Hochſtamm 
‚mehr Fruͤchte liefert, als ſechs andre, die man durch den 
unſeligen Mißbrauch des Beſchneidens zu elenden Kruͤppeln 
verunſtaltet. Die taͤgliche Erfahrung ſpricht laut fuͤr meine 
Behauptung; ſolche Baͤume fangen nicht eher an, fruchtbar 
zu "werben, als bis fie Entweder durch beffere Einfichten, 





& Diels Ditorangerie, 1, Band, ©, 84388 (*xx*) 
Es iR nichts gewöhnlicher, als die Klage zu hören, daß diefer oder 
jener Baum nicht tragen wolle, oder noch nie Fruͤchte gebracht 
habe. Man fehreibt eine folhe Unfruchtbarkeit allerhand erdichteten 
Urſachen au: aber an die wahre Urſache diefer Erſcheinung, das 
unseitige Befhneiden, denkt man gerade am wenigſten. 
Laßt eure Bäume nur in Ruhe, und verfchont fie mit dem Meſſer, 
fo werden fie fon tragen! 


- & m 


— 217 )- 


pder durch eine glückliche Bernachläffigung bes Gartenbefiters 
dem Morbmeffer entronnen find. — '12) Das einzige vers 
nünftige Mittel, die Fruchtbarkeit folder Bäume, die auf 
feinen zwergartigen, das heißt, mit einem geringen Wurzels 
vermögen begabten Grundftämmen erzogen find, zu befchleus 
gen und zu vermehren, ift, die Bildung natürlicher Ningels 
wüchfe zu befördern, und Ringelmächfe durch Kunft hervors 
zubringen; wobey man zugleich dem Baume eine, feiner ins 
dividuellen Natur gemäße, Fräftige Nahrung verfchafft ; denn 
im natuͤrlichen Zuftande ift e& gerade eine hinreichende Mens 
ge eined gefunden oder gut gemifchten abfteigenden Gaftes, 
der, durch Secretion in ben Ringelwuͤchſen geläutert, die 
Bildung der Fruchtaugen auf Koften der Wurzeln beförs 
dert. Die Fuͤlle des auffteigenden Saftes ift alſo nöthig 
zum Sruchttragen : aber er muß gut gemifcht, nicht zu wäfs 
ferigt ſeyn, das ift, viel Sohlenftoff enthalten (5); und 
fein rafches Herabftrömen zu den Wurzeln muß durch natürs 
liche oder kuͤnſtliche Ringelmächfe gemäßigt werden. Alſo 
nicht daß beftige Einſtroͤmen, fondern das rafche Zurüds 
firömen des Baumfaftes verhindert die Bildung der Frucht⸗ 
fnofpen. Wird ein ing aus der Ninde eines Zweiges ab: 
geſchaͤlt, fo wird Dadurch, wie uns die Erfahrung belehrt, 
der durch den Holzkörper auffteigende Eaft nicht gehemmt, 
wohl aber der zwifchen Holz und Rinde abfteigende Saft; 
und es bilden fich Sruchtfnpfpen au dem höher flehenden - 
Theile des Zweigs. Bäume von geringem Murzelvermdgen, 
oder deren Murzeln entweder durch Kunft, oder durch Mäufe 
und Engerlinge verftümmelt worden, fegen eben deswegen 
Tragholz an, weil der abfteigende Saft von dem fchwachen 
Wurzelvermdgen meniger angezogen wird, ur 





(*) Baͤume, die in einem magern, oder naffen und falten Bo- 
den fiehen, tragen nur wenige oder gar feine Fruͤchte. Vorzuͤglich 
it dem Birnbaum ein naffer und Falter Boden zuwider, worin er 
nur in's Hola waͤchſt und fat nie Fruͤchte bringt. 
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§. 22. 
Wenn man durch die Inoculation eine Holzknoſpe mit 
einem andern Baume in Berbindung bringt, fo wird das 
Blatt der Knofpe bis auf den Blattſtiel weggefchnitten, weil 
fonft die eingefegte Knoſpe durch eine zu flarfe Ausdänftung 
‚sertrodnen würde. Wächft nun die Anofpe an, fo bleibt 
ber Blattſtiel zwar faftig, fällt aber endlich: von felbft ab; 
und diefe Erfcheinung ift ein unfehlbares Zeichen der geluns 
genen Operation. Wertrodnet er aber, fo ift auch das Auge 
vertrodnet. Woher diefes freymwillige Abfallen des Blatt: 
fliels ? Ohne Zweifel rührt es daher, weil er, durch dag 
Wegſchneiden des Blatts eines wefentlichen Organes beraubt, 
das Uebermaaß des einftrömenden Eauerftoffs nicht mehr 
als Sauerftoffgas ausftrömen Tann, folglich überreizt wird, 
in eine indirecte Echwäche verfällt, und als ein todtes oder 
brandiges Glied von dem lebendigen Angenträger abgeftoßen 
wird. Aus der nehmlichen Urfache erfolgt das Abfallen der 
Blätter im Herbſte. Die Blätter find durch die Hitze 
des Sommers uͤberreizt, durch herbftliche Nebel und Fünle 
Nächte noch mehr geſchwaͤcht, und endlich unorganifch ge: 
worden. Die Veränderung ihrer grünen Farbe in die gelbe, 
rothe, blaue und braune zeigt ſchon eine vorgegangene 
Mifchungsveränderung und die Anhäufung des Sauerſtoffs 
"an; fie dänften nicht mehr aus, und fallen ab, nachdem 
fie mit ihrem Sarbenfpiele den Herbft noch eine Zeit lang 
geihmädt haben, Jedes Blatt durchläuft feine Lebenspe— 
riode, Daher verlieren früher im Frühling ausfchlagende 
Bäume auch früher im Herbft ihre Blaͤtter, indem diefe laͤn⸗ 
ger gelebt und folglich fchon das Ziel ihres Lebens erreicht 
haben, das heißt, unorganifch geworden find. Junge Bäu- 
me behalten ihr Laub länger ald_alte Bäume; und die an 
demfelbigen Baume fpäter entwidelten Blätter dauren, wie 
wir an den Holszweigen junger Uepfelbäume fehen, oft Bis 
in den Winter hinein, und werden erft durch Kälte getoͤdtet. 
In naffen und Falten Sommern werden die Blätter gelb 
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und unorganiſch und fallen vor der Zeit ab; die Bildung 
der Fruchtknoſpen wird verhindert, indem die Ausicheidung 
des Sauerftoffgas vermindert ift, und die Knofpen nur wenig 
geläuterte Säfte erhalten. Sm Gegentheil bildet ſich eine 
große Menge von Fruchtfnofpen in einem warmen und trodes 
nen Sommer; und man darf in dem folgenden Jahre viele 
Srücdhte erwarten. Nach fehr heiffen Sommern fallen bie 
Blätter im Herbfte früher ald gewöhnlich ab, weil fie durd) 
die Wirkung der Hige früher unorganiſch geworden, als in 
gemäßigten Sommern zu gefchehen pflegt. Das freyiwillige 
Abfallen der reifen Früchte muß ebenfalls aus der abgenutz⸗ 
ten Erregbarfeit des Fruchtſtiels erklärt werden. Früchte 
und Saamen trennen fich von dem Baume ober ber Pflanze 
wie Eyer von dem Eyerftod eyergebärender Thiere. 


§. 23. 


Nur durch eine ſehr thaͤtige Vegetationskraft, oder wenn 
ein Jahrtrieb durch Kunſt, oder von Thieren, z. B. von 
den fo ſchaͤdlichen Ruͤſſelkaͤfern mitten im Safttrieb verkürzt 


‚oder abgebiffen wird, entwideln ſich noch in dem nehmlichen 


Sommer die in dem Winkel der Blattftiele nengebildeten 
Knofpen zu neuen Zweigen. Dadurch wird ein ganzes Jahr 
überfprungen, Iſt der Jahrtrieb nur wenig verkürzt, fo 
treibt nur dag oberfte Auge aus: es entwideln ſich aber mehrere 
Augen wenn er tiefer abgeftußt wird. Hierauf beruht der gute 
Erfolg des Sommerfchnitts bev Kirſchen, und des Oeuli⸗ 
rend auf’8 treibende Auge gegen dad Ende des Junius, wos 
bey aber ber über der Snoculation ftehende Theil des Zwei⸗ 
ges nothwendig abgeftugt werden muß, wenn das eingefeßte 
Auge austreiben fol; fonft. bleibt es fchlafend bis zu dem 
neuen, in bem nächften Fruͤhling erfolgenden Safttrieb. 


§. 24. 


So wie im Herbfte die Blätter allmaͤlig unorganiſcher 
werden, und folglich weniger Sauerſtoffgas ausbünften, 
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haͤuft fich der Eauerfloff in den, während des Sommers ger 
bildeten Kuofpen; fie ſchwellen etwas an und würden fich, 
wie in heiſſen Himmelsftrichen wirklih der Sal it, ganz 
unfehlbar eirtwideln, wenn. ihnen nicht, wegen der gejun: 
fenen Temperatur der atmojphärifchen Luft, der nörhige 
Waͤrmereiz fehlte. Da aber die Fruchtknoſpen eine größere 
Erregbarfeit befiten ald die Holzknoſpen, folglich ſich im 
Fruͤhling, ſchon bey einer niedrigern Temperatur, beitändig 
vor den Holzknoſpen entwicdeln: fo fieht man_in warmen 
Herbften zuweilen Aepfelbaͤnme blühen, wodurch die gehoffte 
Aernte des fünftigen - Jahres vereitelt, wenigſtens fehr ges 
fhmälere wird. In dem marmen Herbſte des Jahre 
1803 bliähten am Anfang des Detobers hier in Köln Aepfel⸗ 
baͤume und Roſenſträucher: aber in dem verfloſſenen Jahr 
hatten wir auch menig Aepfel. Die zweymal im Jahr tra⸗ 
genden, and im Junius zum zweytenmal blühenden Aepfels 
und Dirnbäume, der Dreymal tragende Zirnbaum und 
die fogenannte Allerbeiligerfirfche oder bie fiets blühende 
Amsrelle (*) haben eine Ahnliche Vegetation. Bey der, 
von Diel befchriebenen zwerträchtigen Birne entwideln 
fi) gegen Sohannis, oft fräher, an den Fruchtaugen und 
öruchtfpießen, woran im Frühjahr die erfien Bluͤthen, jene 
der Sommerfrucht, erfehienen find, wieder neue Bluͤthen, 
woraus die Herbſtfrucht erwaͤchſt. Die Bläthfnofpen der 
Allerbeiligenkirfche erfcheinen an den erft im Frühjahr er- 
wachfenen SSahrtrieben, und entwiceln ſich noch in ben nehm⸗ 
lihen Sommer, Daher füngt der Bauın gegen Sohannis 
an zu blühen, und liefert im Nuguft, September und Des 
tober immer reife Kirichen bis Allerheiligen, 





(*) S. EHrifts Beytraͤge zum Handb. pon 1797. Grauff. a. 
M. 1802. 8. ©. 140. Deffelden Handbuh, S. 568—569, 708. 
CH) Verſuch einer foftemarifchen Befchreibung in Deutfchland vor⸗ 
bandener Kernobftferten, 3. Heft, Birnen. Frankf. a. M. 1804. 
9. ©, 131—142+ j 
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NReuntes Capitel 


tortpflanzung, oder natürlihe und Fünftfihe Vermehrung der Ge, 


waͤchſe. Theorie des Pfropfens. 


J. 1. 
„Alles mas Saamen hat,“ ſagt Theophraſt (®), 


„entfteht aus dem Saamen.“ — „Offenbar ift es,“ ſagt 


er anderswo (**), „daß die Erzeugung dur) den Saamen 
allen Pflanzen gemeinſchaftlich iſt;“ — „und feine Pflan⸗ 
je,‘ behauptet er (Ft), „ſey ganz unfruchtbar. ” — Diefe 
Lehrſaͤtze des griechifchen Philofophen werden durch die Uuter: 
fuhungen und Beobachtungen neuerer Naturforfcher beftätigt 
und erläutert. Zlechten, Schwaͤmme und Moofe bringen 
ihren Eaamen eben ſowohl als die Ceder vom Libanon; und 


N 


bat man ehedem einigen Pflanzen das Eaamenbringen ab⸗ 


geſprochen, fo gefchah es daher, weil ihre Eaamen entweder zu 
Hein, und dem unbemwaffneren Auge unfichtbar waren, mie bey 
Flechten, Schimmel, Moofen und Farnkraͤntern, oder aus Mans 
gel an gehöriger Unterfuchung, wie bey den Tamaritfeu, Cypreſ⸗ 
fen, Pappeln, Weiden ıc. (1). , Am gefhmindeften,  fagt 
Plinius „verliert den Saamen die Weide, ehe er noch 
völlig zur Reife gefomtmen, und wird daher von Somer (t}) 
die Saamenverlierende oder KFruchtabwerfende genannt. — 
Jedoch die auch hierin worfichtige Natur hat dem, aus geſteck⸗ 
ten Zweigen leicht wachfenden Baume einen forglofern Saa⸗ 


men gegeben (fr).“ Aber die Irrthuͤmer der Alten ver⸗ 


fhwinden wie Luftgebilde vor dem hellen Lichte, das ber 
unermädete Zorfchungsgeift der Meuern über diefen wichtigen 
Gegenftand der Pflanzenphyſiologie verbreitet hat. Der 
große Näturforfher Leeuwenhoek fah durch ſeine Mi⸗ 





(*) Hist. Plant. Tl. 1. p. 76. (#*) De Cgus. Plant. I. ı. fol, 
119. verso. (#**) De Caus. DI. IV. 6. fol. 179. (+) THEOPHR, 
Bist, Plant. III. a, p. 118. De Caw. Pl. I. 5. fol, 122. verso, IV, 
$. fol. 179. — PLIN. Hist. nat. XVI. 4646. (tt) Ddpffe, 
X. Sıo. (tr) Zist, nat. XVI. 46, ' 
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Froffoge in dem Weidenſaamen nicht allein den Anfang der 


. ‚Pflanze und den: Theil, wo die Wurzel entfpringt, fondern 


au, da er in dem. MWärmegrad des menfchlichen Körpers 
feucht gehalten wurde, in Zeit von 36 Stunden ein ſolches 
Wachsthum, daß die Wurzeln fehr deutlich zum Vorfchein 
kamen (9). Micheli entdedtedie Saamen der Schwaͤmme, 
der Flechten und Schimmelarten, Swammerdam jenen 
der Sarnfräuter,;, Walpigbi und Higrifoli fanden 
zuerft den Saamen der Moofe (*). An eine Entſtehung 
von felbft, generatio spontanea oder zquivoca, ift alfo im 
Planzenreich eben fo wenig als im Thietreich zu denfen. 
Die- generatio zquivoca, nach welcher Inſekten 3. B. aus 


Faͤulniß, allerhand Amphibien und Gewuͤrme aus dem Nil: 


ſchlamm (***) ıc. entftehen follten, war ehedem, wie die 
fogenannten verborgenen Eigenſchaften, qualitates occul- 
te, eine Zuflucht der ftolzen Unwiffenheit, ein leerer nichts⸗ 
fagender Ausdrud. Schon ber oben erwähnte Theopbraft 


und Varro verwarfen diefe Meynung. ;, Der Saamen,“ 


ſagt Varro (rt), „ift entweder den Sinnen verborgen, 
oder offenbar; der verborgene ift, dem Anaragoras ' 
zufolge in der Xuft, oder fließt, wie Theopbraft fchreibt, 
mit dem Waſſer in’s Land.” Linne erklaͤrt es geradezu 
für Unſinn, bey den kleinſten Pflanzen, Bluͤthen und Saa⸗ 
men zu laͤugnen, waͤhrend dem man ſie bey allen groͤßern 


mit bloßen Augen ſehe (tt). Es iſt erſtaunlich, wie weit 


Winde und Stuͤrme die kleinern Saamen, beſonders die 
haarigten, wolligten und gefluͤgelten, ferner das Waſſer, 
bey Regenguͤſſen und Ueberſchwemmungen, Saamen jeder 
Art, imgleichen vierfuͤßige Thiere und beſonders Voͤgel die 
unverdauten, mit ihrem Unrath ausgeworfenen Saamen der 





{*) Arcana Nature , T. 2. p. 59. apud Jo. GEsneR. Diss. 2 


. de Hegetabil. Hal, 1747. 8. s..2ı. p. 75. (**) ScauLLine Phy- 


sologie specimen III. Duisb. 1752. 4. %. 88.p. 71. (***) LVCRET. 
de rer. nat. V. 795—796. — PLIN. Hist. nat, IX. 84. (}) De 


ra rust. I, 40, (}}) Amoenit, acad. ap. ScHILLine 1. c. p. 7% 
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von ihnen verzehrten Früchte verbreiten koͤnnen. Auf diefe 
Art entftehen oft Pflanzen an einem Orte, dergleichen man 
in der ganzen Nachbarfchaft weit und breit nicht bemerkt (®), 


Empedokles von Afragas oder Agrigent, Girgenti, 
in Eicilien, ein Philoſoph des fünften Jahrhunderts vor 
Chriſti Geburt, der von feinen Zeitgenoffen und von der 
Nachwelt als ein göttliher Mann verehrt wurde (*®), der 
mit Homerifchem Genie ,: in feinem, leider bis auf wenige 
Bruchſtuͤcke, verlornen epiſchen Gedichte ber die Natur der 
Dinge, „alle Reize der 'erhabenften Poefie mit den tieffins 
nigften Forſchungen verband, und der Vorgänger des Kur 
cretius war — dieſer Empedokles fand zwilchen 
Pflanzen und Thieren die größte Aehnlichkeit, jedoch mit 
dem Unterfchiede, daß bey den Thieren das männliche und 
weibliche Gefchlecht getrennt; in den Pflanzen aber meiftens 
vereinigt wäre; die Saamen der Bäume verglich er mit 
Eyern, und fagte, die Bäume wären eyergebärend (tre), 
Ariftoreles nennt dieſes einen fchönen Gedanfen, obs 
gleich er von dem doppelten Gefchlechte der Pflanzen nur 
fehr dunkle Begriffe harte, und glaubte, beyde Gefchlechter 
wären in ihnen vereinigt, und daß fie dennoch Fein wirklich 
männliches und weibliches Gefchlecht Hätten. Theopbraft 
ergreift den Gedanlen des Empedokles mit dem lebhafe 
teſten Beyfall, zeigt die Aehnlichkeit der Pflanzenſaamen 
mit Eyern, und macht dabey die ſehr richtige Bemerkung, 
Empedokles haͤtte dieſes nicht allein von Baͤumen, 
ſondern von allen Pflanzen ſagen muͤſſen. Nach dem Ver⸗ 
lauf von zwey Jahrtauſenden faßte Joſeph de Aromatariis 
von Aſſiſi, ein Arzt zu Venedig, dieſen Funken des Genies 
mit ungewöhnlichem Scharfſinne auf, und behauptete in feis 





(*) ©. Linnaı Philosophia Botanica, $. 132. (#%) ©, 
Meiners Geſch. d. Wiſſenſchaften in Griechenland u. Rom, 1. 
Th. 5. B. ©. 640. fü. — LVCRET. de rer. nat. I. 717—93£. 


. (#**%) ARISTOT.’ de Generat, “Animal. I. 23. — THEOPHR, do 


Caus. Plant, I. 7. fol. 124. 
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ner, im J. 1625 den 30. September, an Bartholo⸗ 


mäus KTanei gefchriebenen Epiftel (*): „Die fogenann | 


‘ten Pilanzenfaamen oder Saamenkoͤrner wären Feine eigent: 
lihen Saamen, (nehmlidy in Vergleihung mit dem Saamen 
der Thiere,) und hätten Feine Kraft, eine Pflanze in der 
Wirklichkeit oder Möglichkeit zu. erzeugen.” Diefes erklärt 
er ferner alfo : „Die Pflanzen erzeugen zu beftimmten Zei: 
ten einen fruchtbaren Saamen, der dem Saamen der Thiere 
Ähnlich ift, und aus einer gewiſſen geiftigen Materie befteht. 
Diefen ercerniren fie in den fogenannten Eaamenförnern, wie 
in einer Heinen Gebärmutter, oder (mit dent Zmpedos 
Eles zu reden) in den Eyern ber Baͤume. Dadurch ent: 
ſteht eine Meine, in dem Saamenforn eingefchloffene Pflans 
ze, die bis zur Neife des Saamenforns gleichfant durch eine 
Nabelſchnur von der Mutterpflanze genährt wird. Solche, 
eine junge Pflanze im Keim enthaltende Saamenkoͤrner find 
fruchtbar, oder, deutlicher zu reden , befruchtet. Wird ein 
gehörig befruchtetes Saamenkorn nder Pflanzeney gefäet, ſo 
wird die Pflanze geboren, nicht erzeugt. Zuerſt zieht die 
neugeborne Pflanze ihre vorzüglichfte Nahrung aus der Milch 
der Saamenlappen, in der Folge aber, nachdem fie gleich» 
fam entmöhnt worden, aus ber Luft und der Erde. Dies 
find, im Auszug, die Tichtoollen und wahren Ideen Joſephs 
de Aromatariis. Ob er die männlichen und weiblichen Zeu: 
gungdorgane der Pflanzen auf eine deutliche und beftimmte 
Art gefannt habe, ift ungewiß, indem fein, in obgedadhter 
Epiſtel verſprochenes Werk de Generatione Plantarum et 
Animalium nicht erfcbienen if. Joachim Jung, ein 
Arzt, geboren zu Luͤbeck, Kector des Gymnaſiums zu Ham: 
burg, ein Mann von fuftematifchem Genie, Befchrieb fchon 
im XVII. Jahrhundert die Staubfäden und die Stempel ber 
Blüthen, kannte aber ihre wahren Verrichtungen nicht. Plis 
nius bezeugt ed, daß die größten Naturforſcher des Alters 





(*) Ald Anhang gedruckt zu Joacurur Juncır Opuscala Bota⸗ 
nico-phycica. Cohurgi, 1747. 4 p. 181— 18% 
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terthums den Bäumen, ja fogar allem, was die Erde her 
vorbrächte, und auch den Kräutern ein doppeltes Geſchlecht 
beylegten (*); dieſes fey aber bey Feinen Bäumen offenbarer- 
als bey den Dartelpalmen, deren Befruchtung , durch das 
Auffireuen des männlichen Saamenftaubes auf die weiblichen 
Blumen, auch kuͤnſtlich durch die Menfchen bewirkt wers 
de (?*). Theophraſt hat uns vonder künftlichen Befruch⸗ 
tung des Palmbaums eine fehr genaue Beichreibung hinterlaffen : 
er fagt, daß man einem blühenden Imeig ded männlichen 
Palmbaums abfchneide, und beffen Staub auf die Frucht 
des weiblichen Palmbaums abfchüttele, wodurch er die Frucht 
behalte und nicht abwerfe (**7). An einem andern Drte 
erflärt er die Wirkung diefer Befruchtung auf folgende Art: 
„Dieſem ſcheint,“ fagt er, „ gewiffermaaßen dasjenige aͤhn⸗ 
lich zu feyn, was bey den Fifchen gefchieht, wenn das Männs 
chen den Saamen Über den Rogen bes Weibchens ergießt (T).“ 
Dieſe entſcheidende Stelle beweift, daß Theopbraft von 
gedachter Befruchtung fehr richtige Begriffe hatte. Daher 
muß man fich billig wundern, daß die Alten biedurch nicht 
veranlaßt wurden, diefe Theorie auf alle Gewächfe auszubehs 
nen; denn die Befruchtung des Palmbaums: war eine allges 
mein befannte Sache; und außer dem Theophraſt und 
 Plinius thun noch mehrere Schriftfteller (tt) Meldung 
von ihr: aber deffen ungeachtet zweifelt noch der gelehrte 
BodAus a Stapel an der befruchtenden Kraft bes 


— — — — — — —— 
(9 Ariftoreles ſagt, die Pflanzen hätten Feine andre Ver⸗ 
richtung, als die SaamensErzeugung ; und da diefe dur die Wer 
einigung des maͤnnlichen und meiblihen Geſchlechtes geſchehe, fo 
habe die Natur in den Pflanzen bepde Befchlechter vermiſcht, und 
nicht von einander getrennt. Daher hätten die Pflanzen fein männ, 
hihes und Fein weiblihes Gefhlehe. Ariftoreles gehört alfo. 
nicht zu denjenigen, welde Plinius im Sinne hatte. De. Generat, 
Animal, I. 23. (**) Hist. nat. XII. 7. (***%) Hist, Plant. II. 9. 
p. 113. (1) De Caus. Plant, II. 13. fol. 148. verso. (tr) 3. 
B. Herodot; - der Dichter Claudianus; — die Geoponica, 
X 4. — Profper Alpinus; — dee Diqter Jopianus 
dontanus ꝛc. 
15 
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männlichen Blumenftaubes (*). Ein Engländer, der Ritter 
Tbomss Willington, Profeflor zu Oxford, ift be 
erfte, der, wie Wehemias Brew bezeugt (**), im J. 
1676 das Geheimniß der Pflanzenbefruchtung durd) den maͤnn⸗ 
lichen Saamenftaub entbedte, Benden folge Rudolph 
Jakob Eamersrius, Vrofeffor zu Tübingen, der 
im %. 1694 feine Epiftel de Sexu Plantarum druden ließ, 
D. Sebeftian Vaillant fah zuerft die wirkliche Pflans 
| zenbegattung bey dem Glaöfraut, Kinne’s Parietaria ofli- 
cinalis, und „machte feine merkwürdigen Beobachtungen im 
“feinem, im 3. 1718 zu Leiden gedrudten Discours sur la 
structure des ” eur bekannt. Diefem folgten andre vortreffs 
liche Männer, wodurch dem großen Linne der Weg zu 
feinem berühmten Serusifyfiem gebannt wurde. Dieſer 
mit .einem philofophifch » foftematifchen Geifte, ja mit einem 
göttlichen Genie ausgerüftete und unermüdete Naturforfcher 
benutzte die glädlichen Sdeen des Empedokles, nebf 
den neuern Entdedungen, und baute darauf fein im J. 1735 
in Holland entworfened Syſtem. Sim 5. 1736 erjchienen 
feine Fundamenta Botanica zu Amſterdam; im J. 1746 
kam feine merkwürdige Abhandlung über die Ehen der Pflans 
zen, Sponsalia Plantarum, zu Upfal heraus; und im 9. 

1751 wurde feine Rhilosophia. Botanica in Gtodholm ges 


drudt. 


6, 2 


„Ale Pflanzen,” fagt Kinne, „find lebendige Ges 
ſchoͤpfe; alle Iebendigen Gefchöpfe entftehen aus einem Ey, 
folglich auch die Pflanzen, deren Saamen Eyer find. Ein 
nicht befruchretes Ey bringt nichts Lebendiges hervor; eben 
ſo verhält e es ſich mit den Pflanzeneyern : folglich müflen fie 





| CH In feinem Commentar zu Theophraſt, ©. 103. () 
Anatomy of plants, with an idea of a philosophical history of 
plants, by Nzuxzuıas Gazw, London, 1682, fol. &, 161. 





—( 227 )- 


befruchtet werden, wenn fie Leimen follen (),“ Diefes be 
darf einer Erflärung für diejenigen, welchen die botaniſche 
Philoſophie noch unbekannt iſt. 


Jede Blume hat die Fortpflanzung des Individuums, 
das iſt, die Erzeugung neuer Individuen zum Zweck; fie ift 
dad Brautbett der Pflanzen. Man betrachte einmal eine 
Lilie oder Tulpe in ihrer Bluͤthe. "Außer ſechs Blumenbläts 
tern findet man noch ſechs Staubfäden mit ihren Staubbens 
ten. Sind die Staubbeutel zu ihrer Reife gekommen, fo 
foringen fie auf; ; die in der Mitte figende, mit einem Ele 
brigten Saft befeuchtete weibliche Narbe ergreift die äußerft 
feinen Kuͤgelchen ded männlichen Staubes; dadurch werden 
die in dem Fruchtfuoten, bem weiblichen Eyeriod‘, befinds 
lihen Mranfänge des Fünftigen Saamens befruchtet. 


Bey den Blärben oder Blumen bemerkt man 1) den 
Kelch oder die Blumendecke, der meiftens grün iſt; 2) die 
Rrone oder die Blumenblätter, deren Sarbenipiel fo. fehr 
unfer Auge ergoͤtzt; und 3) die Ieugungsorgane. Diefe 
legtern find die wefentlichen Theile einer jeven Blume, und 
beftehen aus den Staubfäden oder den männlichen: Orgas 
nen, und aus dem Stempel oder dem weiblichen Organ. 


Der Relch, die Blumendecke, Calix, befteht entweber 
aus einem, ober aus mehrern Städen, aus einem, an dem 
obern Rande getheilten Stuͤck bey allem unferm Kerns und 
Gteinobft. Sehr deutlich bemerkt der noch Unkundige in der 
Botanik den fünffach getheilten, einen harzigten, wohlries 
chenden Saft auöfchwisenden Kelch der Roſe. Bey dem 
Kernobft bleibt er auf ber ausgebildeten Frucht, und heißt 
alsdann das Auge, auch wohl der Liabel.der Frucht, follte 
aber, wie Die ſehr richtig bemerkt, nur der Kelch ge 
nannt werden. Ohne Zweifel dient der Kelch den übrigen 





(*) Garozı Iaunaı Philosophie Botanisa, 9. 133-138, 


s 
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heilen der Bluͤthe fowohl zur befchätenden Hälle, als za 
einem Abfonderungsorgan. — Die Rrone, Corolla, befteht 
entweder nur aus einem Stüd, oder aus mehrern Blättern, 
Petala. Die Blumen werden daher in einblätterige und 
vielblätterige Blumen eingetheilt. Die Blumenblätter find 
mit einem dünnen Häutchen befleidet, deſſen beyde Kamel: 
Ien viele Gefäfe und ein Zellgewebe umfchließen; und fie 
find mit eigenen Drüfen verſehen. An dem untern Rande eine 
einblätterigen Krone, und an dem Ende eines jeden Blus 
menblattes bey einer vielblätterigen Krbne,, findet mau bem 
„onigbebälter, Nectarium, der einen füßen, honigartigen 
Saft enthält, woraus die Bienen ihren Honig fammeln, und 
. bie Schmetterlinge und Colibris ihre Nahrung einfaugen. 

Die Blumenblätter find Abfonderungsorgane, und dienen 
dazu, Sauerftoff aus der Atmofphäre anzuziehen, den Pflans 
zenfaft zu oxydiren, die Gefchlechtöorgane, in's befondere 
aber die Staubfäden mit ihrem Honigfafte zu nähren (*). 
Merden die Blumenblätter gleich beym Aufbrechen der Blume 
meggefchnitten, fo verderben auch die Befruchtungsorgane. 
Es fcheint alfo, daß zur, Befruchtung, fo wie zum Keimen 
der Saamen und zur Entwidlung der Holzknoſpen, eine ges 
wiffe Menge von Sanerftoff und Zudermaterie erfoderlidh 
fey. Der Zuder bed allgemeinen Pflanzenfaftes wird in ben 
Wurzeln bereitet; die Wurzeln und die Feimenden Saamen 
hauchen,, fo wie die Blumen, im Sonnenlichte Fein Sauers 
Roffgas, fondern nur Fohlengefäuertes Gas aus. Aber fo 
wie keimende Saamen und Wurzeln nur im Dunkeln veges 
tiren, fo erfodern die Bluͤthen zu dem Befruchtungägeichäft 
den mwohlthätigen Einfluß des Sonnenlichts; und mwahrfcheins 
fich dient ihnen der Kichtftoff nicht bloß als Neizmittel , fons 
dern. wird auch wirklich von ihnen abforbirt, wodurch neue 
Zerfegungen und Bindungen entflehen. 


. 





CH Darmins Phptonomie, ». Band, S. ss—56, 129— 
8130. . 
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- Der Kelch fehlt bey den Kilienarten; bey dem Mohn 
fält er ab glei nach der Entwidlung der Blume. Die 
Krone fehlt bey einigen andern Pflanzen, 3.38. dem Ornitho- 
galum, der Persicaria und dem Polygonum. Hieraus folgt, 
daß bloß die männlichen und weiblihen Zeugungsorgane , 
nehmlich die Staubfäden und Stempel mefentliche Theile der 
Blüthen find. — Die Staubgefäfe oder Staubfäden, Sta- 


' mına, beſtehen aus dem Saden oder Staubträger, Fila- 


| 





mentum, und aus dem Staubbentel oder StaubEfolben , 
Anthera, der den männlichen Blüthenftaub, Pollen, ents 
halt. — Das weibliche Zeugungdorgan, ber Stempel oder 


Staubweg, , Pistillum, befteht aus der obern Deffnung oder 


der Narbe, Stigma, dem Griffel, Stylus, und dem Srucht⸗ 
Enoten oder dem Eyerſtock, Germen, Ovarium. — Die 
Stauberäger oder Säden find mit der Blumenkrone vers 
wachfen , meiftens von weiſſer Farbe, wie bey der Aepfel⸗ 
und Birnblüthe, zuweilen gefarbt, 3. B. rofenfarben, wie 
bey der Mefpelbüthe. — Auf der Spige diefer Staubträger 
befinden fich die Staubbeutel oder Antberen. Diefe meiftens 
Iinglichtrunden Körper, von der Form einer Dlive, haben 


‚in ihrer Mitte eine der Känge nach laufende Rinne, und 


find entweder einfach, wie bey der Mercurialis, oder doppelt, 
wie bey den Pfirfchen, Aepfeln, Birnen ꝛc. dreyfach, wie 
bey der Orchis, und vierfach, wie bey der Fritillaria, fie 
find allzeit gefärbt, dunkelviolett bey den Tulpen und 
dem Weißdorn, gelb bey den Lilien und den Xepfeln, roth 
bey den Birnen und Pfirfchen, rothgelb bey dem Pavien⸗ 
baum , Aesculus Pavia. Gobald die Blumen‘ fih gedffnet 
haben , reifen die Staubbeutel durch den Reiz ber Wärme 
und der, von der innern Oberfläche der Blumenkrone zuräds 
gemorfenen Lichtftralen ihrer Entwidlung entgegen ; fie ſprin⸗ 
gen auf an ihrer mittlern Rinne, ftreuen ihren Etaub auf 
die Narbe des Stempel, und ftellen nunmehr zwey mit 
dem Rüden gegen einander gefehrte Schilde vor, die durch 
die Spige des Etaubträgerd zufammenhängen. Die Zarbe 
diefed Staubes ift eben fo verfihieden, wie jene ber Staubs 
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beutel ; er ift durchfichtig beym Ahorn, weiß, purpurroth, 
hellroth, grün, blau oder „braun bey andern Gewächfen‘; 
meiftens aber mehr oder weniger dunfelgelb. Wegen feiner 
Seinheit nenn man ihn Staub: betrachtet man ihn aber 
durch das Miffroffop, fo erblidt man einen Haufen Feiner 
Körper, die bey den verfchiedenen Gemwächfen eine fehr ver 
fhiedene, aber allzeit beitimmte Zigur haben; fie find ents 
weder rund, oder eyfürmig, nierenfdrmig, cylindriſch, pris⸗ 
matiſch, edigt, gewunden, glatt, uneben, mit Borften vers 
fehen (*), durchlöchert ꝛc. meiftens aber eyfdrmig. Bonanni, 
Verdries und Beoffroy haben uns darüber fehr in⸗ 
tereffante milEroffopifche Beobachtungen geliefert (**). Nach 
muftels.fehr fcharffinniger Bemerkung (**%) fcheint es, 
daß ein jedes diefer Saamenftäubchen mit feiner Kapfel 
durch einen Außerjt feinen Faden zufammenhängt, der, fobald 
ed zur Reife gelangt ift, nach dem Auffpringen der Etaub: 
beutel, entweder durch diefe Erfchütterung , oder. durch eine 
geringe Bewegung der Luft abgeriffen wird. Bon dem 
Staube der Antheren fammeln die Bienen ihr Wachs; er ift 
fehr brennbar wie man vorzüglich bey jenem des VNadelkol⸗ 
benmoofes, Lycopodium Selago, dem fogenanuten Hexen: 
mehl, womit die Apothefer ihre Pillen befizeuen, beobach⸗ 
tet, und enthält folglich Kohlenftoff und Waſſerſtoff mit 
Sauerftoff verbunden. — Der Stempel‘ oder Staubweg 
wird nicht unfchidlich mit einer Trompette verglichen; feine 
obere Deffuung heißt die KEarbe; dieſe iſt mit einem z&- 


—— ben, klebrigten Safte befeuchtet und führt zu dem Griffel, 


einem inmwendig hohlen Körper, der fich in dem Fruchtknoten 





(*) Mancher erinnert ſich vieleicht mit Vergnügen, bey dem 
hieſigen berühmten Künftfer und Naturfreunde, dem würdigen Hrn. 
Domvicarius Hardy, den fo reisbaren, durch den gelindeſten 
Hauch in die heftigſte Bewegung gerathenden Saamenſtaub des 
Schaftheues, Equisetum , durch das Mifkroffop geſehen — 
baden. S. auch Harzer: Opuscula Botanica. Göttinge, 1749. 
p 281. (**) SchILING Phytologia, Spec. III. $. 91. p. — 
) Traite de la Vegetation, Liv, 2. Chap. $. T. ı. p. 183. 
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endigt, worin ſich die Mranfänge der Füänftigen Saamenkoͤr⸗ 
ner befinden, welche nur durch ben eindringenden männlichen 
Staub den lebendigen Keim, ber das Individuum fortpflanzt, 
erhalten. Bor der Befruchtung erfcheinen fie nur als leere 
Bläschen; fobald aber die Befruchtung gefchehen iſt, fieht 
man durch Hülfe bes Mikroſtops den zarten, in einer durchs 
fihtigen Lymphe fehwimmenden Pflanzenleim, der fih mit 
dem Saamen allmälig ausbildet. Die Vlüthe verliert nad) 
der Befruchtung ihre Krone und ihre Zeugungdorgane, bie 
entweder abfallen oder vertrocknen; der Fruchtfnoten ſchwillt 
anz und man fagt alddann, die Frucht habe angefest. 
Das Steinobft verliert den Kelch zugleich mit den Blumens 
blättern, unfer Kernobft behält ihn (°), Merkwuͤrdig ift es 
aber, daß die Saamenhälle des Fruchtknotens, das Peri- 





CH Hr. Muftel glaubt, das Abfallen der Blumenblaͤtter be⸗ 
fördere das Anfegen des Fruchtknotens, und es ſep rathſam, 
nah vollendeter Befruchtung dem natürlihen Abfallen der Blumen. 
blaͤtter zuvorzukommen, und fie, fammt den Staubfäden, bis auf 
ben Rand des Kelchs mit einer Scheere abaufchneiden. Eine Schnede 
hatte ibm den größten Theil der Blumenblätter und Staubräden 
‚ eines blühenden, in einem Zopfe, im Treibhaus ſtehenden Apfel 
baͤumchens benast; faR alle benasten Bluͤthen festen Zrüchte an, 
ſechs bis fieben an einem Sruchtfpieß ; von den Zehn bis amölf uns 
benagten Blürhen blieben nur eine oder swep Fruͤchte. Von der 
Schnede belehrt machte er jest widerholte Verſuche au Yepfels Birne 
Pflaumen⸗ und Kirſchbaͤumen: alle befchnittenen Bluͤthen fegten gut 
an, während dem mehrere benachbarte Bluͤthen mit dem Fruchtknoten 
abfielen. Bey Zwerg⸗ und Gelaͤnderbaͤumen von feltenen oder vor» 
teefflihen Sorten, mepnt alfo Hr. Muftel, fey diefes Verfahren 
im Kleinen allerdings anwendbar. Traits de la Vegetation, T. 2. p. 
330— 331. Neue Verſuche wären gewiß in dieſer Hinſicht zu wuͤn⸗ 
ſchen. Vielleicht wird durch eine ſolche Operation das allzuſtarke 
Ausduͤnſten des Kohlenſtoffs aus dem Fruchtknoten verhindert; denn 
die Blumenblaͤtter und Staubfaͤden werden nicht gleich nach der ge⸗ 
ſchebenen Befruchtung unorganiſch, fallen daher nicht gleich ab und 
fahren fort, auszubänften. Das natürlihe Abfallen der Blumen⸗ 
biäster gefchicht erſt, wenn fie unorganifch geworden. 


Lö 
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earpium , das Fleifch oder der efibare Theil bey unſern Obſt⸗ 
frächten, vor der- gänzlichen Ausbildung der Saamenferne 
nicht fonderlich zunimmt. Vorher verwendet die Natur ihre 


Energie auf den Hauptzwed der Befruchtung, den Saamen; 


felbft das Wachfen, Reifen und endliche Abfallen der Früchte 
und Saamen hat Feine andre Abſicht; und werden durch-foldye 
Früchte und Saamen Menfchen und Thiere genährt, fo 
fo ift diefes, der Eigenliebe des alles fich zueignenden Men: 
fhen ungeachtet, offenbar nur eine Nebenſache. Die Bes 
fruchtung ſcheint allerdings durch ein Zerplagen ber von den 
Säften des Staubweges befeuchteten Kügelchen des maͤnn⸗ 
lihen Saamenjtaubes zu gefchehen. Ob aber diefe Befruchz 
tung bloß durch einen belebenden Hauch, eine aura semi- 
nalis, wie Brem, Ray und Eamerarius glaubten, 
oder durch einen in dem männlichen Saamenftaube enthaltes 
nen, und in das nod) unbefruchtete Pflanzenen des Frucht⸗ 


knotens eindringenden Keim, wie Morland, Bradley, 


Beoffroy, Willer, Darwin und andre meynten, be 
wirkt werde, ift noch nicht ausgemacht. Wahricheinlich giebt der 
männliche Saamenftaub einen wirklich organifehen, lebendigen 
Stoff her, der nad) den Geſetzen der Affinitaͤt vder Anziebungss 
Eraft der Materie, von dem organifhen Stoff des weiblichen 
Eyes angezogen wird. Das Reſultat diefer Verbindung ift das 
hoͤchſte Producer des Bildungstriebes, eine organifche Rryfiallis 
fotion, der lebendige Keim, der Embryon oder das punctum 
saliens des befruchteten Pflanzeneyes. Nach der Theorie der 
Affinitär begreift man, warum nur homogene Pflanzen: 
and Thierarten fich wechfelfeitig befruchten können, und wie 
die weife Natur der Daftard; Erzeugung, welche fonft die 
Welt mit: Ungeheuern erfüllen würde, gewiffe Gränzen ge: 
fest babe. 


$. 3. . 


“ 
Sp mie bie vielgeftaltige Natur eine.große Verſchieden⸗ 
heit in die Anzahl, Farbe und Form der Blumenbätter ges 
bracht bat, fo ift auch die: Anzahl der Staubfaden und 


’ 
\ 


{1233 )- 


Stempel oͤder Stanbwege nach ben mancherley Pflanzenge: 
fhlechtern verfchieden. Die Zahl der Staubfaͤden variirt von 
einem bis zu zwanzig und mehrern, jene der Stempel von 
einem bis zu fünfen. Alle unfer Etein- und Kernobſt hat 
zwanzig bis dreyßig Etaubfäder; denn ihre Anzahl ift nicht 
beftändig: aber unfer Eteinobft hat nur einen Stanbweg; 
dagegen haben unfre Aepfel, Birnen, Quitten und Meipeln 
fünf Staubwege, die Epeyerlinge aber nur drey. Die Jo⸗ 
hannisbeeren, Stachelbeeren und Weintrauben befitzen fünf 
Staubfäden und nur einen Staubmeg. — Die Staubfären 
und Stempel find ‚entweder getrennt oder zufammengewachfen. 


Bey den Xepfeln find die Staubmege in der Mitte zufams  - 


mengewachfen , bey den Birnen aber bleiben fie alle verein- 
zelt bis zur Frucht. Hr. Diel’ findet hierin den boranijchen 
Unterfchied zwiichen der Aepfel- und Pirnblücbe (5). — 


. Der Griffel des Staubmeges ift fein wefentlicher Theil des 


weiblichen Organs; er fehle 3. B. beym Mohn, bey den 
Tulpen und dem Weinſtock, mo die Narbe unmittelbar auf 
dem Fruchtknoten fit. — Der Fruchtknoten .ift entweder 
von dem Keldy und der Krone eingefchloffen, wie bey den 
Kirfhen, Pflaumen, Mandeln, Aprifofen und Pfirfchen, bey 
dem MWeinftod, den Citronen, Pomeranzen, Lilien, Tulpen ıc.; 
und dann heißt er ein oberer oder in der Bluͤthe befindlicher 
Seucht£noten, Germen superum; oder er befindet fich unter 
dem Kelche, wie bey den Nepfeln, Birnen, Quitten, Meipeli, 
Speyerlingen, Granatäpfeln, Morten, Johannis- und Sta⸗ 


chelbeeren, dem Weißdorn ꝛc. und dann heißt er ein unterer 


Sreucht£noten,, Germen inferum. 


In Anfehung der Lage der männlichen und weiblichen Zeus 
gungsorgane herricht ebenfalls eine große Manchfaltigfeit. Auch 


hier erreicht die hohe Bildnerin durch verfchiedene Mittel den 


nehmlichen Zweck. Die Staubfäden und Staubwege find entwe⸗ 
der in einer Blume vereinigt, und dann heißt fie eine Zwitter⸗ 





(*) DObflorangerie, 1. Band, ©. so, 357. 
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blume, Flos hermaphroditus; oder eine Blume enthält bloß 
männliche und die andre nur weibliche Zeugungsorgane. Jene 
nennt man alsdann eine männliche, Flos masculus, und diefe 
"eine weibliche Blume, Flos femineus. Befinden fit) männs 
liche und weibliche Blumen auf einer Pflanze beyfammen, 
fo nennt man ſolche Gewächfe androgynifche, Androgyna, 
oder einbäufige Pflanzen, Monoicia, Gewächfe mit getrenn= 
ten männlichen und weiblichen Bluͤthen auf einem Stamme, 
oder mit balbgetrennten Gefchlechtern. Sind aber die männs 
lichen und weiblichen Bläthen nicht auf demfelbigen Stamme, 
fondern auf zwey verfchiedenen Stämmen befindlich, fo nennt 
man fie zweybäufige Pflanzen, Dioicia, Gewächfe mit ganz 
getrennten Gefchlechtern. Polygamifche Gewächfe, Poly- 
gamia, ‚nennt man folche, wobey Zwitterblächen entweder mit 
- männlichen oder mit weiblichen Bläthen, oder mit beyden 
zugleich vermifcht find:-auf einem Stamme, einbäufige pcs 
Iygamifche Gewaͤchſe, Polygamia Monoicia; auf zwey 
Stämmen, zwerbäufige polygamifche, Polygamia Dioicia, 
und gar auf.drey Stämmen, Dreybäufige polygamifche Ge - 
wächfe, Polygamia Trioicia. — Zwitterblumen find die’ 
Blüthen aller unfrer Kerne Etein= und Beerenfruͤchte, der 
Lilien, Tulpen, Nelken, ofen ıc. ja bie allermeiften im Pflanz 
zenreich. — Kinbäufige Gewaͤchſe find Eichen, Buchen, 
Hainbuchen, der Kaftanien- und Wallnußbaum, die Hafelftaude, 
Birken, "Erlen, Fichten, Tannen, Cypreſſen, der Platas 
tanud, die Brenn:Neffel, Kürbiffe, Kukumern, Melonen, der 
Mays ıc. — Unter die zweyhaͤuſigen Bewächfe gehören die. 
Dattelpalme, die Piftacienarten, der Machholder, der Taxus, 
die verfchiedenen Arten von Pappeln und Weiden, Bingel⸗ 
fraut, Hanf, Epinat, Hopfen ıc. — Zu den polygamifcben 
einbäufigen Gewächfen zählt man den Pifang, den Ahorn, 
den Zürgelbaum , Celtis, Glastraut, Melde ıc. zu den poly⸗ 
gamifchen zweybäufigen den Lotusbaum, die verfchiedenet 
Arten der Efche zc. endlich zu den polygamifchen dreybaͤu⸗ 
gen Bewächfen den Johannisbrotbaum, Ceratonia Siliqua, 
und den Feigenbaum. Dieſe letztern Gewächle haben das 
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Eigene, daß ſich die männlichen, die weiblichen und die Zwit⸗ 
terblumen auf befondern Stämmen befinden. Da id) hier. 
feine Anleitung zur Botanik fchreibe, fo wird Obiges hinreıs 
hend feyn, unkundige Leſer in den Stand zu fegen, das Fol⸗ 
gende zu verſtehen. 

$. 4. 

Daß im Pflanzenreich eine wirkliche, $. 2: dieſes Capi⸗ 
telö beſchriebene, jener des Thierreichs ähnliche Befruchtung 
geſchehe, iſt nicht ſchwer zu erweiſen. Schneidet einmal, wie 
jener ſchwediſche Gaͤrtner, wie Linne ezäglt, die männlichen, 
faͤlſchlich für. unfruchtbar gehaltenen Blaͤthen 'der_Kürbiffe, 
Kukumern oder Melonen forgfältig hinweg, ehe fie mit ihrem 
Saamenjtaube die weiblichen Bläthen befruchtet haben, und 
ohne daß eine ähnliche Pflanze in der Nähe ſey; fo werden 
die weiblichen Bläthen Feine Früchte anfegen, fondern ſolche 
in Zeit von ungefehr acht Zagen fallen laffen. Gegen die: 
fen, auch noch in Zranfreich herrfchenden Unverfiand gemei⸗ 
ner Gärtner eifert Hr. MWuftel, — Raufet den männlichen 
Hanf, den fogenannten Fimmel, oder die männliche Spinat 
pflanze aus, ehe fie geſtaubt haben, fo befommt ihr Feine - 
fruchtbaren Saamen (*). Das nehmlide erfolgt, wenn 
Zwitterblumen vor der Befruchtung caftrirt, das heißt, wenu 
die männlichen oder weiblichen Zeugungsorgane meggefchnitten 
werden. Hr. Muſtel ſchnitt an einigen Birnbläthen einen 
der fünf Stempel hinweg, ehe die Staubbeutel ihren befruch⸗ 
tenden Staub verbreitet hatten; und als die Frucht zur Neife 
gefommen war, fand er in den Abtheilungen des Kernhau—⸗ 
fe, wozu die weggefchnittenen Stempel gehört hatten, Feine 
Kerne (**). — Der weibliche Dattelbaum” bringt Feine reifen 
Srüchte, wenn Fein männlicher Baum feiner Art in der Nähe 





CH Miller hat mit Melonen und Spinat eigene Verſuche ans 
geſtellt, welche vollkommen fo ausfielen, mie oben gefagt worden. 
©. deffen Gaͤrtner-Lexikon, Art. Beugung. (**) Traito 
de la Vegetation ,.Lir. 2. Chap. 8, T. ı. p. 198. 
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ift, oder wenn er nicht mit deffen blähenden Zweigen, nad 
der uralten Methode der morgenländifchen und afrifanifchen Voͤl⸗ 
ter Eünftlich befruchtet wird. Schon Zerodot, der dältefte 
Hteifebeichreiber und Geograph der Griechen, beobachtete dieſe 
kuͤnſtliche Befruchtung in Aſſyrien (9. Theopbraft und 
Plinius geben uns darüber umftändliche Nachrichten. 
Bämpfer ſah ſie in Perfien, Arabien und Negnpten, 8 ads 
wig in Afrifa (**). Sm J. 1749 befruchtete Vibelmann 
in Berlin einen weiblichen Dattelbaum,, der länger als 30 Jahre 
im Zreibhaufe des botanifchen Gartens gejtanden, ſtets ges 
blüht, aber immer nur unreife Fruͤchte gebracht hatte, mit 
einem blühenden Manlichen Zweig aus dem Boſiſchen Gars 
ten zu Leipzig. Nunmehr brachte er reife Zrüchte; und als 
‚man diefe Fünftlihe Befruchtung wieder unterließ, blieben alle 
Datteln nureif (7%). Dem wahren Piftscienbaum, Pistacıa 
vera, geben, nah Boccone’s Erzählung, die fcilifchen 
Landleute, wenn er zu weit von einem männlichen fteht, eine 
ähnliche Befruchtung. Ein weiblicher Maſtixbaum, Pista- 
cia Lentiscus, den Hr. Miuftel befaß, blühte alle Jahre, 
brachte aber niemals Früchte. Zu eben einem ſolchen Baume, 
der mehrere Sahre hindurch unfruchtbar gewefen war, Tieß 
Dübemel einen männlichen Maftirbaum bringen, der in 
einem Kaften ftand; in dem nehmlichen Jahr trug er haus 
fige Früchte, blieb aber in den folgenden Jahren, als diefer 
Verſuch nicht ferner wiederholt wurde, unfruchtbar. 
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Alle Bluͤthen haben eine jehr große fpecififhe Erregbars 
feit, daher entwideln fich die Bluͤthknoſpen und Bluͤthen 
unfrer Obftbaume im Frühjahr allzeit vor den Blattfuofpen. 
Diefe Erregbarkeit ift noch größer in den Zeugungsorganen ; 
und bey mehrern Pflanzen, 3. B. an.den Etaubbeutely der 


(*) Huistoriar. Lib. ı. N.® 35. ed. Henr. Stermant, Her Os 
dot hielt aber diefe Befruchtung für eine bloße Kaprification , wie 
jene der Feigen. (**) Jo. Geswerı Diss. 2. de Fegetabil, 9.6. p. 
6859, (XX) Diels Dbflorangerie, 1. Band, S. 41 — 43 
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Brenn⸗Neſſel, des Spinats, an den Staubfäden des Glas⸗ 
krauts, des Sauerdorns, des Maulbeerbaums, der Kalmia 
oder des Loͤffelbaums, an den Narben der Bignonien, des 
gemeinen Gnadenkrauts, Gratiola officinalis etc. iſt fie ſogar 
dem bloßen Auge bemerkbar. Die Erregbarkeit der Zeugungs⸗ 
organe wird durch ein mildes Sonnenlicht in Thaͤtigkeit ge⸗ 
ſetzt, beſonders des Morgens, wenn ſie ſich durch die Dun⸗ 
kelheit und die Kuͤhle der Nacht, und durch einen groͤßern 
Vorrath von Sauerſtoff, vermehrt oder angehaͤuft hat. Da⸗ 
her iſt eine allzuſtarke, brennende Hitze, wodurch die Erregbar⸗ 


keit erſchoͤpft wird, der Pflanzenbe’ruchtung eben nicht guͤnſtig. 


Mit wolluͤſtiger Begierde (*) nimmt das aͤußerſt erregbare weib⸗ 
liche Organ den maͤnnlichen Saamenſtaub auf, der durch eine Art 
von periſtaltiſcher oder wurmfoͤrmiger Bewegung, durch die 
Hoͤhlung deß Griffels, wie Gleditſch bey den Lilien ſah, 
in den Fruchtknoten gebracht wird, und die weiblichen Eyer 
befruchtet. Ohne Befruchtung koͤnnen die Saantenförner, wie 
Miller beobachtete, bey einigen Pflanzen wohl zu ihrer ges 
wöhnlichen Größe heranwachfen ; aber fie find wie die von dem 
Hahn nicht befruchteten Eyer der Hühner, die fogenannten 
Windeyer, unfruchtbar ; ihnen fehlt der Iebendige, durch bie 
Kombination des männlichen und weiblichen Urftoffs gebildete 
Keim. Der Zweck einer jeden Bluͤthe ift alfo die Befruch⸗ 
tung; das Refultat diefer Befruchtung ift das Saamenkorn 
oder das befruchtete Pflanzenen. Dieſes Ey wird in ber 
Erde Durch Luft, Waffer und Wärme zu einer neuen Pflanze 
ausgebrätet. Unmittelbar nach der Befruchtung füllt fi) 
die Saamenhälfe nah und nach mit einer gallertartigen 





(*) Man verzeihe mir den Ausdruck: die Natur if Leufch im 
ifren Wirkungen; mit Eeufchen Augen und mit reinem Herden be« 
trachtet fie der Naturforſcher, und verehrt in ihr die ewige Urfrafı. 
Das Studium der Natur iR ein immerwaͤhrender Gottesdienſt, und 
das wuͤrdigſte Opfer , das. der Menſch feinem Schöpfer darbringen 
kann. Alle Seelenkräfte erhalten dadurch den reihlihften Genuß. 
Die hohe Stufe geifliger Bildung, wozu mir gelangt find, baben 
wir dem Studium der Natur zu verdan'en, 
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durchſichtigen Feuchtigkeit, wovon der neugebildete Keim ges 
nährt wird. Man beobachter diefen Keim Anfangs nur 
durch) Wergrößerungsgläfer, nachher aber mit bloßen Augen. 
Auffallend fichtbar und groß ift er in dem noch unaudgebil: 
deten Saamen der Staphylza pinnata, der fogenannten Pims 
pernnß. Erſt nach der völligen Ausbildung ded Keims vers 
größern, verdichten und verhärten fich bie Saamenlappen 
allmälig, bis zu ihren endlichen Reife, durch einen neuen Zus 
fluß und durch neue Zerfeßungen und Bindungen nährender 
Urftoffe. Diefe Saamenlappen find entweder eiufach, oder 
zwenfach und vielfach, einfach bey den Getraidearten, Gräs 


- fern nnd Palmen; -zweyfach bey dem Kern= und Steinobft, 


den Hülfengemüfen und ben meiften Gewächfen ; vielfach bey 
den Fichten und Cypreſſen ıc. Die Wallnäffe haben vier 
Saamenlappen. Allzeit hat der Keim feinen Sig in dem 
Vereinigungspunft der Saamenlappen. Diefer Vereinigungs- 
punkt ift an dem fpigen Ende der Saamen bey unferm 
Kern = und Steinobſt, mit dem Unterfchiede, daß die-Spite 
der Saamenterne beym Steinobft nicht nach dem ſtumpfen, 
fondern nach dem fpigen Ende ber äußern harten Schaale, 
oder dem Ende, wo der Stempel gefeflen hat, und nicht nach 
dem Sruchtftiel gekehrt if. Ben Aepfeln und Birnen aber 
ift die Spite der Kerne nach dem Fruchtftiel gekehrt. Bey 
den Wallnäffen figt der Keim in der Mitte der vier Saas 
menlappen, | | 
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Cine mäßig warme, mit mildem Sonnenfchein und ges 
wölftem Himmel abwechfelnde, nicht zu trodlene, von lauen 
Weſt- und Suͤdwinden begleitete Witterung ift, ſchon nach 
uralten Beobachtungen, der Sruchtbarkeit des Pflanzens und 
Thierreichs, fo wie der Vegetation Überhaupt, am gänftigften. 


Die Falten. und trodenen Nord = und Oſtwinde find idr Bine 


gegen fehr nachtheilig.. Häufige und anhaltende Falte Regen 
verderben den männlichen Staub der Obſt⸗ und der Roggene 


bluͤthe dergeftalt, daß dadurch oft ein gänglicher Mißwachs 


& 
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- entfieht. Ben den Dbfibäumen bemerft man dieſes am 
deutlichfien. Der unbefruchter gebliebene Fruchtknoͤten wird 
in wenigen Tagen. gelb und fallt ab. Eben diefer Unfall 
begegnet nur gar zu oft der Nepfelblüthe durch eine Außerft 
verderbliche Raupe, den fogenannten Blüthenwidler, der die 
Blumenblätter vor der Befruchtung durch einen zähen Saft 
zufammentlebt, und die Zeugungsorgane zerjlört. Hieraud 
folgt , daß jedes unbefruchtere Saamenforn nicht zur Reife, 
daB ift, zu feiner Ausbildung gelangen kann. Woher ents 
fiehen 3. B. die fogenannten tauben Aepfel- und Birnferne, 
pepins avortes, anders, als weil die weiblichen Keime entwes 
der gar nicht, oder nur unvollkommen befruchtet worden ? 
Schaͤdlich für die Befruchtung der Gewaͤchſe ift ebenfalls der 
Rauch, weil er theild die Feuchtigkeit der weiblichen Narbe 
austrocknet, theild den männlichen Staub durch feine Schärfe 
verderbt. Beſonders giftig ift der Rauch von gebrannten 

Rafen und von Holzkohlen-Meilern, wodurd oft die Fruchte 
barfeit ganzer Gegenden zu Grunde gerichtet wird. ine 
noch wenig befannte Urfache des Mißwachles der Halm⸗ und 
Baumfrüchte! Billig follte ed durch ein Gefet verboten feyn, 
vor geendigter Obft= und Getraideblüthe Raſen oder Holz⸗ 
kohlen zu brennen, 
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Geſchieht die Befruchtung durch gleichartige Gewaͤchſe, fo 
entjtehben aus dem Saamen wieder eben foldhe Gewaͤchſe. 
Bird aber die Befruchtung durch den männlichen Staub 
einer andern. zwar ähnlichen, jedoch fpecififch verfchiedenen 
Pflanze bewirkt: fo entftehen dadurch) die fogenannten 
Daftardpflanzen, plante hybride. Eben fo wird im Thierz 
reich von einem männlichen Efel und einer Stute der Maul⸗ 
efel, Mulus, von einem Hengft und einer Efelin das Maul⸗ 
thier, Hinnus, erzeugt. Ich übergehe Mulatten, Meftizen, 
Creolen ꝛc. unter dem Menfchengefchlecht ; die in dem Hun⸗ 
degefchlecht, durch die Vermifhung mit Wölfen und Fuͤch⸗ 
fen, entſtandenen Baftarde, und die noch täglich, durch die 
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Begattung der verfchiedenen Hunderagen, der Braden, Huͤh⸗ 
nerbunde, Pudel, Mopfe, Fire, Doggen ze. unter fi, ent: 
ftehenden Abarten; endlich die von dem Canarienvogel mit 
dem Buchfinfen ſowohl, als mit dem Gtieglig oder dem 
Diftelfinfen erzeugten Baftarde. Einen deutlihen Beweis 
der Baſtarderzeugung im Pflanzenreich liefert ung die Nuss 
artung Der Bartenfämereyen, die bey den Koblarten am 
befannteften ift. Werden diefe zum Eaamentragen fo nahe 
bey einander gepflanzt, dag Winde und mancherley Inſek⸗ 
ten, vorzüglich die Bienen, den männlichen Etaub einer 
Art oder. Abart auf bie andre bringen, und fie fich alfo 
mechfelfeitig befruchten : fo erhält man aus ihrem Saamen 
feinen Achten rothen oder weiſſen Kopffohl, Feinen Achten 
Savoyer, grünen oder braunen Fraufen Kohl ꝛc., fondern, 
wie ein bereitö von Miller angeftellter Verſuch beweifer, 
gemifchte neue Spielarten. Eben fo erklärt fich die Ausar⸗ 
tung der Erbfen, der türkifchen und der Feldbohnen, des 
Salats, der Endivien, der gelben Wurzeln oder Möhren, 
der Nüben ꝛc. kurz aller Gemwächfe, movon mehrere Sorten 
eultivirt werden. Auf diefe Art find. alle. unfre Epielarten 
von Blumen, auf welche die Blumenliebhaber oft einen fo 
hohen Werth legen, entftanden (*). Daher ift es nöthig, 
um aͤchte Saamen zu erhalten, entweder die Gewächfe wäh: 
send der Blüthezeit zu iſoliren, das heißt, vor allem Zutritt 
‚einer fremden Befruchtung zu bewahren, oder aber, weil 
die meiften, befonders die dligten Eaamen ihre Lebenskraft 
zwey, drey bis ſechs Sahre lang behalten, nur Saamen von 





CRY Hr Muſtel hatte wen meiffe Ranunfeln mit halbgefühls 
eer Bluͤthe. Eine davon pflanste er in einer ziemlichen Entfernung 
von den übrigen Ranunfeln, und umgab fie mährend der Bluͤthezeit 
forgrältig mit einer fehr feinen Gaze. Aus ihrem Saamen erhielt 
ee meiffe und nur eine rothgefprenfelte Ranunfel. Aus dem Saar 
men der andern; nicht ifolirren Pflanze Famen lauter Varietäten, 
und nur zwey weiſſe Ranunfeln hervor. Traite de la Vegetation, 
Liv. 2. Chap. 25. T. 1. p. 291 — 298, 


einer Art, und nicht von mehrern verwandten, zu gleicher 
Zeit blühenden Arten in demfelbigen Jahr zu erziehen. Da⸗ 
ber erhält man allzeit aͤchte Sämereyen aus Gegenden, wo 
nur eine befondere Art ſolcher Gewaͤchſe angebaut wird. 
Schon eine ganz gelinde Bewegung der Luft verbreitet ohne 
die Hülfe der Inſekten den männlichen Staub, wie man 
bey dem Etauben der Wacholder, des Roggens und des 
Hanfes bemerkt. Der fo häufige Saamenftaub des Lykopo⸗ 
diums wird oft von Eturmmwinden fo weit mweggeführt, daß 
man ihn ehedem für einen Schwefelregen gehalten hat. Ob 
aber ein, vor ungeführ 300 Jahren zu Dtranto 'ftehender 
weiblicher Palmbaum, Phenix dactylifera, von einem zu 
Brindiſi befindlichen männlichen Palmbaum, 39 roͤmiſche Mei⸗ 
len, (11 franz. Meilen, 1984 Toifen, die Meile zu 2500 Toifer 
gerechnet ,) weit von Dtranto, mie der berühmte Dichter 
Tovianus Pontanus erzählt (#), oder ein andrer 
weiblicher Palmbaum in Frankreich, in einer Entfernung 
von mehr als ı5 franz. Meilen befruchtet worden, wie 
Beoffroy verſichert, will ich hier nicht unterfuchen, da 
die Eache beynahe an's Unglaublihe gränzt. Soviel ift 
aber gewiß, daß eine Befruchtung, folglich auch eine Baſtard⸗ 
erzengung im Pflanzenreich in beträchtlichen Entfernungen 
nicht unmöglich ift. Außerdem behält der männliche Staub, 
wenn er nur trocken bleibt, fehr lange feine lebendige Kraft; 
er laͤßt fich eine Zeit lang aufbewahren und verfenden: ein 
Bortheil , den man bey Fünftlichen Befruchtungen , befonders 
folher verwandten Arten, die nicht zu gleicher Zeit blühen, 
vielleicht mit_dem beften Erfolge benugen koͤnnte; und ges 
naue, “in diefer Hinficht angeftellte Verſuche würden aͤußerſt 
intereſſant ſeyn, und ein neues Licht uͤber die Affinitaͤt der 
Gewaͤchſe verbreiten. Ganz außer allen Zweifel wird diefe 

Lehre gefeist Durch die, zwar fehon von dem Engländer D ra ds 
ley, und mehrern andern, vorzliglich aber von dem vors 
— — — — — — 
CH Bodaͤus a Stapel in feinem Commentar au Theo⸗ 


phraftr ©. 103. 
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trefflichen D. X8lreuter in Karlsruhe (*), mit ber größe 
ten Genauigkeit und mit dem beharrlichften Fleiße gemachten 
Derfuche mit Einftlichen Befruchsungen. Durd) die Baftardı 
erzeugung find wahrfcheinlich die meiften der von und culti⸗ 
virten Obſtarten entſtanden; und noch Jährlich entftehen 
neue Sorten aus dem Saamen. Diefes war bereitd dem fo 
ſcharfſinnigen Bradtey bekannt. Aber Hr. Diel if, 
fo viel ich weiß, der erfte, ber kuͤnſtliche Befruchtungen 
mit Obſtſorten angeſtellt hat (**), und’ behauptet alfo, auch 
in dieſer Hinfihr, unter den Erfindern einen ausgezeich: 
neten Rang. Jedoch von biefer, in den neueften Zeiten fo 
aligemein, und mit fo vieler Xheilnahme zur Sprache ge: 
fommenen Materie werde ich in dem folgenden Cäpitel aus⸗ 
fnruicher handeln. 
| Es 

Die doppelten oder gefüllten Blumen liefern und noch 
einen fernern Beweis der Pflanzenbefruchtung. Solche Blu: 
men, die Lieblinge aller Blumenfreunde, find, der allge 
meinen Lehre der Pflanzenphyſiologen zufolge, Producte ber 
Cultur; und der berühmte D. 5 i l hat dazu eine eigene 
Anweiſung gegeben. Sie entſtehen, wenn die Befruchtungs⸗ 
organe ſich in Blumenblaͤtter verwandeln. Verwandelt ſich 
nur’ein Theil der Staubfäden in Blumenblätter, fo nennt 
man fie balbgefällte Blumen ; alödann find fie dennoch 
fruchtbar „ wie z. B. Roſen, Nelken, Ranunkeln ꝛc. die 
Kirfchen⸗, Pflaumen⸗, Pfirſchen⸗ und Birnbaͤume mit halb⸗ 

CH S. J. G. Koͤlreuters Beobachtungen und Verſuche, das 
Geſchlecht der Pflanzen betreffend. Drey Fortſetzungen. Leips. 1761- 
1766. 8. Imgleichen Comm. academiæ Petropolitane, 1776. ( **) 
Anleitung zu einer Obſtorangerie in Scherben, Erſte Ausgabe. 
Frankf. a. M. 1796. 8. ©, 14, — 16. Auch diefe Erfindung if | 
alſo in Deutſchland, (der Mutter ſi nnreicher Erfindungen, ‚la 
mère des ingenieuses inventions, wie der Philoſoph Montaigne 
unſer Vaterland nennt,) von einem Deutſchen vemacht worden! 
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geſaͤlter Bluͤthe. Wenn aber alle Staubfaͤden Mit dem 

Stempel verſchwinden, fo heiſſen ſie gefuͤlte Blumen; und 
dieſe ſind nothwendiger Weiſe ganz unfruchtbar, wie die ge⸗ 
ſuͤlten Nelken, der Waldkirſchen⸗, der Amarellen⸗ und Zwerg⸗ 
mandelbaum mit gefuͤllter Bluͤthe beweiſen (z). Wenn an 
einer, vorher einfach bluͤhenden Pflanze entweder durch haͤu⸗ 
fige und reizende Nahrungsſtoffe, oder. aus irgend einer andern 
Urfache gefälfte Bluͤthen erfcheinen, fo ift diefes eine Krankheit 
des Bildungstriebes, wodurch die Staubgefhfe in Blumens 
blätter auswachſen. COinne hält fie daher. für mißge⸗ 
burten, Monstra, oder ungewöhnliche Formen. Solche For⸗ 
men find aber dem Gewaͤchs nicht inhärirend, fondern bloß 
vorübergehend. So fah ich vor ein Paar Jahren in denr 
Garten des Hn. Prof. D. Dabmen biefelbit einen, auf 
einen Paradiesftamm gepfropften und ald Pyramide gezo= 
genen Apfelbaum mit halbgefkliter Bluͤthe, und hielt ihn 
damals für eine eigene Art. Diefes Fruͤhjahr war er aber 
ganz mit bloß einfachen Bluͤthen bededt. In diefe Elaffe 
find auch die fogenannten proliferirenden Blumen zu feen, 
wo fih aus der Mitte einer Blume eine zweyte, und aus 
diefer manchmal eine dritte erhebt, vergleichen man bey 
Anemonen, Ranankeln, Rofen und Nelfen bemerkt (*®). 
ft aber die Eigenſchaft einks Gemwächfes, mit gefüllten oder 
halbgefuͤllten Blumen zu erfcheinen, beftändig oder inhäris 





(*) Dv Hamzı pu Monckau, Trait& des arbres fruitiers. Pa- 
sis, 1782. 3. Vol. im-8.° T. ı. p. 197 , 237, 259, 260. T. 2. pe 
224 — 256, 296 — 296. T. 3. p. 85 — 86. — Chriſts po 
mologiſches Woͤrterbuch. Leipz. 1802. 4. ©. 177, 295, 3537 376. 
Deſſelben Handbuch, S. 787,758. — MUSTEL, Traite de la Vegetation, 
Liv. 2. Chap. ı0. T. ı. p. 203 — 207. Den Amarellendaum min 
zefuͤlter Blaͤthr beige ich felbſt; Die Neifer erhielt im I. 1794 
unter einent andern Namen aus Amſterdam, und wunderte mid 
nicht wenig, ald an meinen Bäumen gefuͤllte Bluͤthen erfchienen, 
*) Hin s Abhandlung von dem Urfprung und der Erzeugung pres 
liferirender Blumen, Nuͤrnb. ı 1768. 8 
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rend, fo verſchwindet fie nicht wieder durch ſchlechtere Nah: 
rung, fondern laßt ſich durch Ausläufer, Ableger, Pfropfen 
und Dculiren fortpflanzen, wie dieſes bey den Levkojen, 
Nachtviolen, Nelken !c. und den oben angeführten Obftbau- 
men mit gefühter and halbgefüllter Bluͤthe der Fall if. 
Eie find alfo norhwendig aus dem Saamen entftanden; und 
die Eigenſchaft des Saamens, foldhe Gemächfe hervorzubrin⸗ 
gen, iſt ohne Zweifel durch einen, im Act der Erzeugung 
luxuriirenden kraͤftigen Bildungstrieb in ihn gelegt, dieſer 
Bildungstrieb aber durch Cultur, das iſt, durch ſtark erre⸗ 
gende Potenzen geweckt worden. Dieſe Theorie ſtimmt mit 
der Erfahrung uͤberein; denn wir ſehen, daß aus dem Saa⸗ 
inen halbgefuͤllter Blumen manchmal wieder halbgefuͤllte, 
oder noch gefuͤlltere, zuweilen aber ganz einfache, ud daß 
‚aus dem Saamen einfacher Blumen zuweilen gefüllte Blumen 
entfiehen,. MWechfelfeitige oder Baflardbefruchtung Fann vie: 
led hiezu beytragen. Mit dem Saaman halbgefülltblähender 
Obſtibaͤume koͤnnten intereffante Verfuche angeftellt werden. _ 


6. 9- 


Die Kortpflanzung der Gemächfe durch den Saamen if 
bereits binlänglich erläutert worden. Zwey Dinge find hie⸗ 
bey bewunderungswuͤrdig, nehmlid die erfaunliche Sruchte 
barkeit der Natur und die Entftehung ungeheuer großer Ges 
waͤchſe aus fo Heinen Uranfaͤngen. Eine einzige Mohn⸗ 
pflanze kann, nah Kinne, 32,000, und eine Tabaks⸗ 
pflanze 40,320 Eaamenförner hervorbringen. Aus 40,000 
Saamenkoͤrnern des Tabafd würden alfo in dem nächften 
Jahre, wenn fie alle gefäet würden und aufgiengen, 1600 
Millionen Pflanzen entftehen; und die Vermehrung des drits 
ten, vierten und fünften Jahres, u, f. fo, überfteigt alle 
Einbildungstraft, wenn man die Producte eines jeden Jahre . 
mit fi) felbft multiplicirt. Das Färber-Wollfraut, Verbas- 
cum 'Thapsus, bringt jährlich eine ungeheure Menge fehr 
Tleiner Saamen hervor. . Die mittlere Fruchtbarkeit unfrer 


mm — — — — 
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Maldbäume, fo wie unfrer Obſtſorten ift noch nicht berech- 
net (6). Gewiß ift es aber, daß fie fehr beträchtlich ift, 
und Daß ein großer Apfel: oder Birnbaum 3. B. mehrere 
Zaufend Kerne liefern Tann, wenn fie forgfältig gefammelt 
werden. Hieraus erfieht man, wie leicht der Fleiß des Men: 


: fhen ein Gewaͤchs Bis in's Unendliche vermehren kann, und 


wie die Gewächfe fich durch den Eaamen auf einen großen 
Theil der Oberfläche unſers Erbförperd verbreiten. Pliü 
nius erſtaunte über die Kraft der Natur, die aus dem fo 
Heinen Cypreſſenſaamen ungeheure Bäume hervorbrächte, 
da doch ein Waizen- oder Gerjtenforn um fo viel größer 
wäre (n8). Sreylich waͤren nach dem Evolutiens ſy ſtem ſolche 
kiſcheinungen nicht zu erklaͤren: aber der Zildungstrieb „ 
der fih in dem Aet der Erzeugung durch die Affinität oder 
dad wechfelfeitige Anziehungsbeftreben der organifchen weib⸗ 
Iihen und männlichen Uranfüange, und in dem Wachsthum 
durch die Affimilation, die Ausbildung und die Neprodues 


tien der in dem befruchteten Eaamen liegenden urfpräng- 


lichen Form äußert, loͤſet das Näthfek Kine nicht unmwichtige 
grage iſt es, ob die erften, von ber ewigen Urfraft geichaf: 
fenen Pflanzen aus Saamen eutftanden feyen, oder ob die 
Natur zuerft vollfommene Pflanzen hervorgebracht habe. 
Da Saamen nur das Product der Erzeugung find, Erzeu- 
gung aber Iebendige Individuen, Eltern, vorausgeſetzt, fo 


muß man annehmen, daß die Natur im Pflanzenreich, wie 


in Thierreich, vollfommen organifirte, mit Zeuguugskraft 
begabte Individuen urfpränglich geſchaffen habe. 





j (*) Sehr leicht kann die Anzahl der Saamen eines Gewaͤchſes 
nad dem Gewichte berechnet werden, wenn Man die auf ein gege: 
bened Gericht, 3. B. ein Quintchen, ein Loth, oder ein Pfund 
gehenden Saamen abzaͤhlt, und biefe Zahl mit der Zahl der Quint⸗ 
den, Lotho oder Pfunde des Saamens der ganze Pflanze multipli« 


' det. (**) Hist, nat. XVII. 14. T. 3. P. 168. ed. Bip, Versl. 





‚ CICEBO de Senect, Cap. 16. 
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Die Zortpflanzung unfrer Sommergewächfe 3 B. des 
Mohns, des Tabaks, unſrer Getraidearten ıc. kann allein 
dur den Saamen gefchehen: ihre Lebensperiode geht mit 
dem Reifen ihres Soamens zu Ende; und fie find nur ein 
fache Pflanzen. Perennirende oder fortbanrende Gewächfe 
hingegen find zufammengefeßt,. und beſitzen, wie bereits 
Yriftoreles und Theophraſt einfahen (5), diefel: 
bige bildende Kraft, diefelbige fpecififche, unabänderliche, ih: 
nen urfprünglich durch die GBefchlechtserseugung , Progenies 
sexualis, mitgetheilte Form in allen ihren Theilen, oder, 
mit fürzern Worten, fie find in allen ihren Xheilen iden: 
tiſch. Sie Fünnen fich daher, wie Polypen, durch Theile, 
die von ihnen getrennt werden, das ift, durch die Seiten; 
erzeugung, Progenies lateralis, fortpflanzen; und da Bie Ge: 
fchlechtserzeugung bey ſehr vielen Gewaͤchſen meiſtenß Abar⸗ 
ten hervorbringt, fo koͤnnen durch die. Seitenerzeugung nie: 
mals wahre, permanente oder inhaͤrirende Abarten entſte⸗ 
hen, ſondern ſie iſt im Gegentheil ein unfehlbares Mittel, 
eine wirkliche, aus dem Saamen entſtandene Abart in ihrer 
fpecififchen Individualität fortzupflanzen. Eine Tulpen: oder 
Hyacinthenzmiehel, ein Nelfenableger bringt die doch fo leicht 
abändernden Karben der Blumenblätter, fo wie alle indivi⸗ 
duellen Eigenfchaften der Mutterpflanze, genau und unders 
ändert wieder zum Vorſchein; und noch Fein Menfch hat die 
Erfahrung gemacht, daß ein Pfropfreiß, ein Ableger, oder 
Stedling eine andre Sorte ald dene bed Mutterbaumes hers 
vorgebracht hätte. 


Die Seitenfortpflanzung gefehieht entweder durch Wurzel⸗ 
keime und Zwiebeln, wie bey den prrennirenden Kräutern, 
deren Schaft ſich alle Jahre aus ber Wurzel erneuert, oder 
Durch Wurzeln, Wurjeſſchͤßlinge, Auslaͤufer, Zweige und 
Kuolpen, wie ben Bäumen, Straͤuchern und. ſtrauchartigen 





© S. 3 Gap. $. l 5* Buche, FEN 33. 
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Gewaͤchſen. Die bey Bäumen und Straͤuchern fo thätige 
Reproduetionskraft treibt, nach den Umftänden, entweder 
Knoſpen oder Wurzeln in allen ihren Theilen gleichmäßig. her⸗ 
vor; fie kann Zweige in Wurzeln, und Wurzeln in Zweige, 
verwandeln. Reeuwenhoek ließ im April des 3. 1686 
einen jungen Lindenbaum in eiger horizontalen Lage pflan⸗ 


. zen, bergeftalt daß die Wurzeln und die Zweige mit Erbe 


bedeckt wurden, ber Stamm aber vier Zoll hoch. Aber der 
Erde blieb, und mit hölzernen Haken befeftiger wurde, 
Auf dieſe Art befanden ſich Wurzeln und Zweige zugleich 
in der Erbe. Im April ded J. 1688 fand er, daß 
die Zweige viele Wurzelu getrieben hatten;. er fehnitt die 
Epigen der Zweige zwey Zoll tief in der Erde ab, richtete 
ven Baum in die Höhe, fo daß feine ‚urfprünglichen Wur⸗ 
zeln in der Luft und feine Zweige in der Erde wasen,. und, 
fügte hn mit einer ftarfen Gabel. Den 26. May bemerkte 
er mit Vergnügen, daß die ehemahligen Wurzeln über hun⸗ 
dert Knoſpen, mund einige von biefen fogar fchon junge Zweige, 


‚getrieben haften, und feit dieſer Zeit erwuchs bie jezt ver⸗ 


kehrt gepflanzte Linde zu einem volllommenen Baume. Meh— 
rere ähnliche Verſuche ließ der große Gartenfreund, Kurfürft 
Sriedrih Wilhelm von Brandenburg mashen (2). 
Auf diefe Eigenfchaft der Bäume und Sträucher, in allen 
ihren Theilen entweder Kuofpen oder Wurzeln hexvorzutrei⸗ 
ben, gründet fich ihre Vermehrung durch Wurzelfchaßlinge, 
durch Wurzelzertheilung und MWurzelftüde, durch ableger, 
Spalttoͤpfe und Gtecklinge. 


warzeiſchötlinge— Wurzelauslaͤufer, Viviradices, Dra- 
geons enracines, entftehen am häufigften bey ſolchen Bau: 
men und Sträuchern. deren GSeitenwurzeln nahe unter der 
Oberfläche des Bodens Binlgufen, 3. B. bey Pflaumen, Gaue- 


“ 7 . 7 9 . 7 * 


CH ©, des Abbé de Vallemont Curioaités de la Kan 
T. 2. p: 218 — 129. 
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kirſchen, Quitten, dem Paradiesapfelftamm , dem Doucin, 
der Hafelftaude, bey Dliven, Granaten, Feigenbäumen und 
Myrten, bey Sohannisbeeren, Stachelbeeren, Roſen, Acas 
cin, Pappeln, Ulmen, ꝛc. Auch Uepfel: Birn- und füße 
Kirfhbäume find nicht davon ausgenommen. Die Wurzeln 
aller folder Gewaͤchſe find fo fehr dazu geneigt, daß eine 
entblößte Wurzel glei) Knoſpen und Zweige hervortreibt, 
Solche Murzelfchößlinge find eigentlich nichts als Wucher: 
triebe. In dem erften Sahr ihrer Entftehung haben fie nur 
eine Pfahlwurzel; in dem zweyten aber erhalten fie eigene 
Eeitenwurzeln, die fi) von Jahr zu Jahr vermehren. Nach 
dem zwenten Jahr ift es Zeit, fie von der Muttermurjel ab» 
zuldfen, wenn man ſich ihrer zur Vermehrung bedienen will, 
weil fie fonft den Mutterſtamm erſchoͤpfen, Am beften ift 
ed, wenn man ihrer nicht bedarf, fie gleich in der Geburt 
zu erftiden. Eine Ausnahm von diefer Hegel machen Has 
ſelnuͤſſe, Zohannisbeeren, Roſen und dergleichen Sträudyer, 
die ſich durch Wurzelbrut unaufhörlich erneuern, und deren 
alte abgenägte Stämme von Zeit zu Zeit weggefchnitten 
werden, 


Entftehen die Schoͤßlinge näher am Etamme, oder aar 
aus der Verbindung der Wurzel: mit dem Etamme, Collet 
des racines, wie bey Paradiesftfämmen und Quitten, fo nennt 
man fie Wurzelausfchläge, Stolones. Sie treiben weniger 
Seitenwurzeln, die man ihnen durch Behäufeln mit guter 
Erde entlodt, und gehören alfo in dieſer Hinficht unter die 
Kategorie der Ableger. Häufiger erhält man fie, wenn der 
Stamm nahe an der Erde abgefchnirten wird, Eichen und 
Nadelhölzer haben das Eigene, daß fie fi nicht dur 
Wurzelfchößlinge permehren, 


Durch Wurzelzertbeilung vermehrt man firauchartige 
Gewaͤchſe und wuchernde Pflanzen, Ssohannisbeeren,, Roſen, 
@albey, Erdbeeren, ꝛc. indem man einen ganzen Buſch folcher 
Gewächfe zeriheilt, und dafür forgt, daß jedes Staͤmmchen 


— 


oder jede Pflanze etwas von ber Wurzel des ganzen Stran⸗ 
ches behaͤlt. | 


Yus abgefchnittenen Wurzeln oder Wurzelfiüden laſſen 


fih alle Gattungen von Bäumen und Sträuchern, die Wurs 


zelfhößlinge treiben, vermehren, wenn fie nur an ihrem 
untern Ende etwas von ihren Haarwurzeln behalten. Hr. 
Muftel befaß mehrere blühende und fruchttragende Bäus 
me, die er auf diefe Art erzogen hatte; und er empfiehlt: 
dieſe Merhode zur Vermehrung feltener ausländifcher Bäume, 
deren Fortpflanzung man durch den Saamen, durch Pfros 
pfen, Stedlinge und Ableger nicht bewerfftelligen Tann, 3. 
B. des Bonduc, Kinne’s Guilandina Bonduc, des Japa⸗ 
niſchen Firnißbaums, der Chineſiſchen Acacia, der Amorpha, 
des Sumachs ıc. (2). Schon D. Agricola gründete feine 
Univerſalvermehrung der Baͤume auf die Vermehrung durch 
Wurzeln; in Nordamerika pfropfte ein gewiſſer Arzt mit 
gutem Erfolg auf abgeriſſene Wurzeln junger Aepfelbaͤume; 
und noch neulich har Hr. Chriſt das Wurjzelcopuliren ſehr 


nachdruͤcklich empfohlen. 


Durch das Einlegen, Ablegen, Abfenken, Propago, De- 
pressio, Submersio, vermehrt man vorzüglich den Weinſtock. 
Aber auch alle Holzärten,. Obftforten, Sträucher und ſtrauch⸗ 
artige Gewächfe, 3. DB. die Nelken, laffen fid) durch Einle⸗ 
ger, Ableger, Abſenker oder Senker, Marcottes, forts - 
pflanzen, Man erhält fie, wenn niedrigftchende Zweige her⸗ 
untergebogen , an ihrer Ausbiegung, womit fie die Erde be= 
rühren, queer bis auf die Mitte des Holzes eingeichnitten, 
von Diefem Queerfchnitt ungefehr einen Zoll lang, von unten 
nach oben gefpalten, in eine jechs bis neun Zoll tiefe Erd: 
furche geſenkt, mit ihrer Epige in die Höhe gerichtet, durch 
Haken oder Gabeln und Heine Gerten oder Pfähle, tuteurs, 
gehörig befeftige, mit lockerer Eyde bededt und feucht gehal: 





(*) Traite de la Vegetation, Liv. 1. Chap. 14. T. ı. p. 78. 
Liv. 7. Chap, ı5. T. 4 p. 145 — 144. 
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‚ten werden. Au dem Abſatz oder Fuß des Senkers talon f 
de la marcotte, entfisht alsdann ein MWulft, ‚woraus die.ı 
Wurzeln hervorbrechen. Oft find die Ableger fhon in dem . 


. folgenden Herbſt, meiftens erft in dem zweyten, und zuwei⸗ 


len nicht vor dem dritten Jahre hinlänglich bewurzelt. Der 
an dem Nueerfchnitt entfiehende Wulſt und die Krümmung 


des Zweigs erfchweren das Zuruͤckſtroͤmen des abfleigenden 


Seftes, der die Wurzeln bildet. Durch das Abfchälen eines 


fhmalen Rings aus der Rinde; und durd) das Unterbinden 
mit einem gewächften Bindfaden, oder nos) befler mit einem 


biegſamen, wohl ausgeglähten Meffingdrat wird diefer Zweck 
gleichfalls erreicht. Die Spitze bed Ablegerd wird gewoͤhn⸗ 
lich bis auf wenige Augen verftugt, damit er ftarfe Holz: 
zwerge hervortreibe. Sobald fich die Ableger gehörig bewur⸗ 
zelt haben, werden fie abgefondert und verpflanzt,, weil fie 
ſonſt den Mutterbaum, eben fo wie Wurzelihößlinge, ent: 
fräften. Die übrigen praftifehen Vortheile und Handgriffe 
werden in dem 2. Buch diefes Werks weitläuftiger angeges 
ben werben. 


Anch fogar auf einem Baume laſſen Sich Ableger, durch 
Umlegen, Circumpositio, Anhängen oder Spaltiöpfe ma; 
den, indem man die wie Ableger zubereiteten Zweige durch 
Zöpfe, Die an der Eeite gefpalten oder unten durchloͤchert 


. find, durch geflochtene Körbchen oder hölzerne Käftchen zieht, 


diefe mit guter Erde füllt und gehörig befeftigt. Durch ums 
gelegte, mit frifchen Kubfladen vermifchte Thonerde ober 
fette Gartenerde, die man mit gelbem Moofe bedeckt und 
mit gelpaltenen Meiden befeftigt, auch wohl durch bloßes 
feuchtgehaltenes Moos erfolgt die nehmliche Wirkung, wenn 
. man an ber umzulegenden Stelle entweder den Zweig unter: 
bindet, oder einen Ning aus der Rinde fchältz, und dieſe 
Methode ift fehr leicht und bequem. . Soldye auf dem Baus 
me felbit bewurzelte Zweige Tann man alfo füglich Umleger 
nennen; fie. find ein vortreffliches Mittel, Baͤume zu ver⸗ 


mehren, die nicht leicht aus Sredtingen wachfen, und deren 
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Zweige 'man wegen ihrer Höhe in den Boden nicht einlegen 
fann. 


Stecklinge, Stedreifer oder Schnittlinge, Boutures, 
Provins,. find abgefehnittene Zweige, die’in die Erde geftedt 
werden, um fich darin .zu bemurzeln. Einige Gemädhfe ha⸗ 
ben eine erfiaunliche Leichtigfeit, aus ihren. abgefchnittenen 
Zweigen, wenn fie nur Erde und Feuchtigkeit haben , Mur: 
jeln hervorzutreiben, wie die Weinreben, die verſchiedenen 
Arten von Weiden, die ſchwarzen und die jtaliänifchen Papa 
peln, Der gemeine Hollunder, Johgnnis- und Stachelbeeren 
x, Mit andern, 3. B. ber weiffen Pappel, der Zitterpaps 
yel, dem Platanus ꝛc. gebt es langfamer zu; und fie erfo⸗ 
dern eine forgfältige Wartung. Die Wurzeln der Eteds 
linge kommen entweder aus dem Jahrknoten oder irgend 
‚ Gnem Inorpelartigen Auswuchs am alten Holze, oder aus 
tem, an dem untern Ende des Stecklings gebildeten Wulſte, 
oder endlich aus den. Augentraͤgern des jungen Holzes. her⸗ 
vor. Stecklinge werden daher unmittelbar unter einer ſol⸗ 
chen Stelle nicht ſchraͤg, ſondern ivagerecht durchgefchnitten. 
Beinreben und Seigenbäume häben daß? tEigene, daß fie an 
ihrem jungen Holze: leichter Wurzeln treiben. Dagegen ers 
fodern Stedlinge drs Quitten- und Johannisſtamms, und, 
Ben Erfahrungen‘ der, Alten zufolge, auch des Delbaums 
durchaus altes “Holz, wenn fie gedeihen follen, Meiden, 
Pappeln, Etachelbeeren, Sohannisbeeren und‘ Hollunder ers 
wachſen aus jungem fowohl als aus altem Holze: es ıft 
aber immer beffer, wenn diefe Etedlinge etwas altes Holz 
haben. Aepfel und Birnen erwachſen nicht leicht aus Steck⸗ 
lingen, wenn fie nicht durch erzeugte kuͤnſtliche Rirgelwüchfe 
und durch vorheriges Umlegen auf dem Baume dazu vorbes 
teitet werden. Beſſer ift es, folche Zweige fich auf dem 
Baume felbft gehörig bewurzeln zu laffen, ehe man fie ab: 
ihneidet und verpflanzt, Alle Stecklinge verlangen einen 
lockern, Eräftigen,, etwas thonartigen Boden, Schatten und 
mäßige Feuchtigkeit, die man durch Begießen und Bedecken 
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der Erde mit gelbem Mooſe unterhaͤlt. In einem trockenen, 
‚ magern und ſandigen Boden gedeihen fie nicht, Ableger 
und Umleger erfodern zu ihrer baldigen Bemurzelung eine aͤhn⸗— 
liche Pflege, Alles Fommt darauf an, daß die eigenen, in 
den Eaftbehältern befindlihen Saͤfte des Stedlings nicht 
ganz erfhöpft feyen, und daß er an feinem untern Ende 
nicht faule, ehe er Wurzeln treiben kann. 

Durch bloße Bnofpen geichieht die Seitenfortpflanzung 
der Zmiebelgemächie ; denn die Jungen, von der Mutrerzwies 
bei der Lilien, Zulpen, Hyacinthen ꝛc. erzeugten und fich 
trennenden Zwiebeln find eigentlich unterirdifche Knoſpen. 
Etwas Ähnliches hat die Fünftliche Fortpflanzung des Meers 
rettigs, des Alants, des Kiebftödels, der Kartoffeln ꝛc. 
durch Wurzelknoſpen. Aus Edhnittlingen, die nur eine 
Kuofpe hatten, und deren obere und untere Schnittfläche 
mit einem gewärmten Kitt beftrichen war, erzog Barns 
junge Dbftbäumchen (*). Durch einen feltenen Berfuch ſol⸗ 
len Kuofpen des Citronenbaums, die mit dem Augentrüger,, 
Holzkörper und Blatt vom dem Zweige getrennt und in Die 
‚ Erde gebracht wurden, Wurzel geichlagen haben und ges 


wachſen feyn (8). Die Zeit, alle die obgedadhten Eeitenz . 


fortpflanzungen zu machen, beginnt mit dem Winterfchlafe 
ber Pflanzen, nach dem Abfallen des Laubes im Herbft , 
und dauert bis zu der Eutwidlung der Knoſpen im Fruͤhs 
jahr. Abſenker hat man fogar mitten im Eommer mit dem 
beften Erfolge gemachte. Umleger würden zu Diejer Jahres 
zeit ohne Zweifel eben fo glädlich gedeihen. 

Durch Wurzelihdälinge, Wurzeln, Ableger., Untleger , 
Etedlinge, Zwiebeln und Knoſpen pflanzen fic) die Gewächfe 
in ihrer ſpecifiſchen Verſchiedenheit fort. Den Beweis hiezu 
liefern uns die Nelkenableger, die Tulpen- und Hyacinrhenz 
zwiebeln, die Echnittlinge und Cinleger der Weinreben ıc, 





| (*) Treatise on propagating fruit-trets. Lond. 1759. Darmwing 
Dhptonomie , 1. Band, ©. a. (**) Jo. GEsner Diss. 2. de Fer 
. getabil, 5. 4. p. 56. Kraufens Unterridt, S. 65—66. 
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woraus man immer nur die Mutterart und Feine Spielarten 
erhält. Bey Wurzelauslänfern und Wurzeln ift jedoch zu 
Bemerfen, daß fie bey gepfropften Bäumen, wo der Baum 
nicht. von’ Grund aus identifch ift, notwendig nur die Art 
des Grundſtammes reproduciren. 


Von den aus Wurzelbrut gezogenen Baͤumen weiß man, 
daß ſie mit der Zeit die Natur ihrer Mutter annehmen und 
ſich durch unzaͤhliche Auslaͤufer ſchwaͤchen. In's befondere 
beſchuldigt Henne (*) die Wurzelſchoͤßlinge des Birnbaums 
dieſer Unart. Aber dieſe Eigenſchaft liegt ſchon von Natur 


‚in den Kernſtaͤmmen derjenigen Baͤume, die wegen ihrer, 


unter der Oberfläche der Erde hinlaufenden Wurzeln allzeit 
geneigt find, Ausläufer zu treiben, wie man diefes fogar an den 
Kernftämmen der Aepfel und Birnen bemerkt, und damit 
Arbeit genug in. den Gärten und Baumpflanzungen bat. 
Eine fpecififche Verfchiedenheit mag wohl: unter den Kern 
ſtaͤmmen eines Geſchlechtes Statt finden, dergeftalt daß ein 
Kernftamm mehr Wurzelichdßlinge als der andre treibt. — 
Ableger, und Stecklinge, fagt man, treiben nicht fo Leicht 
MWurzelbrut als Ausläufer. Die Urfache davon liegt, wenn 
übrigens die Angabe ihre Nichtigkeit hat, ohne Zweifel in 
ihrem geringern Wurzelvermögen. in wichtigerer Vor⸗ 
wurf, den man allen aus Ablegern,- Umlegern und Steck⸗ 
lingen gezogenen Bäumen machen koͤnnte, ift der, daß fie 
feine Pfahlwurzel haben, und daher zu Eeinen fo ftarfen 
Bäumen erwachſen ald Kernſtaͤmme (**), wie diefes wenig« 





(®) Anmeifung zu einer Baumſchule, $. 2. ©. 59, F. ı5. S. 
223 — 224. (**) Bäume ohne Pfahlwurzel erfrieren leichter fr 
barten Wintern. Als im J. 1709 in ber Provence viele Delbäume 
bis anf die Wurzel erfroren, ließ man die Ausläufer wachſen, ver 
pflanste fie in Baumſchulen und pfropfte darauf; und man will 
bemerkt haben, daß feit jener Epoche die Delbdume der Provence 
weit mehr in falten Wintern leiden, als ehedem, mo bie Grund: 
ſtaͤmme aus Kernen ersogen wurden. 


ſtens bey Nepfeln und Birnen der Zal iſt. Inzwiſchen 
werden manche Gartenfreunde ihnen dieſes gerade zu einem 
‚Berdienft anrechnen! Daß fie aber, wie Eolumelia (7) 
und Pallsdius (**) behaupten, nicht fo frudtibar als 
gepfropfte Kernſtaͤmme ſeyn follten, ift nicht erwiefen. Ueber— 
haupt verdient diefe Materie durch genaue Verfuhe, Erfabs 
rungen und Beobachtungen in ein belleres Licht geſetzt zu 
werden. 


F. 11. *. 


Auf die oben entwickelte Theorie der Seitenforıpflanzung. 
gründet ſich die Theorie des Pfeopfend,, des Copulirens, 
des Oculirens und der übrigen fogenanitten Peredlungsars 
sen. Sie laufen alle darauf hinaus, ein Reid oder ein 
Auge Eines Baumes mit‘ einem andern Bdame’ tn eine ſolche 
Verbindung zu. bringen, daß ſie darauf eben fo’ wachfen , 
als'wenn fie in die‘ Erde gepflanzt wären, und ſich darin 
bewurzelt hätten: Und da Wurzeltriebe, Ableger und Steds 
linge entweder aus Wurzelknoſven, oder aus Blattiknoſpen 
zu eigenen Indſdidnen erwachſen, jede Knoſpe eines Bau⸗ 
mes aber ſchon ſelbſt eine eigene, auf dem Baume wachſende 
Pflanze (Hr) iſt: fo erhaͤlt man ganz genau daſſelbe Refuf- 
tat, man mag ein mit mehrern Knoſpen. beſetztes Reis, ober 
nur ein einzelnes Holzauge mit einem andern Baume ver⸗ 
Binden; denn jede einzelne Knoſpe enthält alle fperifiichen 
und individuellen „Eigenfhafien ihres Mutterbaumes, unb 
fprößt, wie und die Grfahrung lehrt, wenn die Bedingun⸗ 
gen dazu gegeben find, durch die Neproductionskraft und 
nach den Gefeen des unbegränzten Wachsthums, zu einen 
großen Baume empor‘ „» Pfropfen ift alfo nichts anders, ‘* 





(*) De arboribus, Cap. 20. (**) De re rust. III. 19. (***) 
THEOPHR. de Caus. Plant. L. 22. fol, 127. — Linn Philoso= 
phia Botanica, 6. 132. nn 
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ſagt Hr. moſte (*), „als einen Bann auf einen an⸗ 
dern pflanzen.’ Diefe Theorie war fchon den Philofophen 
des: Alterthums bekannt. Der Verfaffer des unter. den 
Schriften des Hippofrartes befindlichen Buchs über 
die Natur des Bindes (**) erklärt ſich darüber ungefehr 
auf folgende Art: „Bäume,“ fagt er, „die aus Augen 
andrer Bäume entftanden,, und ald Bäume auf Bäumen er: 
wachen find, bringen line, demjenigen Baume, worauf fie 
gefegt ſind, gleichartige Frucht, und zwar aus folgender 


Urſache. Erftlich beginnt dad Auge zu treiben, denn vorher 


3098 es Nahrung von dem Baume, wovon es genommen 
war, nachher aber von demjenigen, worauf man es gefeßt 


- hatte. Hat es nun außgetrieben, fo fehlägt es darauf zarte 


Murzeln und lebt von dem Safte des Grundflamms; in der 
Folge aber. treibt es durch ihn Wurzeln bis in die Erde, 
und: zieht daraus feine Nahrung, fo daß man fich.nicht wuns ° 


. bern darf, wenn’ gepfropfte Baume andre Früchte tragen ; 


denn fie leben von der Erde. — „Suoeulirte Bäume,‘ 
fagt Thbeopbraft (as), „werden durch Eultur nicht vers 
ändert, indem fie gleichfam unter. einer fremden Oberherr⸗ 
fchaft ſtehen, die fie nicht überwältigen kͤnnen; denn bas 
eingefeßte Pfropfreis oder Auge bedient ſich ber Unterlage 


"wie der Erde.“ „ Einige Gewaͤchſe,“ fagt der Verfafler 


der dem Arifkoreles faͤlſchlich zugeſchriebenen Bücher. 
de Plantis (}), „werden in die Erde, einige, aber auf 


Buume gepflanzt, wie biejerigen, welche man pfropft.“ 


Aus Nelkenablegern entſteht genau die Varietaͤt der lange, 
wovon fie gemacht worden; aus dem Stelling einer italide 
nifchen Pappel erwächft wieder eine italiänifche Pappel und 
feine andre Art, Mil man eine beftimmte Traubenforte, 





(*) Trait de la Vegetation, Liv. 8. Chap. 2. T. 4. p. 33a. 
(**) Hıp?. Opera, ed. Foesır, p. 245.. (***) De Caus, Pl. Il, 
19.. fol. 162. Werl, I. 6. fol, 123. (F) Lib. I. Cap. 6. 
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3. B. die weiſſe Muscatellertraude, haben, ſo ſaͤet man nicht 
die Kerne dieſer Sorte, ſondern man pflanzt Einleger oder 
Schnittlinge davon, und erreicht dadurch vollkommen ſeinen 
Zweck. Verlangt man irgend eine Aepfel- oder Birnſorte, 
3. B. den Borsdorfer / oder die graue Butterbirne fortzus 
pflanzen, fo denkt. man nicht daran, fie aus dem Kern zu 
erziehen, fondern man verbindet durch Pfropfen, Copuliren 
oder Dchliren ein Reis oder Auge eines Baumes, der ſolche 
Fruͤchte hervorbringt, mit einem andern aͤhnlichen Baume, 
wovon man weiß, daß er Pſropfreiſer oder Augen von 
Aepfel- oder Birnſorten annimmt: fo erhält man gewiß 
nur Borsdorfer und graue Butterbirnen, und niemals an⸗ 
dre Früchte; und fo verhält es ſich mit allen übrigen Obſt⸗ 
arten und DBarietäten, Furz mit allen Gewächfen, die fich 
burch Ableger, Stedlinge, Knoſpen oder Pfropfreifer forts 
pflanzen laſſen: ihr fpecififcher Charakter ift unausldfchlich ; 
alle ihre permanenten Eigenfchaften erfchjeinen immer von | 
neuem; und wenn man von einigen, immer Durch die Sei⸗ 
tenfortpflanzung vermehrten Gewächfen, 3. B. von den Kar: 


'toffeln, und fogar von einigen Obftforten behaupten will, 


daß fie durch die Länge der Zeit, durch den Einfluß des 
Bodens und des Himmelsftrichd ausgeartet wären, fo wider: 
fpricht diefes der Theorie fomohl als der Erfahrung der Jahr: 
hunderte, und iſt wenigftens von Feiner wahren. Ausartung 
zu verfiehen. Wenn die zahfreichen Aepfel= und Birnforten 
und andre Obftarten fich allzeit unverändert aus dem Saa⸗ 
men reprodueirten, oder fich eben jo leicht wie der Weins 
ſtock durch bloße Schnittlinge fortpflanzen lieſſen, fo wäre 
die Pfropflunft vermuthlich nicht erfunden worden (*). Aber 
fo mußte der Menfch feinen Schnittling mit einem ander 
Baume, mit einem fremden Wurzelvermögen in Verbindung 


bringen, um eine beftimmte Obftforte ficher und gefchwinde 


fortzupflanzen. Verſteht man die Kunft, folche Obitgartun- 
gen, die ſich nicht durch Stecklinge fortpflanzen laffen, durch 








(H) ©. das 3. Eap. $. 8. der Einleitung, ©. 41 — 44 
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Einleger oder Umleger zu vermehren, ſo erwachſen auf den 
daraus erzogenen Baͤumen gerade die Fruͤchte des Mutterbau⸗ 
mes, eben als wenn man den eingelegten Zweig auf einen 


andern Baum gepfropft hätte. Einleger und Stecklinge find 
nur darin verſchieden, daß jene ſich im Zuſammenhange mit 
dem Mutterbaume, dieſe von ihm getrennt in der Erde bes 


—— — — — — — — —— — 


wurzeln. — Ein Pfropfreis iſt alſo, nah Muſtels Des 
finition (2), ein Steckling, den man auf einen Baum ges 
pflanzt hat. — Abgefehen davon, daß es wirklich leichter 
it, Bäume durch das Pfropfen ald aus Ablegern zu erzies 
ben, erreichte man durch die Pfropffunft wichtige Vortheile, 
Don allen Dbitgattungen giebt es fogenannte wilde und 
edle Arten. Jene bringen meiftens Beine, fchlechte und felz - 
ten genießbare Früchte hervor, find aber dagegen deflo 
dauerhafter gegen die nachtheiligen Einflüffe der Witterung 
und des Himmelsſtrichs, und erreichen gewöhnlich ein hoͤhe⸗ 
red Alter als die edlen Arten. Man denfe nur an die wil- 
den Nepfel= Biru- Kirfchen= und.Dlivenbäume, Der Holzs 
apfel= der Holzbirn- und der Waldkirſchenbaum fproffen in 


Deutſchlands Waldungen ohne die Pflege des Menfchen ems . | 


por, wo man edle Arten vergebens fuchen wuͤrde. Solche 
Wildlinge hatte man in Menge; fie waren bereits erwarb: 
fen; man durfte fie nur ausgraben und in die Gärten ver⸗ 
feßen. Diefe wählte man alfo zu Pfropfftämmen für edle 
Arten. Dadurd) erhielt man nicht allein ftärfere und dauer⸗ 
haftere Bäume, ald wenn man fie aus Ablegern erzogen 
hätte, fondern man konnte eine Obſtart auch leichter und 
geichwinder vervielfältigen; denn erſtens verband man daß 
Pfropfreis mit einem ftarfen Wurzelvermögen und niit einer 
dauerhafter Stamme, da im Gegentheil mehrere Jahre vers 
fließen, ehe ein Ableger eine gehdrige Menge von Murzeln 
gebildet hat, um zu einem großen Baume zu erwachien. 
Zweytens war es leichter, Pfropfreifer ald bereits durdy Eins 
legen oder Umlegen bemwurzelte Zweige zu erhalten, und 


nn — — 


(*) Trait de la Vegetation, Lir. 8. Chap. 2. T, 4. p. 340, 
17 
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wirklich Tann ein Obſtbaum ohne befondern Nachtheil cr 
viele Pfropfreifer hergeben, Welche Zeit und Mähe würde 
es aber nicht erfodern, eben fo viele Umleger auf demfelben | 


| 
| 


3u machen, ind fie, wenn fie bewurzelt wären, in die Ferne 
zu verfenden! wie leicht Iaffen fich hingegen ‚bloße Schnitts 
linge und Pfropfreifer mehrere hundert Meilen weit tranfpors 


tiren! Wahrlich ohne die Pfropflunft würden wir in Europa 
noch jezt der ebelften Shftforten entbehren, Die Erfindung 
des Pfropfens wirkte auf bie fchnelle Verniehrung und Auss 


Breitung der Obftarten, wie die Buchdruderey anf die Vers 
vielfältigung der Bücher. Das Pfeopfen wurde alfe mit 


Hecht für eine wunderbare Kunſt, fär ein Meiſterſtuͤck des 
menfchlichen Verftandes und für den vornehmften Theil der 
Baumgaͤrtnerey gehalten, nnd fand bey allen Nationen, die 
ed einmal erlernt hatten, den ausgezeichnetften Benfall, fo 
daß man es fait als dad einzige Mittel betrachtete, edle 


Obſtſorten zu vermehren... Da man urfprünglich zu Pfropfe 


flämmen wirkliche Wildlinge, wovon man durch Erfahrung 
und Bernunftfchläffe wüßte, daß fie nur ſchlechte Srächte 
trügen,, oder mit der Zeit tragen würden, genommen hatte, 
fo behauptete man, Fein Baum koͤmte edle Fruͤchte hervore 
bringen, wenn er nicht gepfropft, oder mit einer beflern 
Sorte veredelt wäre. Dadurch entftand der Begriff son 
Deredlung, welcher in Anſehung der mit edlen Arten be⸗ 
pfropften Wildlinge ganz richtig iſt; denn ein Holzapfelftamm 
wird. allerdings veredelt, wenn man ihn mit einer Neinette, 
‚einer Ealville, oder einem Borsdorfer bepfropft, Aber alls 
maͤlig verdunfelten oder verloren fich die von dem Philoſo⸗ 
phen Theopbrafi in ein To helles Licht gefeßten Urbe⸗ 
oriffe des Pfropfens: man hielt die Öperation des Pfro⸗ 
pfens ſelbſt, die in den Gefäfen des Baumes bewirkte Ver: 
Anderung und die daher entftandene Modification der Säfte 
für den Urfprung edlerer Früchte, und man glaubte, eine 
beftimmte Obftforte, 3. B. eine graue Neinette, Fönnte nur 
durch Pfropfen und Oculiren entftehen; ein Reis oder ein 
Auge einer folchen Sorte muͤßte nothwendig mit einem freme 


den Stamme in Verbindung gebracht werden. Man glaubte 
alſo, edle Fruͤchte waͤren das vereinigte Reſultat der ſpeci⸗ 


fiſchen Verſchiedenheit der Art und der Operation des Pfro⸗ 


| 
| 
| 


 pfendg man dachte nicht daran, daß die zahlreichen Traubenz 
arten fich ohne Pfropfen, durch Einleger und Schnittlinge, 


ohne die mindefte Veränderung fortpflanzen laffen; man er⸗ 
innerte fich nicht mehr an Theopbrafts Definition des _ 


. Pfropfens, oder andie von Cato (*) und Plinius (**) 


beichriebene Methode, alle Sbftarten durch Umleger, aus 
bloßen Zweigen, auf dem Mutterbaume felbft zu vermehren. 


Inzwiſchen verminderten ſich almälig die Wildlinge im. 
den Waldungen, oder waren nicht uͤberall anzutreffen. Mar 
ſah ſich daher gendthigt, junge Stämmchen aus dem Soamen 
zu erziehen. Entweder wartete man es nicht ab, bis fie er⸗ 
wachfen waren und Früchte trugen, und pfropfte fie, in der 
Vorausſetzung, daß fie nur Wilblinge wären,. und daß unges . 
pfropfte Bäume Feine edlen Frächte tragen Fönnten, mit einer 
beliebigen Sorte; und fo fonnte man nicht wiffen, ob fie gute 
oder fchlechte Früchte würden gebracht haben : oder folche Kern⸗ 
ſtaͤmme blieben durch Bernachläffigung ungepfropft; und wenn 
fie num fchlechte Früchte brachten, fo glaubte man gar, aus 
dem Saamen edler Obftforten entftänden nur wilde Arten. Zus 
weilen fielen aber auch gute neue Sorten aus dem Saamen; ohne 
Zweifel war niemand fo thöricht, eine folche neue Obftforte 
zu. unterbräden: man freute fich vielmehr über diefen Zu⸗ 
wachs an edlen Früchten, und pfropfte davon auf andre 
Stämme; auf diefe Art find alle neuen Obftforten vor und 
nach, bald in dieſem, bald in jenem Winkel der Erde, durch | 
Zufall entftanden, Dean hatte fich aber die wundersellen 
Wirkungen der nunmehr mit einem geheimnißvollen Schleyer 
umhällten Pfropflunft fo fehr in ben Kopf gefeht, daß man 
Kernſtaͤmmchen, deren Zweige und Blätter mit guten befanns 
ten Sorten Aehnlichkeit hatten, und wovon man ſich folg⸗ 





) De re rust. Cap. 52. 333. (#*) Bist, nat. XVIL. a1. 
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lich gute Früchte verfprach, mit ihren eigenen Reiſern auf 
ſich felbft pfropfte, in der Abficht, dadurch die ‚Früchte zu 
verbeffern. So erzählt Plinius (*) als ein feltenes Beys 
fpiel, daß Eorellius, ein römifcher Ritter von Ateſte, 
‘einen Kaftanienftamm in der Gegend von Neapel mit einem 
feiner eigenen Reiſer befett habe; wodurch eine gute Frucht 
unter dem. Namen der Corellifchen Kaftanie entitanden ſey; 
nachher habe deffen Zreygelaffener Ztrereius die Corel 
liſche Kaftanie wiederum gepfropft, mit dem Erfolg, daß 
jene häufiger getragen habe, diefe Eterejanifche aber beffer 
gewefen fey. — Perrus de Erefcentiis, ein Schrift - 
fleller des XIII. Jahrhunderts, verfichert, wenn man alle 
Zweige eines Baumes, bis über die Mitte des Marks, in 
die Queere durchfchneide , und wieder mit einander verbinde, 
wie man Wunden 3u verbinden pflegt, fo werde er, wegen 
der in dem Knoten gefchehenen Käuterung bes Saftes, wohl: 
fhmedende Früchte bringen. Diefe Veredlungsart nennt er 
den Einfchnitt, Incisio; dadurch, fagt er, verändere ein 
Baum feine. Art nicht, fondern werde and einem wilden ein 
zahmer (Fr). — Dem Abbe Man eſſe zufolge follen junge 
Kernwildlinge, wovon man fich edle Früchte verfpricht, noch 
edlere Früchte bringen, wenn man fie auf fich felbft pfropft, 
and diefed mehrmald wiederholt , Bis fie anfangen zu tras 
gen (#=*), Diefes alles ift aber nur Illuſion: der Corel: 
liſche Kaftanienbaum hätte ganz gewiß auch ungepfropft gute 
Früchte getragen; und edle Kernwildlinge bedfirfen nicht je⸗ 
ner Operation, welche in einem folchen Falle nichts anders 
bewirkt, als, daß fie durch die erzeugten Fünftlichen Ringel⸗ 





(*) Hist. nat. XVII. 26. (**) Commodor, rural. Lib. II. Cap. 
22. Oportet autem scire, quod Insitionum multi sunt modi — — 
Primus quidem est, quod fraga ejusdem arboris omnia ultra me- 
dium medulle ex transverso incidantur, et tunc alligetur quod in- 
eisum est, sicut vulnera ligari tonsueverunt etc. (RR) Gott 
hardts Unterricht in der Ersichung und Behandlung der Obſt⸗ 
baͤume. Erfurt, 1802. 8. S. 4 
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wächfe die Tragbarkeit befchleunigt. Aus dem von Petrus 
de Erefcenriis angerathenen Bepfropfen eines Baus 
mes mit feinen eigenen Zweigen mache ich aber den Schluß, 
daß in dem Mittelalter eine falfche Theorie manchen aus 
einem eblen Kern erwachfenen Wildling von edlem Anfehen 
einer fremden Bepfropfung entzogen, und folglidy deffen eis 
gene Art gerettet hat. Vielleicht verfchonte auch mancher 
feinen Wildling mit dem Pfropfmeffer, und pfropfte Reiſer 
davon auf einen andern Stamm. 


12, 


Pfropfen (*), Emphyteia, (Cinpflanzung,) Insitio, (von 
inserere , etwas hineinſtecken,) la Greffe, heißt in der allge⸗ 
meinen Bedeutung, ein lebendiges Reis oder Auge eines 
Baumes mit dem Stamm ober einem Zweig eined andern 
Baumes in eine folhe Verbindung bringen, daß es fih mit 
dem Stamm oder Zweige diefed Baumes vereinigt. Etwas 
ähnliches bemerft man im Thierreiih. Hunter ſchnitt 
einem jungen Hahn die Spornen ab, und pflanzte ſie in 
den vorher wundgemachten Kamm, womit ſie ſich vereinig⸗ 
ten, und Hoͤrnern gleich fortwuchſen. Tagliscozszi's 
aus einem Sleifchlappen des Arms Fänftlich gebildeee Nafen 
find aus deffen Chirurgia curtorum befannt. Blumen 
bach zerfehnitt zwey Polypen von ungleichen Zarben, fügte: 
mittels einer Glasröhre die obere Haͤlfte des einen an die 
untere des andern, und die obere von diefem an die yintere 
son jenem, und ſah, daß aus dieſen verwechfelten und zu⸗ 
fammengefügten Stuͤcken zwey ganze Polypen wurden (7). 





CH Vormals hieß es auch pelzen, impfen, sweigen, und 
in den Gegenden des Niederrheins poſten, franz. ehemals enter, 


jezt grefler. In Deurfhland find feit etma zo “Jahren die Aus- 


druͤke: Deredlung, veredeln, Edelreis und Edel, 
trieb, aufgefommen. (PN G. Darwins Phytonomic, 
1. Band, ©. 36, 1320 
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sch habe bisher dad Kunftwort „ Pfropfen ” bloß in der 
allgemeinen Bedentung gebraucht: aber es giebt verfchiedene 
Methoden des Pfropfend. Man pfropft entweder mit einem 
Zweig, der mit einem oder mehrern Augen beſetzt ift, ober 
mit einem abgefonderten, einzelnen Auge, Ein Zweig wirb 
entweder in den abgefchnittenen und gefpaltenen Stamm oder 
Aſt eingefeßt, und dann heißt e8 das Spaltpfropfen, 
Enkentrismos (*); Emphyteia, la Greffe en Pente; 
— oder er wird zwifchen Holz und Ninde eingefcho: 
ben, und dann. nennt man es das Rindepfropfen, Em; 
pbyllismos, la Greffe en Couronne. — Wird das Pfropf: 
flämmchen oder ein ‚Zweig fehräg wie ein Rehfuß, und das 
Pfropfreis, das von gleiher Die feyn muß, eben fo zuges 
fehnitten und mit dem Subject durch einen ſchicklichen Wer: 
band, vereinigt, fo heißt. diefe Operation das Eopuliren, das 
Anzweigen, der Verband, Syndesmos, Copula, Juxta- 
positio, la Greffe par la Juxtaposition oder Ligature.. — 
Das Pfropfen mit einem Auge nennt man das Oculiren, 
Inoculiren, Yeugeln, Zinäugeln, Beiugeln, Enophthal⸗ 
mismos, Inoculatio, la Greffe en Eeusson , Ecussonner, 
l’Inoculation, inoeuler. Dieſes Dculiren gefchieht, wenn ein 
Holzauge mit einem Theil der Holzfafern, woburd es mit 
dem Eplint des Zweiged zufammenhieng, und mit einem 
Theil der Rinde auf eine kleine, von ihrer Rinde entblößte 
Stelle des Splints am Eubjecte geſetzt, und darauf befeftis 
get wird. — Eine aud dem Abfenten und Spaltpfropfen 
gemifchte,, finnreiche Pfropfart ift dad Abfäugen oder Abs 
lactiren, Ablactatio, da8 Entwöhnen, la Grefle par Ap- 
proche, wenn das Pfropfreis nicht ganz von dem Mutter: 
baume getrennt , fondern gehdrig zugefchnitten in den ‚nahe: 
fiehenden, gefpaltenen Pfropfſtamm eingefügt, und erft, 
nachdem es mit feiner Unterlage verwachfen, von dem Mut: 
terbaume abgefondert und gleichfam entwöhnt wird (**). Eine 
wortreffliche Vermehrungsart fuͤr ſolche Gewaͤchſe, die ſich 


(*) THEOPHR. da Caus. Plant. 1. 6. fol. 123, II, 19. fol. 152. 
(**) VARRO de. re rust. I, 40. 
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darch die gewöhnlichen Pfropfmethoden ‚nicht gut fortpflans 


gen laſſen. — Es giebt mehrere Mbänderungen des Pfro⸗ 
»fend, Copulirens und Deulirend, die aber im Grunde alle 
auf Eines hinauslaufen, denn bey allen den verfchiedenenz 
Methoden muß, wie ich bereits in den vorhergehenden Ca⸗ 
piteln (7) gezeigt habe, der Splint des eingefegten Pfropfs 
eeifes oder Auges mit dem Splint des Pfropfſtammes zuſam⸗ 
mentreffen; die zwiſchen Holz und Rinde ausſchwitzende ger 
rinnbare Lymphe von beyden muß an der Pfropfſtelle neue 
Gefuͤſe bilden; dieſe muͤſſen ſich wechſelſeitig einmuͤnden, und 
mit einander zu einem neuen Splint und zu einer neuen 
Rinde verwachſen. Anfangs lebt das Pfropfreis, wie ein 
Schnittling, theils von feinem eigenen Saft (4. Kap. F. 4.. 
cheils ſaugt es eine waͤſſerigte Feuchtigkeit aus dem Pfropf⸗ 
ſtamm und aus der atmoſphaͤriſchen Luft ein. Dieſes iſt 


hinreichend, eine Zeit lang ſein Leben zu unterhalten. Aber 
ft nachdem ſich neue Gefaͤſe gebildet haben, beginnt big 


Entwiclung der Augen; daher fieht man zuweilen, daß ig 
den Spalt gepfropfte Uepfelreifer, deren Lebenskraft befone 
ders dauerhaft ift, erft im Junius, Julius oder gar im Aus 
guſt anfangen zu treiben. Der aus ber gerinnbaren Lymphe 
nengebildete Kallus oder Knorpel ift Anfangs fehr meich, und 
nur eine Gallerte; daher werden copulirte Reiſer, nach dem 
Auflöfen der Bändchen, wenn man fie nicht Außerft vorſich⸗ 
tig behandelt, fo leicht abgeftoßen, oder von Sturmwinden 
abgeworfen. Die gerinnbare Lumphe muß, um ben Knor⸗ 
pel zu bilden, Raum haben, ſich auszudehnen; daher muß 
auch aus dieſem Grunde jeder Verband bey Zeiten geldft, 
und mo wicht ganz mweggenommen, wenigftens loderer wies 
der angelegt werden: widrigenfalls bildet fich Fein Knorpel, 
das Pfropfreis wisd erdroffelt, es entfteht über und unter 
der Pfropfitelle ein unförmlicher Wulf, der, wenn aus) bag 
Pfropfreis nicht abbricht, oft: in mehrern Jahren nicht ver⸗ 
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CR) 8. 4» Rap. $. 6. ®. 108 — 1093 8 Cap. $. 14 15» 
©. 138 77 156; 


En ae m | 
waͤchſt. — Wenn man einen Jahrtrieb an .einem Auge ver 
ſtutzt, oder einen Aft im alten Holze auf einen jimgern 
Zweig zuräcfchneidet, wenn man ein Städ aus der Ninde 
wegnimmt: fo fucht der Bildungstrieb eine folde Wunde zu 
verheilen; welches. defto eher gefchieht, wenn fie mit einem 
dienlichen Pflafter gegen das allzuftarfe Ausdänften und das 
Vertrocknen gefchägt wird. Das legte, nach oben ſtehende 
Auge, der oberfte Zweig erhält ein ftärkeres Wachsthum, and 
erfett die verlornen Theile. Wird ein ganzer, jüngerer oder 
älterer Stamm entweder auf eine regelmäßig gebildete Blatt: 
knoſpe, oder auf eine Wucherfnofpe, oder endlid) auf einen 
gutftehenden Holzzweig oder Wuchertrieb gefchnitten: fo ver⸗ 
längert fih ‘der Baum: wieder aus einem - folyen Auge 
oder Zweige (M). So und nicht anders gefchieht das Mer: 
wachfen der Pfropfreifer und eingefegten Augen, außer daß 
bey gepfropften und veulirten Bäumen der Pfropffiamm, 
anftatt ein eigenes Auge oder Reis zu ernähren, nunmehr 
ein fremdes ernährt. | 


Dos Wurzelveemögen eined Baumes ift das Zubereis 
tungsorgan des aufſteigenden Saftes; und da gepfropfte 
oder oculirte Baume den auffteigenden Saft bloß von dem 
Pfropfſtamm, folgli) von deffen Wurzeln erhalten, und es 
gar Feinen Unterfchied macht, ob zwifchen den Wurzeln des 
Grundftamms und dem Ebdeltrieb ein größerer, .oder ein ges 
ringerer Raum ift, ob der auffleigende Saft einen kuͤrzern 
oder längern Weg bis zur Pfropfftele zuräczulegen hat; 
da man fogar eben fo gut auf bloße Wurzelſtuͤcke als auf 
den Etamm und die Aeſte pfropfen kann: fo ift Pfropfen 
nichts anders, als ein Auge oder ein Neis mit einem frem= 
den Wurzelvermögen in Verbindung fegen; und nur ‚hierin 
iſt ein gepfropfter oder oculirter Baum von einem bewurzels 
ten Ableger oder Schnittling verfchieden. 





(*) So 3 Cap. F. 13. 20. 21. 
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Die Jabrszeit, worin dad Pfropfen geichieht, iſt, nach⸗ 
dem man eine der oben angegebenen Pfropfarten wählt, 
verfchieden. Das Spaltpfropfen gelingt, nach neuern und 
nad) meinen eigenen Erfahrungen, vom Guide Septembers 
bis tief in den April, das Eopuliren vom Herbfte bis gegen 
Sohannis, zur Zeit des zweyten Safttriebs. Auch mitten 
im Sommer hat man ini neugewachfenen Reifern das Eos 
puliven und fogar das Spaltpfropfen mit glädlichem Er⸗ 
folge verſucht (7). — Daß Kindepfcopfen kann nur zur 
zeit des Safttriebs vorgenommen werden, weil fich fonft die 
Rinde nicht abloͤſt. — Das Gculiren gefhieht entweder auf 
das treibende Auge, à la pousse, oder auf das fchlafende 
Auge, A il dormant, jenes im April und May mit Nugen 
von vorjährigem Holze, oder auch gegen Johannis mit Aus 
gen von neugewachſenen Trieben, und wenn man das Auge 


mit Holz ‚Fegelförmig heransfihneider, nnd an dem Eubject 


eben foviel wegnimmt, fo Faun es ſchon vom Herbit au, 
wie dad Copuliren geſchehen. Das Oculiren auf's ſchla⸗ 
fende Auge findet im Julius und Auguſt, auch wohl noch, 
je nachdem die Witterung iſt, am Anfang des Herbſtmonats 
Statt. Nothmendig werden hiebey die Augen von neuges 
wachſenen Sommertrieben genommen, die auf dem’ Pfropf- 
ſtamm nur anwachfen, nnd erft im folgenden: Frühjahr an⸗ 
fangen zu treiben. — Sür das Xolacriven oder Entwöhnen 
ift wohl der März und die erfie Hälfte des Nprild die ſchick⸗ 
lichſte Jahrszeit. — In Anfehung des Spaltpfropfens muß 
man eine Jahrszeit wählen ‚ in. welcher fid) die Rinde nicht 
ablöft, weil fonft die Saftfugen ber Unterlage jene des 
Yfropfreifes nicht berühren, und folglich das Pfropfreis 
verſchmachtet. — Vom Sulins bis in den Eeptember ift 
es aͤußerſt gefährlich., alle Zweige und Blätter des Pfropfz 
fammd zu unterdrüäden. Wollte man daher. in diefen 
Monaten copuliren, fo make man es wie beym Oculiren 


(*) Rammelts oͤkonom. Abhandl. 2. — ©. 196. — 
Hirſchfeüds Handbud, 2. Ch. S. 179-180. — Leibiners 
Zwergbaumzucht, ©.. 154. 
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auf’s fchlafende Auge, wähle nur den mittlern Schluß des 
Staͤmmchens, und laffe die übrigen Zweige bis nach dem 
Abfallen des Laubes ftehen. An dem Copulirreis werden 


nothwendig die Blätter bis auf ihre Stiele weggefchnitten. 
Die auf dieſe Art im Julius aufgefegten Eopulirreifer treis 


mn. 


ben noch in dem nehmlihen Sommer; fpäter aufgefeste 


bleiben ſchlafend Bis zu dem folgenden Fruͤhahr. — Nach 
obiger Zuſammenſtellung läßt ſich alſo mit aͤltern Garten; 


ſchriftſtellern behaupten, das Pfropfen koͤnne in jedem Me: 


nat des Jahres geſchehen. 
9. 13. 


Der Baum, womit man ein Reis oder Auge verbindet, 
heißt der Pfropfſtamm, dad Subject, le Sujet, die Um; 
serlage, der Grundſtamm. Sit er aus einem Kern .von 
Demfelbigen Dbftgefchlecht entſtanden, fo nennt man ihn einen 
Bernftamm, auch wohl einen Wildling , in der Boransfegung, 
er fey nicht edler Art, wenn many. DB. auf Kernſtaͤmme von 
Aepfeln allerhand Aepfelforten, auf Kernftämme von Birnen 
bie verfchiedenuen Biruarten pfropft. Wurzelauslänfer von 
Zwetſchen, Pflaumen und. fauren Kirfchen gehören auch uns: 
ter. diefe Kategorie. Solche Pfropfitämme find miit dem 
Pfropfreife homogen oder gleichartig; und dieſes Pfropfes 
nennen die franzdfifchen Gartenfchriftiteller la Greffe sur Franc, 
ſelbſt wenn das Subject ein wirklicher Wildling, ein Holzbirn⸗ 
oder Holzapfelſtamm tft. Iſt aber der Pfropfſtamm aus einem 
Kern derfelbigen Art oder Barietät entfpsoffen; pfropft man 3 
B. die graue Reinette auf einen aus dem Kern einer grauen Nei- 
siette ermachfenen Stamm, fo ift er ganz gleichartig, fpecififch 
oder identiſch. Aepfel werden bekanntlich auch auf den foges 
nannten Paradiesftamm und den Doucin gepfropft. Diefe 
gehören, ob fie gleich von verfchiedener Art find, dach noch 
unter die gleichartigen Stämme. — Man pfropft aber au) 
auf Stämme von verfchiedenem Gefchlecht, die aber doch mit 
dem Pfropfreis einige Verwandſchaft haben, und fich mit 
ie Mereinigen, 3. B. Birnen auf Quitten ud Maß 
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dorn (2); Mefpeln, Azerolen, Speyerlinge und Quitten auf 
Birnen; Aprikofen und Pfirfchen auf Pflaumen; Pfirfchen 


auf Mandelftämme ꝛc.; und dieſe find - heterogene ober 
ungleichartige Stamme. 


Die Pfropffunft war einmal erfunden und allgemein ver⸗ 
breitet: Neugierde oder Zufall konnten ungleichartige Pfros 
pfungen veranlaffen, und da es mit verfchiedenen gelang, - 
z. B. Birnen, Mefpeln, Azerolen und Epeyerlinge auf 
Quitten und Weißdorn; Aepfel auf Weißdorn; Pfirfchen 
auf Pflaumen, Aprifofen und Mandeln; Aprifofen auf Pflau⸗ 
men ıc. zu pfropfen: fo machte man jezt die ausfchweifend- 
ften Verfuche mit den allerungleichartigften Stämmen, mit 
Pappeln und Platanen, mit Efchen, Weiden, Ulmen ıc. 
welche zuverläffig nie gelungen find, und nicht gelingen 
konnten. Durch mäßige Speculationen und durd) Gärtner: 
betrug kamen ſolche Abfurditäten, die einer Dem andern, 
ohne die Natur zu befragen, nacherzählte und nachfchrieb, 
in die Edhriften Virgils, des Columella, bei Pli⸗ 
nius, des Palladius und mehrerer andern Echriftftel- 
ler des Altertgums und neuerer Zeiten (*%). Alle diefe 





CH Leibigers Zwergbaumzucht; & 99 — 100. (**) 
Man verfuhte es, nice allein Aepfel auf Birnen ( ProrErr. 
Eleg. IV. 2. Vino. Georg. 1. 33 — 34.), fondern aud 
Nüffe auf den Erdbeerbaum, Arbutus Unedo, Yepfel auf Plataiten, . 
Kaftanien auf Buchen, Birnen auf Eſchen, Eihen auf Ulmen, 
(Vırs. Georg. IE. 69 — 72.) Birnen auf Eichen, Dliven auf Gra⸗ 
natäpfel und Morten, Maulbeeren auf den Feigenbaum ıc. (Pro— 
TARCB. Sympos. Lib. U. Quzst. 6.) zu pfropfen. Columella 
lehrt, wie man Dliven auf einen Zeigenbaum dur Ablactation 
pfropfen ſoll, und mill dadurch die Behauptung der Alten, man 
koͤnne nicht jedes Reis auf jeden Baum pfropfen, fondern nur 
folhe Pfropfreifer koͤnnten anwachſen, deren Rinde und Frucht mit 
dem Pfropfſtamm Aehnlichkeit hätte, widerlegen. De re rust. V. 10. 
de arborib. Cap. 27. Den Plaranus hielt man am fähigften, alle 
möglichen Prropfreifer anzunehmen, nach bdiefem die. Eiche: aber 
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wunderbaren Pfropfungen find, wie Schabol fagt, nur 
in der Einbildungstraft der Dichter gelungen; und war 
Virgil der Fürft der Dichter, fo war er, nah Miuftels 
wisigem Ausdrud, gewiß nicht jener der Gärtner, 

bepde, fast Plinius, verderben den Geſchmack. Ehbenderfelbe 
fah in der Gegend von Tibur Zulia einen wahren Wunderbaum, 
deſſen verſchiedene Zweige mit Nüfen, Beeren, Trauben, Zeigen, 
Birnen, Granatäpfeln und Wepfelarten beladen waren: aber der 
Baum lebte nicht lange. Zist. nat. XVII. 26. Plinius giebt den 
Pfropfſtamm nicht an. Vermuthlich war er mit einigen der genann; 
ten Srächte homogen, vielleicht ein Weißdorn. Darguf Eonnten nun 
wohl Aepfel, Birnen, Speyerlinge, Mefpeln, Aserofen,, vielleicht 
auch QDuitten anwachſen. Die übrigen Reiſer hatte der Kunftgärtner 
ohne Zweifel auf andre Zweige ablactirt, mit einer hinreichenden 
Menge guter Erde umgeben,’ und diefe beftändig feucht gehalten. 
Die Reifer fchlugen Wurzeln; jest fehnitt er die eingeimpften Reiſer 
Don der Mutterbäumen und entfernte 'diefe legtern; und nun mar 
der Wunderbaum fertig, ein Kunſtſtuͤkk, daß wir auch wohl nod 
heutiges Tages, wenn folche difheiles nuge der Mühe verlopnten, 
‚su Stande bringen könnten! Durch eine forgfältige Pflege Eonnten 
Die aufgefegten und bemurselten Reifer, in einem milden Klima, 
ein Paar Jahre noch fortleben: aber jest hatte auch, mie Pit 
nius ſelbſt ſagt, die Herrlichkeit ein Ende. Ich vermuthe daher, 
Daß alle folhe ganz heterogene, an und für fi unmögliche Pfro— 
pfungen, deren dltere und neuere Scriftfieller erwähnen, durch 
Gaͤrtnerbetrug, mittels der mit Umlegen verbundenen Ablactation, 
und der dadurch erhaltenen Wurzeln, bewerkſtelligt worden fepen. 
Auf diefe Arc verfhminder alles Wunderbare von ſelbſt. — Pals 
ladius, ein großer Gutsbeſitzer und praftifcher Baumersieber, wi 
uns bereden, Kirſchen könne man auf Pflaumen, Platanen und Pap- 
peln; — Pfirfchen auf Weiden und Platann; — Wallnuͤſſe auf 
Erdbeerbäume und Pflaumen ; — Birnen nicht allein auf Weißdorn 
und Quitten, fondern auch auf Aepfel, Mandeln, Granatäpfel und 
Eichen; — Aepfel nicht allein auf Weißdorn, fondern auch auf 
Birnen, Pflaumen, Speperlinge, Pfirſchen, Platanen, Pappeln und 
- Weiden; — Maulbeeren auf Ulmen; — Feigen auf Maufbeeren 
und Platanen pfropfen. ©. deſſen Bücher de re rust. II. 16. III. 
17. 25. IV. 10. XL, ı2, XII. 7, — Ih enthalte mic billig, noch 
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Auch den Urfprung neuer Fruͤchte fchrieb man dem Pfro⸗ 
pfen auf ungleichartige Stämme zu. Plinius ſpricht von 
Mußpflaumen, von Xepfelpflaumen und von Mandelpflaus 
men, deren Urfprung er von dem Pfropfen auf Nußbäume , 
auf Aepfel- und Mandelftämme herleiter, von Aepfeln, die 
auf Quitten und Maulbeeren gepfropft den Geruch der Quitte 
und die Roͤthe der Maulbeeren, von. Kirfchen, die auf einen 
Lorbeerftamm gejegt davon eine angenehnie DBitterfeit ange: 
yommen hätten (*). Plinius klebte mit feinen Zeitges 
noffen fo fehr an der falfchen Theorie, alle neuen Obftforten 
wären durch das Pfropfen entftanden, daß er ausdrädlich 
fügt , diefer Zweig menfchlicher Induſtrie fen auf’s höchfte 
geitiegen; die Menfchen hätten in diefem Stüde alles verfucht, 
und es laſſe fich nichts mehr ausdenken; wenigſtens finde 
man fchon lange Feine neue Fruchtart mehr; daher habe man 
auch das Pfropfen und Ehebruͤche Der Bäume erfonnen, 
damit die Armen nicht einmal Baumfrächte haben follten (*::) ! 
Irrthuͤmer und Vorurtheile laſſen fich leichter fortpflans 
zen als ausrotten. Zu Neuyork in Amerika giebt es einen 
Apfel, der auf einer Seite faner und auf der andern füß iſt. 
Hr. Iay behauptet in den Abhandlungen der amerikanifchen 
Akademie (4%), man erhalte diefen fonderbaren apfel, wenn 


— — — — — — 0-0 0-0... 


—ñ ñ — wu ern: 


andre Beyſpiele aus andern Schriftfiellern anzufuͤhren ‚bie sum 
Theil der Widerhall der Alten ſind, zum Theil neue Poſſen zu den 
alten hinzugefügt haben. Wet ganz tolle Dinge zu leſen Luſt hat, 
der lefe nur das X. Buch der Geoponiea , da finder er deren zur Genaͤge! 
(*) Hist.nat.XV. 12. 16. 30. ed. Bip. (**) Pars hæc vitz jampri- 
dem pervenit ad culmen, expertis cuncta hominibus, — — Neo 
quidquam amplius excogitari potes. Nullum certe pomum novum 
diu jam invenitur. Hist. nat. XV. 27. — Ob boc insita et arboram 
quoque adulteria excogitata sunt , ut nec poma pauperibus nascerem 
tur! Hist. mat. XVII. ı. (***) Communications of the boord of 
Agrieulture, Vol. I. part. 3. 4. Mem. of the American Acad, 
Vol. I. p. 386. Darmins Phptonomie, 2. Band, ©. 17. Eis 
was ähnliches findet man fchon bey dem Didpmus in den Geo- 
ponicis, bey dem Paladius und dem Porta, Fila Lib, IV. 
Cap. 28, p. 220 — 221, | | 


ge —— — — 


—( 270 — 


man zwen vollflommen gleiche Neifer, das eine von einem fans 
ren und das andre, von einem jüßen Apfel nehme, fie mitten 
durch die Kuofpen fpalte, an einander füge, geſchickt zufam: 
menbinde, und dieſes doppelte Neid auf einen Baum pfropfe! 
Aber ſchon Bradley kannte diefen Apfel, und leitete defs 
fen Urfprung fehr richtig von einer Baftarderzeugung her. — 

. Hr. D. Sickler glaubt, die Alten hätten wirklich Aepfel 
"auf Birnen und Quitten, Birnen auf Aepfel und Lorbeer: 
baume, Pflaumen aufNüffe und Aepfel, Kirfchen auf Lorbeez 
ſtaͤmme gepfropft , und daß dadurch neue Obftforten entftanden 
wären (?). — Noch ſpricht Darwin, der große Pflan⸗ 
zenphyſiolog, in vollem Ernjte von Nepfelreifern, die auf 
Hafelftauden fortgefonmmen ‚wären, von Weinreben, die man 
auf Feigenbäume, von Jasmin, den man auf Pomeranzen 
ſtaͤmme gepfropft hätte, und vermuthet, daß man auf die 
ſem Wege, durch dftere Verſuche, noch manche neue Ent: 
deddungen würde machen fünnen (HF)! — Es ift alfo nichts 
Äberflüffiges, folche neu aufgemwärmte Irrthuͤmer zu widerle 
gen, die über das Pfropfen und die Entftehung der Obftfors 
ten bin und wieder noch herrfchenden feltfamen Begriffe zu 
reinigen, und das in dem Heiligthum der Gdttin Pomona 
verbreitete myftifche Dunkel durch die Ba der Philofophie 
zu erhellen. 


§. 14. 


Damit irgend ein Stamm ein Pfropfreis annehme, dazu 
wird eine groͤßere oder geringere Affinitaͤt, Verwandſchaft, 
Aehnlichkeit oder Analogie in der Miſchung der Saͤfte des 
Pfropfreiſes und des Pfropfſtamms erfodert. Dieſe fpecifis 
The Miſchung ber Säfte hängt aber von der ſpecifiſchen 
Mifhung der feiten Theile eines Gewächfes ab, vermdge 
welcher es folche und Feine andre Zerfeßungen, Bindungen 
— — — — — — — 

(*) Geſch. d. Obſteultur, ©. 194 — 195, 405, 409, 423 — 
426, 453 — 8— Poptonomie 7 2 Sand, S. 14. 
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und Combinationen der Urſtoffe, in dieſer und in keiner an⸗ 
dern Proportion gegen einander bewirkt. Dem erſten An⸗ 
ſcheine nach hat der allgemeine Saft der Baͤume, ſo wie das 
Blut der Thiere, eine Aehnlichkeit mit einander: aber die 
Säfte des Upfelbaums und des Platanus, des Pfirfchens 
fhenbaums und der Weide, des Pflaumenbaums und des 
Kirfhbaums ꝛc. find eben fo weſentlich in ihrer Mifchung 
verſchieden, als das Blut eined Menfchen und eines Kalbes, 
wie die im XVII. Jahrhundert fo tödtlich abgelaufene medis 
einiiche Srille der Transfufion Des Blutes beweift, wodurdy 
man dad krankhafte Blut eines Menfchen abzapfen, und 
durch ein frifches gefundes Blut erfegen wollte. 


Die fpecififche Mifchung der Säfte eines lebenden orgas 
nifhen Körpers liegt in jener feiner feften Theile; und da 
affimilirte EAfte mit einer lebendigen, bildenden Kraft bes 
gabt find, fo befizen fie nothmendig ein Anziehungs ; und 


ein Juruͤckſtoßungsvermoͤgen. Bäume, deren Säfte einander 
nicht anziehen, fondern vielmehr zurädftoßen, Iaffen fich 


durch Fein Pfropfen verbinden ; denn ed kann fich fein Knors 


pel zwifchen dem Auge oder dem Pfropfreis und dem Grund: 


famm bilden; und folche find durchaus ungleichartig, oder 
haben mit einander gar Zeine Analogie, wie Pflaumen und 
Kirſchen, Aepfel und Pflaumen ꝛc. — Sft die wechfelfeitige 
Anziehung der Säfte nur fchwach, fo bildet fi) zwar Ans 
fangs ein unvollfommener Knorpel; das Pfropfreis wächft an 
und treibt: aber der Eaft des Grundftamms ift für ‘den 


Aufſatz ein zu fremdartiger Reiz; nad ein Paar Jahren 


firht das Pfropfreis. an indirecter Schwäche, Dieb. ift 
der Fall, wenn Uepfel auf Birnen, und Birnen auf den Par 


radiesſtamm (*), der Kirfchlorbeer auf Kirfhen, der Lilak 


anf die Eſche (*) ıc. gepfropft werden. — Herrfcht aber 


er 


(*) Diels Dbforangerie, 1. Band, ©. 169-171. , (N 
Musteu , Traite de la Vegetation, Liv. 8, Chap. 3. T. 4. p: 356 
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zwifchen dem Pfropfreis und. dem gewählten Grundſtamm 
eine größere, obgleich unvollkemmene Analogie, wie zwi⸗ 
ſchen Birnen und Quitten, Aprikoſen und Pflaumen ic. fo 
nimmt er das Pfropfreis willig an, und bildet mit ihm eis 
nen vollfommenern Knorpel; der Edeltrieb hat nicht mehr fo 
viele Mühe, die Säfte des Grundfiamms zu zerjeßen und 
fih zu affimiliren. — Aber zwifchen dem Anziehungspermds 
gen ungleichartiger Stämme gegen ein Pfropfreis giebt es 
viele Abftufungen und Verbältniffe : dad Uprifofenreis 3. 
DB, vereinigt fich weit vollfommener mit dem Pflaunenftamım 
als das DBirnreis mit der Quitte, oder die Mefpel mit dem 
MWeißdorn. Auch kommt es darauf an, welcher von beyden 
Theilen der Grundftamm iſt: ſuͤße Kirfihen laffen fich nicht 
auf faure, faure aber wohl auf füße pfropfen; es ift nicht 
gleichgültig, ob ich Birnen auf Quitten, Weißdorn, Mef: 
peln ıc. pfropfe, oder. ob ich für Quitten, Azerolen und 
Mefpeln den Birnbaum zum Grundftamm nehme; und der 
Unterfchied liegt in, dem verfchiedenen Wurzelvermögen diefer 
Gewaͤchſe. Das große Wurzelvermögen des Birnbaums zieht 
den abfteigenden Saft der auf ihn gepfropften Quitten= und 
Mefpelreifer fo gewaltig an, daß fi) an der Pfropfitelle 
fein unfbrmliher Wulft bildet; und dies ift auch der Fall 
zwifchen Aprikoſen und Pflaumen. Steht im Gegentheil ein 
ſtark wucherndes Pfropſreis, greffe gourmande, auf einem 


Stamm von geringerm Murzelvermögen, fo zieht ed zwar | 


nicht mehr Saft an, als der Unterthan hergeben kann, ſon⸗ 


dern es giebt ihm, wegen der geringern Anziehungskraft des 


Wurzelvermoͤgens und der ftäarfern Anziehungskraft des Edel: 


triebes, weniger von dem abfteigenden Safte zuräd; daher | 


- bleibt der Pfropffiamm dünne, bildet endlich Feinen neuen 


Eplint und Feine neuen Wurzeln mehr, und ftirbt ab. Po- 


meranzen fehiden fich fehr gut auf Eitronenftämme; pfropft 


man hingegen Eitrunen auf einen Pomeranzenftamm, fo, 


wählt das Eitronenreis weit fehneller ald der Pomeranzen⸗ 
ftamm, und hat oft ſechs bis acht Zoll im Umfang, wenn 
diefer erft drey oder vier hat, welches eine ungeheure Mög: 


I 
» 
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‚ geftalt bildet (*). Pfirſchen auf Pflaumen, flarkftreibende 


Yepfelforten auf Paradiesftamm, Birnen auf Qpitten bieten 
die nehmlichen Erſcheinungen dar. Daher tragen Yepfels 
und Birnforten auf ſolchen zwergartigen Stämmen von ges 


ringem MWurzelvermbdgen früher und reichlicher als auf Kerns 


r 
! 
j 
1 


. 


€ 


ſtaͤnmen. Das Befchneiden verfchäfft junges Holz, verhins 
dert das Entftehen zu vieler Ringelwuͤchſe und folglich das 
fiähe Abfterben des Baumes. — Eine volltommene Ana⸗ 
logie herrfcht zwiſchen gleichartigen Stämmen, jedoch auch 


‚ mit vielen Modificationen. Wird eine ftarftreibende Aepfel⸗ 


forte auf einen Holzapfelſtamm gepfropft, fo wird der Auf: 
fag meiftens dicker ald die Unterlage, welches nicht der Fall 
ft, wenn ein Kernwildling der nehmlichen oder einer aͤhn⸗ 
lihen Sorte zum Pfropfftamm gewählt wird. Auf der Aus⸗ 
wahl gleichartiger Grundftämme beruht daher der glädliche 
Erfolg des Pfropfens, und diefe Auswahl ift das Nefultat 
des Studiums ber individuellen ‚Vegetation einer jeden Sor⸗ 
te, ihres Wurzelvermdgens, ihrer. fpecififchen Waͤrmetapaci⸗ 
tät ıc. denn es ift nicht gerade erfoderlich, ganz gleichartige, 
fpecififche oder identifche Stämme zu Pfropfliämmen zu 
wählen, ’ | 


Die Affinität zwifchen ber gerinnbaren Lympbe bes 
Pfropfſtammes und des Pfropfreifes ift alfo 1) null, wobey 
gar Fein Verwachſen Statt findet; — 2) ſchwach, wodurd) 
feine dauerhafte Verbindung bewirft wird, — 3). unvoll⸗ 
Fommen ; — 4) vollfommen, und 5) fpecififch.. 


Als Ariom kann man annehmen, daß alle Bäume, bie, 
ſich wechfelweife befruchten, auch wechfelfeitig auf einander 
pfropfen laſſen, aber nicht umgekehrt: die Affinitär der ges 
rinnbaren Aympbe behnt fich. im Gewaͤchsreich wahrfcheinlic) 
viel weiter aus, als die Affinisät der Befruchtung oder der 

(*x) S. Muftels Trait6 de la Vegetation, Lir. 5. Chap. Bu 
T. 4, p. 359. 
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zeugenden Säfte, weil diefe um fo viel fpecififcher find, als 
die gerinnbare Lymphe; und wir wiffen noch nicht, ob einer: 
ſeits Quitten, Birnen, Mefpeln, Speyerlinge, Bogelbeeren 
und die verfchiedenen Arten des Cratzgus, andrerfeits Man⸗ 
Deln, Aprikoſen, Pfirſchen und Pflaumen ſich, wenn ſie auch 
zu gleicher Zeit bluͤheten, wechſelſeitig befruchten wuͤrden, da 
fie ſich doch durch das Pfropfen mit einander verbinden. 
Da der maͤnnliche Saamenſtaub der Gewaͤchſe ſich eine Zeit 
Yang, ohne zu verderben, aufbewahren läßt, fo lieſſen ſich 
in dieſer Hinficht Fünftliche Befruchtungen verſuchen, die, 
wenn fie gelingen follten, wichtige Auffchlüffe über die Ba⸗ 
fiarderzeugung und bie Afiniche der Bewäcfe geben 
würden, 


5. 15. 


Die aufſteigenden Saͤfte des Pfropfſtamms koͤnnen keine 
Veraͤnderung in der ſpecifiſchen Miſchung der Saͤfte und in 
dem ſpecifiſchen Bildungstriebe, in der eigenen Vegetation 
des Pfropfreiſes hervorbringen. Eben ſo wenig kann der 
abſteigende Saft des Pfropfreiſes den Grundſtamm verwan⸗ 
deln; und an eine Vermiſchung der Saͤfte des Subjects und 
des. Edelreiſes iſt gar nicht einmal zu denken, indem 
diefed nur den auffleigenden Saft der Unterlage, und. jenes 
den abfteigenden Saft des Aufſatzes erhält. Eine ſolche 
Vermiſchung Fönnte alfo nur an der Pfropfftelle gefchehen. 
Hier gefchieht aber. gerade dad Entgegengeſetzte, nehmlich 
eine Abfonderung oder Zerfegung. Der Edeltrieb zieht, 
vermoͤge der fpecififchen Anziehungskraft feiner Gefäfe, nur 
die ihm gleichartigen Säfte an, die andern ftoßt er zuruͤck; 
and eben fo macht es der Pfropfſtamm mit dem abfteigen= 
den Safte des Pfropfreifes. Wenn Subject und Pfropfreis 
fih ungleichartig find, 3. B. wenn Birnen auf QAuitten 
gepfropft werden, fo geſchieht eine ftarfe Zerfegung der 
Säfte an der Pfropfitele. Daher bilder fich auch fein fo 
volllommener Knorpel,. ald wenn das Pfropfreis mit einem 
aleichareigen Stamme verwoͤchſ, z. B. wenn Aepfel und 


N 
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Birnen auf Kernflämme ihres Gefchlechtes gepfropft ſind, 
wobey man nad) einigen Jahren, wenn man fidy der Mes 
thode des Eopulirens oder Oculirens bedient, oft Muͤhe 
hat, die Pfropfftelle wieberzufinden. Iſt die Analogie zwis 
(hen dem Grundftamm und dem Pfropfteis nur ſchwach, 
z. B. wenn man ben Kirfehlorber auf den Kirfchenftamm 
pfropft, fo findet man nur einige wenige Fafern des Pfropfe 
reifes, die fich mit dem Subject vereinigt haben, und eine 
Menge ertravafirter und verdidter gerinnbarer Lymphe, die 
der Grundſtamm nicht angenommen hat (*). Daher der 
meiſtens unförfigiche Wulft. an der Pfropfftelle bey ungleichs 
artigen Pfropfungen., Wollte man ganz ungleichartige 
Yropfungen verfuchen, 3.8. ein Apfelreis auf einen Eſchen⸗ 
oder Ahornftamm, ein Pflaumenreid auf einen Kirfchenftamm 
fegen, .wie ich aus Neugierde ehemals felbft verfucht habe, 
fo ſchwitzt aus dem Spalt des wilden Stammes eine gerinn= 
bare Lymphe, welche ſich verdidt und die Pfropfmunde zu 
verheilen fucht. Das Pfropfreis nimmt aber davon nichts. 
on, fondern zieht aus ber gerinnbaren; gar zu fremdartig 
gemifchten Lymphe des Subjects bloß reines Wafler, und 
bleibt daher noch eine Zeit lang friſch; da es aber von blos 
- sem Waſſer nur eine‘ Zeit lang leben Tann, das heißt, fo. 
lange die, in feinen Saftbehältern befindlichen eigenen Säfte 
nicht erſchoͤpft find, fo flirbt es endlich ans Mangel an Nah⸗ 
rung. — Iſt im Gegentheil das Pfropfreis mit dem Pfropfr 
ſtamm gleichartig, fo wird in dem Edeltrieb, durch den 
fpecififchen Bau feiner Organe, der. Saft des Grundftamms 
jerfegt und modificirt; die heterogenen Stoffe werden ausge⸗ 
fhieden, verflächtiget und ausgeduͤnſtet. Mielleicht find bloße‘ 
Zerfeßungen der in den Säften ded Grundftamms fpecififch 
eombinirten, Wrftoffe, des Sauerſtoffs, Kohlenftoffs und Wafs 
ferftoffs, und deren neue Kombinationen, in veränderten 
Verhältniß gegen einander, hinreichend, die fpecififchen Säfte 
des Pfropfreifes zu bilden. Kine volllommene Identitaͤt 





(*) Mußela a. O. S. 350, 354-355: 
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des Pfropfreifes mit dem Grundſtamm ift felten vorhanden‘, 
felbft wenn der Grundftamm aus einem Kern derfelbigen Art 
oder Varietaͤt erzogen wäre. Daher muß immer eine Zers 
fegung der Shfte der Unterlage in dem Pfropfreis gefchehen. 
Sreylich ift ein folche Zerfeßung immer’ defto geringer, je 
weniger der Grundſtamm von dent Pfropfreis fpecififch vers 
fchieden ift. Wenn aber gar Feine fpecififche Verſchiedenheit 
zwifchen dem Muffag und der Unterlage exiftirt, fo iſt es 
natärlich, daß auch gar Keine Zerfegung der Säfte Statt 
finden fünne; 3. B. wenn man einen Zweig eined Baumes 
auf den nehmlichen Baum pfropfte. Alsdaqun gefchieht eine 
bloße Verwachſung; und der ganze Erfolg der Operation if 
nichtö als ein Eünftlicher Ringelwuchs , der unter gewidien 
Umftänden die Fruchtbarkeit allerdings befchleunigen Tann, 
Aus diefer, ganz auf die Phyſiologie der Gewaͤchſe gegräns 
‚beten Theorie folgt,. daß die Wereinigung des Pfropfreifes 
mir dem Grundftamm eine Art von Bewurzelung, und daf 
das Pfropfreis eigentlich ein Stedling iſt, der, anftatt fi 
in der Erbe zu bewurzeln, fi) auf einem “andern Baume 
bewurzelt, und aus diefem feine Nahrungsfäfte erhält, ans. 
ſtatt fie aus ber Erbe zu ziehen. Hieraus erhellet ferner, 
warum die Verwachfung des Pfropfreifes mit einen gleich⸗ 
srtigen Grundftamm vollkommener ift, als mit einem uns 
gleichartigen; warum. ungleichgrtige Pfropfungen nicht fo 
dauerhaft find als. gleichartige; warum Bäume, die auf gar 
zu ungleichartige Stämme gepfropft find, immer kraͤnkeln 
‚und endlich abfterben, indem fie nur einen Theil der hetero 
genen Säfte ihres Grundſtamms zerfegen und ſich aneignen 
kbnnen. Sie fterben daher aus Mangel an Nutrition oder 
an Marasmus. In diefem alle find auch mehrere foge 
nannte eigenfinnige Birnforten, 3. ®. die ‚Cuisse-Madame, die 
Bon-Chretien d’et€ musqud, die Pfundbirne ıc. die bekannte 
lich auf. dem Quittenftamm gar nicht gedeihen. Endlich be: 
greift man, warum weber der Grundſtamm in dem Pfropfe 
. seid, noch diefes in jenen die mindefte wefentliche Veraͤnde⸗ 
tung bewirkt, . Diefe Theorie ftimmt auch mit der Erfah 
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sung vollkommen überein. Ihr moͤgt eine Birnſorte, z. B. 
die weiſſe Butterbirne auf einen wilden Birnſtamm, anf 
Quitien, oder auf. Weißdorn pfropfen: immer habt ihr nur 


enre weiffe Butterbirne; und am Pfropfſtamm kommen alle 


zit nur die dent Grundftamm eigenen Triebe und Wurzel: 
ausläufer zum Vorſchein; und pfropft ihr auf den Edeltrieb 
der weiffen Butterbirne eine andre beliebige Sorte, 3. B. 
die Schmweizerhofenbirne > fo zeigt das nen aufgeſetzte P Pfropf⸗ 
reis gewiß nur die Vegetation, und bringt'nur Fruͤchte die: 
fer letztem Sorte; und dieſes würde ebenfalls geſchehen, 
wenn durch wieberholtes Ueberpfropfen. immer andre Eorten 


‚ufgefeigt würden: ganz unfehlbar würden Zrüchte der zuletzt 


aufgefegten Art zum Vorſchein fommen. — Schabol be 
angelte ein bereits gepfropftes Birnreis; neun Jahre hin⸗ 
durch ſetzte er jaͤhrlich ein neues Auge, und jedesmal von 


einer andern Art, auf den neugewachſenen Trieb. Die zu⸗ 


legt eingeimspfte Anofpe war von einer Sommers onchres 
sun, die er zu einem Baume ermachfen ließ. Nach drey 


| Jahren trug er fehr dicke und vortreffliche Birnen diefer Art, 


die aber in ber Zolge Fleiner wurden, jedoch immer größer 


blieben als auf andern Bäumen. — Wenn mean eine 
Pfirſchenſorte auf einen Pflaumenftamm vculirt, To behält 
dad aus dem Pfirfchenauge ensiproffene Dberhaupt alle Ei⸗ 
genſchaften ſeiner Art, waͤhrend dem die Wurzelſchoͤßlinge 
und die Wuchertriebe der Unterlage keine andern als jene der 
ihtigen zeigen. — Gebet das Weis irgend eines ſchlechten 


Holzapfels auf das bereits gepfropfte edle Reis einer Cal⸗ 


ville oder Reinette, fo hekommt ihr einen Holzapfel, und 
kein Mittelding zwifchen Holzapfel und Reinette oder Lal; 
vile, obgleich das Calvillen- oder Reinettenreis dem Hola 


apfelreis edle und geläuterte Säfte zuführt; denn das obere 
Holzapfelreis modificirt die ihm zugefährten eblen Säfte wie⸗ 
der nach ſeiner, ihm eigenth uͤmlichen Art. Setzt aber auf 


diefes Holzapfelreis wieder ein Reinetten = nder Kalvillenreis, fo 
bekommt ihr ganz gewiß Meinetten oder Calvillen. — Im⸗ 


* 


gleichen pfropfet ſuͤße Aepfel auf einen ſauren Stamm, und 


umgelehrt: fo bekommt ihr doch füße oder ſaure Aepfel nach 
Art der aufgefegten Zweige, Das ift unwiderfprechlihe 
Thatfahe. — In dem Garten des Hrn. Prof. D. Dabs 
men hiefelbft ijt ein, auf einen Pflaumenftamm, nahe bey 
der Erde oculirter, in Faͤcherform am Spalier -gezogener 
Ypritofenbaum zu fehen, deffen mittlerer Schuß mit einer 
Pfirfchenforte beſetzt iſt; und diefer Baum trägt zuglelch 
Aprifofen und Pfirfchen, jede vollfommen in ihrer Art. 
. Der auffteigende Saft wird alfo hier zweymal zerfegt, zum 
erftienmal in dem Aprifofens und zum zweptenmal in dem 
Pfirfchenreife, fo wie der abfteigende Saft zuerft in dent 
Aprikofenreife, und darauf in dem Pflaumenftamme modifie 
“ eire wird, — Boyle fah einen alten Apfelbaum, der mit 
23 verfchiedenen Sorten bepfropft war, wovon jede nur 
Fruͤchte ihret Art trug. — Sairchild pfropfte bie immer: 
grünende Eiche, Quercus Ilex, auf die gemeine Eiche. Die 
Blätter der gemeinen Eiche fielen ab um die gewöhnliche 
Jahrszeit; aber die darauf gepfropfte immergrüänende Eiche 
behielt ihre Blaͤtter und trieb auch im Winter. — Ber: 
ſchiedene Schriftfteller haben behauptet, man folle fpätzeitis 
gende Srächte auf Stämme von frühzeitigen Arten pfropfen, 
fo wärden fie ebenfalls früher zur Neife-gefhrigen ; und’ wenn 
man Zrähäpfel over Frühbirnen auf Stämme von Winters 
Apfeln oder Minterbirnen. pfropfe, fo werde dadurch ihre 
Zeitigung zuruͤckgeſetzt (*). Das ift aber alles ndr Illuſion, 
welcher die Erfahrung laut widerſpricht: Holzaͤpfel und Holz⸗ 
birnen find gewiß ſpaͤtreifende Arten; und dennoch reifen die 
darauf gepfropften allerfräheften Aepfel⸗ und Birnſorten zu 
gehoͤriger zeit, 





. CH Schon Bacon von Verulam hat bdiefen Irrthum au 

widerlegen gefucht. Sed Iuduntur, fagt er, istius sententie aucto- 
res vanis imaginibus. Ratio est, quia surculis in stipitem dominium 
est, qui passive se habety nec motum surculo tribuens. Hist. nat. 


Cent. V. N.O 421. Opers omnie, Francof. 1664. fel. cal. 843. 
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Die Wahl der Pfropfſtaͤmme für jede Fruchtgattung, ja 


fogar für befondere Arten: oder Varietäten ift fehr wichtig zu 


einer glüdlichen Erziehung der Obftbäume, Im Allgemeinen 


ift das Pfropfen auf gleichartige Grundftämme das befte (*), 


fo daß 3. B. Uepfel auf Uepfel, Birnen auf Birnen ıc. 
gepfropft werden. Die Urfahe davon Tiegt nicht allein im 
dem leichtern Verwachſen des Pfropfreifed mit dem Grunds 
ſtamm, fondern auch und vorzüglich in dem gleichartigen 
Verhältniß des Wurzelvermoͤgens der Unterlage zu dem ein= 
gepfropften Oberhaupt. Ferner muß man auf die Dauers 
haftigkeit des Pfropfitamms gegen die nachtheiligen Eins 
flüffe des Himmelsftrichs, ‚und auf feine pofitine Waͤrmeca⸗ 
pacität Rüdficht nehmen. Diefe beyden Forderungen werben 
von den aus Holzäpfels und Holzbirnkernen gezogenen 


Stämmen vollfommen erfüllt. Schon Palladius empfahl, 


die wilden Birnftämme als die beften, um alle edlen Birne 


arten daranf zu pfropfen (**). Miller giebt dem Holz⸗ 


apfelftiamm vor allen andern, aus Kernen edler Arten ers 
wachfenen Etämmen, zur Erziehung bochftämmiger Aepfels 
bäume den Vorzug (*%)5 womit Wayer, Wilke, 
Diel und Rudolphi äbereinftimmen. miler bes 
hauptet fogar, ber englifche Goldpipping muͤſſe auf einen 
Holzapfelftamm gepfropft feyn, um ihn in feiner wahren 
Vollkommenheit zu erhalten; denn, wenn er auf Kernftämme 
edler Art gepfropft werde, fo werde die Frucht zwar größer, 
aber nicht beſſer; das Fleiſch fey nicht fo feft, und der Ges 
fhmac nicht fo fein; auch werde er gerne troden-und 


mehlicht.. Holzäpfelftämme kommen wenigftend noch in 
änem mittelmaßigen Boden und in rauhen Gegenden fort, 





(*) ©. das unter den Schriften des Ariftoteles befindliche 
Such de Plantis, Lib. I. Cap. 6. (**) De re rust. Lib. III. Cap, 


25. (**) Gaͤrtner⸗Lexikon, 1*0 Th. S. 62. 2 Th. ©. 5» 3. 


Th. ©. 174- 175. 


— 


(280 
wo Kernftänme feinerer Sorten nicht gedeihen wuͤrden. Um 
die Vorzüge der Holzäpfehwildlinge zu beftätigen, beruft 
Hr. Diel fi auf die prachtuollen, den Eichen an Groͤße 
trogenden Kernobftbäume der Rhein⸗, ber Mofel = und der 
Lahngegenden (2); und hierin hat er meinen volllommenen 
Beyfall. Was die aus den Kernen edler. Aepfels und Birn- 
forten erzogenen Wildlinge betrifft, deren man fich in. ben 
Baumfchulen zu Pfropfkämmen bedient, fo ift es, wegen 
der großen Mandhfaltigfeit der zu vermehrenden Sorten, bey 
nahe unmöglich, immer jede Obftförte nur auf Kernftämme 
- ihrer Art, auf fpecififchbe Grundſtaͤmme zu pfropfen. Man 
nimmt gewöhnlich die Kerne, fo wie man fie, wenn Obſt ges 
fhnigt oder gefeltert wird, befommen Tann. Inzwiſchen muß 
man doch vorzäglich Darauf fehen, daß man Feine ſtarktreibenden 
Arten auf [hwachtreibende Grundftämme ſetzt, wenn man ſchoͤne 
und gefunde Hochflämme erziehen will. Die Rambourar⸗ 
ten, die Matäpfel ıc. würden, anf Keruftämme des Golds 
pippings , der Fencheläpfel, des Pigeong ꝛc. gepfropft, nur 
eine fhlechte Figur machen. Auch widerräth Hr. Diel (**), 
fhwachtreibende Arten auf freche MWildlinge zu pfropfen,. 
indem das ‚große Wurzelvermdgen des Wildlingd mehr Saft 
liefere, als der fchwächer treibende Herr gegen feinen Unter⸗ 
than verzehren koͤnne; daher entftche der Krebs aus Voll⸗ 
fäftigkeit (**2), Die Anziehungskraft des Ebeltriebes gegen 
den, aus dem, Murzelvermögen des Grundſtamms auffleis 
genden Saft muß alfo mit der Auziehungefraft des Wurzel⸗ 
vermögend gegen den, von dem Oberhaupt abfteigeuden , 
Saft in geradem Verhältniffe ftehen. 


» CH Obſtorangerie, s. Band, S. 97. (PN) Mbflerangerie, 
»- Band, ©. gi. CHR) Den wahren Krebs bemerft man bloß 
bey Aepfelbaͤumen; und er rührt wohl mehr von einer ſpeciſiſchen 
Verderbniß der Säfte, als von Vollſaͤftigkeit her, wie ih in einem 
eigenen Capitel über die Krankheiten der Sue meiter ausführen 
werde. 


.e — a — 


Aber in der Wahl der Kernwildlinge edler Arten muß 
man nicht allein auf die jeder Urt „eigene ſtarke 
oder ſchwache Vegetation, fondern auch auf die fefte 
oder lockere Zertur des Holzes Rädficht nehmen. Es. 
giebt ftarktreibende und ſchwachtreibende Arten mit feſtem 


ſowohl, als mit Ioderm oder fihwammigtem Holz. Es 





rn 


ift alfo nicht genug, folche Arten, die vermödge ihrer indis . 


vidnellen Natur zu einem großen und flarfen Vaume ers 
wachfen, auf ähnlihe Grundftämme zu pfropfen, fons 
dern man muß aud) darauf fehen, daß man keine Eorten 
mit feftem und dichtem Holz auf Kernftimmchen von locke⸗ 
ter Textur fege, indem diefe lange nicht fo dauerhaft find‘ 
ald jene. So wäre es 3. B. ganz widerfinnig, den Bors⸗ 
dorfer auf’ einen Kernwildling des Lothringer Rambours zu 
pfropfen. Sorten von loderer Textur werden jedoch auf 
Wildlinge von dihterm Holz mit ‚großem Northeil gepfropft. 
Man pfropft alfo im Ganzen genommen Aepfel: und Birn⸗ 
forten, die man hochftämmig erziehen will, entweder auf 


‚ Stämme, die man. aus Holzäpfels und Holzbirnkernen ges 


jogen, oder auf. Kernwildlinge von fogenannten wirthfchaftz 
lihen Aepſeln und Birnen, die meiftens ein feſtes Holz, 
fo wie einen geraden und lebhaften Wuchs haben, und ers 
halt Dadurch. ſchoͤne und dauerhafte Bäume, bie in Baum⸗ 
pflenzungen vortrefflich gedeihen. Fuͤr Gartenbäume fcheis 
nen fpecififche Grundftämme allerdings mefentliche Vorzüge 
zu baden ; und koͤnnte man auch diefe Negel nicht ganz ges 
nau befolgen, fo muß man doch auf die Nehnlichkeit des 
MWuchfes und auf die Tertur des Holzes die gehörige Nüds 
fiht nehmen; denn es giebt ganze Familien verwandter 
Obſtarten, die zwar unter fich fpecififh verfchieden find, 
aber in ihren Haupteigenfchaften übereinftimmen, und fich, 
fo zn fagen, durch eine gemiffe FSamilienphyfiognomie aus⸗ 
zeichnen. Um diefe Eigenfchaften Fennen zu lernen, muß 
man die ganze Vegetation folcher, ihrer individuellen Natur 
gemäß, ohne Kunftzwang, hochftämmig erwachfenen Baume 
forgfältig ftudieren; denn auf die Korm der Fruͤchte kommt 
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es hier weniger an. Einige delicate Obſtarten ſollen, je 
nachdem man den Grundſtamm waͤhlt, in der Farbe und 
Form ihrer Früchte variiren: als Beyſpiel führt man den 
rothen Taubenapfel, Pigeon rouge, an, der auf einen Kern: 
wilbling bes rothen Herbitcalvill$ gepfropft am wenigiten 
ausarte (*), wenn jedoch folche Heine, zufällige Abänderuns 
gen in Sarbe und Form eine Ausartung zu nennen if. — 
Das Pfropfen auf Kernftämme derfelbigen, oder einer riahe 
verwandten Art oder Abart wäre gewiß vortrefflih, und, in 
Anfehung allgemein befannter und beliebter Hauptobftforten, 
allerdings zu wänfchen, wenn in den Baumſchulen beym 
Kernfien und Veredeln nur Ordnung gehalten würde. So 
rieth ſchon ein erlauchter Echriftfteller des XVI. Jahrhun⸗ 
derts, Kurfuͤrſt Auguſt zu Sachfen (*®), den Borddorfer 
auf Borsdorferftfämme zu pfropfen, womit auch Elßholz 
übereinftimmt, : Der von Hirfch feld zuerft befchriebene 
Gräfenfteiner oder Gravenfteiner Apfel, eine Ealvillart, fol 
nur dann in feiner ächten Güte zu erhalten feyn, wenn er 
entweder auf einen’ Kernftamm feiner eigenen Art, oder jenen 
einer Calville, oder auch auf den Paradiesftamm gepfropft werde 
(**), So fände das Pfropfreis einer ftarftreidenden Sorte einen 
eben fo ſtark treibenden Wildling von beynahe ganz gleich- 
artigen Säften; eine fehmwächer treibende Sorte aber, 3. B. 
der Borsdorfer, würde zwar langſamer wachfen, aber wahr: 
fheinli ein weit dauerhafterer Baum werden. Hiebey ift 
zu bemerken; daß die aus den Kernen des Borsborfgrapfels 
und ‚der verwandten Arten und Ubarten gegpgenen Staͤmm⸗ 
hen zwar Anfangs, gleich den Mutterbäumen, nur einen 
fehr Iangfamen-Wuch8 zeigen, und daher in Baumfchulen 
eben nicht beliebt find, im der Folge aber zu fehr großen 
Bäumen erwachlen, folglich ein beträchtliches Wurzelvermögen 





CM Chriſts Handbuch, ©. 28 — 29, 434 (FH ©. def 
fen kuͤnſtlich Obftgarten-Büchlein. Neue Auflage. Weimar, 1802. 8- 
©. 16 — 17. (FH. Chriſts Handbud, ©. 420 — 421. 
Deifelben pomologifhes Handmwörterbuh, S. 44. 
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erhalten; denn es ift ein fehr großer Unterfchied, ob ein 
Baum nie fehr groß und frark wird, wie 3. B. der englifche 
Goldpipping, oder ob er, wegen ber fpecififchen Dichtigkeit 
feines Holzes nur langfamer zu einem großen Baume heran 
wächft , dagegen aber defto alter.und dauerhafter wird, wie 
der Borsdorfer. — Gegen obige Lehre macht Hr. Diet (*) zwar 
die Einwendung, daß aud den Kernen edler Fruchtarten meis 
fiend wahre Wildlinge mit elendem Obſt entftänden, und 
daß oft nicht ein einziges, der Mutter wieder ganz aͤhnliches 
Stämmchen dabey wäre. Sehr leicht erklären ſich ſolche Ers 
ſcheinungen durch die Baftardbefruchtung: aber bey dem 
Pfropfen kommt doch hauptſaͤchlich die Aehnlichkeit der Ve⸗ 
getation, die ſich in dem Wurzelvermögen, in dem Wuchs, 
. in der Textur oder ſpecifiſchen Schwere des Holzes, in ber 
Sarbe der Rinde, in den Jahrtrieben und Knofpen, in den 
Blättern und in der Zeit der Entwidlung der Knofpen ofs 
. fenbart, mehr als die Guͤte oder die Identitaͤt der Früchte in 
Anfchlag. Weberhaupt fehlt ed uns noch an. hinreichenden, 
durch eine fortgeſetzte Erfahrung bewährten Verfychen, welche 
Obitforten auf Kernftämmen. ihrer eigenen Art, welche auf 
jenen beftimmter verwandten, oder auch entferntern Arten 
derfelbigen Gattung am beften gedeihen: es liegt hier noch 
ein großes Zeld zu Unterfuchungen offen. In diefer Abficht 
mäÄßte diefelbige Obſtſorte zu gleicher Zeit, in demfelbigen 
Klimas, Boden und Sonnenſtand auf verfchiedene, gefunde, 
und in.ihrer Art vollkommene Grundftämme von gleichem 
Alter gepfropft, und der Erfolg einer jeden Pfropfung ſorg⸗ 
fältig aufgezeichnet werden. | 


Bon swergartigen Brundftämmen für Kepfel find vor⸗ 
zäglich folgende Arren .befannt: 1) der Paradies s oder Jo⸗ 
hannis apfelbaum, der franzdfifhe Paradiesſtamm, Ains 


nen. 


% Dbftorangerie , 1. Band, ©. 95 — 96. 
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ne?’s Pyrus Malus paradisiaca, Pommier nain de Paradis (*); 
2) der Hedapfel oder Splistapfell, Wünchbaufens 
Pyrus Malus frutescens; 3) der Doucin oder bolländifche 
Paradiesapfel; 4) der Eodling oder Kochapfel der Englän; 
der (**). — Alle diefe Arten wachfen, wenn man fie der 
Natur Äberläßt, ftrauchartig und ‚mit mehrern Stämmen; 
-and fie laffen.fid alle durch MWurzelausläufer vermehren. 
Ir. Diel glaubt mit vieler MWahrfcheinlichkeit,. daß der 
Doucin und der Hedapfel -Producte der Baftarderzeugung 
mit dem Paradiedapfel find. — Unter diefen bat der Parss 
diesapfel das geringfte Wurzelvermögen, und dient als 
Grundftamm zu Drangeriebäumden, zu, Pyramiden und 
Spalieren. Diels unzähligen Erfahrungen zufolge bleibt 

jede darauf gepfropfte Aepfelart durchaus in ihrer fpecififchen 
Reinheit, natärlichen Güte und Form; fie Finnen ein Alter 
von mehr ald ſechszig Jahren erreichen ; und in den franzd- 
fiihen Baumfchulen wählt man für Zwergbaͤume feinen ans 
dern Grundfiamm. — Die Übrigen, oben genannten Xepfels 
fträncher haben alle weit ftarfere Wurzeln’ als der Paradies⸗ 
ffamm. Der Doucin ift vorzüglich in Holland und England 
eingeführt; und die Holländer pfropfen alle ihre Zwergbäume 
nur anf Doucin. Mill er behauptet, die auf den Douein 
gepfropften Bäume wärben nicht Frebfigt, wie jene, die man 
auf den Paradiesftamm pfropfe (Fr); und Dühbamel 
empfiehlt den Doucin nicht allein zu Spalieren und Buſch⸗ 
baͤumen, (Pyramiden Fannte er nicht,) fondern auch zu Halt: 
hochſtaͤmmen, deren Fruchtbarkeit unerfchöpflich ift. Sole 
auf Doucin gepfropfte halbhochflämmige Aepfelbäume laſſen 
fih im Schnitt halten „ ohne, wie die auf Kernwildlinge ges 
pfropften ‚ duch das Befchneiden unfruchtbar zu werben, 
vorausgeſett. daß he nad) den Regeln der Kuuft befchnitten, 





(*) ©. deſſen BSefchreibung in Diele Kernobfiforten, 6. Heft, 
©. 234. (9) ©. Diels Kernobfiforten, 2. Heft‘, ©. 220. 
Die Frucht if nicht füß, fondern von einem fein fduerfichen Ge⸗ 
ſchmack. CrFR) Gaͤrtner⸗Lexikon, 3+ Th. ©. 174 | ‘ 
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und nicht, wie leider meiſtens gefchieht, von Ignoranten maſ⸗ 
facrirt werden. Fuͤr kleine Gärten, worin man feine hoch⸗ 
fämmigen Bäume dulden will, follte man alfo Feinen andern. 
Grundftamm waͤhlen. Mit Sämlingen des Varadiesapflls, 
des Doucins ꝛc. hat man, fo viel ich weiß, noch Feine Ver⸗ 
fuche gemacht. Ohne Zweifel wären fie dauerhafter als die 
Wurzelausläufer. Wenn man biefe Sruchtarten auf Kerns 
wildlinge hochſtaͤmmiger Sorten pfropfte, fo wuͤrde man bald 
Srüchte, und folglich Kerne in Menge erhalten. Auf diefe 
Art wäre auch die Vermehrung gefchwinder und leichter als 
durch Wurzeltriebe. Uebrigens giebt es noch mehrere zwerg: 
artige Aepfelfträucher mit frühzeitigen, kurzdauernden füßen 
ſowohl als fänerlichen oder füßfäuerlihen Srächten, 3. Bd. 
Theopbrafts Sehhlingsäpfel (*), Däbamels Zwerge 
reinette und bie von Porra (**) befchriebenen italiänis 
fhen Arten. Vielleicht gehören die beym Plinius (***) 
vorfommenden Sommeräpfel, Mala zstiva, ebenfalls hieher ; 
und ohne Zweifel koͤnnte man noch weit mehrere, vielleicht 
vortreffliche Arten, durch Die Baftarderzengung und bie Fünfte 
liche Befruchtung, aus dem Saamen erziehen, die fich durch 

WBurzeltriebe vermehren leſſen. 


Fuͤr Birnen kennt man noch keine homogenen zwerg⸗ 
artigen Grundſtaͤmme aus ihrem eigenen Geſchlecht, obgleich 
es eben nicht unmoͤglich iſt, deren kuͤnftig einige zu entdeden, 
oder aus dem Saamen zu erzeugen: wir müffen uns daher 
bi8 dahin mit einem beterogenen, dem Quittenfiamme, 
Pyrus Cydonia, Coignassier, der zwifchen Strauch) und Baum 
in die Mitte gehdrt, begnügen. Hievon giebt es mehrere 
Arten. Die wilde Quitte, ber Quittenapfel, Pyrus Cy- 
donia maliformis, Coignasier mäle, beffer Coignassier pomme, 


vermuthlich die wolligten Xepfel, Mala lanata, des Plis 





(8) ©. 1. Cap. $. 6. ber Einleitung , ©. 29. (**) Pille. 
Lib. V. Cap. ı3. p. 286 — 287. (sr) ist. net, XVII. 30. 
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nius (®), nimmt zwar das Birnenreis an, verdient aber 
wegen ihres geringen GSafttriebs. feine Empfehlung „ indem 
die daranf gepfropften Birnen zu Krüppeln werden: die 
Ztenquitte, Pyrus Cydonia oblonga , Coignassier femelle, 
beffer Coignassier oblong, ift daher als Pfropfitamm für 
'Zwergbirnbäume allgemein angenommen. Noch vortrefflicher 

ift für ftarftreibende Birnforten: die Portugiefifche Quitte, 
_ Pyrus Cydonia lusitanica , Coignassier de Portugal: Diefer 
Baum ift der größte unter den Quittenbäumen, von kraͤf⸗ 
tigem Wachsthum wid einer reichlichen. Eaftfülle,. und wirb 
daher von. Henne (**) als Pfropfftamm allen übrigen 
Quittenforten mit Recht vorgezogen, Die Birnquitte ſowohl 
als die Portugiefifche Quitte dienen ald Grundftämme „zu 
Scherbenbäumchen,, zu Spalieren, Peramiden und Halb: 
ffämmen. — Die Qnittenffämme vermehrt man, fo wie den 
Paradiesſtamm, gewöhnlich durch MWurzeltriebe. Aber fchon 
Dühbamel lehrt, wie man fie aud dem Saamien erziehen 
fol, "Sn Deutfchland find Wilke’s erfte Verſuche "mit 
dem Kernfien der Quitten von Chriſt, Diel und mei- 
nem verftorbenen Freunde Sehbnpfenning in Däffel: 
dorf (*) mit gutem Erfolge nachgeahmt worden. Sch ſelbſt 
war ſchon Fängft der Meynung, Quittenfämlinge 'wären beſ⸗ 
fer und dauerhafter. ald MWurzeltriebe, weil Sämlinge immer 
ftärkere Wurzeln haben als Ausläufer. Zu diefem Ende 
yfropfe man die Portugiefifche Quitte auf Birnmildlinge, 
fo erhält man Kerne genug; und die Vermehrung durd) 
Kerne ift weit gefchwinder und leichter als durch Wurzel: 
ſchoͤßlinge. — Diel hält es für ein bloßes Vorurtheil, daß 
einige ftarftreibende oder delicate Birnforten auf dem Quits 
tenftamm fchlecht gedeihen ſollten. Vielleicht rührt der böfe 





(*) Hist. nat. XV. 14. (**) Baumſchule, $. 15. ©. zı7. 
FR) Ich befine deſſen Obſtbeluſtigung, das Reſultat einer 
fünfzigjäprigen Erfahrung , eine hinterlaffene Handfchrift, welche die 
Beſchreibung von 40 Aepfelarten und 79 Birnforten, mis Abbild uns 
gen nach dem Leben emhält. . 
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Ruf, in welchen die Quitte in neuern Zeiten, Befonderd in 
Deutſchland gekommen ift, daher, daß man entweder auf 
die Apfelquitte, die einen durchaus verwerflichen Grundftamm 
liefert, gepfropft, oder die auf die Birnquitte gepfropften 
Bäume in einen fehlechten Boden gepflanzt hat; denn Quit⸗ 
tenftämme gebeihen durchans in keinem fandigen, trodenen 
nnd magern Bbden, worin die darauf gepfropften Birnen, 
befonderd die mit brüchigem Fleiſche, fteinigt werden und 
auffpringen. Der Quittenftamm erfodert, fo wie der Pas 
radiesftemm , einen guten, nahrhaften, warmen und etwas 
feuchten Boden, worin die Dammerde das Webergewicht hat. 
Inzwiſchen fcheinen doch die dem Quittenflamm von Kennern 
fo oft und fo laut gemachten Vorwürfe, wenigfiens in Anz 
fehung mehrerer Birnforten, nicht ganz ungegrändet zu 
ſeyn (*), Einige Birnen verlangen eine große Safıfülle, 
welche ihnen der Quittenftamm nicht hergeben kann; audre 
vermögen nicht den heterogenen Saft der Quitte ganz Zu 
jerfeßen und ſich zu affimiliren, haben alfo Mangel an 
Saͤften, und leben nicht lange. Aber Birnbäume auf Kerns 
ſtaͤmme gepfropft ſchicken fich zu Feiner andern Zwergform, 
als zu Geländerbänmen, denen man, fo wie den auf Kerns 


wildlinge gepfropften Wepfelfpalieren, einen großen Raum 


giebt, und deren Sahrtriebe man, fobald fie fich einmal ges 
bildet haben, nicht weiter verkürzt. Auch hier muß man 
Kernftämme und Sorten wählen, die nicht zu ſtark in’s 
Holz wachſen, und in diefer Hinficht die jeber Art eigene 


‚ Vegetation fiudieren, 


Es giebt noch mehrere ungleichartige Staͤmme, worauf 
fh Birnen. pfropfen laſſen. Dieſe gehoͤren unter die bota⸗ 





(*) Duͤ hamel behauptet aus Erfahrung, man pfropfe alle 
Birnſorten beſſer auf Kernftämme, als auf Quitten, und der Quit⸗ 
tenſtamm ſep fuͤr Birnen ein eben ſo mittelmaͤßiges Subject, als der 
Pflaumenſtamm für Pfirfhen. Traité des arbres fruitiers, T. 3. p. 
1856 — 187. 
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niſchen Geſchlechter des Pyrus, Cratægus, Mespilus und Sor- 
bus. (2), — Ehemals pfropfte man in Holland und Frank: 
- reich Birnen fehr häufig. auf den fo berüchtigten. Weißdorn, 
Cratzgus Oxyacantha (**); und noch jezt ift diefe Mode, 
was man auch dagegen erinnert hat, ‚nicht ganz abgekom⸗ 
men (***), Hr. Keibiser nimmt den Meißdorn fogar 
offenbar und aus eigener Erfahrung in Schutz; nur, fagt 
er, müffe er nicht in Waldungen ausgegraben, fondern and 
dem Eaamen erzogen werden (FT). Der Weißborn ift ges - 
wöhnlich zwar nur ein Strauch, erwächlt aber in einem fets 
ten und etwas feuchten Boden zu einem Baume von be= 
trächtlicher Größe (t}), und Fommt auch in einem fchlech- 
ten Sandboden noch fort; er bat ein. feftes Holz, und iſt 
fehr dauerhaft gegen den Froft. Fernere vergleichende Wer: 
ſuche damit anzuftellen wäre alfo für Gartenfreunde ſowohl 





CH) Hiebey iſt zu ‚bemerken, daß die Elaffification der Botaniker 
mehr ſyſtematiſch als narürlich iſt, indem fie ſich mehr auf die Bluͤthen, 
ald auf die ganze Vegetation ber Bemächfe gründet. So hat inne 
den Apfelbaum unter das Gefchlecht des Pyrus, alle Kirfhen unter 
jenes des Prunus gebracht, da es doch befannt ift, daß Aepfel und 
Birnen, Kirſchen und Pflaumen ſich weder mwechfelfeitig befruchten, 
noch fid mit einander durch Pfeopfen und Deuliren verbinden. In: 
zwifchen hat Hr. Diel noch neulich die Fleine Zimmetrouffelet auf 
Johannisſtamm mit gutem Erfolge gepfropft; die Pyramide hat vo— 
riges Jahr vortrefflide Birnen getragen: aber das Baͤumchen if 
fehr langſam im Wuchs. S. Diels Kernobfiforten, ı1. Heft, 4 
Heft der Birnen. Stanff. a. M. 1805, 8. ©: 36. Hrn. Diels 
Erfahrung it allerdings merkwürdig: ich glaube aber, Ha3 Baͤum⸗ 
hen wird von Feiner langen Dauer ſeyn. Auch ift au bemerfen, 
daß der Paradiesftamm van den Kernftämmen andrer Aepfel wirk 
lich ſpecifiſch verfpieden ik. Allerdings feheinen die Säfte diefes 
Apfelſtrauchs mehr Affinitaͤt mit jenen des Birnbaums zu haben, 
als die Säfte der übrigen Aepfelfamilien. (**) Neederlandse Hove- 
nier. Leyden, 1721. 4. p. 145. — Du Hamen TraitE des arbres 
fruitiers, T. 3. P- 186. (x*x) Dies Dbflorangerie, ‘x. Band, 
S. 85 — 86. (CH Zwergbaumzucht, S. 99 — 100. KTY) 
Hirfofeide Haſdbuch, 1, I © 133. | 
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aid Pflanzenphyfi aiogen eben nicht unintereſſant. — Bei 
Darmbeeren⸗Hagedorn, Cratægus torminalis; der Mehl⸗ 


beerbaum, Cratzgus Aria *): der ſcharlachrothe Hg 


dern, Cratzgus coccinea; der Azerol⸗Zagedorn, Cratzgus 
Azärolus der gemeine Meſpelbaum, Mespilus germanica; 
der wilde Vogelbeer⸗ oder Ebereſchenbaum, Sorbus aucu- 
pariä, ind der Speyerlingbaum, Sorbus doresticd, ꝛc. 
laffen fich, wie iind mehrere Verfuche belehteii, ebenfalls init 
Dirnreifern bepfropfen: Gegen das Pfropfen auf den Vo: 
gelbeerſtamm warnen aber beftiminte Erfährungen, welchen 
iufolge die darduf wachfenden Birnen einen herben und 
— Geſchmack befoninien (**). F Nach meinen 
eigenen Erfahrungen nimmt der gemeine Weißdorn auch 
Kepfeleeifer an! und da Meſpein nicht allein auf Weiß⸗ 
dorn und mehrern Arten des Cratægus, ferner auf Vogel⸗ 
beerbaͤumen und Speyerlingen, ſondern auch und vorzuͤglich auf 
Birns und Quittenſtaͤmmen und auf Aepfelwildlingen (*** 

gerathen : fo ift es offenbar, daß die verſchiedenen, wechſel⸗ 
ſeitig verwandten Arten von Cratægus, Mespilus uud Sorbus 
zwiſchen dem Birnen⸗ und Aepſelgeſchlecht in der Mitte ſte⸗ 
hen. Von der Hainbutrenbirne, Pyrus Pollveria, ſagt 





Eu Die 5 re m ien e, Cratægus Aria suecica, Pyrus intermedig; 
iſt dem Mehlbeerbaume nahe verwandt: Bepde baden, fo mie die Hain, 
buttenbirne, Pyrus Pollveria, mehr Aehnlichfeit mit dem Apfelbaum als 
mit dem Birnbaum. Inzwiſchen fcheine die Hainbuttenbirne ein Uebergang 
Son dent Aepfelgeſchlecht su den Birnen au fepn, indem der Strauch 
etwas von beyden hat. Der rundblaͤttrige Hdgedoiny, 
Cratzgus pyrifolia , hat eine unverkennbare Verwandſchaft tie dem 
Bienbaum. Birnen darauf zu pfeopfen hat, meines Wiſſens, noch 
hiemand verſucht. CR) Rammelts oͤkonom. Abhandl. ic Th. 
©. 300, 3233 2: Th. ©; 295. — Kraufens Üntertiht, & 
91: Der alte ehrliche Kranfe nennt älle ſolche dorwitzige Verſuche? 
„Grillenfaͤngerep oder mäßiger Leute Zeitver— 
treib." Dies iſt die Aufſchrift eines eigenen Capitels feines 
ſchaͤhbaren Werts, CHF Diese Öbftorängerie, 1. Band, Se 4% 
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Sackow (*), fie ſcheine das Mittel zwiſchen Birnen, 
eißdorn und Mefpeln zu halten. Hr. Wildenomw hält 
fie für das Reſultat einer Baftarderzeugung des Cratzgus 
Aria mit dem Apfelbaum (**). Nach Ebrift wird fie auf 
Birnwildlinge gepfropft. — Wil man, zur Erforſchung der 
Affinität der Gewächfe, vergleichende Verſuche mit heteroges 
nen. Pfropfungen anftellen : fo muß eine beftinmte Aepfel⸗ 
oder Birnart zu gleicher Zeit, und in demfelbigen Boden, auf 
einen gleichartigen Kernwildling, und auf folde Stämme 
gefegt werden, wovon man weiß oder vermuther, daß fie 
Aepfel- oder Birnreifer, oder beyde annehmen. Eben fo 
pfropft man zu. gleicher Zeit Mefpeln, Uzerolen ꝛc. auf ihre 
eigenen Kernwildlinge, auf Birnmwildlinge, auf Meißdorn, 
auf Quitten ꝛe. Der Erfolg wird lehren, welche Stämme 
mit einander am nächften verwandt find, und auf welchen 
jede Fruchtart am beſten gedeiht, 


Uebrigens pfropft oder oculirt man, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen heutigen Praxis, Quitten, Meſpeln und Azerolen 
auf Birnwildlinge, wenn man ſchoͤne hochſtaͤmmige Baͤume 
verlangt, auf Quittenſtaͤmme aber, wenn ſie niedrig blei⸗ 
ben ſollen; denn der Weißdorn hat, wie Diel.fagt, in den 
heutigen Baumfchulen längjt den Abfchied erhalten. Pfropft 
man fie auf Birnftämme, fo muß das Neis oder Zuge in 
der Höhe, wo fie die Krone bilden follen, aufgefeßt werden. 
Azerolen gedeihen auch fehr gut, vielleicht am beften auf 
dem Weißdorn, womit fie die ftärffte Affinität haben. We 
‚nigftens verfihert Porra (***), fie lieffen fich auf keinen 
Stamm beffer ald auf Weißdorn pfropfen. Spepyerlinge erzieht 
man aus dem Saamen; die daraus erwachlenen Stänme 
werden, nah Ebrifts Erfahrungen, in Zeit von adıt 
Jahren fhon tragbar; fie laſſen fich aber auch auf den Vo: 





es) Anfangsgruͤnde der Botanik, 2. Th. Leips. 1786. 8. S. 331°" 
( Gekroͤnte Preisſchrift, 5. 49. ©. 97. (***) Xille Lib. V. 
Cap, 28. p. 387. 
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gelbeerbaum und auf Birnmwildlinge pfropfen. Daß man 
alle diefe Gewaͤchſe auch auf ihre eigenen Kernwildlinge pfro, 
pfen koͤnne, verfteht fih von felbft. Der Virginiſche wilde 
Apfelbaum,, Pyrus Malus coronaria, der Sibirifebe Wald⸗ 
apfel, Pyrus baccata, und der mit leßterm nahe verwandte 
Rirfchapfel, Pyrus spectabilis, find ware Wepfelarten, wer- 


den auf andre Aepfelftämme gepfropft und nehmen Aepfel⸗ 


reifer an. In Amerika bedient man fich auch wirklich des 
Dirginifhen wilden Apfelbaums, um Daranf edle Arten zu 
pfropfen. 


Für Zirfcben haben wir in Deutfchland Hauptfächlich 


nur zweyerley Pfropfitämme (*), den gemeinen Waldkir⸗ 
fbenbaum, Linn e's Prunus ävium, und die wilde Sauers 


Eirfche, Prunus Cerasus. Jener nimmt alle möglichen Kirs 
fhenarten, füge, füßfäuerlishe. und faure mit gutem Erfolg 
an. Jedoch hat man bemerkt, daß ganz faure Kirfchenarten, 


auf dem Eauerkirfchenftamm beffer anwachſen und fruchtbarer 
‚werden, ald aufdem Waldfirfhenbaum (**). Auf Sauerfirfhen 


gedeihen füßfäuerliche Arten fehr.gut, nur daß der Pfropfftamm- 

meiftens dünner bleibt als der edle Aufjaß, und es daher faft. 
rathſamer ift, fie auf Waldkirſchen zu pfropfen, wenn mai. 
ſchoͤne Hochſtaͤmme verlangt; zu Zwergbäumen wählt man 
jedoch die Sauerfirfhe zum Pfropfftiamm: aber ed mit ganz 
füßen Kirfchen auf fauren Stämmen zu verfuchen, ift nie 
mand anzurathen. Waͤchſt auch das Pfropfreis, nach meh: 
tern Erfahrungen, zuweilen an, fo giebt e8 nicht allein einen | 
unfdrmlichen Baum, ſondern es hat auch damit Feinen Des 
fand (***). Ganz faure Kirjchen gerathen auf füßen Staͤm⸗ 


CH Die ©. 216 diefes Werks angeführten smergartigen Grund« 
ſtaͤmme find in den deutfchen Baumfchulen wenig befannt. (**) 
Eh riſts Handbuh, ©. 665—666. Ich felbft habe die nehmliche 
Erfahrung gemacht. (***) Hennes Baumſchule, g. 35. ©. 
376-377. — Wildenoms gefrönte Preisfhrift, F. 25. ©. 72- 
—. Hr. Chriſt behauptet dagegen, man Eönme füße Kirfchen aller 
dings auf faure Stämme mit gutem Erfolge pfropfen. G. deffen 
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ten vermuthlich deshalb nicht ſonderlich, weil das flarle 
Wurzelvermdgen der Unterlage den abfteigenden «Saft des 
Edelreiſes zu gewaltig anzieht, und es dadurd) erichdpft , 
während dem bie Ziehfräfte deffelben gegen das Wurzelver- 
mögen zu ſchwach find: Bon dem Waldkieſchenbaum 
giebt es zweyerley Arten, die eine mit rorben, die andre 
mit ſchwarzen Fruͤchten. Gegen legtere warnen Ouins 
tinye (Hd und Düäbamel(*H). Ihr Saft ift, fagen 
fie, fo bitter und fharf; und fo ungefellig, daß gute Kits 
fhen darduf entweder gar nicht anwachſen, oder immer 
fränfeln:! man wähle alfo zu Pfropfitänimen die Art mit 
rothen Fruͤchten. — In den Baurüfchulen bedient man ſich 
der aus Kernen gezogenen, oder in Holzungen ausgegrabe⸗ 
nen Waldkirſchenſtaͤmme, ſo wie der Kernwildlinge und der 
Wurzelauslaͤufer von ſauren Kirſchen: man hat es aber noch 
zu wenig verſucht, ganz homogene oder ſpecifiſche Pfropf⸗ 
ſtaͤmme aus dem Saamen edler Arten zu erziehen: | 


Alle Pflaumenforten werden fomwohl auf den gemeinen 
Pflaumenbaum, Prunus insititia, als auf den Zwetſchen⸗ 
baum, Prunus domestica, gepfropft, welcher letztere Stamm 
‚ viel dauerhafter iſt, und worauf einige Eorten tragbarer 
werben follen als auf jenem (#7). Man bedient ſich hiezu 
der jo Teicht zu habenden Wurzelfchößlinge mehr als der 
Saͤmlinge. Mit Unrecht hat man fonft den Zwetſchenſtamm 
als untauglidy verworfen! aus vieljähriger Erfährung muß 
ich ihm das gebührende Lob ertheilen, daß er das Pfropfreis 
der beften Pflaumenforten allzeit willig annimmt, und von 





pomologiſches Woͤrterbuch, S. 271.— Hr. Theuß ifbernehmlichen 
Meynung. ©. deffen Obſtbaumzucht. Halle, 1804. 8 ©. 408 - 409. 
(*) Instruetion pour -les Jardins fruitiers, T. 2. p. 266, (**) 
Trait6 des arbres fruitiers, T. 1. p. 46. RK), 5 06. Gas 
Eob Walters Gartenkunſt. Stuttgart, 1779 8 ©. 326. 
Diefes wird beſonders von der Reine-Claude und det Damas rouge 
behauptet. 
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Diefem niemals an Dicke uͤbertroffen oder ausgefogen wirb. 
Auch ift er nicht. fo. Leicht dem Gummifluß unterworfen ale 
der eigentliche Pflaumenbanm. Die Zwetfche ift zwar eine 
fpäte Pflaume :. aber barauf gepfropfte Fruͤhpflaumen reifen 
fmmer zu gehdriger Zrit. — Nach Krauſens und meis 
nen eigenen Erfahrungen muß ich alle Gartenfreunde war 


nen, nie auf den fpgenanuten Kriekenſtamm, per eine 


fehr ſchlechte, Fleine, runde, fehlehenartige Pflaume von 
füßem Geſchmack trägt, zu pfropfen: das Edelreis zehrt die 
fchwarhtreibende Unterlage and; und der Baum ift nicht 
dauerhaft. — Den Berfücderungen der franzdfifchen Bayın- 
fchulengärtner zufolge verwerfen Duintinye und Duͤ— 
bamel die aus dem Saamen edler Pflaumenarten erwach⸗ 
fenen Bänmchen als untauglih zu Grundflämmen, und 
empfehlen daher in dieſer Hinfiht bloß Wurzelausläufer 
pder Sämlinge einiger gemeinen Pflanmen, der Sanct-$u: 
lianspflaume, ber "Kirfehpflaume, ber ſchwarzen Damas⸗ 
senerpflaume ꝛc. Dhbamel zieht Sämlinge der Sanct⸗ 
Sulianspflaume allen Abrigen Pfropfitammen vor, Unge⸗ 


. achtet diefes, ohne Zweifel aus bloßer Gemächlichkeit ent: 


ſtandenen Gärtnerglaubens Bin ich jedoch der Meynung, es 
fey rathſam, junge Staͤmmchen aus dem Kern edler Pflau⸗ 
men, beſonders der fo vortrefflisben und ſtarktreibenden 
Reine-Claude, gu erziehen, nicht allein in ber Abficht, um, 
nah Daähamels Vorſchlag, neue Arten oder Abarten zu 
erhalten, fondern auch um Verfuche mit Pfropfen auf fols 
ben Stämmen anzuftellen. Sämlinge ber gelben Mira⸗ 


‚heile könnten vielleicht zu Grundſtaͤmmchen für Zwerghaͤume 


dienen. Uebrigens wird mich niemand bereden, daß ſpeci⸗ 
fiſche Grundſtaͤmme fuͤr Pflaumen ſchlechter ſeyn ſollten, 
als bloß homogene, es muͤßte denn in Ruͤckſicht der Dauer⸗ 
haftigfeit und des individuellen Wachsſthums eine Ausnahme 
zu machen -feyn. 

Aprikofen werben auf Pflaumenffämme oculirt oder co= 
pulirt. Auch das Spaltpfropfen gelingt zuweilen, aber 
piht immer. Hr Ebrift empfiehlt beſonders ben Zwet⸗ 
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Shenflamm zum Oculiren der Aprikoſen auf’s ſchlafende 
Auge, Sehr richtig bemerft Porta, daß der Aprikofens 
baum auf einen Pflaumenbaum.- gepfropft ungehener groß 
und did wird, und dad Wachsthum feiner Unterlage befoͤr⸗ 
dert (*): aber immer zeichnet fich die Pfropfftelle aus, er 
mag fo alt werden als er will. Auch laͤßt er fich auf: feine 
eigenen Kernwildlinge, auf Pfirfhen- und Mandelftämme 
oculiren. Sole Baume fird aber weniger dauerhaft. 


Die verfchiedenen Pfirfchbenforten oculirt und copulirt 
man. (denn das Spaltpfropfen, gelingt felten) auf Pflaw 
menftämme, vorzüglich aber auf die gelben Spillinge, 
Dühamels Prune jaune hätive, Prune de Catalogne. 
Zwetſchenſtaͤmme find untauglich. Beſonders empfahl man 
ehemals in Holland" als Pfropfftämme die grüne Mein 
pilaume und eine weiſſe Eyerpflaume (**), weldye ver 
muthlih Dübamels Dame Aubert, grosse Luisante, 
Ehrifis gelbe Krerpflaume, Bonum magnum, ift, mo: 
rauf Pfirfhen zu einer auferordentlichen Größe gelangen 
folen. Pfirſchen oculirt man ebenfalls auf ihre eigenen | 
Bernwildlinge, auf Aprikofens und Mandelſtoͤmme; aber 
hier ift großer Streit unter den. Gartenjchrififtellern : die 
meiſten behaupten, in einem Falten Himmelsſtrich, in ſchwe⸗ 
rem und feuchtem Lande ſey der dauerhaftere Pflaumenſtamm, 
in einem milden Klima hingegen, in einem trockenen, war⸗ 
men, leichten und tiefen Boden aber der Mandelwildling zu 
wählen. Duͤhamel (*u8) zieht den Aprikoſen-⸗ und Maus 
delſtamm, und Scbabol (FH) den Mandelwildling in jedem 


— 








(*) Ubi supra prunum insita coalescit, in vastam erescit mag- 
nitudinem , ut vix homo compleecti possit, vimque subdite pruno 
præstat, ut ad majorem crassitiem increscat. Villæ. Lib. V. Cap. 
19. p 333. Der Aprikoſenbaum hat eine Menge ſehr großer Blaͤt⸗ 
ter, deren ſtarkes Einſaugungsvermoͤqen eine große Menge des abs 
fteigenden Saftes erzeugt. Daraus erklärt fich dieſe Erfcheinung. (**) 
Neederlandse Hovenien, p. 157. (***) Traite des arbres fruiticrs , 
T. 2. p. 232. (f) Pratigue du Jardinage , p. 122, 
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guten Boden vor; nur muͤſſe, ſagt letzterer, der Mandel⸗ 
wildling nicht zu jung oculirt werden, ſondern erſt zu einer 
gewiſſen Stärfe gelangt feyn. Schon Palladius ſagt (®), 
daß Aprikoſen beſſer auf Pflaumen, Pfirſchen, aber auf 
Mandelſtaͤmmen anwuͤchſen; und Porta verfihert (**), in 
ganz Apulien würden Pfirfhen auf Mandeln gepfropft. 
Kernwildlinge der Pfirſchen, Aprifofen und Mandeln find 
fehr empfindlich gegen das Verfegen: beym Nusgraben müf- 
fen ihre Wurzeln daher forgfältig gefchont werden. Am 
beften ift es, einen Kern dahin zu fegen, wo der Baum 
ftehen bleiben fol, und den Wildling dafelbft zu veredeln. _ 


Mandeln oenlirten, na) Thbeopbrafts Bericht ("r®), 
die alten Griechen, in's befondere die Thafier, auf Mandel: 
fernwildlinge. Auh Dühamel giebt keinen andern Grunds 
ffamm an. Die alten Römer pfropften fie, dem Palles 
dius (FT) zufolge, in die Rinde ſowohl als in den Spalt, 
auf Kernwildlinge und auf Pfirfhen; und in Kampanien 
oeulirte- man fie zu Porta’s (t}) Zeiten auf Pfirfchens 
und Pflaumenflämme Hr. Ebrift fagt in feinem pomo⸗ 
Iogifhen Handwörterbuch „ man oculire Mandeln auf. Dan 
delwildlinge, auf Pfirfhen und, Pflaumen, und empfiehlt 
vorzüglih dazu den Mandelwilbling, zieht aber in feinem 
Handbuch der Obftbaumzucht den Pflaumenftamm vor, (mit 
Ausfchließung jedoch der Zwetſchen und zwetfchenartigen 
Pflaumen,) weil Pfirfhen s und Mandelwildlinge fi wegen 
ihrer ſtarken Pfahlwurzel nicht gut verfegen laſſen. Auch 
Rammelt (tt}) har Mandeln auf. Pflaumenftänme mit 
gutem Erfolg oculirt. Aber Hr. Muſtel (*) bat biefe 
Bereinigung wenig dauerhaft gefunden, weil der Safttrieb 





(E) De re rust. XII. 6. (**) Vitlæ Lib. V. Cap. 20. p. 337. 
(*xxv) De Caus. Plant. I. 9. fol. 125. verso. (}) De re rust. II. 
16. (t}) Flle Lib. V. Cap. 34. p. 486. (tr) Defomm. Ab 
handl. 3. Th. &. 193. (*) Traite de la Vegetation, Liv. 8 
Chap. 3. p. 355356. 


* 
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des Pflaumenbaums im Fruͤhjahr ſpaͤter als jener bed Mans | 


belbaums Beginnt. Hr. Chriſt fagt, man folle die Man⸗ 
delmwilplinge erwachfen laſſen und die Kronäfte ocnliren. Diez 
fes jtimmt mit dem Verfahren der Thaſier überein, welche 
bereits erwachfene Mandelſtaͤmme peulirten, und mit S ch as 
bols Kath, fie nicht zu jung mit Pfirfehenaugen su bes 
fegen. Bortrefflich ift Hrn. Chriſts "Erinnerung, fie auf 
der Stelle, wo fie ftehen bleiben follen, aus dem Kern zu 
erziehen, und bafelbft zu oculiren, ohne fie weiter zu perfegen; 


If 


Was die für die verſchiedenen Dbfigattungen bienlichen 
MWeredlungsmethoden betrifft, fo hat die Erfahrung gelehrt, 
daß das Eopuliren ſich für alle ohne Ausnahme ſchickt. — 
Das Speltpfropfen gelingt vortrefflich ‚bey Wepfeln und 
Birnen, bey Kirfehen und Pflaumen, zuweilen bey Apriko⸗ 
fen ,. feltener bey Pfirfchen und Mandeln (*), vder man 
mäßte denn den Keil des Pfropfreifed aus zweyjaͤhrigem 
Holze ſchneiden, indem der eigene Saft einjaͤhriger Reiſer, 
wegen der uͤberwiegenden Menge des Marks, verduͤnſtet, ehe 
ſie anwachſen koͤnnen, welches auch „bey einigen zarten Pflaus 
mens und. Kirſchenſorten ber Fall iſt. — Das Rindepfro⸗ 
pfen iſt eine leichte Veredlungsart ,: wird aber heutiges Ta⸗ 
ges ſelten, und nur bey erwachſenen Stämmen, oder in die 
Hefte umzupfropfenden Bäumen des Kernpbftes angemendet, 
obgleich man auch folche Bänme beſſer i in den Epalt pfropft, 
indem die zwiſchen Holz und Rinde eingeſchobenen Reiſer, 


ſobald ſie getrieben haben, yon Sturmwinden leicht abgeſchla⸗ 





(*) Poara Alle Lib. V. Cap. 19. 21. p.-333. 343. Pe 
trus de Creſe entifs fand, daß Pfirſchenreiſer im Februar 
quf Pflgumenſtaͤmme gepftopft ſehr gut angewaihfen waren. Com- 
modor. rural. Lih. V. fol. 63. Mir ift das Spaltpfeopfen mit 


Aprikoſen auf Pfaumen im Monat April des I. 1803: vortrefflich 


gelungen. 


— 2097 %- 


pen werden, Gteinobft läßt fi, wegen bed fich zu einem 
, Gummi leicht verdidenden Saftes, in unferm Klima, fogag 


in Stglien nicht gut in die Rinde pfropfen. Man wählte 


| 


daher in Stalien für Kirfchen und Pflaumen pon jeher das . 
‚ Spaltpfropfen (=), obgleich Palladius verfichert, das 
Nindepfropfen fey ihm mit Kirfchen vortrefflich gelungen, 
und Porta erzählt (**), zu Bari in Apulien pfropfe man 
die Mandeln im Detpber und November auf Mandelftämme, 
die mann in dem vorhergehenden Auguſtmonat verftugt habe, 
zwiſchen Holz und Rinde, — Dur) das Oculiren laffen 
fih, fo wie durch das Eopuliren, alle, Fruchtgattungen ohne 
Unterſchied fortpflanzen. Pfirſchen- und Mandelſorten 
vermehrt man am glädtichften durch das Epätoculiren. Dey 
Kaſtanien und Wallnuͤſſen gelingt das Spaltpfropfen nicht 
9 „aber deſto beſſer das Fruͤhlings⸗ und Sommeroculi⸗ 

.Pall adius und Por ila haben Kaſtanien auch mit 
n Erfolg zwiſchen Holz und Rinde gepfropft, obgleich 
may fie, nah Eprift, am heſten oculirt (ẽunt). Gegen 
den gemeinen - Gärtnerglauben behauptet Hr. Diel.ıt), 
daf man Pflaumen und Kirfehen weit vortheilhafter copulirt 
oder in den Spalt pfropft als peulirt, Beffer gelingt jez 
doch, nach meinen eigenen Erfahrungen, das Deuliren der 
Kirſchen als der Pflaumen. Daher empfiehlt Dübas 


mel (tr), das Pflaumenauge auf Sommertriebe deffelbigen 


Jahtes zu fegen, weil es auf altem Holze pft durch dag 
Gummi zu Grunpe gehe. Wepfel und Birnen fcheinen die 
Alten nicht oculirt, fondern entweder zwifhen Holz und 
Rinde, oder in den Spalt gepfropft zu haben (7t): aber 
— — — — — — — — — 


(*) PLIN, Hist, nat, XVII. 24, — PALLAD. de re rust. XI. 


MX. 6. (#*) Fülle Lib. V. Cap. 34. P. 425-426. (**e) 


Man fehe PALLAD, de re rust, XII. 6. — Porta Fila Lib. V. 
Cap. 33. 37. pı 418. 436. — Chriſts Handbuch, S. 749 C}) 


Ä Obftorangerie , 1, 8. ©. 180, 192. (t}) Traitö des arbres fruis 
tiers, T. 2. p. 329. (+F}) CATO de re rust. Can. 40. — COn 


ILVM. de re rust. V. 19. de arboribus , Cap, 26. — PALLAD, de 
fe att. TIL 26. | 
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die Emplaftration, eine: Abänderung des Sinoeulirens (*), 
glaubten. fie, wäre‘ für-Bäume mit faftiger Rinde, 3. 3. 
Dliven und Feigen, die fchidlichfte Veredlungsart (**), 
.Palladins verfuchte dad Dculiren ber Aepfel und Bir: 
nen an feuchten Orten, im Julius, mit glädlichem Er— 
folg (#9). Eben, diefes verfihert Pereus de Erefcen 
tiis (F). Und wirklich fchlägt, gegen das gemeine Vorur: 
theil, nichts beffer an als das Deuliren der Aepfel und Bir: 
nen, wenn man fihöne, gefunde Kernflämmchen zu Eubjec: 
ten wählt. Bon den Auittenftämmen bemerft Palladius, 
dag man fie beffer in ben Epalt als zwifchen Holz und 
Ninde pfropfe; und von Citronen = und Mefpelftämmen be: 
hauptet er, man müffe fie in den Spalt pfropfen; denn, 
fagt er von dem Mefpelftamm , die faftlofe Magerkeit feiner 
Minde ernährt nichts (FH). Quintinye (trr) belehrt 
uns, daB der .Paradiesftamm fich nicht gut inoculiren, defto 
beffer aber, wenn er nur ein wenig did ift,; in den Spalt 
pfropfen läßt, und daß bey Quitten gerade das Gegentheil 
Statt findet. Hr. Diet") behauptet alfo mit Recht, 
dag man den Paradiesftamm in den Spalt pfropfen oder 
eopuliren, und den Quittenſtamm durchaus oculiren muͤſſe, 
indem bey letzterm die Pfropfftelle nicht gerne verwaͤchſt, 
und alle größern Wunden nur Aufferit lanafam verbeilen. 
Der Paradiesftamm hat ein riffiges Holz und fpaltet ſich 
fehr Teicht zu tief: ich) würde daher immer das Gopuliren 
vorziehen, welche Veredlungsart auch der Auittenftamm, 
nach meinen Erfahrnngen, vortrefflih annimmt; er muß 
aber, fo wie der Paradiesſtamm, fehr nahe ben der Erde, 
gleich über der Wurzel, und folglich fehr jung copulirt wer 





CS. $. 9. bed 2. Cap. der Einfeitung, S. 43a () 
CATO de re rust. Cap. 42. — PALLAD. de re rust. VII 5. 
(***) De re rust. VIH. 3. (+) Commodar. rural, Lib. V. fol. 5%. 
verso, 61. versa. (}}) Dererust. III. 25.1V. 10. Nam cortieis mr 
eies jejuna nil nutriet.. (FF) Instruction pour les Jardins fruitiery 
T. 2. p. 258259. (*) Obftorangerie, 1. B. ©. 149-152 
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den, bamit die Unterlage ganz in die Erbe verfeht werben 
fonne, indem ber an der Pfropfftelle fich bildende Wulſt 
unangenehm in's Auge fallt. Am beften wären wohl hiezu 
aus den Kernen des Paradiesapfels und der Quitte gezogene 
Stämmchen. — Des Ablactirens bedient man fich theils 
bey Fruchtgattungen, die fich Durch obgedachte Veredlungsars 
ten ſchwer fortpflanzen laffen, theild um bald einen tragbas 
ren Baum zu haben; dergleichen find einige Pflaumen= und 
Kirfchenarten ,„ edle Hafelnüäffe ꝛc. Hirfchfeld und 
Ebrift fagen zwar, man koͤnne die Hafelnußarten pfro⸗ 
pfen und noch beffer oeuliren (*): das Pfropfen gelingt je: 
Doch Aufferft felten, wie auch Porta bezeugt (F*). Sch’ 
babe fie aber mit gutem Erfolge auf wilde Haſelſtaͤmme ab: 
lactirt geſehen, glaube auch, daß fie fich noch beffer copuli⸗ 
ren als pfropfen und oculiren laffen (*C*). — Diefe Weber: 
ficht giebt das Nefultat, daß das Copuliren und Ablactis 
tiren die allgemeinften, bey allen Zruchtgattungen anwend⸗ 
baren Beredlungsarten find. Nach diefen Fommt das Bcus 
tiren,, dad Spaltpfeopfen und endlich das Rindepfropfen. 
Sn Baumfchulen find Copuliren, Deuliren und Spaltpfros 
pfen vollfommen hinreichend; und unter diefen ſteht das 
Eopuliren, wenn man nur: die in dem 2, Buch dieſes Werks 
zu lehrende Verfahrungsart kennt, obenan, was aud Hr, 
Theuß (dh), gewiß nicht aus eigener Erfahrung, dagegen 
erinnert, 


R 





(*) Hirſchfelds Handbuh, 1. Th. S. 111. — Chriſts 
Handbuch, ©. 772. (**) Pille Lib. V. Cap. 35. p. 431. 
AR) Hr. Stiftsamtmann Büttner in Halle beſitzt drey ocus . 
lirte Zellernußbaͤume; er verfuchte alle Prropfungsarten: es gelang 
| ihm aber feine als das Ablaetiren. S. des deutfchen Öbftgärtners 
10. Band. Weimar, 1798. 8. S. 306307. (T) Die Obfibaums 
zucht nach theoretifchen und praktifchen Grundſaten. Halle, 1804- 
3. ©. 180— 184. 
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Außer unfern Obftbäumen laſſen fich auch faft alle Holy 


arten durch Oculiren, Copnliren, Pfropfen und Ablactiren . 


fortpflanzen,, und folgen hiebey, fo wie jene, ganz den Ge 
fegen der Analogie. Diefe für. die Botanik und die Luft, 
gaͤrtnerey fo wichtigen Verfuche find vor ungefähr zweyhuns 
bert Sahren, zu den Zeiten des berühmten Lords Bacon 
von Verulsm (*) zuerſt gemacht worden, und ſeitdem im die 
allgemeine Ausübung gekommen. Plutarch behaupte 
zwar (**), Bäume mit harzigtem Saft, 3. B. Fishten, 
Tannen 2c. koͤnne man nicht pfropfen, weil Durch das zu: 
ftrömenpe und zu einem feften Körper gerinnende Harz dad 
Anwachſen des Pfropfreifeds verhindert werde. Ausnahmen 
finden aber auch) hier Statt.. So verfibert Miller (***), 
daß die Ceder vom Libanon, Pinus Cedrus, unb ber fer: 
chenbaum, Pinus Larix „ ſich fehr wohl mit einander vereinis 
gen, es muͤſſe aber durch das Ablactiren und night durch 
Das Spaltpfropfen geſchehen. Die Einwohner Eieiliens pfre 
pfen Zweige der weiblichen Piltacie, Pistacia vera, auf 
Stämme der Terpenthin-Piftacie, Pistacia Terebinthus, und 
erhalten dadurch die fruchtbarften Piftacienbäume (7). 


$. 19. 


Eine in ben Zeiten des Alterthums unbekannte Mered: 
Iungsmethode ift das fogenannte Ueberpfropfen, Das Dops 
pelte ober zweymalige Pfropfen, ‚oder die Doppelvereds 
lung. 8 Tann nicht allein bey ſchon ermachfenen , bereit& 
gepftopften Bäumen, deren Aefte mit einer andern Fruchtart, 


oder mit mehrern Sorten von neuem bepfropft werden, fondern, 


au) bey ganz. jungen Staͤmmchen gefchehen. Die Abficht ift, 





(*) Nov. Organ, Cap. 50. Hist. vita et mortis. Opera omnla 
eol. 415. 505. (**) Quest. conviral. Lib. II. Cap. 6. (***) 
‚Bärtmer-£erifon, 2. Th. S. 133. Art. Pfropfen. cH Sup 
kows Anfangsgr. d, Botanik, 2: Th. ©. 153. | 
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dem zuletzt aufgefehten Edelreife durch dad Mittelreis gleich⸗ 
. Artigere und. häufigere Säfte zu verfchaffen, als ihm die 


Unterlage geben koͤnnte, Säfte, die es leichter zerfegt und 
affimilirt, und dadurch deffen Wachsſthum, Gefundheit und 
Sruchtbarfeit zu befördern. Schon Ölivier de Ser— 
res (*) hat das wiederholte Pfropfen in der Baumfchule 
vorgefchlagen. Elßholz (**) räth, Quittenflämme mit 
Pfundbirnen (Ft) oder Sommerapotheferbirnen zu beäus 
geln, und leitere von neuem mit Winterapotheferbirnen und 
DBergamotten zu oculiren. In Holland, England und Frank⸗ 
reich war diefes doppelte Pfropfen nicht allen in Anſehung 
der Birnen, fondern auch der Aepfel, Pfirfchen, Mprikofen 
und Pflaumen fehon längft gebräuhlih. — Bon mehrern 
Birnforten ift es, wie bereits oben gefagt werden, befannt, 
daß fie auf dem Quittenftamm, befonders in einem trodenen 
und leichten Boden, fehr fehlecht gedeihen, und zu lauter 
Krüppeln werden; von andern hingegen lehrt die Erfahrung, 
daß fie darauf vortrefflich fortfommen. Wenn man daher 
den Quittenſtamm zuerft mit einer darauf leicht anwachſen⸗ 
den Birnforte, 3.3. der weiſſen gerbfibutierbirne, Beurre 
blanc, befegt, fo Fan man auf diefen Mittler, Greffe in- 
termediaire, jede beliebige andre Sorte oculiren, copnliren 
oder pfropfen, und durch diefen, vorzüglich von Hrn. Die. 
benußten Kunftgriff auch die eigenfinnigfien, das heißt, mit 
dem Quittenftamm heterogenften Birnarten auf der ihnen 
verhaßten Unterlage erziehen. Ulle von Hrn. Diel auf 


“das Zwifchenreiß der Beurre blanc gefegten Birnforten tru⸗ 


gen früher, als die mit der bloßen. Quitte verbundenen, und 
ihre Früchte waren größer und zärter, als die auf der legs 
tern von gleichem Alter (MN. — Däbamel (tr) Hatte, 





(*) - Theatre d’Agriculture, Liv. 6. Chap. ı8. p. 569-570. 
RR) Gartenbau, ©. 199. CHF) Dem Dühamel äufolge ges 
deipt die Pfundbirne nicht auf Duitten. CH Diels Obſtorange⸗ 
tie, 1. Band, S. 164-166, (tt) Traite des arbres fruitiers, 
T. 1. p. 47. 
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theils zur VBefchleunigung der Tragbarkeit der Birnforten in 


| 


einem bem Quittenſtamme ungänftigen Boden, theils um 
dieſe Baͤume Hein zu halten, ‚vorgefchlagen, Quitten auf - 


einen Birnwildling zu pfropfen, und auf den Zrieb der 
Quitte die verlangte Birnforte zu feßen. Walter (Hbe 


folgte diefen, auch von Chriſt gebilligten Rath, der aber 


von Diel aus dem Grunde verworfen wird, weil das Wur 


zelvermögen nur allein das Wachsthum beſtimme. 


Auch in Anſehung hochſtaͤmmiger Aepfel⸗ und Birnbaͤume 
iſt das Ueberpfropfen, nach haͤufigen Erfahrungen, ſehr zu 
empfehlen. Krauſe (**) erzählt, daß man in Holland 
zum erften Pfropfen oder Oculiren der Aepfel und Birnen 
- diejenigen Eorten ausfuche, welche den allerftärkften Trieb 
machen, und mit folden Reiſern oder Augen den milden 
Stamm ganz unten befege; der Edeltrieb erreiche in ein 
paar Jahren die Höhe eines verfeßbaren Baumes; und auf 
‚ diefen lebhaften und wohlgewachfenen jungen Baum mürden 
Sorten, die nur fehr ſchwache Neifer treiben, oben fo hoch 


‚als der Stamm des Baumes feyn folle, oculirt, copulirt 


oder gepfropft; dadurch befime man nicht nur ſchoͤne gerade 
Stämme, fondern auch vorzäglich große und wohlfchmedende 
Früchte. Diefes Verfahren hat einen entfchiedenen und in 
Deutfchland,, wie es feheint, noch wenig befannten Nuten. 
Es giebt mehrere Aepfel⸗ und Birnforten, welche, ihrer 
natürlichen Vegetation gemäß, einen fperrhaften Wuchs has 
ben, und nie mit einem ſchoͤnen geraden Schaft in die Höhe 
gehen, 3. B. die Nambourarten , verfchiedene Meinetten , die 
. Robertömuscatellerbirne, die Magdalenenbirne ꝛc. Diele 
muͤſſen nun, wenn man fie zu hochftämmigen Bäumen erjies 
ben will, entweder auf gerade aufgefchoffene, bereits zu eis 
ner gewiffen Stärke ‚gelangte Wildlinge, oder auf: folde, 
die mit einer andern, geradewachfenden Sorte veredelt ſind, 
— — — — — 
(*) Anleit. zur Gartenkunſt. Stuttgart, 1779. 8. ©. 48% 
(**) Unterricht von der Gaͤrtnerep, ©, 55., 
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in der Höhe, wo fie ihre Krone bilden follen, copulirt, ocu⸗ 
lirt oder gepfropft werden. Aber nicht alle Wildlinge bilden 


einen geraden Schaft; viele muͤſſen nothwendig nahe bey 


der Erde gepfropft werden; wenn man ſie nun zuerſt mit 
geradewachſenden und ſtarktreibenden Sorten veredelt, ſo 
kann man auf den Edeltrieb in einer beliebigen Hoͤhe eine 
andre, von Natur nicht gerne gerade wachſende Sorte ſetzen. 
So Fönnte man 3: B. Holzapfelftfämmchen und andre aus 
den Kernen gemeiner wirthfehaftlichen Sorten erzogene Wild⸗ 
linge zuerft mit Neifern des weiffen Matapfeld, des großen 
und Heinen rheinifchen Bohnapfeld, des rheinifchen Nabers 


lings, der weiffen Sommer und Winterfhaafsnafe und aͤhn⸗ 


licher ſtarkwachſenden, gerade in die Höhe gehenden und 
dauerhaften Arten befegen, und einen ſolchen Mittler mit 
einer gewählten Sorte zur Krone pfropfen. Für Birnen 


wähle man. in diefer Abficht, auf die and den Kernen ges _ 


meiner wirthfchaftlichen Birnen erzogenen Wildlinge, zu Mitts 
lern Daähamels Pfundbirne, die Kronbirne, die Faufts 


‘Birne, die Habichtöbirne, den gelben Löwenfopf, und andre 
- zur Familie der Pfundbirnen. gehörige Sorten, ferner die 


rothe Winterfochbirne, die gelbe Donville, die Pfaffenbirne 
rc. — Mehrere Aepfelfamilien, die meiften Galvillen, die 
Etrihäpfel, die Nofenäpfel, die Taubenäpfel, die meiften 
Reinetten , befonders die Goldreinetten, ferner die Pippings 
und die Zencheläpfel, der Apiapfel ꝛc wachen von Natur 
nicht ſtark in's Holz und find ‚ungemein fruchtbar. Su eben 
dieſem Zalle find unter den Birnen, die meiften Bergamots 
ten und Musfatellerdirnen, Henn e's Echmalzbirne, die 
lange grime Herbſtbirne, die Echjweizerhofenbirne ꝛc. So 
wie nun die aus den Kernen ſolcher Arten entſtandenen 
Wildlinge als Pfropfſtaͤmme für niedrige Gartenbaͤume em, 
pſohlen werden, eben ſo kann man jene Sorten zur Befoͤr⸗ 
derung ihres Wachöthums, und um bald einen hochſtaͤmmi⸗ 
gen Baum zu erhalten, auf die oben angegebenen Mittler, 
an der Etelle, wo fie ihre Krone bilden follen, oculiren oder 
copuliren. — Auch zur Beichleunigung ber Sruchtbarfeit iſt 


Ui = 


Bas Weberpfropfen‘ ein vortreffliches Mittel: Mon dem ebfeil 
MWinterborsdorfer ift es z. B. Belannt, daß er fih nur 
aͤußerſt langſam ausbildet, und erft nach zehn, zwölf und 
mehrern Jahren, nachdem er gepfropft worden, Früchte hers 
vorbringt. Pfropft man ihn aber auf einen ftarktreibenden, 
bereits ertachfeneri Mittler zur Krone, fo wird daduich feine 
Tragbarkeit befchleunigt. Eben biejer Kunftgriff kann im 
Anfehung mehrerer langſam wachſenden imd nur dänne Jahre 
triebe machenden Sorten, in's befonbere verfchiedener fpät- 
tragenden Winterbirnen, 3. B. der Colmar, angewendet 
werden. Die wahre Kunft des Weberpfropfens befteht alfe 
darin, den Wildling zuerft mit Reiſern einer Sorte zu be: 
fegen, welche nicht allein bald zu einem fchönen Hochſtamm 
emporwaͤchſt, fondern auch dein zweyten aufzufeßenden Reife 
die beften, zur Befchleunigung des. Wachsthums und der 
Fruchtbarkeit dienlichen Säfte zuführt. Die an den Pfropfs 
fielen entftandenen Fünftlihen Ringelwuͤchſe und die zwey⸗ 


malige Zerſetzung des auffteigenden und abfteigenden Saftes 


kommen bey zweymal gepfropfren Baͤumen ebenfalls in An⸗ 
ſchlag; und ich habe bereits erwieſen, wie ſehr die Hem⸗ 
mung des abſteigenden Saftes die Fruchtbarkeit befördert. 


Da ferner manche zärtliche Aepfel- und Birnforten auf 
fpecififchen Grundftämmen am beſten gedeihen, fo ift die 
Doppelveredlung ein’ erwänfchtes Mittel, ihnen folche, nad 
der Affinität der verfchiedenen Arten einer Familie unter fich, 
zu verſchaffen. Als Mittler könnte man alfo nehmen, in 
dem Üepfelgefchlechte, für alle rothen und rothgeftreiften 
Calvillen ben braunrothen Himbeeräpfel; — für mweiffe und 
gelbe Calvillen den Ofterapfel; — für Schlotteräpfel die weifle 
Winterſchaafsnaſe; — für Guͤlderlinge den gelben Winter: 
earthäufer; — für Rofenäpfel den rothen Markapfel⸗ — für 
Ramhouräpfel den Pfundapfel; — für gelbe Neinetten bie 
Spillingsreinette; — für grüngelbe und grüne Reinetten die 
große englifche Reinette; — für graue Reinetten den fauren 
RKabau; — für Goldseinetten .die Neinette von Orleans, 
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die Heine Cafleler und die Neuyorkreinette; — für Pippings 
den Kleinen Neuzerling; für Borsdorfer den rothen Borsdors 


fer; — für Sencheläpfel den grünen Herbft:Blumenfäßen ıc. 


— Bon den verfhiedenen Birnfamilien ſchlage ich vor, zu 
pfropfen alle Butterbirnen auf die weiffe Herbftbutterbirne ; 
— Bergamotten auf die Rofinenbirme, auf die engliiche 
Bergamotte und auf die Bergamotte von Soulers; — Zudere 
Birnen auf die gelbe Krachbirne; Weißdirnen auf die Augufts 
Birne und die gelbe Sommerherienbirne;s — Pomeranzenbirs 
nen auf die deutfche Winterpomeranzenbirne; — Muskatel⸗ 
Ierbirnen auf die Kleine Muskatellerbirne; — Rouſſeletten 


“auf die befte Birne, die rothbadigte Sommerzuderbirne und . 





die Compotbirne; — Bonchretiens oder Apotheferbirnen auf 
die große Sommerprinzenbirne und auf die Pfundbirnen ıc. (*). 
— Die oben angegebenen fpecififchen Mittler find alle von 
lebhaften Wachsthum, fruchtbar und, rüdfichtlich ‚auf die 
verfchiedenen Familien, gefund und dauerhaft. Nur fortges 
fegte Verſuche koͤnnen und über diefe, in praftifcher Hinz 
ſicht, noch in ihrer wahren Kindfkit liegende Operation naͤ⸗ 
bere Auffchlüffe geben. Alsdann werden wir vielleicht deu . 
für jede Hauptſorte dienlichften Mittler mit Gewißheit bes 
ſtimmen Zönnen. | Ä 


Die Doppelveredlung ift in Holland ebenfalls bey Pfirs 
fhen und Aprikofen gebräuchlich , fo dag bie Pflaumenftäms 
me, Furz über der Erde, zuerft mit Pfirfchen und Aprikoſen 
beäugelt werden. "Auf das Uprikofenreis oculirt man im 
zweyten Jahre Pfirfchen; und das zuerft auf dem Pflaumene 
famm erwachſene Pfirfchenreis wird mit Aprifofen befegt. 
Solche Bäume werden zwar felten groß und dauerhaft, aber 
bald und ausnehmend fruchtbar (**). Für Pfirfchen iſt dies 





CH) Die angegebenen Aepfel⸗ und Birnarten find faſt alle in 
Diels Kernobſtſorten beſchrieben; die übrigen finder man bey Die 
hamel, Chriſt ꝛc. CH Kraufens.Unteriht, ©. 66. 


20 


—( 306 )— 


fe Verfahren beſonders zu empfehlen; in Anſehung der Apri⸗ 
koſen ſcheint es jedoch meiſtens uͤberfluͤſſig zu ſeyn. 


Auf dem Zwetſchenſtamm gedeihen bekanntlich Feine Pfr 
ſchen. Man wähle irgend eine dienliche Pflaumenart, gelbe 
Spillinge, die Samet:Zulianspflaume ꝛc. welche ſich alle auf 
Zmwerfchenftämme fehr gut pfropfen laſſen; und auf den 
Trieb des Pfropfreifes oculire man. Pfirfchen: fo bat man 
Pfirſchen auf Zwetſchenſtaͤmmen. | 


Mit dem Weberpfropfen der Pflaumen find Bisher noch 
die wenigſten Verfuche gemacht worden. Hr. Treffs bat 
die gewöhnliche Aprikofe durch das Pfropfen auf den Stamm 
der grünen Reineclaude, und fade Pflaumen durch Apriko⸗ 
fen verbeſſert (*). Ohne Zweifel lieſſen ſich auch für einige 
zaͤrtliche Pflaumenforten dienlihe Mittler aus dem Pan 
mengeſchlecht ausfindig en 


Meichfelfirfchen und Moiellen find fruchtbarer, wenn fe 
die gemeine Sauerkirſche, ald wenn fle den Waldfirfchenbaum 
zum Grundftamm haben. Die Sauerfirfche ift aber durch 
ihre fehr wuchernden Ausläufer in Gärten beſchwerlich, gedeiht 
auch in feinem trocdenen Boden, Wenn man nun Waldlkir⸗ 
fchenftämme mit einer fauren oder füßfäuerlichen Sorte be: 
‚pfropft, und diefe mit ben verlangten: Weichfeln: und Mo: 
rellenarten befest, fo erhält man fruchtbare Bäume, die in 
einem trodfenen Boden forttommen, und. hat feine Auslaͤu⸗ 
| fer zu befürchten. | 


Imgleichen hat man es noch nicht verfucht, Kernwild: 
linge hochſtaͤmmig wachfender Aepfel mit den Neifern bed 
Doucins zu bepfropfen,, und diefe mit gewählten, vortrefflis 
‚hen Nepfelforten, zur Befchleunigung und Vermehrung der 
Stuchtbarkeit zu veredeln. Ein folcher Mittler würde ohne 
ö— — m m — — | 

(*) Diels Obſtorangerie, 1. Band, S. 168. 
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Zweifel nicht fo dauerhaft ſeyn als der Grundflamm unb 
das Oberhaupt: aber ein Wartenbefiker , der baldige 
Srüchte von hochſtaͤmmigen Bäumen einzuärnten wuͤnſcht, 
wird die längere Dauer eines Baumes feiner frühern: Trags 
Barleit gerne aufopfern. Wie angenehm wäre e8 3. B. 
nicht, von dem fo fpät tragenden Borsdorfer in Zeit von 
vier bis fünf Jahren nach dem Pfropfen Früchte zu erhals 
ten! Das Belchneiden verträgt er nicht, wie mehrere Aepfel⸗ 
and Birnbäume von ähnlicher Vegetation. Als Zwergbaum 
macht er alfo aur eine fohlechte Figur, und ift meiſtens un- 
fruchtbar. Hr. Chriſt fagt (*), ald Zwergbaum wolle er 
nur auf feinen eigenen Wildling gepfropft feyn, alsdann 
trage er in 4 bis 5 Jahren. Sch habe darüber keine Era 
fahrung. Am beften läßt man ihn hochſtaͤmmig erwachfen : 
aber jeder Kunftgriff, feine Tragbarkeit zu befchleunigen, 
muß wahren Xiebhabern erwuͤnſcht feyn. 


Das wiederholte Pfropfen derfelbigen Sorte auf fich felbft 
wird von Rammelt (**) und Zirſchfeld (us) als 
eine unnuͤtze Kuͤnſteley mit Recht verworfen: daß aber das 
durch eher Eleinere ald größere Früchte entftehen fullten, ift 
gegen die Erfahrung. Geringeres Wurzelvermdgen des 
Grundftammes, Fünftliche, durch das Pfropfen und andre 
befannte Methoden hervorgebrachte Ningelmüchfe hemmen 
das raſche Vorüberfirbmen des abfteigenden Saftes, und 
vermehren daher nicht allein die Fruchtbarkeit ded Baumes, 
fondern vergrößern auch die Früchte, welche befanntlich auf 
dem Johannisſtamm dicker und faftreicher werden als auf 
Hohftämmen. Die durch das Weberpfropfen einer Sorte 
auf fich feldft gebildeten Ringelwuͤchſe würden alfo die Früchte 
wahrfcheinlich eher vergrößern als verkleinern, wenn es uͤbri⸗ 
gend der Mühe verlohnte, ſich damit zu befaffen, 





— 


(*) Handbuch, S. 472. (FM) Oekonomiſche Abhandlungen, 
1. Th. S. 415 —217. (AFF) Handbuch, 4. Th. S. 181184. 
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. Mebrigens ift das einmalige Weberpfropfen in jeder gr»: 
fen und Keinen Baumfchule vollfommen anwendbar, und 
- befchleunigt das Wachsthum, anftatt es zu verzögern, wenn 
man fich des Oculirens oder Copulirend bedient. _ Das Cos 
puliren ift aber allen übrigen Veredlungsmethoden, auf 
in diefer Hinficht , weit vorzuziehen. Da man jedoch dabey 
doppelte Arbeit hat, und einer zweyfachen Gefahr des Mißs 
lingens der Operation ausgeſetzt iſt, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß ein ſolcher Baum auch theurer als ein einfach 
veredelter bezahlt werden muͤſſe. Wiederholtes Weberpfropfen, 
jedesmal mit verfchiebenen Sorten, nah Schabols Mes 
thode , ift mehr zu einzelnen Verſuchen, als zur allgemeinen 
Anwendung zu empfehlen, indem der Nußen diefed Verfah⸗ 

rens noch durch Feine gewiffen Nefültate bewährt ift. 


Behntes Capitet. 
Entftehung neuer Obfforten. 
3 
r $, "I 
Unter den Philofophen des Alterthums hielt Sippon 
alle unfre Gartengewächfe, alle unfre edlen Obftforten für 
Producte der Eulsur. Ein jedes Gewaͤchs, behauptete er, 
wäre zahm oder wild, je nachdem ed mit Sorgfalt anges 
baut, oder fich felbft überlaffen würde (*); und Plato 
ftellt in feinem Timaͤus den Sat auf, wilde Gewächfe wäs 
‚ren eher vorhanden gewefen als zahme. Der fcharffinnige 


. Theopbraft widerlegt diefen Irrthum und nimmt ur 


fprünglich wilde und zahme Gewächie an; jene, ſaͤgt er, 
lieſſen ſich, gleich wilden Thieren, durch keine Cultur zaͤh⸗ 


men, dieſe aber wuͤrden durch Klima, Boden und Pflege 
verbeſſert, und arteten wieder durch Vernachlaͤſſigung aus; 


durch Cultur werde aber ihre urſpruͤngliche Natur nicht ver⸗ 





(x) S. Theophraſts Hist. Plant. I. 6. p. 14. IT. 3. p, 
120, | on 
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-Andert, den wilden Delbaum, Birnbaum und Feigenbaum 
vermöge man nicht durch Kunft in zahme Arten zu verwan⸗ 
dein; aus dem Saamen edler Sruchtarten kaͤmen aber mei: 
ftens nur wilde, und Außerft felten gute oder beflere Sorten 
zum Vorfchein; Klima, Boden und Eultur hätten auf folche 
Veränderungen einen fehr mächtigen Einfluß (*). Die irrige 
Mennung des Plinius und feiner Zeitgenoffen, daß die 
beſten Obftarten durch bie Pfropffunft entftanden wären, ift be 
reits binlänglich widerlegt worden. In den neuern Zeiten nahm 
man, fobald dad zweyfache Gefchlecht der Pflanzen und die 
wechfelfeitige Befruchtung verwandter Gemwächfe derfelben 
Gattung entdeckt waren, ald Grundfag an, daß die Stamm: 
ältern unfrer edlen Obftforten urfpränglich wilde Arten waͤ⸗ 
ren; und noch neulih hat der große Botanifer Wildes 
now zu zeigen gefucht, alle unfre Aepfel=- und Birnforten _ 
wären nichts als Spielarten des Holzapfels, des Johannis: 
apfels und des wilden Birnbaums; durch den Einfluß eines 
günftigen Himmelsſtrichs, eines "fruchtbaren Bodens und 
durch eine‘, mehrere we hindurch  fortgefekte 
Eultur wäre der Saamen "Tener Urarten fo modificirt wor: 
“ den, daß barans vor und nach, bald hier, bald dort edlere 
Arten entfproffen wären (**). Es war alfo dem fyflema= 
tifchen Geifte neuerer Naturforfcher aufbehalten, alle unfre 
edlen Obſtſorten von wenigen Urarten herzuleiten, und fie 
als bloße Barietäten oder Epielarten anzufehen, die fich 
durch den. Saamen in's Unendliche vervielfältigen lieffen. 
Aber folange niemand durch Verfuche und Erfahrungen bes 
weift, daß aus dem Saamen des Holzapfels, des Johannis⸗ 
apfels, der Holzbirnen, der Waldkirſche, der gemeinen 
Sauerkirſche, der Schlehen und der wilden ſuͤßen ſchlehen⸗ 
artigen Pflaumen, die man mit dem Namen der Krieken 
bezeichnet, ꝛc. edle Arten ihrer Gattung entſtanden ſind, bleibt 





(*) Hist. Plant. I. 5. 6. p. 10. 14. I. 3, 5. p. 76. 81. II. 
3. p. ı2e. De Caus. Plant. II. 18. 19. 20. fol, 161 - 162. HI 


23. fol. 171. (#%) ©, deſſen gekrönte Preisfhrift, F. 30—49 
©. 7598: | \ j j 
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obige Meynung eine mit der Analogie der Natur durchaus 
ftreitende Hypothefe. Und wollte man behaupten, alle Obfts 
arten wären bloße Abarten und Reſultate der Baftarbbe: 
fruchtung , fo kann man mit Hrn. Someyer (*) fragen: 
„» Woher entftand die erſte Abart? Woher. nahm der Wind 
oder die Biene den Blumenſtaub zur Befruchtung des Hoͤlt⸗ 
jebaum:Eyerftodes, (der Holzapfelblüthe,) Damit eine Spiels 
art entftand ? Oder was für einen Blumenflaub nahm fie 
dazu? Denn war der Pyrus Malus der einzige Apfelbaum, 
fo war fein Baum da, deſſen Blumenftanb fich mit feinem 
Eyerſtock zur Befruchtung vermifchen konnte.” Eben dieſe 
Bewandniß hat ed mit dem Pyrus communis, dem wilden 
Birnbaum. Zwar koͤnnte man glauben, aus der wechfelfei: 
tigen Befruchtung des Holzapfel und des Paradiesapfels 
wären die erften edlen Uepfelforten, faure, füße und füßs 
fäuerliche, in dem Laufe der Zeiten entfianden: woher wiſ⸗ 
fen wir aber, daß diefe beyden, von den Botanitern jezt 
ald Urarten angenommenen Arten ſich in den Tagen der 
Vorzeit in einer folchen Nähe bfänden haben ? Es ift zwar 
begreiflich , daß die Menfchen den 'ſuͤßen, frähzeitigen Johan⸗ 
nisapfel in ihre Gärten verpflanzt haben: werden fie aber 
dem überall wildwachfenden , ungenießbaren Holzapfel dieſe 
. Ehre erzeigt haben ? 
§. 2. 

Nichts hat den Fortgang und die DVervollfommenung der 
Wiſſenſchaften von jeher fo fehr gehemmt, ald ber eugher- 
zige Geiſt, womit man die unendliche Wirkſamkeit der Na: 
tur und die ungeheure Manchfaltigkeit ihrer Bildungen in 
die Echranfen eines willführlic) angenommenen Syftems eins 
zuzwaͤngen fuchte. Wir wollen alfo, frey von allen Seffeln 
des Syſtems, die Natur felbft um Rath fragen. Außer 
unfern, in dem größten Theil von Europa cultivirten Obſt⸗ 
forten, Uepfeln, Birnen, Kirfehen, Pflaumen ꝛc. giebt es 





(*) ©, deſſen' gekroͤnte Preisſchrift, ©. 139—140. 


— 31 — 


noch ſehr manchfaltige Fruchtbaͤume und Fruchtſtraͤucher un⸗ 
ter den verſchiedenen Himmelsſtrichen unſrer Erdkugel. Von 
allen ſind mancherley Arten, gute und ſchlechte, edle oder 


. genießbare, „und wilde oder ungenießbare durch die Dil: 


dungsfraft der Natur, ohne den Fleiß des Menfchen hervors 
gebracht morden. So hat man nebft dem gemeinen Pifang, 
Musa paradisiaca, und dem Bananen-Pifang, Musa sapien— 
tum, noch den Affen-Pifang, Musa Troglodytarum, beffen 
Srüchte nicht wohl efbar find. — Bon der gemeinen Kokos: 
palme, Cocos nucifera, zählt Rumpb allein 13 gute Abs 
änderungen. Jae quin gedeuft außerdem einer bittern, 
in den Wäldern von Martinique befindlichen Kokospalme ; 
und die Guineifche Kofospalme, Cocos guineensis, ift ganz 
mit Stacheln verfehen. — Außer dem fahren, auf der In⸗ 
fel Taheiti einheimifchen, faamenlvfen Brotbaun, Artocar- 
pus incisa, wovon verfchiedene gute Abänderungen eriftiren, 
findet man einen zahmen faamenbringenden Brotbaum auf 
den Philippinen, den wilden faamenbringenden Brotbaum, 
mit ftachelichten Früchten und fehr bittern Saamen, in den 
MWaldungen der Gewärzinfeln, und den flod'igen Brotbaum, 
mit ungenießbaren Früchten, auf Sumatra, Sava, Baly 
und den weftlid gelegenen Inſeln. Der Safkfabrotbaum, 
Artoearpus integrifolia, deffen Früchte die Größe von Kürs 
biffen erreichen, fehr. angenehm und ſchmackhaft find,. und 
wovon fich ebenfalls verfchiedene, noch nicht beſtimmte Abs 
arten finden, ift auf den Küften von Malabar und Koro: 
mandel, fo wie auf der Inſel Zeilon einheimifh. — Von 
den Eitronen, Citrus Medica, und den Pomeranzen, Citrus 
Aurantium, fennt man faure und füße, fehr weientlich ‚vers 
fhhiedene Arten, ferner den in Oftindien einheimischen Pom⸗ 
pelmusbaum, Citrus decumana , die Sapanifshe Pomeranze, 
Citrus Japonica, und bie dreyblättrige, ebenfalls in Japan 


befindliche, ungenießbare Pomeranze, Citrus wifoliata,, deren 


Srüchte eine laxirende Eigenfchaft haben. — In Aften brachte 
die Natur die gemeine Wallnuß, Juglans regia, fammt ih 
sen Abänderungen, and in Nordamerika die ſchwarze Wall⸗ 
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nuß, "Juglans nigra, die weiffe Wallnuß, J uglans alba, und die 
graue Wallnuß, Juglanscinerea, hervor, — Der gemeine wilde 
SHafelnußftrauch, Corylus avellana, ift in’ ganz Europa einhei⸗ 
miſch: man kann jedoch nicht behaupten, daß die Lambertsnuß, 
Corylus maxima, und die runde Zellernuß, (welche beyden Arten 
Theopbraft, unter dem Namen ber Herafleotifchen Nuͤſſe, 


befchreibt,) fo wie der baumartige Hafelnußftrauch, Corylus . 


arborescens, yon ihm herflammen. Sch holte fogar die rothe 
und die weiffe Lambertsnuß für wefentlich verfchiedene Arten. 
— €8 würde mich zu weit führen, wenn ic) mid) auf die 
habe verwandten, aber wefentlich verfchiedenen Arten an: 
drer Pflanzengefchlechter berufen wollte. Die Botaniker ha⸗ 
ben fie fehr genau zu unterfcheiden gewußt: aber ungläd: 
Ticher Weife haben fie, nach ihrem Vorgänger, dem großen 
-inne, unfre Obftarten nur unter wenige Gefchlechter ges 
bracht, und auf die feltfamite Art zufammengeworfen. Faft 
feiner von jhnen war eingeweihter Pomolog. Ueberall ſa⸗ 
ben fie, zufolge ihrem Fünftlichen, von der Natur ver: 
fhmähten Syſtem, Abarten, Spielarten oder Varietäten, 
Varietates, einer einzigen wilden Urart, wo der Kenner of: 
fenbare. Arten, Species, erblidt. Cine fo gewaltfame Bes 


handlung war der Tod aller wahren Pomologie; und no 


bis jezt find die berühmteften Botaniker, ſeit Linne’s 
Zeiten, barin um keinen Schritt weiter gefommen. Alle 
unfre heutigen Zortfchritte, alle unfre richtigern Einfichten 
in der VPomplogie haben wir Männern zu verdanken, bie 
feine Botaniker von Profeffion find. Laͤßt fich in der That 
etwas feltfameres denfen, ald wenn Kinne Xepfel, Bir: 
nen und Quitten unter das einzige Gefchlecht des Pyrus vers 
fegt, wovon Pyrus communis, der Birnbaum, Pyrus Malus, 
der Apfelbaum, und Pyrus Cydonia, der Quirtenbaum , ale 
Arten, und alle Aepfel- und Birnforten nur als Abarten 
angeführt werden ? Muß man fich nicht billig wundern, 
wenn er den füßen und fauren Kirfehbaum mit dem Apriko⸗ 
fen: und Pflaumenbaum in dem Gefchlechte des Prunus 
gereinigt ? Schon der bloße Anblick ſogt uns, daß der Apfel 


— 
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baum, der Birnbaum, der Quittenbaum, der Suͤßkirſchen⸗ 
baum, der Sauerkirſchenbaum, der Aprikoſenbaum und der 
Pflaumenbaum zu ganz verſchiedenen Geſchlechtern gehoͤren, 
and daß man wenigſtens alle unſre Hauptobſt ſorten nicht 
als Abarten, ſondern als eigene Arten anſehen muͤſſe. 

$. 3. 

Gelehrten Bibelerklaͤrern, Philologen, alten und neuern 
Reiſebeſchreibern haben wir die Unterſuchung und die Ent⸗ 
fheidung der wichtigen Frage, aus welchen Ländern unfre 
edlen DObftfrächte herſtammen, zu verdanken (2). Alle fius 
den ihren Urfprung in Aſien, wo fie noch heutiges Tages aus 
dem Schooße der von Menfchen ungeftdrten Natur, in ihrer 
größten Vollkommenheit hervorgehen, und, fo zu fagen, aus 
der Fülle der Gottheit ftrömen. In der. Einleitung zu dies 
fem Werk habe ich die wichtigften hieher gehörigen Zeugniffe 
der Schriftfieller gefammelt, und die Wege bezeichnet, auf 
welchen edle Obftforten zu den Griechen und Nömern und 
endlich zu uns gefommen find. Wildenows zuverfidts 
liche, bloß aus feiner angenommenen Hypotheſe fließende 
Behauptung, daß die Griechen Feine Aepfel und Birnen 
aus Afien erhalten hätten (==), fällt alfo von felbft hin= 
weg. Es giebt alſo, wo nicht identifche, wenigſtens ſpeci⸗ 
fiſche Urarten. Dübamel ſagt zwar (*°°), es ſey un⸗ 
möglich, bis zu den Urarten, especes primitives, hinaufzu⸗ 
gehen, und laͤcherlich, wenn man die Obſtbaͤume nach ihrem 
genealogifchen Rang ordnen wollte: aber fett Dühbamels 
Zeiten haben wir in ber Pomologie große Fortfchritte ges 
macht, wir Haben unter den Obftgefchlechrern gewiffe Fami⸗ 





(*) Hr. D. © idier bat das unftreitige Verdienſt, diefe Stage 


in feiner allgemeinen Gefchichte der Obfteultur auf eine genugthuende 


Art beantwortet, und diefe Materie zuerſt mit einiger Vollſtaͤndig— 
feit erläutert zu haben. (**) Gefrönte Preisfhrift, F. 45. ©. 
92. ([***) Trait€ des arbres fruitiers, Preface, p. 20. 
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Tien entdedit, deren befondere Individuen einen gemeinfchafts 
lihen Urfprung verrathen,, 3. B. die rothen und die weiffen 
Calvillen, die Reinetten, die Rambours, die Zenchelapfel 
20. Freylich mürde e8, auch wenn bie urfpränglichen Obſt⸗ 
laͤnder von Pomologen bereiſt und mit dem beharrlichſten 
Fleiße durchforſcht würden, aͤußerſt ſchwer halten, mit Ge⸗ 
wißheit zu beſtimmen, welche Obftforten eigentliche Urarten, 
und welche von diefen im Kaufe der Jahrhunderte entfprofe 
fene Abarten wären, indem es noch nicht ausgemacht ift, 
daß aus dem Saamen eines ifolirt ſtehenden Obſtbaumes 
genau diefelbige Sorte wieder zum Vorſchein kommen werbe, 
fondern vielmehr von vielen Pomologen , in’& befondere von 
 Bnigbe(®), obgleich ohne den gehörigen Beweis, bes 
hauptet wird, jeded einzelne Saamenforn eines und beffels 
bigen Apfels gebe eine neue und deutlich verfchiedene Sorte; 
auch iſt ed hinreichend bekannt, daß durch die Baſtardbe⸗ 
fruchtung neue und deutlich verfehiedene orten entfliehen, 
Wir müffen daher eine ganze Familie, 3. DB. jene der weif- 
fen Calvillen, der rorhen Calvillen, der Rambours, der 
Bergamotten, der Zwetichen, der. Mirabellen, der weiſſen 
und der fihwarzen Herzkirfchen ꝛe. als Urforte annehmen, 
ohne die Frage entfcheiden zu wollen: Welche Sorte diejer 
Samilie ift Urt, und welche ift Abart? Oder man müßte 
denn die neuere Entftehung eine» Abart genau Fennen, 3.8, 
jene der Ehanmontelbirne, der gelben DOftercalsille ꝛc. Die 
alten Griechen haben uns von ihren Nepfel= und Birnforten 
nicht einmal den Namen hinterlaffen; und bey den roͤmi⸗ 


ſchen Schriftſtellern fndet man nichts als Namen ohne Bes. 


Schreibungen, mit leijen Andeutungen, die wir anf unfre heu⸗ 
tigen Obſi ſorten fpecififch anzumenden uns vergebens demuͤhen 
würden. Mer wird es 3. B. wagen, zu beftimmen, melche 


anfrer heutigen Birnen bie bey den Römern fo beliebten 


Eruftunsifchen, die faftreichen, ſchmelzenden Faleruer, die 





(*) Abhandl. über Aepfel und Birnen, S. 47- Darwins 
Photonomie, 2. Band, ©. 7. | 
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ſchwarzen Sprifchen und die ſchweren Volema oder Faufts 
birnen (*) fenn möchten ? Welche waren die Appifchen, wels 
che die berühmten Mala orbiculata oder Epirotifchen Aepfel, 
welche die fo gefihäßten guldgelben (**) Matianifihen Yepfel, 


die, dem Sueronius zufolge, Kaiſer Domitian gerne - 


aß, und die man geliebten Perfonen zum Gejchenfe machte? 
Aber von Familienähnlichkeiten mit unfern jezigen Obftfamis 
lien finden wir mehrere Spuren in den Schriften der alten 
Nömer und der fpätern Griechen, und noch mehr bey den 
Schriftftelleen des X VI. Jahrhunderts, wo auch fogar die 
Namen , die jedoch Fein vollfiändiger Beweis find, zutreffen. 
Man darf fich hierüber nicht wundern, da die Natur, (wenn 


- man auch vorausfegen wollte, daß ſich unter unfern heuti⸗ 


gen Dbftforten Feine uralten, durch die Pfropffunft fortge⸗ 
sflanzten Früchte befanden, fondern daß fie alle ohne. Aus⸗ 
nahm neuere, aud dem Kern entflandene Varietäten wären,) 
in ihren "fortfchreitenden Zeugungen zwar mit Sormen fpielt, 
aber das Gepräge der Urformen immerwährenb erneuert, 
und felbft, wenn es verwifcht und unkenntlich geworben ſeyn 
follte, unter günftigen Umftänden wiederherzuftellen trachtet. 


BL 3 

Mile unſre jezigen, deutlich verfchiedenen Obftfamilien 
haben alfo ein Urbild in der Natur; und felbft die durch 
die Baftardbefruchtung erzeugten Eorten laffen fi) durch bie 
fortgefeßten Bemühungen denkender Pomologen unter irgend 








—* 





(*) VIRG. Georg. TI. 88. PLIN. Hist. nat. XV. 16. 
(**) Nam sic ingenuo flavescunt mala colore, 
| Ut superent auro vera metalla suo. 
Epigrammata et Poömata vetera, Lib. IV. 
p. 125— 126. ed. Lugd. 1596. 8. 
Athenadus fast im 13. Buch, fie mürden aus einem gemiffen 
Dorfe der Alpengegenden bey Aquileja nach Rom gebracht. — Von 
Trient kommen die den Matianifhen an Farbe Ähnlichen Rosmarin⸗ 


äpfel her. 


6 
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eine natürliche Familie ordnen.- Wir kennen diefe ſreylich 
noch nicht alle, indem dieſes Studium noch zu neu iſt, und 
bisher mit zu vielen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hatte: aber 
viele ſind außer allen Zweifel geſetzt. Unter den Aepfeln 
giebt es z. B. folgende, allgemein bekannte Familien. 1.. 
Die weiſſen Calvillen, wovon ich die weiſſe Wintercal⸗ 
pille als Urſorte annehme; fie befindet ſich ſchon in MI ers 
lets Verzeichniß. Buintinye gedenkt dieſes Apfels 
nicht, wohl aber der wkiſſen Sommercalville. Hieher gehoͤ⸗ 
sen die weiſſe Herbſtcalville, die Oſtercalville ꝛc. — 2. Die 
rothen Calvillen, mit rothem oder roͤthlichem Fleiſch. Schon 
Plinius gedenkt eines blutrothen Apfels; und bey Pors 
ta (*) kommt ein Apfel mit blutrothem Fleiſch vor. Quin⸗ 
tinye beſchreibt die rothe Herbſt- und Sommercalville. 
Hieher zaͤhlt man ferner die aͤchte rothe Wintercalville, den 
rothen Paradies⸗ oder braunrothen imbeerapfel (7%), 
den Edelkoͤnig (2%), den rothen Herbſtſtrichapfel ꝛc. — 
Die rothen und rothgeſtreiften Calvillen, mit weiſſem, gelb⸗ 
lichem und gruͤnlichem Fleiſch, zu welchen die verſchiedenen 
eigentlichen Himbeeraͤpfel gehdren, ſcheinen Reſultate der 
Baſtardbefruchtung von weiſſen und rothen Calvillen zu ſeyn. 
— 3. Die Stridyäpfel, Passe-pommes, find füßfäuerliche 
Eommeräpfel mit zartem Sleifh. Unter diefe Kategorie_ges 
hören vermuthlich Theophrafts Fruͤhlingsaͤpfel von der ſaͤuer⸗ 
lihen Art, Porta's Melo gaetanello, Mela grecole, Mela 
grase und Mela orcole. Sn den Edhriften des Ruel⸗ 
lius, des Carolus Stepbanus und des Olivier 
de Scrres Ponmt auch ein Passe-pomme vor. — 4. 
Die Rofenäpfel, meiftens alle frühzeitige Aepfel. Ihr Nas 
men finder.fich bey Porta und Dlivier de Serres. — 5. Die 
Taubenaͤpfel oder Pigeons. — 6. Die Rambouräpfel, eine 





(*) Flle Lib. V. Cap. ı2.p. 279. (**) Ein vortrefflier Apfel, 
der aber nicht unter die Himbeeräpfel gehört. S. Diele Aepfel, 
2. Heft, & 6. — Deutſcher Obſtgaͤrtner, 9. Band, Nro. 4. 
Taf. 8. CHF) Eine new entflandene Sorte von hoher Vortreff⸗ 
lichkeit. 7 Diels Aepfel, 2. Heft, © 1% 
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darch ihren kraftvollen Wuchs und die Groͤße ihrer Fruͤchte 
ganz ausgezeichnete Familie, deren ſchon Ruellius, Stephanus 
und Olivier de Serres gedenken. Eine ſehr gute Art davon 
cultivirten die Einwohner von Amiens. — 7. Die. Schlot⸗ 
teraͤpfel, wozu die Schaafsnaſen, der Italiaͤniſche Rosma⸗ 
rinapfel und mehrere andre gehoͤren. — 8. Die Guͤlderlinge, 
wozu man auch die Kurzſtiele, Courtpendus, zählen kann; 
diefe heißen in Stalien, in der Gegend yon Rom und Bo— 
logna, Calamila und Calamania, fchöne Aepfel (*). — 9. 
Die Fleinen Appifchen Aepfel, Melo appio bey Porta, 
Appiola beym Aldrovandus, vielleicht die beym Ste: 
phanus vorkommenden Melapi der neuern Römer, die er für 
die Melapia des Plinius hält. — 10. Die Pippings, Vielleicht 
find fie die Petisia des Plinius, Pupinia und Pupina beym 
Aldrovandus, Puppelinghen bey dem Bodaͤus « 
Stapel (**). Der Pipina erwähnt ausdrädli Polys 
Dorus Vergilius (***), ein italiänifcher Echriftfteller 
aus der eriten Häfte des XVI. Jahrhunderts, der fidy lange 
in England aufgehalten hatte. — 11. Die Borsdorfer find 
vielleicht in Deutfchland. eben fo wenig, als die Pippings in 
England aus dem Kern entftanden, fondern vorzeiten aus andern 
Ländern dahingelommen. — 12. Die grauen Reinetten. tes 
phanus fpricht von Pommes de Renette, und fagt, fie wären mit 
den Courtpendus nahe verwandt. Die graue Reinette iſt 
ohne Zweifel ein fehr alter Apfel, Bey dem Eonrad vor 
Zeresbach (f) kommen fie unter dem Namen der Ras 
bauen, Mala Rabaudica, als in den Niederlanden fehr be> 
rähmte Nepfel vor. — Auh Ölivier de Serres zählt 
die Reinetten unter die im füdlichen Srankreich befindlichen 
Sorten, — 13, Die gelben und weiffen Keinetgen. — 14. 





(*) Car. Sreruanı Prad. rust, p. ı62. — Uurssıs ALnao- 
vanvı Dendrologia. Bonon. 1668. fol. Lib. II. Cap. ı. p. 362. 
*) In feinem Commentar au Cheophraſt, S. 399. (***) De 
rerum inventoribus, Lib. IIL. Cap. 4. ed. Bas. 1660. 8, p. 173, 
(}) Bei rustica Lib. DJ. p. 288. ed, Col, 2573. 8. . 
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Die gruͤnen Reinetten. Die gruͤngelben ſind vielleicht Pro⸗ 
ducte der Baſtarderzeugung. — 15. Die rothen Reinetten 
haben unſtreitig eine ihnen eigene Urform. — 16. Die Gold⸗ 
reinetten ſind koͤſtliche Fruͤchte, und einerſeits mit den Pip⸗ 
pings, andrerſeits mit den grauen Reinetten verwandt. — 

17. Ganz ausgezeichnet durch ihre Vegetation und durch ih⸗ 
ren. gewuͤrzhaſten Zuckergeſchmack find die Fenchelaͤpfel. 
Dieſe Familie iſt uͤberhaupt nicht zahlreich Quintinye 
kannte nur zwey davon, den grauen und den rothen Fen⸗ 
chelapfel. — Hr. Diel und Hr. Ehrift beſchreiben noch 


- eine fehr große Menge von Spisäpfeln, Steeiflingen und 


Plattaͤpfeln; fie find aber noch zu wenig unter natÄrliche 
Samilien gebracht, als daß hier weiter fortzulommen wäre, 
Anter diefen befinden fich viele gute Tafelforten vom erften 


‘ Rang; die meiften find nuͤtzliche wirthfchaftliche, wahrfcheins 


— 


lich in Deutſchland aus dem Kern entſtandene Sorten, ſo 
wie jedes Land ſeine eigenen aufzuweiſen hat; und der Ueber⸗ 
reſt iſt sine nomine vulgus. — Von ganz eigener Art find 
der Seigenapfel — der Vaterapfel obne Bern und ber 


‚„Papageyapfel oder buntgeftreifte Apfel, Pomme de Per=-- 


roquet, Pomme panachee. fegterer kommt ſchon in alten 


franzdſiſchen Obftverzeichniffen des XVII. Jahrhunderts vor; 


Hr. Ebrift fest ihn unter die Plattäpfell. Holz und 
Frucht zeichnen ſich vor allen andern Aepfelarten ans; und 
er ift das unter den Aepfeln, was bie Schmeizerhofe unter 
den Birnen ift. Iſt er eine Urart, oder ein Nefultat der 
Baftarderzeugung ? Sft er eine Urart, wie und woher Fam 
er nach Frankreich ? Iſt ex aber durd) Baftarderzeugung ent: 
ftanden, fo ift er immer ein äußerft merkwuͤrdiges Product 


der an ſtets mwechfelnden Formen unerfchöpflichen Natur. 


Die reinfüßen Aepfel machen eine eigene Ordnung unter 


dem Wepfelgefchleht aus; und fie follten billig von den 


fauren getrennt, und befonders aufgeführt werden. Birſch⸗ 
feld verfihert, Kerne von fquren Aepfeln gäben immer 
Stämme mit fauren, und die von füßen wieder Stämme 


mit füßen Früchten, Baſtardbefruchtung Tann hier eine 


* 
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Ausnahme machen, mie der von Hrn. Bättner aus 


einen Kern der weiffen Wintercaloille erzogene Eüßapfel bes 
weiſt. Ehen fo würde durch die Befruchtung der Blüthe eis 
nes fügen Apfels mit dem Saamenftaub eines fauren Apfels 
wahrfcheinlich eine ſaure oder füRfäuerliche neue Sorte entftes 
hen. Uebrigens Iaffen fich die Eüfäpfel, eben fo wie bie 
fauren, unter natürliche Familien ordnen. So giebt es 5. 
B. einem füßen Calville, einen füßen Echlotterapfel , 
füße Gülderlinge, einen füßen Borsdorfer, die oben ange⸗ 
führten Fencheläpfel, füße Spigäpfel, füße Streiflinge und 
füße -Plattäpfel. Man fhägt beſonders diejenigen, welche 
nebft dem füßen noch einen gemwürzhaften Geſchmack haben, 
wie die Fencheläpfel und noch einige andre Sorten. — In 
den Baumfchulen hat man bisheran zwifchen den aus den 
Kernen fäßer, und jenen aus den Afknen faurer Arten ente 
fiandenen Wildlingen zum Pfropfen Feinen Unterfchied gee 
macht. Dfropfreifer füßer Sorten wachfen auch wirklich auf 
ſauren, fogar auf Holzapfelſtaͤmmen sortrefflih an. ne 
zwifchen glaube ich, es fey rathſam, nicht allein die Fenchele 
äpfel, und andre füße Arten, fonderu auch einige: feine ſuͤß⸗ 
ſaͤuerliche Sorten auf ſuͤße Staͤmme zu pfropfen. 


§. 5. 


Die VBirnfamilien find nicht. fo zahlreich als jene der 
Aepfel; und die Pomologen find noch bey weitem nicht mit 


ihnen im reinen, Ausgemacht ſcheinen aber folgende zu ſeyn. 


1. Die Dechantsbirnen, unter welchen die weiffe Herbftbute 
terbirne, Doyenne oder Beurre blanc, als Urart den Rang 
führt. — 2. Die grauen Butterbirnen und bie dazu gehde 
rigen Arten, Buintinye bat nur die Beurre gris als 


‚KHauptart. Weder Stephanus nad Dlivier de Serres wiffen 


etwas von Dechants⸗ und Butterbirnen. — 3..Die langen 
grünen Birnen , Vertes longues. Quintinye befchreibt 
die Iange grüne Herbſtbirne; und ſchon Plinius nennt die 
Patricifchen und Voconifchen Birnen, die grün und länge 
licht wären. Die mit der langen grünen Herbftbirne fo nahe 
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‚verwandte Echweizerhofenbirne wurde erft im XV. Jahr⸗ 
bundert von Merlerentdedt,; Buintinye Fannte fienoch 
nicht; fie iſt alfo eine aus dem Kern nen entftandene Art, und 
ohne Zweifel das Nefultat der Baftardbefruchtung. — 4« 
Die Bergametten ftammen aus Aften und haben fi) , dem 
Porta (2) zufolge, von Bergamo, (in dem Departes 
ment del Serio des jezigen Königreichs Italien,) aus über 
ganz Stalien verbreitet; erſt im XVI. Sahrhundert wurden 
fie, wie Stephanus bezeugt, nad) Frankreich gebracht. Ohne 
Zweifel Fannten die Alten Römer fie nicht; und fie Famen 
vermuthlich erft in den Zeiten des Mittelalters nad) Europa. 
Quintinge befchreibt die Herbftbergamotte, unftreitig die Ur: 
art aller Bergamotten, die ihr an Güte gleiche geftreifte 
Schweizerbergamotte und die Crafanne, führt auch in feinen 
Verzeichniffen noch die große Sommerbergamotte, und die 
Sieilifche VBergamotte an. — 5. Die Zuderbirnen. Der 
Namen finder fih fchon bey dem Dlivier de Serres. — 6. 
Meißbirnen oder Ölanquetten, und — 7. Pomeranzenbirnen 
erſcheinen bey Olivier de Serres und Quintinye, aber noch 
nicht beym Stephanus. Porta fuͤhrt fruͤhzeitige Weißbirnen 
an, die er Pera biancolelle nennt, und meynt, fie wären 
die superba des Plinius. — 8. Die Muskdtellerbirnen. 
Schon Plinius nennt .wohlriechende Birnen, myrapia, lau- 
rea, nardina. Die Kleinen frühzeitigen Musfatellerbirnen, 
petit Muscat, find die. Poires musquettes de8 Stepbanus 
die Muscatelines des Dlivier de Eerreö, die Pera moscarelle 
des Porta, der auch noch einer größern Corte, der Pere 
moscarelloni gedenkt. — 9. Die KRouffeletten, Pera roso- 
delle des Porta, der fie für die favoniana rubra des Plis 
nins hält, Die befannte Rouffeler von Rheims, ohne 
Zweifel das Urbild aller Nouffeletten, heißt fchlechtweg 
poire de Rousselet bey dem Dlivier de Serres und bey Quin⸗ 
tinye, der fie als eine feit Jahrhunderten gefchäste Obſt⸗ 
forte,. und außer ihre noch eine Winterrouffelet befchreibt. 


4‘ 





.(*) Aula Lib, V. Cap. 14. p. 291. 
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| Die unter diefe Familie gehörige Frauenſchenkelbirne, Cuisse- . 


Madame, war ebenfalls jenen beyden Schriftftellern bekannt. 
— 10. Die Npotbeker s oder Butechbriftenbirnen, Bon- 


Chretiens, follen entweder die Crustumia oder die Volema 


der Alten ſeyn. König Karl VIII. fand die Winter⸗Gute 
cyriſtenbirne, Pero Buon-Christiäno , während feiner italids 
uiſchen Feldzuͤge, in Campanien, brachte fie im J. 1495 
nach Neapel, und von da: nad) Frankreich. In dem Königs 
reich Neapel ift fie, wie Porta bezeugt, fehr Föftlich und fo 
zart, Daß fie im Munde zerſchmelzt; und Olivier de 
Serres fagt, nur zwey Birnforten, die Bon-Chretien und 
die Bergamotte‘, wären, wegen ihrer ausgefuchten Güre, von 
einem Ende des Königreichs bis zum andern berühmt, alfo 


zu einer Zeit, wo man noch nicht viele Sorten von hoher 


Wortrefflichkeit in Frankreich kannte. Quintinyes faft kin⸗ 
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diſche Vorliebe fur feine Bon-Chrétien d'hiver, die er für 
die erfte aller Birnen .erflärt, und nicht genug -anpflanzen 
zu koͤnnen glaubte, kommt und beynahe lächerlich vor, da 
fie in dem Klima von Parid nur eine fehr mittelmäßige, 
und in Deutichland gar nur eine Kochbirne vom zwenten 
Rang iſt. Mehrere ähnliche unter dem Namen ber Bon-Chre- 


tioens bekannte Winterbirnen gehören zu diefer Familie, untes 
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welchen die geftreifte Winter-Gutechriftenbirne, Bon-Chretien 
d’hiver panache, Bon-Chretien d’Auch, fehr merfwärdig 
fl. — 11. Die Sommers und Berbſt⸗Apothekerbirnen 
fheinen jedoch eine eigene, von der vorigen verfchiedene 
Samilie auszumachen, Die SommersApotbeferbirne, Bon« 
Chretien d’ete, heißt bey Duäͤh am el auch mit einem vers 
dorbenen ttaliänifchen Namen Gracioli, und bey Anoop 
Gracioli di Roma. Porta führt Pere ghiaccioli di Roma 
an, eine zarte, faftreiche Birnart, von weiffer und auf eis 
ner Seite rdthlichen Farbe, die aus Toscana nah Nom, 
und von da nach Neapel gefommen wäre, und hält fie, für 
die Crustumia der. Alten; — ferner eine der vorigen ähnliche 
Sorte, Pera ghiacciole di Pozzuolo, auch ghiacciole di 
Alemagna genannt, die man aus Deutfchland nach Pozzuolo 
2l / 
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gebracht hatte. Aldrovandus (+ bat ein Pyrum 


glaciale oder ghiacciolo, und führt Glaciola precocia und 


Glaciola Augustana aus dem Eelidonius, einem Bologne⸗ 


ſiſchen Schriftſteller uͤber die Landwirthſchaſt, — Glaciola, 


ſo wie Bonchristiana hiemalia und æstiva aus dem Vincen⸗ 
tius Tanarius, einem andern Schriftſteller, ebenfalls von 
Bologna, an. Pere ghiacciole, woraus man Gracioli, und 
am Niederrhein ſogar Gratioſenbirnen gemacht ‚hat, muͤß⸗ 
ten alſo, nach der wahren Etymologie, Eisbirnen heißen. 
Quintinye beſchreibt die Bon-Chretien d’ete musque, und 
Hr. Diel, außer diefer und der obigen, noch eine gelbe 
und eine ebeinifche Herbſt⸗Apothekerbirne von vorzüglidder 


In 


Güte (+), Vielleicht ift letztere Porta’s ghiacciole di Ale- 
magna. — 12. Eine anfehnliche Familie machen die Pfunds 


Bienen aus: Die Winter-Pfundbirne, Duͤhamels Poire de 
Livre, ift befannt genug; und Hr. Pfarrer Ebeift hat 
die Herbitpfundbirne oder bie Heine. Pfundbirne befchrieben, 
Noch mehrere andre Sorten, die berühmte, von Hrn. 
Ebrift zuerft bekannt gemachte Königsbirne von Neapel, 
Present royal de Naples; — der große franzdfifche Katzen⸗ 
Topf, Catillac; — der gelbe Lowenkopf, Rateau blanc; — 
Dühameld Tresor ıc. gehören hieher. Plinies führt 
Pyra libralia an (***). Porta glaubt, es wären Virgils 
Volema und die mohl zwey Pfund ſchweren Pera pignatelle ; 





die Pera capacci aus dem Lande der Sammniter, fet. er bins | 


zu, wuͤrden oft wohl drey Pfund ſchwer. Das von A 


drovandus (}) abgebildete Pyrum gentile, eine.Birne 


aus ber Gegend von Bologna, ift beynahe fünf Zoll lang 
und faft eben fo breit. Die meiften Pfundbirnen haben ein 


feftes Fleiſch ohne Steine, aber auch ohne Gemärz, und find gute | 


Kochbirnen. Die Fleine Pfundbirne ift halbfchmelzend,. Die 
ee 
(*) Dendrologie Lib. II. Cap. 2. p. 383. Cr) S. Diels 


Birnen, 4. Heft, S. 133. (***) Nec non et quædam e pyris 
libralia appellata, amplitudinem "sibi ponderis nömine asserunt. 


Bist. nat. XV. 12. ,(D) A. a. D. p. 392» 


_ 
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Baͤume zeichnen ſich, wie unter den Aepfeln die Rambours, 
durch ihren ſtarken Trieb und ihren kraftvollen Wuchs aus. 
— 13. Die Blutbirnen, mit rothem Fleifch, la Sanguinole, 


find eine ganz audgezeichnete eigene, obgleich nicht vortreffe | 


liche Art. Man Kennt davon eine Sommers und eine Herbft: 


blutbirne. Wielleicht lieſſe fie ſich durch die kuͤnſtliche Be⸗ 


fruchtung veredeln. Waͤre es uͤbrigens moͤglich, die Obſtſor⸗ 


ten der alten Römer irgendwo zu entdecken, fo müßte dieſes 


vorzüglich in Stalien gefchehen. So will Porta bie Pyra 


_ falerna (*) in einer, im Lande der Sammniter häufig gezo⸗ 


genen, faftreihen und fchmelzenden, bey ihrer Zeitigung 
weißlichen Birne von dem vortrefflichften Gefchmad, Pera 


pane e vino genannt, gefunden haben (**). Sollte es viels 


leicht eine Beurrd blanc fen? Eben fo fagt Porta, die 


Pyra laurea des Plinius wären noch vorhanden, und hießen 
noch jezt Pera laure, es wären Winterbirnen, die beym 
Kauen den Mund mit einem Xorbeergeruch erfüllten, Allers 
dings wäre es der. Mühe werth, und eine für wahre Pomo⸗ 
logie äußerft wichtige Sache, die vornehmften in Stalien 


bekannten Obitforten zu erforfchen und nad) Deutfchland zu 


verpflanzen. Sonderbar ift es in der That, daß von fo 
vielen deutfchen Reiſenden neuerer Zeiten Feiner darauf bes 


dacht geweſen zu fenn fcheint, fein Vaterland mit neuen 


Sbftforten zu bereichern. Aus diefen Iufammenftellungen 


erhellet, wie arm Frankreich noch vor 300 Sahren an allges 
mein befannten vortrefflichen Aepfel- und Birnforten war; 
daß die beften Sorten fich entweder mittelbar oder unmittels 
bar nach allen europäifchen Ländern aus Stalien verbreitet haben, 
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und daß aus dieſen wieder neue Sorten entſtanden find. 





(*) Falerna a potu, quoniam tanta vis succi abundat. PLIN, 
Hist. nat. XV. 16. (**) Neapolim e Samnio adferuntur, ibique 
Pera pane e »ino dicuntur vulgo, quia quum esitantur, edere ao 
bibere putatur. Sapore et succo sunt prastantissima, forma turbi- 
wata; acerba virescunt,, matuna albescunt. 9. a. D, p. 290. 
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§. 6 


Das Geflecht des Suͤßkirſchenbaums ift von jenem 
des Sanerkirfebenbaums. wefentlich verfchieden. Jener zeich- 
net fich durch feinen ftarfen Wuchs, eine afchfarbige Rinde 
und große, hängende, mattgruͤne Blätter, und dieſer durch 
einen niedrigen Wuchs, eine braune oder braunrödrhliche 
" KRinde und durch kleinere, glängendgrüne, geradeftehende Blät: 
ter aus. Zwiſchen ihnen ftehen die halbfauren ſuͤßſaͤuerlichen 
und fäuerlichfüßen Kirfchen gleichlam in der Mitte, Beyde 
Hauptgeſchlechter theilen ſich wieder in mehrere natürliche, 
von Hrn. Bürener, dem Fregherrn von Truchſeß zu 
Betteuburg in Franken und Hrn. Chriſt beftimmte Fami⸗ 
lien. Jene der Suͤßkirſchen laffen fich unter folgende brins 
gen. 1. Schwarze Herzkirſchen mit färbendem Gaft, wos 
von die ſchwarze Waldfirfche die wilde Art if. — 2. Beh 
be, sotbe und bunte „erzkirfcben mit nicht färbenbem 
‚ Saft, wovon die rothe Waldfirfche die wilde Art iit. 
Bende Familien werden noch in Kirfchen mit weichem, und 
in Kirſchen mit hartem Zleifh oder Knorpelkirſchen abges 
theilt. — Die Sauerfi ſchen haben ebenfalls zwen Haupt: 
familien, mit färbendem und mit nicht färbendem Eaft. 
Jene bringt Hr. Ebrift unter die Weichfeln. und diefe unter 
die, Glaskirſchen und Amarellen (*). Don bevden giebt es 
wilde und edle, fäuerlichjüße, füßfäuerliche, faft ganz füße,n. 
fait ganz faure Arten, Die Meichfeln ſowohl als die Glas: 
‚Tirfchen haben Sorten mit dem großen Eauerfirfchenblatt und 
ſtehenden Zweigen, und mit dem kleinen Sauerkirſchenblatt und 





CH Bep andern Schriftſtellen, ſo wie in Holland und am Nie 
derrhein heißen die Weihfeln Morellen, Marelien und Ama 
rellen, in Stalien Marasche und Visciole, zu Neapel Amarendole, 
Amarssia bey den Hermolaus Barbaruds. Porta be 
ſchreibt ihre Cultut und ſagt, fie miren vorzüglich in Apulien haͤu 
fig, mo füße Kirfchen nicht leicht fortzubringen wären. Hieher ges 
bört die von Hrn. Chriſt beſchriebene, aus Stadien gefommene , | 
fo einträglihe Oſtheimer Weichſel. | 
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dünnen, meilt hängenden Zweigen. — Plinius(*) fährt 


verfchiedene Kirſchenſorten an, rothe, ſchwarze, runde, weis 


he, härtlihe oder Kuorpelfirfhen, buntgefchedte 10. — 
Porta (*") beſchreibt fchwarze, fehr dicke Kirfchen mit fürs 
bendem Saft, Cerasa di Lettere, Cerasa corvine, (in Srauf 
reich ehemals Corbines,) rabenſchwarze Kirfchen, die er fir 
die Actia nigerrima des Plinius hält, (unfre fchwarzen Herz⸗ 
kirſchen;) — rothe und weiche, Cerasa di Sorrento; -— Ce- 
rasa cannamele mit fehr ſuͤßem und weichem Fleiſch; — 
Kuorpelfirfchen, Tostole, die Duracina des Plinius, wovon 
es mehrere Arten giebt, Olivette, Cornole und Tostole ver- 
dadere ; — Visciole di Roma, roͤmiſche Weichfeln, fehr MB 
mit Beymifchung eines bitterlichen Geſchmacks, wie die Lau- 
rea des Plinius; — halbrothe und halbmeiffe, runde füßs . 


ſaͤuerliche Kirfchen, Imperiale oder Kaiferfirihen; — fruͤh⸗ 


zeitige Maykirſchen, Majatiche,, die in dem Klima von Nea: 
pel wirklih im Maymonat reifen; — ſpaͤte Auguftfirfchen‘, 
Agustegne ; — Büjchelfirfchen, mehrere an einem Stiel, 


und Traubenkirſchen. Webrigend gab es zu jenen Zeiten, 


J 


wie Porta verſichert, viele und beynahe unzaͤhlige, ſowohl 
faure als füße Kirſchenarten und Varietaͤten int Königreich 
Neapel. In Sranfreih hatte man im XVI. Sahrhundert 
zwar die Hauptforten der Süßkirfchen, aber Dlivier de Eerres 
kannte noch nicht mehr als zwey oder drey vom Gefchlechte 
der ſauren. Alſo auch die beftem Kirfchenforten find aus 
Stalien gekommen; und ihre Zahl Tieffe fich vermuthlich noch 
jezt von daher anfehnlicy vermehren. Auch bier hat die Nas 
tur für Die Fortdauer der Arten geforgt, indem wir noch 
alle, den Alten befanuten Kauptarten mit "unzähligen Abarr 
ten beſitzen. 





(*) ist. nat. XV. 30, (**) Pille Lib. V. Cap. 24. p. 358- 
359, 
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Unter der ungeheuren Anzahl der Pflaumen (*) herrfcht 
noch eine große Verwirrung. Mehrere, Aufllärung darüber 
erwarten wir von dem Hrn. von Böünterode in Dame 
ſtadt, von deſſen vortrefflidem Pflaumenwerf bereits bie 
erſten Hefte erfchienen find, und von Hrn. Diel. Inzwi⸗ 


fchen laffen fie fich vorläufig, nah Hrn. Chriſts Anleis 
tung, wenigftend zum Theil auf folgende natürliche Fami⸗ 


lien zuruͤckbringen. 1. Zwetſchen und zwetſchenartige 
Pflaumen. Die gemeinen Zwetſchen find vermuthlich ſchon 


in dem Mittelalter aus Ungarn nach Deutſchland gekommen, 
und unſtreitig eine Urart. Von dieſer eben ſo vortrefflichen 


als nuͤtzlichen, fruchtbaren und leicht zu erziehender Pflau⸗ 


menart giebt ed mehrere Varietaͤten, frühzeitige und fpätzeis 
tigende, länglidhte und herzförmige, mit ablöfigem und nicht 
ablöfigem, oder am Fleiſche angewachfenen Stein, welche 
alle ohne Zweifel aus dem Saamen entftanden find. Unfere 
Zwerichen follen in Sranfreich noch wenig, und in Stalien 
gar nicht bekannt feyn. — 2. Damas cenerpflaumen hatte 
man ſchon zu den Zeiten des Plinius in Italien; fie 
haben ein zaͤrteres Holz, wolligte und ſanfte, wie Sammet 
anzufuͤhlende Jghrtriebe. — 3. Die Perdrigons, Feldhuͤb⸗ 
nerpflaumen, Prune pernigone zu Neapel, wozu man auch 
die Aprikoſenpflaumen und mehrere andre Sorten rechnen 
kann. Wolligte mit vielem Mark verſehene Jahrtriebe, weißs 
gruͤne, nicht glaͤnzende Blaͤtter machen ſie kenntlich. Sie 
ſind aus Spanien nach Frankreich und Italien gekommen. 
Im XVI. Jahrhundert waren ſie ſchon in Provence und 
Languedoc verbreitet, aber zu Neapel, nach Porta’s (*°) 
Berficherung, noch felten und erft in einigen Gärten anges 
pflanzt. — 4. Die buntgefprenfelten Pflaumen, Prunes 

diaprees, haben in ihrer Vegetation viele Aehnlichkeit mit 





(*) Ingens turba prunorum. _PLIN. Hist, nat. XV. 12. (*) 
Pille Lib. V. Cap. 21. p. 340. 
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den Perdrigons, und follen ebenfalls.aus Spanien herfoms 
men. Vielleicht Fönnte man fie unrer die Perdrigons auf: 
nehmen. — 5. Die Reine-Claude fammt ihren Abarten, von 
welchen Ießtern die edle grüne Reine-Claude unftreitig bie 
Arart ift. Diefe Familie unterfcheidet fich fehr auffallend 
durch ihre großen, dunfelgrünen und glänzenden Blätter, durch. 
ihre ftarfen, dien, glatten, an der Sonnenfeite braunros 
then und an der Schattenfeite grünen Sahrtriebe, fo wie durch - 
das lebhafte und freudige Wachhsthum des Baumes. Auch 
die Reineclauden ftammen aus’ Epanien her. Eind es viel: 
leicht Porta's Prune dg frate? — 6. Die Mirabellen; fie 
zeichnen ſich durch ihre ſchwachen, braunrothen, mit einer 
feinen Wolle befehten Sahrtriebe, durch ihre Heinen weißlicht: 
grünen Blätter und durch ihren niedrigen Wuchs aus. Die 
gelben größern und Fleinern Misabellen find die befannteften; 
- man bat aber auch rothe und fchwarze. Eind die gelben 
Mirabellen vielleicht. die Kleinen Wachspflaumen, Cereola, 
des Columella (*) und Porta’s wachögelbe, fehr 
füße, "Heine, im Auguſtmonat reifende Pruna scaldare? — 
Die wilden füßen Krieken haben in ihrer Vegetation viele 
Aehnlichkeit mit dem Mirabellenbaum. — Der Schlebens _ 
firguch, Prunus spinosa, ift das der edlen Mirabelle entges 
gefeßte wilde Extrem. — 7. Die Ratharinenpflaume läßt 
ſich nicht wohl ‚unter eine der obigen Familien bringen, und 
ift folglich eine für fich beftehende Urt. Eie fol erft in den 
Zeiten der Kreuzzüge nach Frankreich gefommen fen. — 8. 
Die Rirfchpflaume, Prune Cerise, Dühamel® Mirabolan , 
ebenfalls eine für ſich beftehende Art von heftigem Trieb, 
aber fchlechter Frucht. Der Baum kann als Pfropfftamm 
für edle Sorten dienen. | 


$. 8. 


Bon dem MWandelbaum, Amygdalus communis, Fennt 
Ban zwey Hauptarten, bittere und füge Mandeln, und 


Gum. 


(*) De re rust, Lib. X. de cultu hortorum. 
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- non beybeit einige Varietäten mit muͤrber und mit harter Schaas 


le. 3u den füßen gehdrt bie in den Wäldern von Cochin⸗ 
china wildwachfende Mandel. Auch) giebt es noch ein paar 
Zwergmandelfträucher.,. Eine ganz fonderbare Art ift der 
Pfirſchmandelbaum, Amandier-Pöcher, mit efbarem, ob» 
gleich eben nicht koͤſtlichem Fleifh, und einem füßen soft. 
Diefe Art war fhondem Ruellias befannt; und Porta 
fah fie in Rom, als eine in Italien noch feltene Frucht, 


'vermuthet aber, fie fen in Frankreich gemeiner. Die Pfirfch: 
mandel ſcheint ein Webergang der Natur von den Pfirfchen 


zu den Mandeln zu ſeyn. Dübamel glaubt, fie fey 
durch Die Befruchtung einer Mandelblüthe von dem Saamen⸗ 
ftaub einer Pfirfchenbläthe entftanden. Spaßbaft ift es 
aber, wenn Stephanus und Porta fie als ein Nefultat der 
Pfropffunft betrachten, und wenn leßterer fogar eine Mes 
thode vorfchlägt, dieſes Wunder zu bewirken (*). 


$. 9. 
Der Pfirfbenbaum, Amypygdalus Persica , trennt ſich 


‚offenbar in zwey Hauptarten, in wolligte und in glatte 
Prirfcben oder Nektarinen. Die franzöfifhen Pomologen . 


theilen die Wollpfirfchen in eigentliche Pfirſchen, Peches, 
deren fchmelzendes Fleiſch fi) leihr von der Haut und dem 
Etein abfondert, und in Bartlinge dder Pavien, Pavier, 
mit nicht ablöfigem oder anflebendem Stein, härtlichem 


Fleiſch und feftfigender Haut; die Glattpfirſchen mit fchmel: 





(*) Utriusque oculi , persici seilicet et amygdale, per medium 
findantur , coaptenturque oculi duo, ut unus fiant; sic demum em- 
plastrentur amygdalo, vel persico; sie ex utroque semioculo enatum 
germen tales fortasse dabit. Villæ Lib. V. Cap. 20. p. 337. 
Solche Irrthuͤmer verzeiht man den Vorurtheilen und der gaͤnz⸗ 


RNlichen Unbekanntiſchaft der damaligen Zeiten mit der Pflanzenbefruch⸗ 


tung. Aber billig wundert man ſich, wenn noch in dem 1. Bande 
des deutſchen Dbftgdrtners, ©. 150 —153, von Ähnlichen Verfuchen 
im Ernſte die Kede if. —— 


r 
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zendem Fleiſch und abloͤſigem Stein nennen fie Violetten/ 
Peches violeites, jene mit anklebendem Stein aber Brug- 
nons (%), Den Namen ber Nektarinen haben die glatten 
Pfirſchen in England erhalten. Von den wolligten Pfirfchen 
giebt ed Sommer: und Herbfipfirfhen, die vom Julius bis 
in den fpäten Herbft reifen; die Nektarinen kommen aber 
alle erft im Herbft. Alle diefe Pfirfchen haben, wenn man 
die Blutpfirfchen ausnimmt, entweder ein weiffes, ober ein - 
gelbes, gelbliches, oder ein grünliches Fleiſch mit oder.ohne 
Roͤthe um den Stein. Das Fleiſch der Blutpfirſchen, San- 
guinole, Betterave,, die zu den Pavien gehören, ift durchs 
aus blutroth; diefe machen alfo eine eigene Art aus, wovon 
nur zwey bis drey Narietäten befannt find. — Schon vor 
mehr als 300 Sahren hielt Grapaldus (**) die Härt 
linge, Duracina, des Plinius (***) für Pavien. — Por 
sa (}) theilt die Wollpfirichen in Pfirfcyen, Persiche, mit 
ablöfigem und mit antlebendem Stein, in Härtlinge, Per- 
coche, mit anflebenden Etein, und in Härtlinge. mit abloͤ⸗ 
figem Stein, Percoche aperitore. Die Persiche* unterfcheis 
det er in $rühpfirfchen, Persico di San-Giovanni, mit ans 
klebendem Stein, und mit vielen vortrefflichen Abarten, 
(vielleicht. die precocia des Plinind,) und in Eommerpfir- 
fehen, die fehr fchlechr und die popularia des Plinius wären, 
Bon den Härtlingen mit nicht ablöfigem Stein, .fagt er, 
gebe es unzählige und vortreffliche Arten, ‚und von- jenen 
mit ablöfigem Stein feyen auch viele fehr große Arten vors 
handen, wovon einige wohl zwey Pfund ſchwer würden (FT); 





(*) S. Dühamels Traite des arbres fruitiers, T. 2. p. 170. 
(**) De. partibus adıum, p. 173. (***) Duracinis adhæret corpus, 
e lignoque avelli nequit, quum in ceteris facile separetur. PLIN. 
Hist. nat. XV, 34. (+) Pille Lib. V. Cap. 20. p, 334 — 33$.. 
(HH) Seit Duinringes Zeiten Tennen wie die ungeheuer dide 
und vortreffliche KRiefenpfirfde, Pavie rouge de Pomponne, 
die oft vierschn Zol im Umfang, und folglich mehr als 474 Zoll 
im Durchmeffer bat. 
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dieſe wären den Alten unbekannt geweſen. Man fieht aber 
wohl, daß er unter feinen Pereoche aperitore feine Pavien, 
fondern nur wolligte Pfirfchen mit fehmelzendem Zleifh und 
ablöfigem Steine verfteht. Auch. die Blutpfirfchen, Sanguini« 
persica ‚ (beffer Persica sanguinea,) Persich pastinache, fom: 
men beym Porta vor. — Die Pavien mit gelbem und gelbs 
lichem Zleifh nannte man im XVI. und XVII. Sahrbuns 
dert, wegen ihrer ftärfern, dem Weberzuge der unreifen Quits 


‚ten Ähnlichen Wolle, Persica cotonea, Melacotogne (Quitten: 


pfirfchen) in Frankreich Mirecotons und Mirlicotons; und 
noch jezt heißen fie Melcotons am Niederrheinftrom. — 
Die Nektarinen, Nucipersica, Pöches-noix, Nußpfirfchen , 
(wegen ihrer, den Wallndffen ähnlichen Form ,) finde ich 
ſchon beym Grapaldus,’ Stepbanus fagt, der Baum 
fey in Sranfreich fehr gemein (9); und Porta bemerft, er 
fey den Alten eben fo unbekannt gemefen ald die Pfirſch⸗ 
mandel; welches allerdings wahrfcheinlich iſt, ‘wenn man 
niht etwa bie Mandelpflaumen, Pruna amygdalina, des 
Plinius für Pfirſchmandeln, und deffen Nußpflaumen, Nuci- 
pruna, für Nektarinen, und nicht lieber für grüne Neines 
elauden halten will. Webrigend Fannte Porta von den Nek⸗ 
tarinen frühe und fpäte Arten, mit abldfigem ſowohl ale 


‚ antlebendem Stein. — Specifiſche, durch die Pfropfkunſt 


fortgepflanzte Urarten unter unfern Pfirfchen, Pavien und 
Nektarinen auffinden zu wollen, wäre wohl eine fehr ver: 
gebliche Mühe, da man fie ehedem meiftens nur durch dem 
Saamen fortpflanzte. Dlivier de Serres fagt fogar aus⸗ 
druͤcklich, es ſey ganz unndthig, ſie zu pfropfen, da aus 
dem Eaamen fehr gute Früchte entfländen. Man kann folg- 
Iih mit Dühamel behaupten, daß unfre beften heutigen 
Sorten meiftens neuere Sämlinge find. Nichts deftoweniger 
ift die Natur fih in ihren Erzeugungen gleich geblieben und 
hat zwar nicht die Abarten, aber doch. die Arten erhalten. 





(*) Scatent hac arbore Galliarum plerique tractus. Prod, rast. 
P. 1 73. 
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Es giebt alſo I. Wollpfirfchen und unter dieſen 1) 
Sräbpfirfcben ; — 2) Spärpfirfchen, mit abidfigem Stein 
— 3) „örtlinge, mit anflebendem Stein; — 4) Blutpfir⸗ 
ſchen; — 5) Die Zwergpfirſche, Pecher nain, des Dühes 

mel; — I. Bletepfirfchen, 5 mit ablöfigem, und 
b) mit nicht ablöfigem Stein, 


6. Io 


Bon dem Apritofenbaum, Prunus Armeniaca, haben 
wir bisher nur wenige Arten und Abarten entdedt. Hert 


.Ebrift theilt die Aprikofen in Aprikoſen mie ſuͤßer Mans 


del, und in Apriköfen mir bitterer Mandel. Weltere Po: 
mologen machen noch andre Eintheilungen. Porta und Oli⸗ 
vier be Serres trennen die Alberge, Albergio, Auberge, 
Alberge, von den eigentlichen Aprikoſen, Moniache, Chry- 
somele, Abricots. Die Alberge ift nad) Porta eine frühzeis 
tige Frucht mit füßer Mandel, nach Dühamel aber eine erſt 
im Auguft reifende Frucht mit bitterer Mandel, Dem Dlis 
Hier de Serres zufolge haben alle Aprifofen einen ablöfigen; 
die Albergen aber einen feft am Sleiiche Flebenden Stein. 
Eben diefer Schriftſteller ſagt, die Albergen reiften mit den 
Weintrauben, ausgenommen eine Eorte, welche ſechs Wochen, 
früher reif wärbe und einen Muskatengeſchmack hätte. Porta 
theilt ferner die eigentlichen Aprikoſen in Aprikofen mit füßer und 
mit bitterer Mandel. : Sn allen diefen Eintheilungen herrfcht 
noch die größte Verwirrung. Dühamel verfichert, der Al⸗ 
bergenbaum pflanze fi), ohne auszuarten, durch den Saa⸗ 
men forr. Man kann ihn alfo als eine befondere Art anje: 
ben. Auch glaube ih, daß Aprikoſen mit füßer Mandel zu 
eigenen, von jenen mit bitterer Mandel wirklich verfchiedenen 
Samilien gehören. Man follte Aprikofen mit füßer ſowohl 
ald mit bitterer Mandel ifoliren, wid Bäume davon aus 
dem Saamen ziehen, um zu fehen, ob diefe Eigenfchaft ſich 
durch den Saamen fortpflanzte. Ferner follte man die iſo⸗ 
listen Bluͤthen einer Aprikoſe mit füßer Mandel mit dem 
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Saamenſtaub einer andern mit bitterer Mandel, und fo ums: 
gekehrt, Fünftlich befrucdyfen, um zu ſehen, ob fich badurch 
die eine Art in die andre verwandeln lieſſe. 


§. II. 


Einige alte Olivenarten ſcheinen in Italien noch jet 
vorhanden zu feyn. Theopbraft(*) und Plinius(*®) 
erwähnen der Phaulia, einer wenig Del .gebenden, fehr 
"großen Dlive mit vielem Zleifh und einem Heinen Kern. 
Porta (**°) fügt, man nenne fie zu Neapel Olive ro- 
tonde, und mache fie ein zum Verfpeifen. Webrigens find 
die verfchiedenen Dlivenforten, wovon man in dem füdlichen 
Frankreich zwölf vorzägliche Arten cultivirt, und deren es 
noch weit mehrere giebt, gewiß nicht von dem wilden Dels 
baum entfproffen , fondern Abkoͤmmlinge edler Urarten. 


61m. . 


Die unzähligen Eorten der XVeintrauben, wovon Pli: 
nius bereits fünf und ſiebenzig Arten kannte Ct), find ohne 
Zweifel größtentheilg aus dem Saanıen entftandene Abarten, 
deren Urarten durch die Macht der Gottheit unmittelbar der 
Erde entfproßten. Sollten auch die fpecififchen Urarren, die 
fid) doch immer durch die Eeitenfortpflanzung erhalten haben 
koͤnnten, jezt nicht mehr in ihrer Reinheit exifliren, fo tras 





(*) De Caus. Plant. VT 11. fol. 214. (**) Hist. nat. XV. 4. 
(***) Pille Lib. VT. Cap. 10. p. 451. (+) Die Traubenforten 
muß man ja nicht mit den Weinforten verwechfeln. Trauben: 
forten find Arten oder Abarten des Weinftods, und Weinforten 
merden, mie man meiß, nah den Gegenden, mp fie gewonnen 
werden, benannt. Die Morillontrauben geben am Rheinſtrom feis 
nen Öurgundermein ; und von dem Niekling erhalten wir am Wieder 
rhein feinen Rheinwein. Plinius hat Traubenforten, genera vi- 
tam , und XWeinforten, genera vini, wohl unterſchieden. Hist. nat. 
ZIV. 4.8. Vergl. Sicklers Geſch. d. Obfleultur, ©. 444— 
451. . | ff 
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gen bie jezt in der Welt. vorhandenen Arten und Abarten 
dennoch das Gepraͤge der Urformen. Ganz gewiß ſchuf die 
Natur urſpruͤnglich mehrere Arten großer und kleiner, fchwars 
zer, other, weiffer, gelber und grüner Trauben. Welch 
ein Unterfchied .ift nicht zwifehen den Musfateller-, den Gut: 
edel s oder Chaffelasforten,, und den in Dentfchlands Wein- 
bergen cultivirten kleinern Arten! Wie verfchieden find diefe 
nicht unter fih! Porta (*) vergleicht mehrere der von 
Solumella und Plinius (%*) angeführten, zum Roheſſen fos 
wohl als zum Weinmachen beftimmten zahlreichen Arten mit 
den zu feiner Zeit vorhandenen Sorten, von deren einigen 
fi) fogar noch die Namen, durch Ueberlieferung, unter dem 
Volt erhalten haben. Die Uvas duracinas des Plinius 
hält er für die Uva duraca der Neapolitaner — die pergu- 
lana des Columella aber für die pergolese der heutigen Rd⸗ 
mer. Virgils Bumaflostraube, Varro's Bumamma heißt 


- noch jezt zu Neapel Uva mennavacca, die Küh-Eutertraube 


— bie uncialis, wovon jede Beere beynahe eine Unze wiegt, 
jest Uva pruno. Bon der tripedanea oder drev Fuß langen 
des Plinius giebt es verſchiedene Sorten, die nicht allein 
drey Fuß lang, ſondern auch 30, ſchreibe dreyßig Pfund 
ſchwer ſind, deren eine Uva San-Nicola genannt wird. Die 
berühmten Aminaͤiſchen Trauben nennt man zu Benevent 
Uve ammigne; die oleaginea, mit vlivenförmigen Beeren, 
heißt jezt zu Neapel Uva olivella, und die einem Fuchs— 
ſchwanz ‚ähnliche alopecis oder Fuchstranbe des Plinius 


Coda volpe, 


9. 13. 


Unter den übrigen von und cultivirten Beerenfrächten 
hat die Natur ebenfalld verfchiedene, urfpränglich edle Ars 
ten hervorgebracht, die fhwarzen, rothen und weillen "Jos 


a ee ⏑⏑— 


() Pille Lib. VII. Cap. 4. 5. p. 497—501. (RR) ©, 2, 
Cap. $. 12. der Einleitung, S. 52. 
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Gaamenfiaub einer andern mit bitterer Mandel, und fo ums 
gelehrt, kaͤnſtlich befruchten, um zu ſehen, ob ſich daden 
die eine Art in die andre verwandeln lieſſe. 


⸗ 


$. H. 


Einige alte Olivenarten ſcheinen in Italien noch) 
vorhanden zu ſeyn. Thbeopbraft(*) und Plinius( 
erwähnen der Phaulia, einer wenig Del .gebenden, ' 
"großen Dlive mit vielem Zleifh und einem Kleinen K 
Porta (2°%) fagt, man nenne fie zu Neapel Olive 
tonde, und mache fie ein zum Berfpeifen. Webrigen? 
die verfchiedenen Dlivenforten, wovon man in dem füd" 
Frankreich zwölf vorzägliche Arten cultivirt, und der 
noch weit mehrere giebt, gewiß nicht von dem wilden 
baum eutfproffen , fondern Abkoͤmmlinge edler Urarten 


61m. 


Die unzähligen orten der Weintrauben, wovı 
nius bereits fünf und fiebenzig Arten kannte CT), fi. 
Zweifel größtentheils aus dem Saamen entftandene ‘ 
deren Urarten durch die Macht der Gottheit unmitt: 
Erde entiproßten. Sollten auch die fpecififhen Ur. 
fi) doch immer durch die Seitenfortpflanzung erhal 
koͤnnten, jezt nicht mehr in ihrer Neinbeit exiftiren 





(*) De Caus, Plant. VT 11. fol. 214. (**) Hist. r 
(***) Pille Lib. VI. Cap. 10. p. 451. (+) Die Traub 
muß man ja nicht mit den Weinforten vermedhfeln 
forten find Arten oder Abarten des Weinſtocks, und 
werden, mie man weiß, nah den Gegenden, mo 
werden, benannt. Die Moriflontrauben geben am R 
nen Burgunderwein; und von dem Rießling erhalten 
rbein feinen Kheinwein. Plinins hat Traubenſorte 
Yam , und Meinforten, genere vini, mohl unterf@ietc" 
XIV. 4.8. Bersl. Sidlers Geh. d. Dipenlıu 
451. 
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Wir haben noch die Wallnußarten ber Alten. Die Nux 
mollusca des Plautus und Plinius ift unfre Meifenuuß, mit 
duͤnner, leicht zerbrechlicher Echaale, Noci mollese zu Neas 
yel. Plinius fpricht von Nuͤſſen mit duͤnner und mit dicker, 
mit weicher und mit harter Echaale, Alle diefe Eorten bes 
ſitzen wir noch jezt. Hr. Chrift befchreibt die Niefennuß 
und die Blutwallnuß. Letztere hat eine roihe Haut um den 

weiſſen Kern. Die Wallunfarten werden felten gepfropft 
oder oculirt, ſondern meiſtens durch den Saamen in ihrer 
Aechtheit fortgepflanzt. Es find alſo Arten und keine Ab- 
arten. — Unter den wildwachfenden „afeluüffen giebt es 
verſchiedene Arten, rundliche und laͤnglichte, fruͤhzeitige und 
ſpaͤte; und die edlen, in unſern Gaͤrten cultivirten Herakleo⸗ 
tiſchen Nuͤſſe des Theophraſt, die langen ſowohl als die 
runden, ſind ſeit mehr als 2000 Jahren dieſelbigen geblie⸗ 
ben. Eato’s (*) nuces Avellanæ und Prænestinæ, bie 
nuces Avellane und Ponticz des Plinius (**), ital. 
nocelle, franz. avelines, werden heut zu Tage in den Ges 
geuden der nicht weit von einander entfernten Städte Avel⸗ 
lo, Avellino und Korigliano, in dem Königreih Neapel, 
mit Sorgfalt gepflegt, und mit großem Bortheil in Menge 
gezogen; und fie gehören fowohl zu dem Gefchlechte der 
runden, der Spanifchen oder der Zellernäffe, als der lans 
gen oder der Lambertönüffe (***), Petrus de Crefcentiis 
-  (*X) De re rust. Cap. 8. 51. 133. (**) Hict. nat. XV. 2%. 
Man nannte fie vorher Abellinifche Nuͤſſe von Abella, einer Stadt 
in Eampanien, und von ihrem urfpränglichen Vaterlande Pontifche 
Nuͤſſe. Man aß fie auch, mie Plinius ausdrädtich ſagt, He 
roͤſtet; und Die gebratenen Nüffe des Ariftoteles (Prodlemat. 
XXI. 7.) oder mer der Verfaffer der Probleme immer ſeyn mag, 
find Feine Kaftanien, wofür fie Hr. D. Sickler hält. Geſch. d. 
Dbfteultur, S. 157 166. (æcxx) Porta Villo Lib. V. Cap. 35. 
P. 429430. — Daß die nuoes Avellanæ der Römer Lambertsnüfe 
waren, erhellet aus einem Verſe in den Priapeis: Nucemve longam, 
quam vocant Avellanam. — Cato führt dag dem 8. Gap. vier 
Nußarten, nuces calvas, Avellanas , Prenestinas (von Dränefe, 
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kannte beyde Hauptarten, und giebt ben früßzeitigern und 
ſchmackhaftern Lambertönüffen, wie billig, den Vorzug, 
Bon den runden giebt es frühe und fpäte, von den langen 
weiffe und rothe. Die rothen, deren Kern mit einem rotben 
Häutchen überzogen ift, find fräbgeitig. Die weiffen find 
ſchmackhafter als die rothen, und faft den Mandeln vorzuziehen, 


\ $. 15. 


Es iſt alſo zur Genuͤge erwieſen, daß die Natur ur⸗ 
ſpruͤnglich edle Arten hervorgebracht hat, und daß dieſe 
ſich von den aͤlteſten Zeiten bis zu unſern Tagen, wenigs 
ſtens in ihren Abarten erhalten haben; ſie ſind folglich keine 
Producte der Cultur, koͤnnen aber durch Cultur verbeſſert, 
oder vielmehr in ihrer urſpruͤnglichen Guͤte erhalten, und 
durch Wernachläffigung ſchlechter werden. Nah Theo— 
ebraft iſt die Cultur uichts anders, als eine Unterſtuͤtzung 
der Natur in ihren Wirkungen (*); und fie rebueirt fich, 
wenn man alles basjenige, was diejer tiefe Denfer an ver: . 
fshiedenen Drten feines unfterblichen Werks (2%) daruͤber ges 
fazt bat, analnfirt, auf Klima und Boden, auf MWegräus 
mung der Hinderniffe,, auf Ausputzen und Befchneiben, vor: 
züglich aber auf vermehrte Nahrungsſtoffe durch Behaden, 
Graben und Duͤngen; durch Nahrungsitoffe, fagt er (ser), 
würden die Bäume durch die Veränderung ihrer Wurzeln 
verändert; durd) das Dingen mit Echweinemift brachten 
Granatbäume füße Srüchte mit weichen Kernen hervor, und 





jest Paleſtrina) und grecas, ferner in dem 51. Cap. nuces Præ- 
nestinas allein, und endlich in dem 133. Cap. nuces Avellanas und 
Prænestinas an. Waren. nun. bie nuces Avellanæ Lambertsnuͤſſe, fo 


waren die Prænestinæ ohne Zweifel runde oder Zellernuͤſſe. Nuces 


Ponticas nannte man beyde Arten. Eato’d nuces calve maren 
vermuthlich Wallnuͤſſe, die grec® aber Mandeln. (*) De Caus, 
Plant. I. 19. fol. 133. (**) De Caus. Plant, I. 9. 18. ı9. fol, 
125. 132-133, II. 18. 19. fol. 151-152. IH. 13. 14. 23. fol. 
165. 171. V. 3. fol. 194: (***) De Cauus. Plant, II. 19. fol, 
152. III. ı2. fol, 168. Dergl, Mist. Plant. U. 3. p. 77, 

22 


- 
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bittere Mandeln würden dadurch, und durch andre Kunſt⸗ 


griffe in füße verwandelt. Als Grundfag aber nimmt er 
an, daß die der Eultur fähigen Gewächfe fehon von Natur | 


edel ſeyn mäÄßten (2); von Natur wilde Gemwächfe, wilde 
Delbäume, wilde Birnbäume und wilde Feigenbäume lieffen 
fich niemals in zahme Arten verwandeln (**); und wenn 
jemand eine wilde Art auf einen zahmen Baum pfropfen 
wollte, fo würde er zwar einigen Unterfchied ‚bewirken, aber 
dennoch) feine guten Früchte erhalten Wr). 

Unter dem Wort Cultur begreifen wir alfo einen der 
Nasur einer jeden Fruchtart angemeffenen Boden und Him- 
melsſtrich, eine gehörige Lage gegen die Eonne, eine hin: 
reichende, aber Feine Äberfläffige Menge von Nahrungsftoffen, 


das Ausputzen, das Beſchneiden und die ganze Übrige Pflege, ' 


worin die Kunſt des Gärtnerd befteht. So viele Fötliche 
Heintrauben, fo manche vortreffliche Pavien und Birnen 
erhalten nur in warmen Ländern ihre natürliche Neife und 
Güte, und muͤſſen in Deutfchland, befonders in ungänftigen 
Sommern, fogar wenn man fie in einem warmen Gonnens 


ftande, oder als Geländerbäume erzieht, meiftens zu den - 


mittelmäßigen, oft zu den fehlechten Früchten gezählt wer⸗ 
den. Dagegen ftehen unfre Sommerpfirfchen in Stalien und 
in dem füdlichen Frankreich in geringer Achtung ; und unſer 
edler Wäıter-Borsdorfer verliert ſchon in den wärmern Ge 
genden Frankreichs feine gerähmten igenichaften fo fehr, 
daß die Sranzofen. ihn Reinette bätarde, Baftardreinette, 
nennen (}). Cr liebt aber auch Feine gar zu kalte Lage. 





(*) De Caus. Plant. I. 9. 19. fol. 125. 133. (**) Hist. Plant. 
TI. 3. p. 77. (***) De Caus. Plant. I. 7. fol. 124. (CF) Ob der 
 Borödorfer von Borddorf bey Leipzig, oder von Bork 
Dorf bey Meiſſen herftamme, ift noch nicht ausgemacht. Es 
aM fogar noch nicht erwiefen, daß er in Sachſen aus dem Kern 
entſtanden fey: man vermuthet es nur. Uebrigens wird dieſer 
Apfel am Rheinſtrom und im ſuͤdlichen Deutſchland wenigſtens eben 
fo koͤſtlich als in Sachſen. Ein zu warmes Klima benimmt ihm feine 
reichliche Saftfülle, und macht ihn bafd trocken und mehlicht. 
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Rammelt erzählt hievon in feinen dkonomiſchen Abhand⸗ 
lungen (*) ein fehr merkwuͤrdiges Beyſpiel. „Es find mir 
Drte bekannt,“ fagt er, „wo man in allen Baurengärten 
die fchönften Borsdorfer Aepfel antrifftl. Eine Stunde da: 
von verhielt es fi) ganz anders: die Dörfer lagen höher; 
und diefe Gegend war weit Fälter.: Ob man nun gleich das 
felbft auch Bor&dorfer Aepfel in großer Menge erbaute: fo 
war doch unter diefen und jenen. ein beträchtlicher-Anters 
fchied, fowohl dem Anſehen, als der Größe und den Ges 
ſchmacke nach. Diefe blieben viel Heiner, fahen grün.aus, 


and waren zuweilen mit einer rauhen Rinde faſt auf die 


Hälfte überzogen; der Geſchmack war auch viel ſchlechter. 
Die Einwohner diefer Dörfer holten von denen eine Stunde 
weit davon gelegenen Orten, wo man die Befte Art diefes 
Obſtes hatte, Pfropfreiier, und fuchten Ihre Bäume damit 
zu verbeſſern; allein niemals erreichten fie ihren Endzweck. 
Die Aepfel von dieſen Reiſern nahmen eben die Geftalt und 
den Geſchmack an, wie ihre einheimiſchen.“ — Eben fo vers 
hält es fi auch mit den MWeintraubenarten, Jedermann 
weiß ed, daß man die edelften Weine nur in gewiſſen privi⸗ 
legirten Gegenden, und In der nehmlichen Gegend nur in 
genau, nach ihrer Höhe und nach ihrem Eonnenflande abs 
gemeflenen Lagen in ihrer Wechtheit gewinnt. In ander 
Gegenden und in andern, Lagen wiıde man von benfelbigen 
Zraubenarten nur mittelmäßige, oder fchlechte, wenigftens 
ganz verſchiedene Weine erhalten (on). — In Aegypten 
wollten, wie Plinius (Tr) bezengt, gar Feine Kirfchen 
gedeihen, und Porsa ſagt (1), in dem heiffen Apulien 





1%. S. 216-217. RK) Ueber das Husarten der 
Traubenforten in andern Gegenden S. Kraufens Unterricht, ©. 
220—23. — Muͤll ers Weinbau. Leipz. 1803. 8. ©. 84. — 
Quædam (vites) propter ¶iones locorum - - = etiam a qualim 
tate sua discesserunt, ita ut dignosci non possint, fagt Colus 


„mella de re rust. III. 2. Dergl. PLIN, Hist. nat. XIV. 4, (xv 


Hist, nat. XV. 30. () Yılla Lib. V. Cap. 25. p: 380, 
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würde ed fchwer halten, andre als faure Kirfchen fortzubrins 
gen. Dem Theophraft zufolge gerierhen Nepfel, Birnen 
und Feigen in Aegypten, wegen ber Hite des Klima’s nur 
fehr ſchlecht (*): dagegen entftanden in eben biefem Lande, 
aus dem Saamen und den Pflanzen der gemeinen fauren 
Granatäpfel, edle füße und weinhafte Granaten, und bey 
Soli :in Kilifien, an den Ufern des Pinnaros, Granatäpfel 
mit weichen Kernen (2), — Manche Hepfel und Birnen 
werden in einer heiffen Lage am Spalier zwar größer, vers 
Tieren. aber ihren Geſchmack und ihre Eöftliche Saftfülle, 
und. mäffen daher entweder hochſtaͤmmig, oder ald Pyrami⸗ 
den erzögen werben. Die meilten Aprikoſenſorten werben 
mehliht am Spalier. - Dagegen würden fich viele unfrer 
gemeinen, aus dem Kern erzogenen Aepfel⸗ und Virnſorten 
in warmen Ländern ohne Zweifel veredeln.. 

Wie fehr ein loderer, nahrhafter und warmer, das ift, 
aus einer guten Dammerde beftehender, mit vieler Kohlen⸗ 
fäure geichwängerter und mit der gehoͤrigen Menge von Wafe 
fertheilchen verfehener Boden die Vollfommenheit einer jeden 
Fruchtart beförbern müffe, begreift man fchon nach den Geſetzen 
der Begetation. Die tägliche Erfahrung belehrt ung, daß vernach⸗ 
laͤſſigte, in einem erfchdpften thonartigen Boden, in einem ma⸗ 
gern und trodenen Sandlandg, in einem naßkalten Erdreich ftes 
hende, oder in einem uncultivirten Grasboden ſchmachtende Baͤn⸗ 
me von beu beften Sorten bis zur Unkenntlichkeit fchlechte und 
verfrüppelte Fruͤchte hervorbringen; und es ift allgemein be⸗ 
kannt, daß man die feinften Fruchtforten, es mögen nun Aepfel, 
Birnen, Kirfhen, Pflaumen, Pfirfchen oder Aprikoſen ſeyn, in 
einem guten u. forgfältig angebauten Gartenlande, und in einem 
warmen "Sonnenftande erziehen muß, wenn man fie in ihrer 
wahren Güte genießen will. Die Föftlichflen Weintrauben 
werden nur Herlinge in einem ggg Hläfligten Weinberg 

(#) De Caus. Plant. II, 4. fol. 141. vers. (**) Bist. Plant. 
11. 3. p. 76, De Caus, Plant, I. 9. fol, 125. verso, 


| 


— 341) 
und an unbejchnittenen Reben. Eogar die, anch in Deutfchs 
Iand wild wachfende Sohannisbeerenftaude bringt in einem 


magern, ungebauten Grasboden nur Feine und elende Früchte 
hervor. Es ift überhaupt eben fo widerfinnnig, von einen: 


fehlechten und uncultivirten Boden edle Baumfrächte, als 


Getraide und Gemuͤſe ohne einen forgfältigen Anbau zu ers 
warten; und nur den beharrlichen Zleiß feines verftändigen 
Dflegerd belohnt der Obſtbaum mit goldenen Frächten (*). 
Aber man muß auch des Guten wicht zuviel tkun. Webers 
mäßiges Düngen macht die Baͤume nicht allein kraͤnklich 
durch Ueberreiz, fondern denimmt auch den Fruͤchten ihren 
guten Geſchmack. 


Die meiſten Birnen erfodern ein warmes und trockenes 
Land; die Saint-Germain aber und die Crasanne verlangen, 
gerade wie Aepfel, einen fetten, warmen und etwas feuchs 
ten Boden. Am fchlechteften wird die Saint-Germain in 
einem trodenen Lande, wenn fie auf Quitten ftehtz und der 
Baum fieht dann, wie Zenne bemerkt, durftiig aus. Nach 
Buintinyes Rath foll man daher diefe Sorte auf einen- 
Kernwildling pfropfen. Auch die. Crasanne liebt nicht die 
Quitte zum Grundftamm zu haben. Eo manche andre vor- 
treffliche Birnforten verlieren, wenn fie auf Quirten gepfropft | 
find, zumal in einem der Quitte ungänftigen Erdreich, faſt 
alle ihre guten Eigenfchaften. Mein verftorbener Freund 
3ebnpfenning hielt aus fünfziggähriger Erfahrung über: 
haupt gar nichts auf den Quittenflamm, und behaupter in 


feiner Hinterlaffenen Handſchrift, die. Birnen arteten dadurch 


fo aus, dag man fie nicht mehr kenuen Tinte, man erzeuge 
darauf Eteine und Krüppel; nur ganz wenige Birnforten 


gediehen auf Quirten, und doch noch nicht in jedem Bo⸗ 


den (**). Varro meynte fogar, eine edle Birnforte wärde 








(*) Pater ipse colendi haud facilan esse viam voluit, fagt 
Virsil vom Landbau überhaupt. Georg.I. iaı—ı2a. (FF Das 
Pfeopfen der Birnen auf Quitten if one Zweifel eine griechische 
Erfindung. Geopon, X. 24. Auch Paul'a d'ius spricht vares 
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Saamenftaub einer andern mit bitterer Mandel, und fo ums 
gekehrt, Fünftlich befrudyfen, um zu ſehen, ob ſich dadurch 
die eine Art in die andre verwandeln lieſſe. 


— 
⸗ 


9. II. 


Einige alte Olivenarten ſcheinen in Italien noch jest 
vorhanden zu ſeyn. Thbeopbraft(*) und Plinius(**) 
erwähnen der Phaulia, einer wenig Del .gebenden, fehr 
großen Dlive mit vielem Fleiſch und einem Fleinen Kern. 
Porta (**2) fagt, man nenne fie zu Neapel Olive ro- 
tonde, und mache fie ein zum Berfpeifen. Webrigens find 
die verfchiedenen Dlivenforten, wovon man in dem füdlichen 


Frankreich zwoͤlf vorzägliche Arten cultivirt, und deren es 


noch weit mehrere giebt, gewiß nicht von dem wilden Dels 
baum eutfproffen,, fondern Abkoͤmmlinge edler Urarten, 


6m. . 


Die unzähligen Eorten der Weintrauben, wovon Plis 
nius bereits fünf und ſiebenzig Arten kannte (}), find ohne 
Zweifel groͤßtentheils aus dem Saamen entftandene Abarten, 
deren Urarten burch die Macht der Gortheit unmitre!bar der 
Erde entfproßten. Sollten aud) die fpecififchen Urarten, die 
fi) doch immer durch die Eeitenfortpflanzung erhalten haben 
koͤnnten, jezt nicht mehr in ihrer Reinheit exifliren, fo tras 





(*) De Caus. Plant. VT 11. fol. 214. (**) Hist. nat. XV. 4. 


(**“) Pille Lib. VT. Cap. 10. p. 45ı. (+) Die Traubenforten 


muß man ja nicht mit den Weinforrten vermechfeln. Zrauben 
forten find Arten oder Abarten des Weinftods, und Weinforten 
werden, mie man weiß, nach den Gegenden, mp fie gewonnen 
werden, benannt. Die Morillontrauben geben am Rheinftrom feis 


‚nen Öurgundermein ; und von dem Niefling erhalten wir am Nieder 


rhein feinen Kheinwein. Plinius hat Traubenforten, genera vi- 
tum , und XReinforten, genera vini, wohl unterſchieden. Hist. nat. 
XIV. 4.8. Vergl. Sicklers Geſch. d. Obfleultur, ©. 44— 

451. . ’ 
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gen die jezt in der Melt. vorhandenen Arten und Abarten 
dennoch das Gepräge der Urformen. Ganz gewiß ſchuf die 
Natur urfprünglich mehrere Arten großer und Eleiner, ſchwar⸗ 
zer, rother, weiffer, gelber und grüner Trauben. Meldy 
ein Unterfchied ift nicht zwifchen den Musfateller:, den Gut: 
edel s oder Chaffelasforten, und den in Deutfchlands Wein⸗ 
bergen cultivirten Eleinern- Arten! Wie verfchieden find diefe 
nicht unter fh! Porta (*) vergleiht mehrere der von 
Columella und Plinius (%*) angeführten, zum Roheſſen fos 
wohl als zum Weinmachen beflimmten zahlreichen Arten mit 
den zu feiner Zeit vorhandenen Sorten, von deren einigen 
fih) fogar noch die Namen, durch Ueberlieferung, unter dem 
Volt erhalten haben. Die Uvas duracinas des Plinius 
hält er für die Uva duraca der Nteapolitaner — die pergu- 
lana des Columella aber für die pergolese der heutigen Roͤ⸗ 
mer. Virgils Bumajtostraube, Varro's Bumamma heißt 
noch jest zu Neapel Uva mennavacca, die Küh-Eutertraube 
— die uncialis, wovon jede Deere beynahe eine Unze wiegt, 
jest Uva pruno. Bon der tripedanea oder drev Fuß langen 
des Plinius giebt ed verfchiedene Eorten, die nicht allein 


drey Fuß lang, fondern auch 30, fchreibe dreyfig Pfund 


ſchwer find, deren eine Uva San-Nicola genannt wird, Die 
berähbmten Aminäifchen Zrauben nennt man zu Benevent 
Uve ammigne; die oleaginea, mit vlivenfärmigen Beeren, 
heißt jezt zu Neapel Uva olivella, und die einem Fuchs⸗ 
fhwanz ‚ähnliche alopecis oder Fuchstraube des Plinius 


Coda volpe, 


9. 13. 


Unter den übrigen von uns cultivirten DBeerenfrächten 
hat die Natur ebenfalls verfcbiedene, urfprüänglich edle Ars 
ten hervorgebracht, die ſchwarzen, rothen und weiffen Jos 





°(*) Pille Lib. VII. Cap. 4. 5. P. 497-601. (**) G. 2 
Cap. F. 12. der Einleitung, ©. 54. 
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bannisbeeren, wovon es einige Spielarten aus dem Saa⸗ 
men giebt; — rothe, weiffe, gelbe und grüne Stachelbee⸗ 
zen, die ſich durch die Induſtrie englifcher Gartenfreunde, 
bis zu der ungeheuren Anzahl von dreyhundert Abarten aus 
dem- Saamen vervielfälsigt haben; — rothe, weiffe und 
gelbe Bimbeeren, und die von Hrn. Ebrifl 2 bes 
fehriebene, von einem Capuciner, noch vor wenigen Jahren 
aus Chili nach Deutfchland gebrachte Riefenbimbeere; — 
die gemeine Erdbeere, die Alpen⸗ ober Monats-Erbbeere, 
die Chilifhe, Virginifhe, Earolinifche und die Muskateller⸗ 
ober Eapron-Erbbeere; von welchen Sorten einige Abarten 
vorhanden. find. — Bon dem Maulbeerbaum haben wir 
deutlich verfchiedene Arten, den weiffen, den Ichwarzen, den 
Pirginifchen rotben Mäaulbeerbaum ıc. Aus dem Saamen 
des fchwarzen Maulbeerbaums entftehen, durch die Baſtard⸗ 
erzeugung mit einem in der Nähe wachfenden weiffen Mauls 
beerbaum, Abarten mit rothben und mit weiflen Srüchten. 
— Außer dem wilden Seigenbaum giebt es faft unzählige 
edle Feigenarten, weifle, gelbe, .purpurfarbene, fchwarze, 
violette 2c. wovon man in warmen Ländern ungefehr dreyßig 
Arten und Abarten cultivirt, für Deutfchland aber die weiffe 
und die violette Feige vorzüglich empfiehlt. Verſchiedene 
fremde Feigenarten wußten fich die alten Römer, wie aus dem 
.Varro erhellet, durch den Saamen zu: verfchaffen.  Pors 
ta (*) vergleicht die Zeigenarten der Alten mit denjenigen, 
welche man zu feiner Zeit zu Meapel cultivirte, und fand 
nod) die vornehmften Sorten, und barunter einige fogar 
mit Webereinftimmung der alten und neuen Namen. — Bon 
‚dem Bransatbaum, Punica Granatum, hat man in Stalien, 
nebft dem wilden, noch alle die von Theophraft und Plis 
nius benannten Arten, füße Granaten mit weichen, eßbaren 
Kernen, die edelfte und vorzüglichfte Art; — Granaten mit 
harten Kernen, und unter diefen füge, faure, fcharffaure, 





- (@) Billa Lib. V. Cap. 16. p. 307-812. ° 


N 
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ſuͤßſaͤuerliche und weinfaure (2), Sn dem füdlichen Frank⸗ 


reich bedient man ſich der wilden Granaten zu lebendigen 


Hecken, und cultivirt vorzuͤglich drey edle Arten in den Gärs | 


ten, füge, faure u und fäuerlichfüße (*®), . 


9. 14 

Die Ylußarten ber Alten find ebenfall$ noch jezt in Eu⸗ 
ropa vorhanden, Don den Raſtanien, den Dios Balanois 
der Griechen, die bey den Nömern ihren Namen wahrfcheins 
lich von ber bey Zarent gelegenen Stadt Kaſtania (#0) ers 
hielten, fagt Olivier de Serres, die beften feyen die, von den 
Ländern , woher fie gefommen, fogenannten Sardonnen (zu 
Lyon Marronen) und die Toscanifchen. Vier Sorten von 
Kaftanien führt der Scholiaft des Nikanders an, unter wels 
chen ſich auch“ eine Sardianifche (von Sardes, der Haupt: 


ſtadt von Lydien) befindet. Beym Galen kommen zwey Sors 


ten vor, die Sardianiſchen und die Leukeniſchen. Die Ta⸗ 
rentinifchen des Plinius waren platt; man nennt fie, dem 


Porta (t) zufolge, zu Neapel Castagne piatte, die Corel: 


lifcye Cordegliana, und die gefhästefte Sorte von allen, die 
foft fo did als ein Apfel ift, Marroni (}}),. Auch die al» 
ten Römer aßen die-Raftanien am. liebften gebraten (TTt). 





-(*) Porta Pille Lib. V. Cap. 3ı. p. 400. (**) Or. DE SER- u 
ars Theatre d’Agricult. Liv. 6. Chap. 26. p. 619. (***) STEPH, 


de Urbibus, col. 162. Get Eaftelanerta,.eine biſchoͤſtiche 
Stade und ein Fuͤrſtenthum in Apulien im Königreih Neapel, uns 
ter dem Ersbiihof von Tarent in der Provinz von Otranto. (+) 
Ville Lib. V. Cap. 37. p. 434. (tr) Schon im Mittelalter nann⸗ 
ten die Mailander die fehr dicken Kaftanin Marronen, wie man 
ausdem Petr. de Erefcentiis erfieht. Hr. Legrand d'Auſſi 
leitet Marrons von der Aehnlichkeit der Marronen mit dem Auswurf 
der Pferde, der Efel und Mauleſel her, den man im Altfransöfifchen 
Marrons genannt habe. Gefch. d. Obftbaues in Frankreich, ©. 101. 
(ff) Torrere has in cibis gratius. PLIN, Hist. nat. XV. 25. — 
Et quas docta N capoljggreavit, Lento castaneæ vapore tostæ. MART. 


Bpigr. V. 79. 
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Wir haben noch die Wallnußarten ber Alten. Die Nux 
mollusca des Plautus und Plinins ift unfre Meifennuß, mit 
dünner, leicht zerbrechlicher Echaale, Noci mollese zu Neas 
yel. Plinius fpricht von Nuͤſſen mit dünner und mit dider, 
mit weicher und mit harter Schaale. Alle diefe Eorten bes 
fiten wir noch jezt. Hr. Chrift befchreibt die Rieſennuß 
und die Blutwallnuß. Letztere hat eine roihe Haut um den 
weiffen Kern. Die Wallnußarten werden felten gepfropft 
oder oculirt, ſondern meiftens durch den Eaamen in ihrer 
Aechtheit fortgepflanzt. Es find alfo Arten und Feine Abs 
arten. — Unter den wildwachfenden „afeluäffen giebt es 
verfchiedene Arten, rundliche und länglichte, frühzeitige und 
fpäte; und die edlen, in unfern Gärten cultivirten Herakleo⸗ 
tifchen Nüffe des Theophraft, die langen fomohl als die 
runden, find feit mehr als 2000 Jahren bdiefelbigen geblies 
ben. Earo’s () nuces Avellane und Prenestinz, die 
nuces Avellane und Ponticz des Ylinius (**), ital. 
nocelle,, franz. avelines, werden heut zu Tage in den Ges 
genden der nicht weit von einander entfernten Stäbte Avel⸗ 
lo, Uvellino und Corigliano, in dem Königreich Neapel, 
mit Sorgfalt gepflegt, und mit großem Bortheil in Menge 
gezogen; und fie gehören ſowohl zu dem Gefchlechte der 
runden, der Spanifchen oder der Zellernäffe, als der lans 
gen oder der Lambertönüffe (***). Petrus de Erefcentis 


-  (*) De re rust. Cap. 8: $ı. 133. (**) Bist. nat. XV. 24. 
Man nannte fie vorher Abellinifhe Nie von Abella, einer Stadt 
in ECampanien, und von ihrem urfpränglichen Vaterlande Pontiſche 

Nuͤſſe. Man aß fie auch, wie Plinius ausdruͤcklich ſagt, ges 
roͤſtet; und die gebratenen Nüffe des Ariftoteles (Prodlemat. 
XXII. 7.) oder mer der Verfaſſer der Probleme immer feyn mag, 
find keine Kaftanien, wofür fie Hr. D. Sickler hält. Gef. d. 
Dbfteultur, &. 157 166. (***) Porta Villo Lib. V. Cap. 55. 





Pp. 439—430. — Daß die nuces Avellane der Römer Lambertönüfe 


waren, erhellet aus einem Verſe in den Priapeis: Nucemve longam, 
quam vocant Avellanam. — Cato führt digg dem s. Cap. vier 


Nußarten, nuces calvas, Avellanas , Prenestinas (von Pränefe, 
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Fannte beyde Hauptarten, und giebt den frühzeitigern ung 
fhmadhaftern Lambertönäffen, wie billig, den Vorzug, 
Bon den runden giebt ed frühe und fpäte, won den langen 
weiſſe und rothe. Die rothen, deren Kern mit einem rothen 
Haͤutchen überzogen iſt, find frühzeitig. Die weiſſen find 
ſchmackhafter als die rothen, und faſt den Mandeln vorzuziehen, 


9. ı5 


Es ift- alfo zur Genuͤge erwiefen, daß die Natur urs 
ſpruͤnglich edle Arten hervorgebracht hat, und daß biefe 
ſich von den älteften Zeiten bis zu Unfern Tagen, wenigs 
ftens in ihren Abarten erhalten haben; fie find folglich feine 
Producte der Eultur, koͤnnen aber durch Culture verbeffert , 
oder vielmehr in ihrer urfprüänglihen Güte erhalten, und 
durch PVernachläffigung fchlechter werden. Nah Theos 
pbraft iſt die Eultur nichts anders, als eine Unterftägung 
der Natur in ihren Wirkungen (*); und fie rebueirt ſich, 
wenn man alles dasjenige, was diefer tiefe Denker an ver: 
febiedenen Drten feines unfterblichen Werks (*%) darüber ges 
fazt bat, analvfirt, auf Klima und Boden, auf Wegräus 
mung ber Hinderniffe,, auf Ausputzen und Befchneiden, vor: 
züglich aber auf vermehrte Nahrungsftoffe durch Behacken, 
Graben und Duͤngen; durch Nahrungsſtoffe, ſagt er (**"), 
würden die Bäume durch die Veränderung ihrer Wurzeln 
verändert; durch das Dingen mit Echweinemiit brächten 
Granatbäume füße Fruͤchte mit weichen Kernen hervor, und 





jest Baleftrina) und grecas, ferner in dem 51. Cap. nuces Præ- 
nestinas allein, und endlich in dem 133. Gap. nuces Avellanas und 
Prenestinas an. Waren nun. die nuces Avellaue Lambertsnuͤſſe, fo 
waren die Prenestinz obne Zweifel runde oder Zellernuͤſſe. Nuces 
Ponticas nannte man beyde Arten. Eato’3 nuces calv2 Maren 
vermuthlich Wallnuͤſſe, die grec® aber Mandeln. (*) De Caus. 
Plant, I. 19. fol. 133. (**) De Caus. Plant, I. 9. 18. 19. fol. 
126. 132-133. II. 18. 19. fol, 151-152. UI. 13. 14. 23. fol. 
165. 171. V. 3. fol. 194. (***) De Caus. Plant, II. 19. fol, 
152. IM. 12. fol. 165. Dergl. ist. Plant. U. 3. p. 77% _ 
22 
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bittere Mandeln wuͤrden dadurch, und durch andre Kunfts 


griffe in füße verwandelt. Als Grundfaz aber nimmt er | 
an, daß die der Eultur fähigen Gewaͤchſe fchon von Natur : 


edel feyn müßten (2); von Natur wilde Gewaͤchſe, wilße 


Delbäume, wilde Birnbäume und wilde Feigenbäume lieffen | 
fih niemald in zahme Arten verwandeln (**); und wenn | 


jemand eine wilde Art auf einen zahmen Baum pfropfen 
wollte, fo wuͤrde er zwar einigen Unterfchied ‚bewirken, aber 
dennoch Feine guten Früchte erhalten (7**), 

Unter dem Wort Cultur begreifen wir alfo einen der 
Natur einer jeden Fruchtaft angemeffenen Boden und Him⸗ 
melöftrich, eine gehörige Lage gegen die Sonne, eine hin 


teichende, aber Feine uͤberfluͤſſſge Menge von Nahrungsftoffen, 
das Ausputzen, das Beichneiden und die ganze Übrige Pflege, 


worin die Kunſt des Gärtner befteht. _ So viele Föftliche 
Heintrauben, fo manche vortrefflihe Parien und Birnen 
erhalten nur in warmen Ländern ihre natürliche Reife und 


Güte, und mäffen in Deutfchland, befonders in ungänftigen 


Sommern, fogar wenn man fie in einem warmen Sonnen 


ftande, oder als Geländerbäume erzieht, meiftens zu den - 


mittelmäfßigen, oft zu den fehlechten Früchten gesähle wer: 
den. Dagegen ftehen unfre Eommerpfirfchen in Stalien nnd 
in dem füdlichen Frantreih in geringer Achtung; und nufer 


edler Winter-⸗Borsdorfer verliert fehon in den wärmern Ge 


genden Frankreichs feine gerähmten Eigenſchaften fo fehr, 
daß die Franzoſen ihn Reinette bätarde, Baftardreinette, 





nennen (1). Er liebt aber auch Feine gar zu Falte Lage. | 





(*) De Caus. Plant. 1. 9. ı9. fol. 125. 133. (**) ist. Plant. 
TI. 3. p. 77. '(***) De Caus. Plant. I. 7. fol. 124. CH) Ob bet 
Borsdorfer von Borddorf bey Leipzig, oder von Bork 
Dorf bey Meiſſen herſtamme, ift noch nicht ausgemacht. Es 
aM ſogar noch nicht erwiefen, daß er in Sachſen aus dem Kern 
entſtanden fey: man vermuthet es nur. Uebrigens mird Viefer 
Apfel am Rheinſtrom und im ſuͤdlichen Deutſchland menigftens eben 
fo koͤſtlich als in Sachſen. Ein zu warmes Klima benimmt ihm feine 
reichliche Saftfuͤlle, und macht ihn bald troden und mehlicht. 


N 


| 
} 
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Rammelt erzählt hievon in feinen dkonomiſchen Abhand⸗ 
Iungen (*) ein fehr merkfwärdiges Beyſpiel. „Es find mir 
Drte bekannt,“ fagt er, „wo man in allen Baurengärten 
die fchönften Borsdorfer Aepfel antrifft. Eine Stunde das 
von verhielt es fi) ganz anders! die Dörfer lagen höher; 
und diefe Gegend war weit Fälter.: Ob man nun gleich das 
ſelbſt auch Borsdorfer Mepfel in großer Menge erbaute: fo 
war doch unter diefen und jenen. ein beträchtlichen Unter⸗ 
ſchied, ſowohl dem Anſehen, als der Größe und bean Ges 
fhmade nad. Diefe blieben viel Heiner, fahen grün.aus, 


and waren zuweilen mit einer rauhen Rinde faft auf die 


Hälfte überzogen; der Geſchmack war auch viel fhlechter. 
Die Einwohner diefer Dörfer holten von denen eine ‚Stunde 
weit dason gelegenen Orten, wo man die befte Art biefes 
Obſtes hatte, Pfropfreiier, und fuchten ihre Bäume damit 
zu verbeſſern; allein niemals erreichten fie ihren Endzweck. 
Die Hepfel von diefen Reifern nahmen eben - die Geftalt und 
den Gefihmad an, wie ihre einheimifchen.‘ — Eben fo vers 
halt es fi) auch mit den Weintraubenarten, Jedermann 
weiß es, daß man die edelften Meine nur in gewiffen privis 
legirten Gegenden, und In der nehmlichen Gegend nur in 
genau, nach ihrer Höhe und nach ihrem Eonnenftande abs 
gemeffenen Lagen in ihrer echtheit gewinnt. In andern 
Gegenden und in andern, Lagen wuͤrde man von benfelbigen 
Traubenarten nur mittelmäßige, oder fehlechte, wenigftens 
ganz verfchiedene Weine erhalten (8). — In Aegypten 
wollten, wie Plinius (an) bezengt, gar keine Kirſchen 
gedeihen; und Porta ſagt (1), in dem heiſſen Apulien 





HH 1%. S. a16—217. CHF) Ueber das Ausarten der 
Traubenforten in andern Begenden S. Kraufens Unterricht, ©. 
22—23: — Müllers Weinbau. Leips. 1803. 8. ©. 84. — 
Quædam (vites) ptoptor ¶.iones locorum - -- etiam a quali- 


tats sua discesserunt, ita ut dignosci non possint, fagt Eolus 


" mella de re rust. III. 2. Dergl. PLIN. Hist. nat. XIV. 4. (ken) 
| Hist. nat. XV. 30, (}) Pılla Lib. V. Cap. 25, pi: 380, 
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würde es ſchwer halten, andre als faure Kirſchen fortzubrin: 
gen. Dem Theophraft zufolge geriethen Wepfel, Birnen 
und Feigen in Aegypten, wegen der Hite des Klima's nur 
fehr ſchlecht (*): dagegen entftanden in eben diefem Lande, 
aus dem Saamen und den Pflanzen der gemeinen fauren 
Granatäpfel, edle füße und weinhafte Granaten, und bep 
Soli :in Kilifien, an den Ufern des Pinnaros, Granatäpfel 
mit weichen Kernen (?*). — Manche Xepfel und Birnen 
werden in einer heiffen Lage am Spalier zwar größer, vers 
Tieren: aber ihren Geſchmack und ihre Föftliche Safıfülle, 
und müffen daher entweder hochftämmig , oder als Pyrami⸗ 
ben erzögen werden. Die meiften Aprikoſenſorten werden 
mehlicht am Spalier. - Dagegen würden fich viele unfrer 
gemeinen, aus dem Kern erzogenen Nepfels und Birnforten 
ig warmen Ländern ohne Zweifel veredeln. 

Wie fehr ein foderer, nahrhafter und warmer, das ıft, 
ans einer guten Dammerde beftehender, mit vieler Kohlen⸗ 
fäure geichwängerter und mit der gehörigen Menge von Wafe 
fertheilchen verfehener Boden die Wollfommenheit einer jeden 
Fruchtart befördern müffe, begreift man fchon nach den Geſetzen 
der Begetation. Die tägliche Erfahrung belehrt ung, daß vernach⸗ 
laͤſſigte, in einem erfchdpften thonartigen Boden, in einem ma⸗ 
gern und trodenen Sandlandg, in einem naßkalten Erdreich ftes 
hende, oder in einem uncultinirten Grasboden ſchmachtende Bän: 
me von den beften Sorten bis zur Unkenntlichkeit fchlechte und 
verfrüppelte Früchte hervorbringen ; und es ift allgemein Be 
kannt, daß man bie feinften Sruchtforten, ed mögen nun Aepfel, 
Birnen, Kirfchen, Pflaumen, Pfirfchen oder Aprikofen feyn, in 
einem guten n. forgfältig angebauten Gartenlande, und in einem 
warmen Eonnenftande erziehen muß, wenn man fie in ihrer 
wahren Güte genießen mil. Die Föftlichften Weintrauben 
werden nur Herlinge in einem gggrohläfigten Weinberg 
(#) De Caus. Plant, II, 4. fol. 141. verso. (**) ist. Plant. 
II. 3. p. 76, De Caus, Plant. I. 9. fol, 125. verse. | 
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und an unbejchnittenen Reben. Eogar bie, auch in Deutſch⸗ 
and wild wachfende Sohannisbeerenftande bringt in einem _ 
magern , ungebauten Grasboden nur Feine und elende Früchte 
hervor. Es iſt Äberhaupt eben fo widerfinnnig,, von einem 
ſchlechten und uncultivirten Boden edle Baumfruͤchte, als 
Getraide und Gemäfe ohne einen forgfältigen Anbau zu er⸗ 
warten; und nur den beharrlichen Zleiß feines veritändigen 
Spflegerd belohnt der Obſtbaum mit goldenen Früchten (*). 
Aber man muß aud) des Guten wicht zuviel thun. Webers 
mäßiges Düngen macht die Bäume nicht allein kraͤnklich 
durch Ueberreiz, ſondern denimmt auch den Fruͤchten ihren 
guten Geſchmack. 


Die meiſten Birnen erfodern ein warmes und trockenes 
Land; die Saint-Germain aber und die Crasanne verlangen, 
gerade wie Aepfel, einen fetten, warmen und etwas feuch⸗ 
ten Boden. Um fchlechteften wird die Saint-Germain in 
einem trodenen Lande, wenn fie auf Quitten fteht; und der 
Baum fieht dann, wie Henne bemerft, durftig aus. Nach 
QBuintinyes Rath foll man daher diefe Corte auf einen 
Kernwildling pfropfen. Auch die Crasanne liebt nicht die 
Quitte zum Grundftamm zu haben. Eo manche andre vor- 
treffliche Birnforten verlieren, wenn fie auf Quitten gepfropft | 
find , zumal in einem der Quitte ungänftigen Erdreich, faſt 
alle ihre guten KEigenfchaften. Mein verftorbener Freund 
3ehnpfenning hielt aus fünfzigjähriger Erfahrung über: 
haupt gar nichts anf den Quittenflamm, und behaupter in 
feiner hinterlaffenen Handſchrift, Die, Birnenyarteten dadurch 
fo aus, daß man fie nicht mehr kennen "rn man erzeuge 
darauf Ereine ind Krüppel; nur ganz wenige Birniorten 
gediehen auf Qüitten, and doch noch nicyt in jedem Bo⸗ 
den (##). Varro meynte fogar, eine edle Birnforte wärde 








(*) Pater ipse colendi haud facileth esse viam voluit, fagt 
Virgil vom Landbau überhaupt. Georg.1. 1aı—ı22. (xy Das 
Pfeopfen der Birnen auf Qnitten if vhne Zweifel eine griechiſche 
Erfindung, Geopon, X. 24. Auch Pahapius spricht dabern 


/ 
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nicht fo ſchmackhaft, wenn fie auf einen Holzbiruftamm, als 
wenn fie auf einen zahmen Kernwildling gepfropft würde (2). 
Rammelt fand die anf einen Eberefchen = oder Vogelbeer: 
ſtamm gepfropfte Orange musquee fo herbe von Geſchmack, 

daß er ſie fuͤr eine ſchlechtere Abänderung dieſer Birnforte 
hielt, bis nach zwey Jahren unten an. dem Pfropfitamme 
Eberefchenreifer zum Vorſchein Famen und -Das Raͤthſel auf⸗ 
Löften (**). Die von Hrn. Candidat % aafe auf Weißs 
dorn erzogenen weiffen Butterbirnen hatten wenig Saft; 

und bie Bäume blieben klein und ſchmaͤchtig (?**). 


Dur dad Ausputzen, Beſchneiden und Zuruͤckſchneiden 
der Baͤume gewinnt man, wenn es der individuellen Natur 
der verſchiedenen Gattungen und Arten gemaͤß, nach den 
Regeln der Kunſt vollzogen wird, in einem nahrhaften und 
gut bearbeiteten Boden groͤßere und ſaftigere Fruͤchte; denn 
durch das Ausputzen benimmt man einem Baume alle Raͤu⸗ 
ber und Wurzeltriebe, alle kranken, uͤberfluͤſſigen und ſchaͤd⸗ 
lichen, den Nahrungsſaft unnuͤtz hergehrenben Zweige und 
Aeſte; und durch das Beſchneiden ſowohl als das Zuräd: 
fhneiden unterhält man bey dem Weinſtock, dem Pfirfchens 
baum, und den auf zwergartige Grunditämme gepfropften 
Aepfel⸗ und Birnbäumen, einen Iebhaftern Umlauf der Säfte 
in einem Heinern Raum und in Eraftvollen Trieben, fo wie 





(de re rust. IIT. 25. 76.) und Petens de Erefeentiis fagt, 
. der Birnbaum könne auf Quitten und Weißdorn nicht zu feiner ge⸗ 
“ hörlgen Größe on Commodor. rural, Lib. V. fol. 61. verso. 

Daß einige Birnarten, 3. B. die Musfatellerbirnen, auf dem Quit⸗ 
tenftamm geruchreiher und gefärbter würden, behauptet Porta 
(Viltæ Lih. V, Cap. ı8, p. 297.) momit mehrere Gartenſchriftſtel, 
ger. uͤbereinſtimmen. Dieſer kleine Vortheil wird aber, wie Hirſch⸗ 
geld ſagt, durch den Schaden des Erfrierens, dem ſolche Staͤmme 
mehr unterworfen find, weit uͤberwogen. (*) De re rust. I. 40. 
rt), S. deffen öfonom. Abhandl. 1. Th. ©. 301, 324 (KAR) 
© den deutfchen Obſtgaͤrtner, 17997 Nr. vun. Kepſer über 
die Qeredfung Obſtes, Sa 14 wu 
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das gleiche Verhältniß der Zweige zu dem Wurzelvermögen. 
Ohne das Befchneiden würde der fo heftig treibende, aber 
nur am jungen Holze tragende Meinftod fi) durch unzaͤh⸗ 
lige ſchwache, zur Hervorbringung fehöner Früchte unfaͤhige, 
oder gar unfruchtbare Reben erfchöpfen. Cine gewiffe Aehn⸗ 
Iichkeit mit dem Weinftod hat der Pfirſchenbaum, deffen 
ſchoͤnſte Zrüchte an Eräftigen Zahrtrieben erwachfen. Unbe⸗ 
fchnittene Zwergbäume mürden, bey ihrem fehwachen Wur⸗ 
zelvermoͤgen, durch das Uebergewicht der Ringelwuͤchſe, ed» 
lich Feine neuen Wurzeln, Fein neuen Holzzweige bilden, die 
Menge ihrer Früchte, aus Mangel an Saftzufuhr von dert 
Wurzeln, nicht gehörig ernähren koͤnnen und frühzeitig abs 
fterben, da im. Gegentheil gut gepflegte Zwergbaͤume allzeit 
größere, obgleich nicht immer beffere und ſchmackhaftere 
Früchte liefern als Hochflämme, und länger dauern, als 
wenn fie vernachläffigt oder verkehrt behandelt werden. — 
Strauchgemächfe, Sohannisbeeren, Stachelbeeren, Haſelſtau⸗ 
den 2c. die fi) immerwährend aus ihren Wurzeln erneuern, 
werben tragbarer und bringen fehönere Früchte, wenn man 
fie ſtrauchartig erzieht, und ihnen von Zeit zu Zeit das alte 
abgenugte Holz ausfchneidet, als wenn fie, gegen ihre 
Natur, ald Bäume zu wachfen gezwungen werden. Diefe& 
war auch, wie Theopbraft (*) Jerichtet, in Anfehung 
der Herakleotiſchen Nüffe die allgemeine Prarid der Griechen, 


um dadurch beſſere und häufigere Fruͤchte zu erhalten. 


6. 236. 


So wie nun die Eultur wirklich wilde Früchte in Feine 
edlen verwandelt, fondern nur allenfalls etwas vergrößert, 
and ihre rohen Säfte mildert: fo Eönnen edle Sorten durch 
Schler des Bodens und ded Grundſtamms, durch den Ein 
fluß eines unguͤnſtigen Himmelsſtrichs und durch Mangel an 
Pflege zwar kleiner, berber, geſchmackloſer und trodener 


werden, aber Feineswegs in wilde Fruͤchte ausarten; denn 





(*) Hist. Plant, 1. 5. p. ı0, De Caus. Plant. IE, 18, fol. 1251. 
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edle ſowohl als wilde Arten haben einen permanenten Cha⸗ 
rakter, den ſie durch keine Vernachlaͤſſigung und durch keine 
Cultur jemals verlieren koͤnnen. Dieſer Charakter liegt in 
ihrem ſpecifiſchen Bildungstriebe, in dem ſpecifiſchen Van 
ihrer ſeſten Theile, in ihrer ſpecifiſchen Erregbarkeit, und in 
dem davon abhangenden Vermoͤgen, durch eigene Combina⸗ 
tionen der Urftoffe ſpecifiſche Säfte abzufondern : durch Vers 
nachläffigung. ſowohl als Cultur kann er zwar modificirt, 
keineswegs aber in einen ſpecifiſch verſchiedenen verwandelt 
werden. Alle Gewaͤchſe und Thiere werden durch das Klima 
modificirt, bleiben aber ſpecifiſch immer dieſelbigen. Von 
Baͤumen, die durch fehlerhafte Grundſtaͤmme, durch einen 
nachtheiligen Himmelsſtrich und durch Mangel an Eulne 
ausgeartet zu ſeyn ſcheinen, kann man, wein man anders 
von der Nechtbeit ihrer Art überzeugt ift, ohne Bedenken 
DPfropfreifer nehmen; und man wird von’ den daraus erzoger 
nen Bäumen, unter günftigen Umftanden und bey gehöriger 
Pflege, eben fo edle Fruͤchte erhalten, als wenn man bie 
Pfropfreiſer, nah Henne's Nath @, son Bäumen ge: 
nommen hätte, welche die ſchmackhafteſten, größten und häus 
figften Fruͤchte derfelbigen Art hervorbringen. Eine folche, 
übrigens Töbliche Vorficht hilft. dagenen zu nichts, wenn man 
mit nachtheiligen Einſtuͤſſen des Klima’8 und des Bodens 
zu fampfen hat, wie das oben, aus Am melts Ecdrifs 
ten angeführte Benfpiel erweiſt. 


Aeltere und neuere Schriftfteller haben geglaubt, daß 
die. Krankheiten ber Obſtbaͤnme, Krebs, Brand ꝛc. fi 
durch Pfropfreifer fortpflanzten; und der englifche Pomolog 


Knight hat. in dem zweyten ‘Theil der philoſophiſchen 


Transactionen vom Jahr 1795 behauptet (**): ,, Nepfel: 
bäume, die man feit mehr als hundert oder zweyhundert 





(*) Baumſchule, 5. 16. ©. a38—239. FH S. Darmins 
Phptonomie, 1. Band, ©. 103—ı105. 199. 2 Band,“ ®. 6. 
15—16. — Diels Obftoranderie, 1. Band, S. 30— 31. 2. 
Band, ©. 394 395. 
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Jahren ununterbrochen durch Pfropfen fortgepflanzt hätte, 
3.8. die in England fo beliebten Pippings und Nonpareils, 
wären jezt, wegen ihres hohen Alters, dem Krebs und andern 
Krankheiten fo fehr unterworfen, daß fie, menn fich ſchon 
die Güte ihrer Zrüchte gleich geblieben wäre, des fernern 
dortpflanzens nicht. werth wären, denn bie Jmpfreifer wäs 
sn, wenn man fie gleich) auf andre Bäume verpflanzte, 
doch nur Werlängerungen des Urſtamms, und benfelbigen 
Wirkungen des Alters, wie diefer unterworfen; Neifer von 
- zwepjährigen, aus bem Saamen entiproffenen Aepfelbäums 
den, auf zwanzigjährige tragbare Stämme gepfropft, hätten 

nenn Sahre nachher noch Feine Blüthe gezeigt; der Zuftand 
des Urftammes habe alſo auf jenen der eingeimpften Neifer 
einen entfchiedenen Einfluß: ein aus dem Saamen erwachſe⸗ 
ner Ipfelbaum trage in's gemein erjt nach 13 bie 14 Jah: 
ren Srüchte; wäre hingegen der Urftamm zu alt, fo würde 
das von demfelben genommene N ropfreis zwar fogleich 
fruchtbar ſeyn, aber Feinen gefunden Baum geben; er habe 
immer vermuthet, daß die Kebensdauer der Nepfel= und 
Birnbaͤume, ben verfehiedenen Eorten derfelben,, verfchieden. 
fey; nun muͤſſe er auch fehließen, daß die von ihnen genom: 
menen Schnittlinge und Pfropfreifer gar nicht, oder nicht 
viel Tänger als ihre Urftämme vegetiren Fünnten, wenn diefe 
legtern nehmlich bloß Alters megen eingiengen.  — Diele 
Meynungen haben auch in Frankreich Eingang gefunden : 
Hr. Thouin (%) begränder darauf, mit Darwin (*%), 
fine Theorie Aber das Ausarten der Erbäpfel, und fagt 
bey diefer Gelegenheit (#re): ‚Wenn man einen Baum, 
während einer langen Reihe von Jahren, durch Ableger und 
Echnittlinge vermehre, fo pflanze man nur das Individuum 
fort; man dehne feine Exiſtenz aus und verlängere feine 
— — — 
| (*) Note sur la Culture des Patates et des Pommes de terre, 
in den Aunales du Museum nationul d Histoire naturelle, ı5.° Ca- 


hier, p. 183 et suiv. Paris, 1804. in-4.9 (*x*) Phptonomie, 1. 
Band, ©, 103: (FF) A. a. O. p. 169. 
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Dauer, aber er verliere ſtufenweiſe etwas von feinen ur 
fpränglichen Eigenfchaften, feine von dem Urftamme ent. 


| 


| 
| 


fernteften Theile würden mager und kraftlos, und brächten | 


endlich entweder. gar Feine, oder nur ſaamenloſe Früchte her: 
vor; dieſes fey der Charakter der Hinfälligkeit ben Pflanzen, 
fo wie bev Thieren. “ 

Die oben angeführten Meynungen haben, fo parador 
fie auch ſeyn nidgen, bey dem. erſten Anblick etwas Blenden: 
des: unterfucht man fie aber bey dem Lichte der Theorie 
und der Erfahrung genauer, fo verfchwinden fie, wie Dunfts 
geftalten, von ſelbſt. Es würde in der That mißlich um 
unfre ganze Pfropfkunft ausfehen, wenn Anigbrts und 
Darmwins Theorie die richtige wäre. — Das individuelle 


Leben eines Ablegers, eines Schnittlings, eines eingeimpften ı 


Reiſes oder Auges hängt ja mir dem Mutterftamme eben fo 
wenig mehr zufammen , ald der Polyp mit demjenigen , wos 
von er fich getrennt hat: fie beginnen eine nene Laufbahn 
und leben ihr eigenes Leben. — Eine jede, durch das Pfr: 
pfen und Oculiren fortgepflanzte Obftforte ift von einem 
einzigen Urftamm entfproffen, und nur von einigen neuen, 
aus dem Saamen entflandenen Arten darf man annehmen, 
daß ihre Urftämme noch irgendwo eriftiren. Waͤre alſo 
Knighitts Behauptung gegründet, fo muͤßten ja alle, mit 
Pfropfreiſern von den feit Sahrhunderten befannten Sorten 
befegten Bäume mit ihrem Urflamme zu Grunde gegans 
gen ſeyn; wir geriethen alfo wieder in das myſtiſche Neid) 
ber Sympathie, in eine Feenwelt und in die wundervollen 
Zeiten Dvidifcher Berwandlungen; wir hätten alfo jezt weder 
Borsdorfer, noch Goldpippings und graue KReinetten , 
weder Winter: Bonchretiend, noch Herbitbergamotten, und 
mehrere andre Eorten, deren zweys bis dreyhundertiähs 
riges Alter fich genan erweifen Iäßt! Wir haben aber noch 
eben fo Fraftoolle und danerhafte Borsdorſer Bäume ald 
unfte Vorfahren; und die von & uintinye -befchriebenen 
- Birnforten find alle noch jezt. vorhanden. — Eeit Jahrtau⸗ 
fenden erzieht man ben Weinſtock aus Ablegern und Echnitts 


| 
| 


| 
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Lingen; und der Urfprung der Neben, wovon man den geis 
fiigen Rheinwein, den Föftlichen Burgunder 2c, gewinnt, 
verliert fih in dem Nebel ber Zeiten: wenigftens find fie 
feine neuern Sämlinge. — Die frühere ober ſpaͤtere Trag⸗ 


. barkeit eines Obſtbaumes hängt theil von der Natur der 


Art, theild von dem, Grunditamm, und theil6 von der Be⸗ 
handlung ab. Setzt man Pfropfreifer von einem fehr alten 
Baume auf junge Kernwildlinge, fo tragen fie nicht früher, 
als wenn man fie von einem, erft ein Jahr vorher veredel⸗ 
ten Bäumchen genommen hätte; und Bäume, die man aus 


+ Mfropfreifern von ganz jungen Baͤumchen erzieht, verfpären - 


nn — —— — 


dadurch ihre Tragbarkeit nicht, wie dieſes die Praxis faſt 
aller Baumſchulen heweiſt. Reiſer ein = oder zweyjaͤh⸗ 
riger Kernwildlinge, auf Orangerieſtaͤmmchen gepfropft, lie⸗ 
fern in Scherben wenigſtens nach drey Jahren Fruͤchte, waͤh⸗ 
rend dem die Urſtaͤmme erſt nach fünf bis acht, oft erft 
nach zehn bis zwölf Fahren ihre erfte Fruchtbarkeit zeigen. 
— Krebs und andre Krankheiten entſtehen nicht durch das 


| hohe Alter. der individuellen Art, fondern Durch Zehler des 
Grundſtamms, dur Klima und Boden ꝛe. oder wenn eine 
Art von Natur dazu geneigt ift, 3. B. einige Calvillſorten 
und alle zärtliben, aus warmen Ländern herſtammenden 
Aepfelarten, befonders wenn fie auf Paradiesftamm gepfropft 
ſind. Unſer .Borsdorfer ift ja auch ſchon ein fehr alter 
Apfel, und der Baum bleibt bis zu feinem höchften Alter 


geſund. Daß durch Pfropfreifer von Frebshaften Bäumen 
diefe Krankheit fortgepflanzt würde, darüber hat man noch 


keine beftimmten Erfahrungen : vieles ift hiebey wahrfchein: 


ih nur Illuſion; der weile Calvillbaum ift in einen ges 
wiffen Alter ja immer dem Krebs unterworfen, Ich glaube 
im Gegentheil, daß die Abweichung bes Bildungstriebes 
von feinem Normalzuftande und die feharfen Säfte, welche 
der mit dem Krebs behaftete Mutterbaum den Pfropfreifern 
mitgetheilt haben koͤnnte, durch das Pfropfen auf einen ges 
funden Kernwildling, wenn anders die Pfropfreifer felbft 
nicht wirklich- Erebfige find, verbeffert werden. Inzwiſchen 
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if ed, ehe diefe Streitfrage durch Verſuche entfchieden ift (*), 
allzeit rathfamer, Pfropfreifer nur von gefunden Bäumen zu 
nehmen. — Die Ausartung der rothen Kartoffeln ift viels 
“ Teiche nur naßfalten Eommern und fdlechtem Boden zuzu⸗ 
fehreiben ; und dann ift fie Feine wahre Ausartung; und die | 
vermeyntlich ausgearteten Kartoffeln werden ſich bey veräns | 
derten Umftänden wieder veredeln. Wielleicht haben fi) au | 
fehlechtere, aus dem Saamen entilandene Abarten unver: 
merft unter die guten Arten eingefchlichen, welches ſich bey 
der Unvoiffenheit und Nachläffigfeit der meiften Landleute, 
die alles untereinander pflanzen, wohl denken läßt. 


9. 17. 


Theopbraft mar fo weit davon entfernt, die Ent: 
ftehung edler Obftforten von den wilden Arten eines jeden 
Geſchlechtes herzuleiten, daß er vielmehr ausdrüdfich bes 
haupter, aus dem Saamen edler. Weintrauben , Aepfel, 
Birnen, Quitten, Feigen, Granaten, Dliven und Mandeln 
kaͤmen durchaus fchlechtere und ganz verfchiedene, zuweilen 
‚aber gar Feine zahmen, fondern ganz wilde Arten zum Vor—⸗ 
fehein; die Urfache diefer Ausartung läge in der Schwäche 
des Saamens , ber von dem Einfluß einer zu häufigen Nah: 
rung überwältige würde (*%), — Die alten Römer fäeten 
zwar auch den Saamen edler Obftarten, der Aepfel, Birs 
wen, Weintrauben ıc. (F*%) , behaupteten aber allgemein 
die Ausartung der Sämlinge und die Nothwendigkeit des 





(*) Man pfropfe, copulire oder oeulire Zu gleicher Zeit, in 
gleichem Boden und Sonnenftand, Reiſer oder Augen von gefuns 
den und frebshaften Bäumen derfelbigen Art ſowohl auf dienliche 
und gleiche Kernmildlinge , als auf Paradiesftämme, und erwarte 
den Erfolg: fo kann man diefe Frage gründlich beantworten. (**) 
Hist. Plant. II. 3. p.76. De Caus, Plant. I. 9. 22. fol. 125. 135. 
U. 18. fol. 151. (***) GATO de re rust. Cap. 48. — Quum ego 
mwibi nunc ante oculos tuum jucundissimum. conspectum propono, 
videor viders eifänteii te rusticas res, cum villico loqueutem, in 
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Pfropfens (N). Palladius räth daher, lieber wilde 

Birnftämme zu bepfropfen, als Birnkerne zu ſaͤen (**). Inzwi⸗ 
{hen wollten die Alten unter Ausartung und Verfchlechs 
serung ‚der aus dem GSaamen entflandenen. Varietäten, 
wie man ſchon aus Theophraſts Schriften deutlich erfieht, 
nicht gerade immer einen wirklichen Webergang in ganz wilde 
Arten. verftanden wiſſen. Ihnen zufolge war es ſchon Xuss 
ertung, wenn ein aus dem Saamen entiproffenerr Baum 
nicht genau die Früchte des Miutterbaumes hervorbrachte, 
die neu entftandene Abart mochte nun gut: oder gar beffer 
ſeyn; und wenn fie, wie fo oft der Fall iſt, fchlechter 
war , fo wurden fie völlig in ihrer, allerdings richtigen Meys 
nung beftärft, es fey Fein andres Mittel, edle Fruchtarten 
in ihrer Wechtheit zu vermehren, als die Seiten fortpflan⸗ 
zung. Da fie jedoch von der Befruchtung im Pflanzenreich 
nur fehr unvolllommene Begriffe hatten, von einer Baſtard⸗ 
befruchtung aber gar nichts wußten , und die Be: 
fruchtung des Palmbaumd als eine befondere und ifos 
lirte Naturerfcheinung bemunderten : fo wußten fie fich die 
Ausartung oder die Veränderung der durch den Eaamen fort» 
gepflanzten Fruchtarten nicht deutlich zu erflären, und fchries 
ben, fie theild der Schwäche, oder der Unvollfommenheir 
des Saamens, theild der Natur des Bodens und Himmels 
firichs zu. So glaubte Thbeopbraft (***), in einigen Ges 
genden koͤnnten, wie zu Philippi, dienehmlichen Arten aus dem 





lacinia servantem es mensa secunda semina, ſchreibt Cicero an feis 
nen Srepgelaffenen Tiro. Zpist. ad famil. XVI. aı. (*) Dir: 
gifs: Pomaque degenerant suecas oblita priores, (Georg. II. 59.) 
iR befannt. — Omnia hezc tarda proventu, ae dagenerantia, et 
insito restituenda , fast Plinius His. nat. XVII. 10. (**) Si- 
quis pyrorum semen aspergat, nasei quidem necessp est, originem 
uam refovente natura, cujus aternitati nulla tardıtas potest adferre 
Jestidium: sed homini hoc exspectare longinguum est, quum ef 
sero veniant, et de generis nobilitate decedant.. PALLADIVS de re 
rust,. II. 25, (***) Mist. Plant. TI. 3. p. 76. 
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Saamen hervorgehen. Auch OP arro fagt ausdrüdlich (2), 
fremde Zeigenarten aus Chios und Chalkis, aus Lydien und 
Afrika, und die Übrigen jenfeits des Meeres herfiammenden 
Sorten, wären durch den Saamen nach Italien gekommen, 
Hätte man in den Zeiten des Alterthums Feine Fruchtbäume 
und Fruchtfträucher aus dem Kern aufwachfen laffen, woher 
wären deun 3. B. die von ihnen angeführten. unzähligen 


Traubenarten (**), und die von Plinius (*2*) als nen 


‚angegebenen, und mit dem Namen ihrer erften Erzieher beleg: 
ten Aepfel- und Birnforten hbergefommen ? Und Plinius 
führt doch nur die allgemein — confessis Urbis vocabulis — 
befannten Sorten an; die übrigen (fagt er von den Birnen) 
hätten an verfchiedenen Drten verfchiedene Namen. Bon 
den Mepfeln führten den Namen ihrer erften Pfleger oder 
Erfinder — Matins, Geſtius, Manlius, Scandins, Appius und 
Sceptius — die Mala Matiana, Gestiana, Manliana, Scandiang, 
Appiana und Sceptiana, vermuthlich auch Cat o“s Quiriana 
und Scantiana; -— von den Birnen die Pyra Decimiana, 
Pomponiana, Liceriana, Seviana, Turraniana, Favoniana, 
Lateriana und Aniciana. Bon einigen hatte man bekannte 
Abarten: unter den Nepfeln waren die Appiana von den 
Scandianis, und unter den Birnen die Pseudodecimiana von den 
Decimianis, die Turraniana Yon den Sevianis, und die von 
dem Kaifer Tiberius vorzäglid geſchätzten Tiberiana 
von den Licerianis, durch den Saamen entfproffen; denn 
das alberne Mährchen, welches uns Plinius erzählt, 
ein gewiffer Appius, ans dem Gefchlechte der Claudier, 
hätte Scandianifche Wepfel auf einen Quittenſtamm (?!) 
gepfropft, und dadurch wären die rothen Appiana, melde 
die Größe der Scandianifchen und ben Geruch der Auitte 
hätten, entflanden, gehört nur in die Kinderzeiten ber 
Pomologie; welches jest, mit Juvenal zu reden, nee 





(*) De re rust, L 4ı. (**) PLIN. Hist. nat. XIV. — 2 


VIRG. Geerg. II. 103 — 108. — COLVM. de ce rust. III. 2 
er) Bist, nat. XV. 15. 16. 
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pueri credunt,, nisi qui nondum ære lavantfir. — Unter eben 
diefe Kategorie gehören die biutrothen Aepfel des Plinius, 


deren Urfprung er dem Pfropfen auf einen Maulbeerſtamm 
zuſchreibt (5). — Alſo zogen bie Alten allerdings neue 


Fruͤchte aus dem Eaamen; fie hielten aber eine forgfältige 


Pflege ſolcher Sämlinge, 3. B. öfteres Verfegen (*®), für noth⸗ 
wendig, and mahmen mit ihnen oft feltfame Künfteleyen, 3. B. 


das Pfropfen auf ſich ſelbſt (**%) und auf andre Staͤmme 


vor; welchen Operationen man nachher, weil man die wahren 


Urſachen nicht kannte, den Urſprung neuer Fruͤchte zuſchrieb. 


9. 18. 


Die Lehre der Alten von dem Ausarten der Obſtſorten 
pflanzte ſich bis auf die neueſten Zeiten fort; die meiſten 


Schriſtſteller ſchrieben fie nach, ohne ſie zu pruͤfen. Kerne 


füete man zwar auch, aber nur um junge Pfropfftämme zu 
erhalten; wie denn das Kernfäen von Carolus Stephanus 


‚der Charles Eftienne, von bem Kurfüriten Auguft zu Each: 


fen, von Dlivier de Eerres, von Petrus Laurembergius, . 
Profeffor zu Roſtock, von dem Schweizer Daniel Rha⸗ 
gor ꝛc. ſehr nachdruͤcklich empfohlen wird. Da man 


aber hiebey in der Auswahl der Eorten nicht ſehr ſorg⸗ 


(*) Est quibusdam sanguineus Color, origine ex mori insitu 


waꝛeta. Hist. nat, XV 16. Waren es vielleicht rothe Calvillen? 


(**) Theophra fi Hist. Plant. II. 3. P- 76. — PLIN, XHist. 
nad. XVII. 12. — Eoleri Dekonomie 5. 8. 3. Cap. (ck) 
Ehon zu den Zeiten des Plinius (ist. nat. XVII, 26.) und 


dep den fpätern Griechen (Geopon. X. 75.) war da3 Pfropfen eines 


Baumes auf fich ſelbſt gebräuchlih. Perrusde Cre fcentiig 
dicht, der Lehre Alberts des © roßen Aufolge, zwep Metho— 
den an, Kernwildlinge in zahme Baͤume zu verwandeln. Die erſte 


ade Ein (En itt, Incisio, wodurch die Jahrtriebe nur queer bis 


Über das Mark eingefehnitten, aber nicht ganz abgefchnitten wur⸗ 
den; durch dieſe Dperation, fagt er, entfländen feine neuen Arten, 
fondern milde Bäume würden dadurch in zahme verwandelt. Die 
imepte iſt das Pfropfen der abgeſchnittenen Keifer auf ihren eigenen 
Stamm; dadurch werde, megen der in den neugebildgten Gefäfen 
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fültig war, ſondékn fie meiftens, wenn Obft gefeltert wurde, 
welches eben nicht. das beite zu feyn pflegt, aus den Tre 
bern nahm: fo war ed nur Zufall, wenn Kerne von eblen 
Sorten gefäet wurden, wenn irgend ein edel außsfehender 
Kernwildling ungepfropft heranwuchs, und wenn die Fräd: 
te nach Wunfch ausfielen. — Inzwiſchen widerfpricht fchon 
Poren (2) der Theophraftifchen Xehre, daß alle durch den 
Saamen fortgepflanzten Früchte ausarteten: aus den Steis 
nen der Pfirfchen und Nektarinen, aus den Kernen der ver: 
fchiedenen Pomeranzenforten , fagt er „ Tämen wieder bie 
nehmlichen Arten zum Vorſchein, wie diefes die großen Baum: 
fchulen zu Etabi& (Castell? a mare di Stabia) bewiefen ; ans 
den Kernen der zwerggrtigen Srühapfel und Johannis⸗ 
Apfel .entftänden wieder biefelbigen Sorten, und aus den 
Kernen der Granatäpfel wären in den Baumfchulen zu Stas 
bia, an feuchten Orten keineswegs fchlechte Früchte gelom⸗ 
men. — Aus den Kernen guter Aepfel und Birnen, fagt 
Liebault (an), erwuͤchſen oft ſchoͤne Wildlinge ohne 





des Pfropfknotens geſchehenden Abſonderung gelaͤuterter Saͤfte, die 
Frucht an Geſchmack, Größe und Geſtalt veraͤndert; und auf 
diefe Art fey alle Verfchiedenheit der Aepfel, Birnen. und übrigen 
Fruchte entftanden. Iste modus feeit diversitatem omnem, quæ est 
‚in malis, pyris et ceteris fructibus. Commodor, rural. Lib. II. 
Cap. 22. Vergl. II. 6. 7. Eine fcheinbare Theorie, wobep abet 
die ſcholaſtiſche Subtilitde um fo mehr in’s Gedränge kommen muf- 
se, da fie von der Operation des Pfropfens mohl zur Noth eine 
Verbeſſerung, aber keine fpecififhe Veränderung, - 
keine neue Sorm der Fruͤchte herausvernänfteln konnte! Die neue 
Form lag ja (don in dem Saamen; und das Pfropfen war eine 
fehr überfläffige Arbeit. — Uebrigens gab es, diefem Schrififteller 
zufolge, in dem Mittelalter eine faft unendliche Verſchiedenheit von 
Yepfeln und Birnen in Stalin. Von den Birnen fagt er in's 
Befondere, mah finde in jeder Stadt verfhiedene Arten. (*) Villo 
Lib. IV. Cap. 3, p. 183. Lib. V. Cap. 7. p. 168. Cap. ı3. p. 
287. Cap. 31. p. 401. (**) Maison rustique de CHArLEs ESTIENNE 
et Jean Liesauit, Liv, 3, Chap. 4. _ 
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Deren, eben als wenn fie gepfropft wären, und dieſe wäre 
den, wenn man fie verpflanzge, auch ungepfropft gute Fruͤch⸗ 
te zum Eſſen und sum Obfiwein tragen; es fen jedoch alle 
zeit beffer, fie zu pfropfen. — Dlivier de Serres giebt 
Kernen von den beſten Xepfel = und Birnforten den Vorzug, 
weil man dadurch zumeilen bes Pfropfens uͤberhoben fey, 
wenn durch einen glädlichen. Zufall — par heüreux rencon— 
tre — die daraus entſtehenden Bäume ganz edle . Früchte 
trägen , welches man von Kernen fchlechter Früchte nicht 
hoffen därfte (°). 


In dem XVII. Sahrhunbert erzog Job ann Royer, 
‚ Landgräflih: Heffifher Hofgärtner, allerhand Nußarten, Pfirz 
fhen, Aprikoſen, Zwetſchen, Pflaumen, Kirfchen und Mauls 
beeren aus dem Saamen, welche gute unb fdhbne (Früchte 
brachten. Auch zog er viele Bäumchen aus epfel s und 
Birnkernen, und verpflanzte die größten und fchönften da⸗ 
. von, nach fünf ober ſechs Jahren in ben Baumgarten. Nach 
zwey ober drey Jahren fiengen einige bald an, ſchoͤne Fruͤch⸗ 
be zu tragen. So fuhr er mit dem Auspflanzen fort:,: und 
wunberte fich über die fchönen Arüchte, Lie ganz andrer und 
fremder Art waren, bergleichen er zuvor nicht gehabt hatte, 
Unter den Uepfelbäumen befanden fich zwen von gang vor⸗ 
zäglichee Art , wovon einer zweymal im Jahr trug, bie 
zweyte Frucht aber nicht zur Reife brachte (ee). | 


In den franzdͤſiſchen, hollaͤndiſchen und engliſchen Barm⸗ 
ſchulen beſtrebte man ſich in dem XVII. ſowohl als in dem 
XVII. Jahrhundert, neue Sorten aus dem Kern zu erzie⸗ 
ben. Befonders haben die Karthäufer "von Paris und: Gre— 
noble auf diefem Wege die Pomologie mit vortrefflichen 





(*) Theatre d’Agriculture, Liv. 6 Chap. 17. p. 562. (Dim 
lers Baum» und Dbftgarten. Nuͤrnb. 1661. 8. ar Cap. ©. 


171-172. 
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nenen Fruͤchten bereichert (U. In Deutſchland blieb dieſer 
Iweig der Induſtrie ungefehr dis gegen die Hälfte des ver 
fioffenen Sahrhunderts noch immer vernachläffigt: man üben 
ließ die Entjlehung neuer Obftforten dem Zufall, oder dem 
Forſchungsgeiſte einzelner Gartenfreunde, ohne ihre Bemühun 
gen einer befondern Aufmerkſamkeit zu würdigen. Inzwi⸗ 
fen war, nah Agricola’s Bericht, ſchon ein Hr. von 
Ranzan, Föniglicher Starthalter in Holſtein, der Mew 
nung, aus edlen Kermobftforten erzogene Wildlinge ;bedürf 
ten keines Pfropfens , fondern nur eines mehrmaliger Ders 
ſetzens, um eben fo gute Zrüchte zu bringen, als das Oft, 
wovon der Kern genommien worden. 


geintic Heffe erzog gegen das Ende des XVII. 
Yahrbunderts vortreffliche Pfirfhenforten aus dem Saamen; 


und der um die richtige Theorie und Praxis der Frucht⸗ 


banmzucht fo verdiente Sächfifche Kunftgärtner Rammelı 
dehaunptete, alle unfre verfchiebenen Kernobftforten wären 
aus a Saamen entftanden ; aus dem Obftfaamen Fämen 
ſchlechtetre, beffere, auch wohl eben diefelbigen Arten, jedoch 
dieſe letztern feltener hervor; und wir Fönnten, ſagt er, un: 
fern Nachkommen einew Dienft leiten, wenn wir ihneg 
nicht allein lauter gepfropfte, fondern auch aus ihren Kers 
un auſgewachſene Bäume hinterlieffen; er felbft erzog neue 
Heintrauben sand Pfirfehenforten aus den Saamen (**). — 
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Die beruͤhmteſten, auf Rammelt folgenden deutſchen Frucht⸗ 
baumlehrer (#90) empfehlen alle die Erziehung neuer Obſt⸗ 


ferten,, und bekämpfen die Dagegen noch immer herrfchenden 


Vorurtheile. Noch im Jahr 1784 eiferte Der Botaniker Eber⸗ 


Bar: zu Hetrenhaufen gegen das "übereilte Pfropfen and 


Druliren der Kernftänme, und verfichert, er habe ehebem 


in der Schweiz die fchönften Aepfel und Birnforten , bie 





(H Botthardts Unterricht in der Erziehung und Be 
handlung der Dofibäume, S. 42. (**) Oekonom. Abhandl. 1. Th 
©. 96. 101° 194: 316. 3. Th. ©. 173. (RR, Henne, 
Hirſchfeld, Chriſt, von Wilke, Diel rc. | 
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u je 
bie inan fich nur mänfchen koͤnne, bloß aus dem Kern did 
zogen (®). Wie oft mag es, fie Diel bemerkt, wohl nicht ges 
ſchehen feyn, daß man gemeines Kuͤchenobſt auf einen Kern⸗ 
wildling gepfropft hat, deſſen eigene Fruͤchte jede Tafel He. 
ziert hätten! Hätte fich der erſte Wildling des fo allbelieb⸗ 
ten Borsbörfere, fagt Ebenderſelbe, dent Werddlungsnieffer 
hicht entzogen; fo entbehrten wir jest diefen mächtigen Ri⸗ 
val gegen die Kieblinge bes ändern Rationen. — Nie iſt 
über dieſe Mäterie allgemeiner zur Sprache gekommen, nie 
bat iman ſich eifriger beſtrebt, neue Hoſt orten aus dem Saa⸗ 
mer zu erziehen , Als feit dem letzten Fahrzehend des ver⸗ 
floffenen Fahrhunderts. Von mehrern Schriftſtellern ben 
Herren Fiſcher, Sauſt, Spig, Biel, »httherze ' 
haben wir dazu verfchiedene Anleitungen erhalten; und ge 
den das Ende des J. 1797 ind am Anfänge des‘. 1798 
ſtellte die kurfuͤrſtl. Akabemie nuͤtzlicher Wiſſenſchaften zu Er⸗ 
furt die eilf Berähmten ; von dert kurpfaͤlziſchen Gartenbau⸗ 
director ji Schmegingen, Hrn. SdeH, über dei Urſprung, 
die Fortpflanzung und Beredlung der Kernobſtſorten einge: 
fandten Preisfragen jur Beantwortung aus. Wildes 
SWS und Zomeyers Beaͤntwortungen erhielten den 
Preis und wurden in éxtenso, die uͤbrigen aber nur im Aus⸗ 
Sag gedruckt (och, obgleich die eyſte, dritte und vierte 
| Schrift, wenigftend nach meiner Meynung, ebenfalls eine 
aüsfuͤhrliche Bekanntmachüng verdient gehabt haͤtten. ‚Hr; 
Beyfer, Buchhändler in Erfurt, Verfäffer der erſten 
Schrift, gaͤb bie ſeinige ſchon vor der Erſcheinung jener 
Preisſchriften beſonders heraus (0%), Dieſe Preisſchrif⸗ 
ten befdrderten nicht allein die Tendenz, neue Fruͤchte dus 
bem Saamen zu erziehen, fondern gäben duch Gelegenheit‘, 
die verſchiedenen Gegenſtaͤnde der Preisfragen genduer zu 
ünterfuchen: 


a Hirfähfelds Gartenkalender auf * F 17844 ©: 1289- 
ia (**) S. Wildensws und Homeßzets defrönte 
Preisſchriften. Erfurt; 1801. 3. 159 Selten. (*X) ueber Die Ver⸗ 
lung des Obftes. Erfurt, 18004 84 126 Seitru⸗ 
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6. 19 


Alte unfre edlen Sruchtbäume find urfpränglich Wildlin 
ge, fagt Schabol, das heißt, Abkoͤmmlinge edler Uran 
ten aus dem Saanım. Bon dem größten Theil berfelben 
ift uns freylich die Epoche ihrer erſten Entfiehung eben fo 
unbefannt als ihre Genealogie: fie find meiftens, wie der 
aus genne’s Schriften (e) bekannte Senfterapfel, Kin 
‚ber des Zufalls. Auf dem feuchten und naſſen Stuben⸗ 
fenfter des Meifters Gottfried Kühnemund zu Gunsleben 
fproßte aus einem, von ungefehr dahin gefallenen Apfel: 
Bern ein junges Baͤumchen hervor. Kühnemund verpflanzte 
ed forgfältig in feinen Garten, wo es zu einem ſtarken 
Baume emporwuchs, und eine ziemlich. große Art Aepfel 
trug, dergleichen in der ganzen Gegend nicht zu finden was 
ven. Henne koſtetè diefe Früchte um Oſtern, und fand 
fie ſehr gut. — Ehe Europa noch große und zahlreiche, und 


wohl eingerichtete Baumſchulen, die Pflegerinnen und Ber 
breiterinnen edler Dbftforten, hatte, ehe die Pomologie am 


fieng, ein Studium guter Köpfe und aufgeflärter Pomolo⸗ 


gen zu werden, erregte "eine durch Zufall neu e.tflandene, ° 


oder aus andern Ländern eingeführte vorzügliche Sorte Ans 


fangs nur die Auſmerkſamkeit der Nachbaren; und es Tonne 
te eine große Reihe von Jahren verfließen, bis fie fich allmas 


lig weiter verbreitete, und in andern Gegenden in einigen 
Ruf kam. Unfre Vorfahren begnägten fi meiftens, dides 
nigen Obftforten anzupflanzen , welche fie in ihrer Nach⸗ 
barfchaft fanden, .ader welche fie auf ihren Wanderungen 
und Feldzügen entdeckten. Die Reifen des Adels und der 
Geiftlichkeit fcheinen zu ihrer Verbreitung wohl das meifle 
bengetragen zu haben. — Unter den franzdfifchen Birnen 
- find die verſchiedenen Bezis, der Bezi de Caissoy , (der Wild⸗ 
ling von Gaiffoy), der Bezi de Chasery ꝛc. fogar dem 


Namen nach urfpränglich Kerumildlinge. Die Virgoulenſe 


—8 Baumſchule $. 8. ©. 37. 
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ward von dem Marquis von Chambret, Herrn des Dorfes 
Virgoulé, bey St. Leonard im Limouſin, aus ihrer Dun⸗ 
kelheit gezogen; die Colmar erhielt Buintinye durch .eis 
nen vornehmen Gartenfreund aus Guienne; ber Bezi de 
Chassery war bamals erft feit ungefehr zwanzig Jahren in 
die Gärten gelommen. Die Bergamotte Silvange entdedte 
man in einem Walde bey Met (?). Den italiänifchen Ros⸗ 
marinapfel und fo viele andre vortrefflihe Sorten haben 
wir erft neulich durch Hrn. Pfarrer Ebrist Fennen gelernt; 
und wie viele. neue und unbelannte Arten hat nicht Diels 
unermüdeter Forfchuugsgeift in Deutiihland verbreiter! — 
Bon fehr vielen Sorten kennen wir ihre erfle Entftehung. 
No im Jahr 1765 fand, wie Dubamel (*%) berichtet, 
zu Ehaumontel der erfte Birnbaum diefes Namend — Bezi 
de Chaumontel — an der nehmlichen Stele, wo er unge: 
fehr hundert Sabre vorher aus dem Kerne gewachlen war. 
Sein Stamm und feine meiften diden Aeſte waren zwar 
hohl; er war aber noch kraftvoll und fruchtbar. — Die 
Dftercalville — der fogenannte Paasch-appel — ift in Hol⸗ 
land aus einem Kern der weiffen Wintercalville gewonnen 
worden (290), — Die von Zehnpfenning befchriebene Cal- 
ville non-pareille ift in dein Hofgarten zu Bonn aus dem 
Kern erzogen worden; ein Baum davon befindet fich in 
dem Garten des Freyherrn von Grein auf dem Nierenhofe 
bey Neuß. Die Frucht hat eine große Aehnlichkeit mit der 
weiffen Wintercalville , ift zwar nicht fo fein, hält fich aber 
bis in den Auguft des folgenden Jahrs, und zumeilen noch 
länger. — Der Pepin. rouge und die Reinette de Clervaux 
find neuere Kernwildlinge, jener aus England, und diefe aus der 
ehemaligen Abtey Elervaus in Frankreich. — Die beutfche 
Bergamotte, auch die Natinger Birne genannt, ift vor un⸗ 
benklichen Jahren, auf dem Schloß zum Haus bey Ratip⸗ 





(*) Harmonie hydro-végétalo, par F. A. Ravcn, Paris, an 
X. 3 vol, in 8. T. 1. p. 290. (**) Preit6 des arbres £ruitiers 
T. 3. p. 128. (***) Neoderlandse Hovenier, p. 152. 
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gen im Herzogthum Berg, aus bem Kern entſtanden. — 
Zu Ecenhagen, in dem Bergiſchen Am Windeck, hat man 
einen neuen, fehr guten Apfel den Eckenhagener Apfel -— auf 
einem fremden Kern erzogen, ben man, wie Pie Zrabitiog 
fagt, in einem Ballen Baumwolle fand. — Der Champag⸗ 
ner Weingpfel rährt von einem Kronberger Wildling her. — 
Dühbamel, Schabol und mehrere andre erzogen treffe 
liche Pfirſchen, Senne und Bttn er nene Zellernußs 
arten, und letzterer erhielt unter andern die Halliſche Rieſen⸗ 
nuß aus dem Saamen. — Noch neulich hat ein Zufall der 
Baumſchule das Kusembourg zu Paris ine neue halbſchmel⸗ 
sende, ber Colmar ähnliche Winterbirne — die Sr. Ercellenz, 


dem ehemaligen Minifter des Innen, Hm, Chaptal, 


einem großen Beförderer der Obſtbaumzucht, zu Ehren fos 
genannte Chaptalhirne — gus dem Kerne verſchafft. — 
Adrian van der Kaan, Mentmeifter yon Rhynland 
in Holland, erzog eine koͤſtliche fruͤhe Tranbenſorte vom er 
ſten Rang, die vroege yan der Laan genannt, bie ein wah⸗ 
rer weiſſer Gutedel iſt, und nicht genug angepflanzt werden 
kann, aus dem Kern (®); und von ihm fähren mehrere neue 
Fruͤchte, z. B. eine Goldreinette, den Namen (FR).— Hr. Seam 
mMiülbens zu Roisdorf bey Bonn, ein großer Freund der 
Obſteultur, erhielt aus dem Kern eines Bremelings, (einer 
fehr guten Abart des Borsdorfers,) eine der Mutgerart 
zwar fehr Ahnliche, aber etwas frühgeitigere Frucht. — > Aug 
Kernen hat Hr, Diel, feit vielen Fahren his jest, mehrere 
der Sortpflanzung fehr werthe neue Obftforten erhalten, z. 
B. gine porgügliche gräne Meinefte, und aus ben ‚Kernen 
des englifchen Königsapfels eine ‚der Mutter ſehr ähnliche, 
aber verfchiedene Sorte, fo wie ein Feines deligates Aepfels 
hen von der Größe und Form bed Borsdorfers; uud er 
1“ deshalb diefe Verſuche beſtandig gr; niemand aber bat 





. 0) Agrem: ns & In Capapagne. Leyde et Amst. 1750 ‚ ‚„ in 4°. 
Liv, & Chap. 6. 466. C++) Diels Apfel, 7 Het, ©. 
198. | . a \ 
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fie, wie Hr. Diel glaubt, in Deutſchland weiter. getrie⸗ 
ben, ald Hr. Hofplantor Schwarzkopf in Caſſel. 
Hr. Diel befigt mehrere biefer Sorten, wovon einige Aep⸗ 
fel und Birnen ganz vortrefflich ſind. — Ich ſelbſt "babe 
ans einem, im Herbſte des Jahrs 1791, mit vielen andern 
ausgefäeten Kern einen neuen Apfel erhalten, den. ih im 
ber Folge befchreiben. werde. Der Wildling hatte gleich Aus 
fangs in der Baumſchule ein edles Anfehen, daher pflanzte 
ich ihn unveredelt in meinen Garten. Im Jahr 1804 brad)s 
te er einen, dem Ziwiebelborsdorfer einigermaaßen ähnlichen 
Apfel, ber gegen. bas Ende des Detoberd, durch ein leichtes 
Schuͤtteln vom Baume fiel, den ish aber, wegen, eines Zus’ 
falls, nicht gehdrig unterfuchen konnte. — Hr. Spis giebt 
uns Nachricht von einer MWinterbirne und von einem Apfel, 
die zu Erfurt aus dem Kerne entfiauden. — Iu Koͤnigslutter 
im Braunfchweigifchen ließ Hr. Beamer. einen. jungen 
Mpfelbaum , der ſich durch die Groͤße feined Laubes auszeich⸗ 
nete, unverebelt heranwachſen, ber in der Folge Aepfel 
trug, die dem aͤußerlichen Anfehen nach zwar Galvillen was 
sen, aber einen vermilchten Geſchmack non der Calville und 
ber Reinette hatten, Dieſe Sorte erhielt daher ben Namen der 
Kramerſchen Galvile (2). — Hr. Homeyer und andre 

n ihm angeführte Gartenfreunde erzogen vortreffliche Pfir⸗ 
9* ⸗Aprikoſen⸗ und Kirſchenſorten aus dem Saam en 
Ebenderſelbe erhielt aus dem Kern einer Doyenné jaune eis 
nen Baum, deſſen Vegetation und Frucht gedachter Sorte 
pollkommen aͤhnlich waren, und aus einem Apfelkern einen 
hochftämmigen Apfelbaum, bdeffen Frucht von dem Gartens 
meifter Seaawaffer zu Brüggen für einen Goldpipping 
erfannt wurde. Hr. Gartenmeiſter Rranz zu Zelle fand 
auf einem vernachläffigten Eaamenbeete, als die noch uns 
perpflanzten Wildlinge nach dem Verlauf von fünf bis fies 
ben Jahren zu tragen anfiengen,, von allen Sorten, die ges 










() S. Spig über Ersichung neuer Obſt⸗ und Spielarten , 
®. 104-105. | 
. 


. 
⸗ 


legt waren, wieder welche darunter, z. B. graue und weiſſe 


Reinetten, Pippings, Rambours, Prinzeßaͤpfel und bergler- 
den, und zwar fo gut, wie fie von einem gepfropften Bau⸗ 
me Tommen konnen (%), = Hr. Stein, Oberjäger zu 
Peiskersdorf in Schlefien, meldet, ein dortiger Einwahner 
‚babe Bäume aus Kernen von der Beurrd blanc unveredelt 
tragen laſſen, deren Frächte denen vom Mutterſtamme völs 
lig aͤhnlich wären (2®). — Doch genug der Bepfpiele! Webers 
haupt: muß man annehmen, daß bie meiften der von Diel, 
Ebrift und andern befchriebenen Varietäten der Calvillen, 
der Meinetten, ber Pippings der Borsdorfer, ber Ram. 
bours 2c. ohne der Birnen, Kirfchen, Aprikoſen, Pfirfcyen 
‚und Pflaumen zu gedeufen, in den legten zwenhundert Jah⸗ 


” sen in Frankreich England, Holland, in ben Niederlanden 
und in Deutfchland aus dem Saamen. erzogen worden. Ich 


übergehe die in Nords und Suͤdamerika aus dem Saamen 
europäifcher , dahin verpflanzter Obſtbaͤume entftandenen 
neuen und vortrefflichen: Arten , indem fie uns nur. noch im 
‚ Üllgemeinen. belannt find. Das Pfropfen-ift in diefem Welt⸗ 
theü noch wenig im Gebrauch; daher giebt es kein Land 
in der Welt, das ſo viele Varietaͤten aufzuweiſen hätte (eav). 


§. 20. 

Alle Fruchtarten, die wir beſitzen, find entweder NR. 
die Seitenfortpflanzung bis zu und gekonmene Urarten, oder 
reine Abkoͤmmlinge dieſer Urarten aus dem Saamen, oder 
endlih Producte der Baltarderzengung; und der Saamen 
unfrer jezigen Obftfrüchte ift wiederum entweder bloß von 
dem männlichen Staub des Mutterbaumes befruchter, folgs 
lich rein und ſpecifiſch, oder von dem Bluͤthenſtaub einer 
andern, mehr oder weniger ähnlichen Art beſchwaͤngert, und 
folglich das Reſultat einer Baſtardbefruchtung. Es giebt 
— — — — 

S. Homepers gekroͤnte Preisſchrift, ©. 127-128. 
(EVDeutſcher Obſtgaͤrtner, 6. Band, ©. 94. (FR) Birne 
n0m8 gefrönte preisſchrin, $: 8 ©. 9394 
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keinen andern Zal, Suͤet man nun einen „Obftfern , fo 
kommen entweder eben ſolche Früchte, wie jene des Mutter⸗ 
ſtammes, oder etwas abweichende, oder ganz verfchiedene 
Zrächte zum Vorſchein; und diefe Ebrnen entweder eben fd 
gut, oder befier, oder auch fhlechter ausfallen. 


Aus dem reinen Saamen wilder Arten werben Feine 
fhlechtern und Feine beffern Früchte entftehen ; keine fchlech- 


tern, weil, wie Theo pbraft (*) fagt, die MWildheit das 





u 


| 


Yeußerfte iſt, und Leine beffern, weil er Fein binreichenbes 
Princip der Veredlung befist. Der geutere Fall ift nur mögs 
lich, wenn er durch bie. Baſtardbefruchtung von beffern Ars 
ten veredelt iſt, 3. B. wenn der. männlihe Staub einer 
Reinette, oder irgend eines andern guten Apfels die Bluͤthe 
eined Holzapfels befruchtet hätte; und-ich will es eben nicht 
in Abrede ſtellen, daß nicht auf diefe Art edle Eorten_ ent 


ſtanden feyn Eönnten, fo wie aus dem Eaamen guter Eor- 


ten, wenn er von dem männlichen Staub fchlechterer Arten 
beftnchtet worden, fchlechte Srüchte hervorgehen. Auch koͤn⸗ 
nen durch die Baſtardbefruchtung fchlechte Früchte entſtehen, 
wenn der befruchtende taub von einen Art ift, deren Ber: 
einigung mit ber 'befruchteten Eorte Feine gute Mifchuug der 
Säfte hervorbringt, wenn ſchon beyde Arten an und für 
fh gut find, . | | 

Es giebt alfo entweder rein fpecififche Saamen durd) 
eigene Befruchtung , oder Yafiaıdfaamen durch fremde Bee 
fruhtung. — inter den rein fpecifiichen Eaamen wird aber 
der Unterfchied in Anfchlag gebracht werden muͤſſen, ob fie 
von Urarten oder von Baftardfurten herkommen, und unter 
den Baftardfaamen ferner , ob eine Urart von einer andern 
Urart, oder von einer Baftardforte, endlich ob eine Baſtard⸗ 
forte von einer Urart, oder von einer andern Baitardforte bes 
fruchtet worden fey. 


Aus rein fpecififchem Obfifaamen müßten, nad) der 
Xheorie, wieder Diefelbigen Eorten entfichen, fo wie. aus 


() De Ceus. Plans, I 9. fol, 326, rexio. 
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bem reinen Saamen des rothen oder weiffen Kopfkohls, bes 
Blumenkohl ꝛc, wiederum rother oder weiſſer Kopffohl, 
Blumenkohl 25. entfieht, Hr. Wildenow fah mehrere 
Generatjonen des Sohannisapfels, die ſich gleich geblieben 
waren. Hirfchfeld igpt, die Zwetſchen lieffen fish bloß 
aus den Kernen a ohne Veredlung , gut permehren, und aus 
ben Steinen der Damadsenerpflaumen und Der Perbrigons 
Time diefelbige Art wieder herpor. Auch aus einigen, oben 
angeführten Beyſpielen fcheint allerdings zu erhellen, daß 
gelbe Dechants= oder weiſſe Butterbirnen, ferner Goldpip⸗ 
pings, grane und weiffe Reinetten, Rambours, Mrinzeß⸗ 
äpfel ꝛc. ibentifch aus dem Saamen wieder heroprgegangen 
find. Daß die Bäume, wopon die Kerne herfamen , ifolirt 
und aller fremden Befruchtung unzugänglich geweien wären, 
"davon wird nichts gefagt. Hr. Homeyer glaubt auch 
baher an feine Baftardbefruchtung, die jedoch ſchon bey dem 
Yusarten der Gemüfe, ‚nod) mehr gber bey den Obſtſorten 
fichtbar ift. Wenn aber identifhe Sorten entſtehen , 
find fie das Nefultat einer reinen Befruchtung. — Anigbe, 
Wildenow, Dıiel und mehrere andre find jedoch ber 
Meynung, auch aus dem.reinen Obſtſaamen entfländen nur 
Xbarten pder Spielarten,, und nie bie identiſche Art des 
‚ Musterbaumes, Die Obſtfruͤchte hätten zwar „ fagt Hr, 
Diel, ihre deutlichen nnd natuͤrlichen Nacen pder Haupt: 
arten ; ber weilfe Wintercalville fey von einem Gold; 
pipping eben fo verichieden., als ber Zothringer Rambour 
von einem Api; aber es fen ein ewiged Naturgeſetz, daß 
fein einziges $udipidunm, das fich durch Saamen forıpflanzt, 
feine vollfommene Identitaͤt, fondern nur feine Ars, mit 
mehr pder weniger Aehnlichkeit erzeugen koͤnne; es gebe, 
fprechende Aehnlichkeiten, aber nirgend& Sdenfitätz jedes In— 
bividunm erfcheine mit allen feinen Eigenthämlichfeiten nur 
einmal. auf der Echaubühne der Welt, und wir würben fo 
wenig, durch den Eaamen, einen ganz identiſchen Bors. 
dorfer, Goldpipping, oder weiſſen Wintercal ville wieder erhalten, 
als die Natur nie ganz den nehmlichen Alexander, Cyras 


\ 
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and Tamerlan auf die Schqubähne wieder fielen werde, 
noch koͤnne; daraus folge die Nothwendigkeit der Eeitenforf, 
pflanzung dur Pfropfen und andre Merhoden (P). — 
Bergen diefe Behauptungen Fönnte man .aber mit Hrn. M a l⸗ 
ler (#*) einwenden, wir hätten anf Bisher zu wenig Mühe 
gegeben, reinen Obſtſaamen zu erhalten; wir mfißten, fagt ev, 
bey der. Wahl des Opſtſaamens mit eben der Genauigkeit und 


8 


Eorgfalt zu Werk gehen, wie bey Erziehung der Gemuͤſeſaͤme⸗ 


seven, nehmlich den Zutritt aller fremden Befruphtung ver: 
häten; alsdann zweifle gr gar nicht, daß wir unfre meiften 
Hbftforten auß jhrem eigenen Saamen, phne alle Vereblung, 
in vorzäglicher Güte wÄrben erhalten fͤnnen. — Hr. Diel 
ſcheint dieſes auch felbft anzudeuten, indem er zu der pben 
angeführten Stelle hinznfegt, von dem Ausſaͤen beftimmter 
Sorten von Obſtkernen hätten wir, phne der fremden Bes 
frushtung allen Zutritt perfperrt zu haben, nichts anders 
als eine. Menge Mularten zu erwarten. — Bisher fäete 
man, wenn man recht vorfichtig zu Werk geben wollte, die 
Kerne beftimmter Eorten, ans denen bald A&nliche, bald 
nnähnliche, bald beffere, ‚bald Ichlechtere Früchte entftanden, 
Bar man aber von der Meinheit dieſes Obſtſaamens ber: 
ſichert? Kopnten picht Winde und Inſekten den Bluͤthen 

ber Obſtſorte, mit deren Saamen man Verſuche anftelite, 


—a — — — — — ——, ——— 
(*) Obſtorangerie, a. Band, ©. 397-399, Der Vorſclas, 
ale Dbhforten aus fpeciifhem Saamen zu erziehen, um 


dadurch dje kuͤnſtliche Vermehrung , durch Pfropfen Oculiten und Eos. 


puliren, entbehrlich zu mapen, iſt und bleibt nur ein theoretiſcher 
Vorſchlag; denn ſelbſt in dem Falle, daB die Theorie, auf welche 
er fi$ gründet , Fichtig wäre , erreichen wir ja, wie Wifdenom 


(9 0, D. 9, 48: ©: 96) fehr wichtig bemerkt, unfre Abſicht, 


eine beftimmte Hftforte fortaupflangen, durch den Weg der Einf 
liden Vermehrung peit ſicherer und geſchwinder. Alfo ik 


ms die Prropfkunft durchaus unentbehrlich. Anftatt fie Zu ver⸗ 


werfen, hätte man vielmehr an ihre Vervollkommenung denken, und | 


| fe auf feſte Grundfäge kringen ſollen. (**) Anmeifung zur gmede 
mäßigen Behandlung des DiR: und Gemüfegartens. Ffurt q. MM, 
1804 ©. 13—14. 
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fremden Bluͤthenſtaub zugeführt, haben? Hr. Diet hält bar 
ber feine Öbflorangerie mir Recht für ein wichtiges, und 
fo großes als leichtes Mittel, nicht allein Fünftliche , reine, 
mit Ubficht gewählte Befruchtungen anzuftellen, fondern auch 
seinen ſpecifiſchen Obftfaamen von einzelnen Obftforten zu 
erhalten, um daraus richtige Nefultate ziehen zu koͤunen (*). 
Sollten aber auch aus dem reinen und fpecififhen Obſtſaa⸗ 
men, wie ich faft mie Hrn. Diel vermuthe (*%), Feine 
vollkommen identiſchen, ſondern mehr oder weniger aͤhnliche 
Sorten entſtehen: ſo koͤnnten dieſe gerade deswegen zuwei⸗ 
len beſſer als die Fruͤchte des Mutterbaumes ausfallen, we— 
nigſtens demẽ Klima, worin fie erzeugt worden, angemeſſe⸗ 
ner und dauerhafter ſeyn. Wie erwuͤnſcht waͤre es nicht, 
3. B. von unſern gemeinen Zwetſchen edle und manchfaltige 
Sorten aus dem Saamen zu erhalten! Wahrſcheinlich haben 
wir deren aber noch ſo wenige, weil man ſie bisher meiſtens 
nur durch Wurzelſchoͤßlinge vermehrt hat. Wie manche treff: 
liche, aber zärtliche, gegen das deutfche Klima empfindliche 





(*) Ohftorangerie, . Band, S. 39. (PP) Ich ver muthe 
ed. Hier find meine Gründe. Aus dem reinen Saamen unfre 
Gemuͤſearten, 3. 3. des rothen Kopfkohls , entfliehen zwar wieder 
fpecififhe Arten. Zwiſchen den Gemüfearten und den Döfforten 
iſt aber der Unterſchied, daß wir die feinern, nur dem Kenner: 
auge bemerklihen Abweichungen oder Nüäancen. eines an 
dem reinen Saamen irgend einer Döftforte entflandenen Baumes , 
in feiner Frucht und Wegetation ‚: leichter als bey den Gemuͤſear⸗ 
. ten wahrnehmen können. Es giebt alfo, wie Hr. Die ſagt, 
ſprechende Aehnlichkeiten, aber keine Identität. 
Wie leicht Bann aber der Nicht kenner, und fogar der Ker 
ner buch ſolche ſprechende Aehnlichkeiten geräufcht werden! In 
dieſem Galle war man bey den alten Römern mir den Tiberiani⸗ 
ſchen Birnen , die nur gefärbter und größer waren ala die Licerie 
nifchen , Übrigens aber mit ihnen die größte Aehnlichkeit hatten. 
Tiberiana appellantur , quae ınaxime Tiberio principi placuere. 
Colorantar magis sole, grandeseuntque : alioqui eadem aisent, quae 


Liceriana. PLIN. Mist, nat, av 16. 
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auslaͤndiſche Obftforten würde man in Deutfchland mit grde 
ßerm Vortheil und leichter anbauen können, wenn man fich Bes 
muͤhte, fie durch reinen Saamen fortzupflanien! Man hat ja 
auch gegen die vermepntliche Ausartung ber Kartoffeln vor⸗ 
geichlagen, fie aus dem Saamen zu erziehen, Iſt diefer 
Saamen aber nicht rein fpecififch , fo erhält man „ wie bie 
Erfahrung lehrt, Teine Arten, fonder nur SHalbarten ober 
Baftardbforten, wovon einige befler find als die Mutterart , 
andre aber fo fchlecht, daß fie des Anbaues nicht wertb 
find, wie 3. B. die rothen Viehkartoffeln, die man jezt 
überall wieder vertilgt (9). . — Dem oben gefagten zufolge 
— — — — — — m 
(*) In England will man über 300 verſchiedene Kartoffelſor⸗ 
tm haben; und es if gewiß, daß mir deren eben fo viele, ja noch 
weit mehrere aus dem Saamen erzeugen könnten. Man müßte aber 
in diefer Abfiche theils nur ben rein fpecififhen, theils kuͤnſt lich 
befrucbteten Saamen wählen; Alle unfre bisherigen Kartoffelforten, 
unter welchen fich einige fehe vortreflihe befinden, find theils aus 
Amerifa gefommeng, edle Urarten , theild aus dem Saamen derfels 
ben , meiftens wohl nur durch Zufall entfiandene Abarten und Mit⸗ 
tefforten. Welch ein weites Feld har auch hier nicht die menſch⸗ 
fide Induſtrie, die um fo nügficher if, da man die neuen Kar 
tofelforten, wenn fie gut ausgefallen find, durch die Wur sen in ihrer 
Aechtheit forepflanat , und, gerade wie Döftforten, durch bie 
Seitenfortpflanaung firiee! — Bekannt ik es, daß man 
den Erdäpfelfanamen aus den reifgewordenen Beeren ausſchlaͤmmen 
muß. In dem darauf folgenden Fruͤhjahr fder man ihn Am April, 
wenn feine Nachtfroͤſte mehr zu befürchten find, in ein reines. und 
fettes Küchengartenland. Im Herbſte werden die Wurzelknollen 
der jungen Pflanzen etwa fo did als Hafelnäffe fepn. Diefe nimmt 
. man aus, verwahrt fie über Winter in trodenem Sande, in Blue 
mentöpfen im Keller, und pflanzt fie wieder im Fruͤhjahr; und fo 
fährt man fort. Auf diefe Art liefern, fie wach drep Jahren größere 
und häufigere Knollen ; alsdann Fann Man die new erzeugten Arten 
unterſuchen, und die beften davon zur Kortpflansung mählen. Es 
verhält fich mit den neuen Kartoffelforten gerade wie mit den neuen 
Obſtſorten. Durch Baſtardbefruchtung find ohne Ameifel 
fo manche ſchlechte Sorten entftanden z und durch die kuͤn ſt lich e Be⸗ 


-C zoe )— 


waͤren alfo alle aus dem Saamen entflandenen Obft ſorten 
entweder Abarten oder Varietäten ihrer Urarten aus rein 
fpeeififhem Saamen, oder Halbarten — Baftardforten, 
Mittelarten,, die mit zwey oder mehrer Aehnlichkeit haben 
— durch Bajtardbefrichtüng. Wir wiſſen aber foviel, und 
werden ums durch forfgefeite Verſuche ohüe Zweifel noch 
mehr davon uͤberzeugen, daß die Natur, jener Abweichun⸗ 
gen ungeachtet, durch reinen Saamen dem Urbilde einer 
jeden Art int Ganzen genommen getren bleibt, und immer 
dahin zuruͤckzukehren ſtrebt. „Das Spiel mit Formen, mit 
Phyſiognomien, fagf Diel, „it dad Jouſou der Mut: 
ter Natur, und nur heilig ift ihr die Mer.” — Es ift das 
ber zu vermuthen, daß die aus rein fpecififchent Obſtſaamen 
entſtehenden Fruͤchte der Mutteratt deſto ähnlicher ſehn 
werden, je weniger dieſe im dem Latife der Zeiten durch 
fremde Befruchtung von ihrent Urbild abgewichen iſt. Waͤ⸗ 
ren nun z. B. die weiſſe Butterbirne, der Goldpipping, die 
weiſſe und die graue Keinette sc. in diefem Falle, fü wuͤrde 
man dus dem reinen Scamen diefer Arten allerdingd fehr 
ähnliche und beynahe identifche Sorten erhalten, Aus reis 
sint Saamen der Mifteldrten oder Baſtardſorten wuͤrden 
aber wegen der immermährenden Tendenz der Natur, die 


AUrfornien gu erhalten oder mieder herzuftellen, die meiſten 


Abweichungen ven den Muttetarten entfliehen‘ und man 
darf ſich eben nich wundern, wenn dus dem Saamen ſol⸗ 
her Sorten, die entweber don vaͤterlicher oder mäÄtterlicher 
Eeite von wilden Arten herſtammen, Abarten Foninien , die 
zur reinen Wildheit zuruͤckkehren zu wollen feinen. — „Wel⸗ 
ches Feld vor den intereffänteften Unferfüchnungen “ fägt 
Diel, “ liege hier vor uns! Welche Aufſchluͤſſe uͤber die 
Natur und die Erzgrgung der fo mancherley Sbftforten ! 
Hbchſtwahrſcheinlich finded wir auch nur anf dieſem Wege 
die Spur über ihre Abſtammungen und Ureltern! 2 Diefen 


— 





fruchtung * ſich —— dang vortreffliche der; 
dother ganz unbefannte Kartoffeln hervorbringen, 


2 
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Zweck würden wir auch um fo geiwiffer erreichen, wenn wir 
den rein fpecififchen Saamen einer Obftforte und ifrer Abr 
koͤmmlinge mehrere Generationen hindurch wieder ausſaͤen 
konnten. Zu fünf Generationen würden ungefehr 20 bis a5 
Sahre erfodert, wenn die aus dem Kern entſtandenen eins 
jährigen Reiſer fogleich zu Obſtorangeriebdamchen gepfropft 
oder copulirt wuͤrden. 


Um rein ſpecifiſchen Saamen mit Gewißheit zu erhalten, 
darf man nur, nad Diels Methode, das blühende Oran⸗ 
geriebäunichen entweder durch Verhuͤllung mit Flor ifoliren, 
oder die Befruchtung. in einem Zimmer hinter SFenftern ges 
fhehen laſſen, und es auf diefe Art vor dem ‚Zutritt der 
Inſekten zu den Blärhen , und vor dem Zuwehen des 
Blumenftaubes dur Winde ficher ftelen. — Mer aber 
keine Orangeriebaͤumchen bat, der umgebe, vor dent Aufbruch 
der Bluͤthen/ nur einige Sruchtzweige feiner Gartenbäume 
mit Beuteln von Flor, laffe fie alfo verblähen , bezeichne 
die iſolirt geweſenen Zweige, und von dem reif gewordenen 
Srächten nehme ex den Saamen, fo erreicht er eben fo gut 
feinen Zweck. 


§. 21. 


Die unverfiegbare Quelle neuer Obſtiſorten iſt die 
Baſtardbefruchtung. Hier treibt die Natur mit ewig wech« 
felnden Formen ihr Spiel. — „Jede neue Obftforte aus 
Saamen,‘ ſagt Diel, „ift eind Vaftarderzeugung , ein des 
getabilifcher Mularte, ’ — Wirklich neue Obftfortn, find 
mehr ale Abarten, fie find Mittelarten, die zuweilen vor⸗ 
trefflich,, manchmal fehr mittelmäßig und fchleht fern kon⸗ 
nen. Nach ber bisherigen Praxis fäete man entweder alle 
Kerne, von guten ſowohl als ſchlechtem Obſt, fo wie man 
fie befommen konnte, ohne Unterfchieb, oder man fäete 
zwar den Eaamen beftimmter Sorten, aber man wußte wes 
der, ob er rein fpeeififch war, noch von welcher andern Sor⸗ 
se er befruchtet ſeyn mochte, Kamen nun ſchlechte Sorten 
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zum Vorſchein, fo hielt man dafür, mit dem Kernſaͤen wäre 
ed, in der Abficht neue Obftforten zu gemwinnen., eine ſehr 


mißliche Sache. Selbſt Schabol und mehrere andre Yo: 


mologen find diefer Meynung, und glauben, es fey rath: 
famer, die bereits vorhandenen guten Sorten durch Pfropfen 
und Deuliren fortzupflangen ‚als fih nit der Erziehung 
neuer Arten aus dem Saamen, aufs Ungewiffe hin zu bes 
fhäftigen. Diefe Ungewißheit hört auf, feitdem wir und 
zein fpecififcben Obſtſaamen zu verfchaffen, und kuͤnſt⸗ 
liche Befruchtungen anzuftellen wiffen. Diefe letztern was 


ren ſchon längft das unfchuldige Epielwerf der Blumen 


freunde, ald Koͤlreuter fie als Pflauzenphnfiolog ans 
wendete, um durch fie dad Geheimniß ber Befruchtung im 
Gewächsreid) zu erforfchen. Nach zahlreichen Verfuchen ges 
lang ed ihm, unter gudern,: den Bauerntabaf, Nicotiana 
rustica, durch die Befruchtung mit dem männlichen Saa⸗ 
menſtaub des Jungferntabaks, Nicotiana paniculata, in die 
legtere Art, und durch das umgefehrte Derfahren den Jung⸗ 
ferntabaf in Bauerntabaf zu ‚verwandeln (*). Aus diefen 
Verſuchen erhellet, daß, durch wiederholte Fänftliche Befruch⸗ 
tungen ber aus dem Baftarbiaamen erhaltenen Pflanzen mit 
dem Scaamenftaube der väterlichen Pflanze, die Mutterart 
endlich ganz in die väterliche Übergeht, daß alfo bey allen 
kuͤnſtlichen VBefruchtungen die Mutterart "von dem befruch« 
tenden Saamenftaube ſchon in der erften Generation eine 
beträchtliche Veränderung erleidet. 


Die Unwendung der Eünftlichen Befruchtung zur Er⸗ 


zeugung neuer Obftforten iſt eben fo einfach als leicht Man 
darf nur alle Staubfaͤden eines auf die oben angegebene 


Art iſolirten Scherbenbaͤumchens oder bluͤhenden Zweiges, vor 
dem Reifwerden oder Aufſpringen der Staubbeutel, mit einer 
feinen Scheere wegſchneiden, ohne jedoch die Stempel — die 


(*) ©. Fortſetzung der vorläufigen Nachricht von einigen, das 
Geflecht der Pflanzen betreffenden Verſuchen und Beobachtungen, 
son Joſeph Gottlieb Koͤlreuter. Leipa. 2763. 8. 
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Staubmege — zu verleßen. Alddann nimmt man mit eis 
nem feinen Haarpinfel den männlihen Saamenftaub derje⸗ 
nigen Sorte auf, womit man die ifolirten Bluͤthen befruche 
ten will, und bringt ihn wiederholt auf die Närben der 
Stempel, fo ift die Befruchtung gefchehen. Hierin ahmt 

man ganz bie Natur nach, die ſich zur Befruchtung mans 
der Pflanzen verfchiedener behnarten Inſekten, 3. DB, der 
Bimen, der Hummeln ꝛc. bedient, die, indem fie den Nele 
tarfaft der Blumen auffuchen, den männlichen Saamenftaub 
der Antheren abftreifen und auf die weibliche Narbe brin- 
gen, folglich, ohne e& zu mwiffen, den großen Zweck der Na⸗ 
tur erfuͤllen; und durch eben diefe Anfeften werden höchft 
wahrfcheinlich die meiften Baftardbefruchtungen im Pflans 
zenreich, ohne Zuthun des Menſchen bewirkt, — Sowohl 
bie zu befruchtenden Bluͤthen als der gemählte Saamenftaub 
dürfen weder vom Thau, noch vom Negen benekt ſeyn; 
und bey heiterm warmen Gonnenfchein geht die natürliche, 
fo wie die. fünftliche Befruchtung am beften son Statten. 
zu bemerken ift hiebey, daß es gerade nicht erfoderlich ift, 
gleich unmittelbar nach dem Wegfchneiden. der GStaubfäden 
die Eönftliche Befruchtung vorzunehmen: oft muß man eis 
nige Tage warten, bis der gewählte befruchtende ‚Staub zur 
Keife gekommen ift. Nach gefchehener "Befruchtung ift es 
rathſam, das Drangeriebkumchen oder den Zweig bis‘ nach 
dem Abfallen der Blumenblätter auf's neue zu ifoliren. 
Alsdann ift man feiner Sache ganz gewiß. — Vielleicht ift 
e8, um dad Anfegen der Früchte zu befördern, nach MWuftels 
Erfahrungen dienlih, in diefem Zeitraum die Blumen⸗ 
Blätter bi8 auf ben Rand des Kelchs zu verftußen, — 
Da manche Sorten fehr frühe, manche aber , 3. B. ber 
Borsdorfer, der graue Kurzftiel, der Giebenfchläfer ꝛc. fehr 
fpät blühen, fo Fbnnte man Mit dem Saamenftaube diefer 
letztern Arten Feine früher blühenden, noch mit dem Saa⸗ 
menftaub frühblühender Sorten fpätblühende Arten befruchz- 
ten, wenn man nicht entdedt hätte, daß der eingefammelte 
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reife, gut aufbewahrte, vor Hitze und Näffe geſchoͤtzte maͤnn⸗ 
fiche Saamenſtaub ſehr lange, und wohl ein ganzes Jahr 
m feiner befruchtenden Kraft bleibt. — Es ift ferner zu be; 
merfen, daß man zu diefem Gefchäfte mebreren feine Haar⸗ 
pinſel haben, und fich hüten muß, daß, wenn man zu gleis 
&er Zeit Befruchtungen mit mehrern ähnlichen Sorten ans 
ſtellt, bey der folgenden Befruchtung Fein Saamenftaub von 
der vorhergehenden an dem Pinſel verbleibe. Es ift am 


beſten, ſich zu jeder Veſruchtung eines neuen Pinſels zu J 


bedienen. 


Die Wahl der Sorten, fowohl derjenigen, die man be⸗ 
fruchten, als’ derjenigen, wovon man ben befruchtenden 
Staub nehmen will, bleibt, wie billig, den befondern Abs 
ſichten, dem nachdentenden Echarffinn oder der Phantafie 
eined. jeden Gartenfreundes überlaffen. Entweder hat man 
die Abficht, gute Mittelforten von zwey bekannten vortreff* 
lichen Arten bervorzubringen, oder eine fchlechtere Art durch 
eine beffere zu veredeln. So Fünnte man die Veredlung des 


Holzapfeld mit dem Bluͤthenſtaub des Johannisapfels vers _ 


ſuchen. Die Rambourforten find ſehr die, faftreihe Aep⸗ 
fel, aber ohne Gewürz: wahrfcheinlich lieffen fie fich durch 
die künftliche Befruchtung mit dem Saamenftaub mancher 
vortrefflichen Neinetten, des Goldpippings, des Borsdors 


ferö und der Fenchelaͤpfel in fehr koͤſtliche und gewuͤrzhafte 


Mittelforten verwandeln. Eben fo Fönnte man vielleicht die 
fohweren Pfundbirnen, die Winter: Gutechriftenbirne und 
ähnliche Sorten dur den Saamenſtaub fchmelzender und 
gewürzreicher Birnen verbeffern. Spätreifende Arten Tieffen 
fich vielleicht in frühreifende Sorten umfchaffen. . Durch die 
Befruchtung mit dem Eaamenftaube der rothen Calvillen und 
der Blutbirne würde man mwahrfcheinlich Aepfel und Birnen 
mit rothem oder vöthlichem Fleiſch hervorbringen. Kurz, der 
Forſchungsgeiſt und die Einbildungsfraft eines denkenden 
Pomologen haben hier den allerfreyeften Spielraum; und 
die unendliche Wirkſamkeit der Natur wird ed an Stoff dazu 
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nie ermangeln laffen. Wahrfcheinlich ift ed, daß durch die 
Vermiſchung von zwey ‚beftimmten Obftforten allzeit beſtimm⸗ 
te Mittelforten entftehen, wie im Thierreich der Europäer 
mit einer Negerin einen Mulatten, der Efel mit einer Stu: 
te einen Maulefel erzeugt. Durch fortgefekte Verſuche koͤnn⸗ 
ten wir ed alfo mit der Zeit vielleicht fo weit bringen, daß 
wir- Das Reſultat einer gewaͤhlten Befruchtung vorherzuſagen 
im Stande waͤren, und daß ein jeder ſich gewiſſe Mittelſor⸗ 
ten durch eigenen Fleiß verſchaffen könnte. Auch koͤnnten 
wir, nad) einem von Hrn, Diel gegebenen Winf, auf dies 
fem Wege vielleicht dahin gelangen, die Ureltern jo mans 
cher jezt vorhandenen Mittelſorten zu entdeden, und da⸗ 
durch in den Stand geſetzt werden, fie von den Urarten und 
deren Abarten genau zu: unterfcheiden. 


„Ber guten fruchtbaren Boden übrig hat,“ füge mil . 
Denow (*), „kann ihn nicht Beffer anwenden, als um. 
nene Obſt ſorten zum Vorfchein zu bringen. Es fragt fich, 
ob wir nicht einft no) dahin kommen werden, durd) die Bere 
mifchung zweyer eblen Obftarten, indem wir ihre Bluͤthen 
fünftlih mit einander befruchten , Miittelforten von. vorzägs 
licher Schoͤnheit hervorzubringen ? * Diefes ift ein Weg, bee 
bis jezo faft gar nicht betreten wurde, und den man den 
Bienen und andern fliegenden, die Begattung ber Pflanze 
beforgenden Inſekten Äbertrug, die vielleicht auf die Art uns 
einige Sorten verfchafften, die wir fchäßen.” — „Will man 
neue Sorten hervorbringen , “ fagt Darwin (**), „fo 
muß man den Blumenftaub einer guten Sorte auf die Staubs 
narben einer andern guten Sorte bringen „ 3. B. den Blus 
menftaub den Nonpareilapfeld auf die Narben des Goldpip⸗ 
pings.“ Auf diefe Urt, glaubt er, würde man vermuthlich 
mehrere neue und vortreffliche Varietäten bloß aus bem Saas 
men ziehen, welche auf ein ganzes. Jahrhundert die Etelle 
der Goldpippings und Nonpareils erſetzen, die jezt ohnehin 





——— — —— — 
& Befrönte Preisfhrift, F. 47. ©. 96. (**) phytenonie 
+ Band, 6, 66. Vergl. daſelbſt, ©, 6. . 
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meiftens fo abgelebt und dem Banmfrebs fo unterworfen 
zu feyn’pflegten, daß die angewandte Mühe, fie fortzu- 
pflanzen, nicht belohnt wuͤrde. Schon lange vorher , ehe 
Derwin und Wildenomw obige Vorfchläge befannt 
machten, hatte Hr. Diel kuͤnſtliche Befruchtungen mit 
Obſtſorten angeftelft, und ift alfo ihr erſter Erfinder. 
Mas aber den Baumfrehs, dem alte, feit Jahrhunderten 
befannte DObftforten vorzüglich unterworfen ſeyn follen, bes 
trifft, fo iſt dieſer Irrthum bereits $. 26. dieſes Capitels 
widerlegt worden, 


§. 22. 

Mer nicht bloß zum Studium der Pflanzenphyfiologie 
und der Pomologie Dbftforten aus dem Saamen erzieht, 
fondern dabey, wie billig, die Abficht hat, Pomonens Ge 
. biet mit nenen vortrefflihen Sorten zu beseichern, muß rein 
fpecififhen ſowohl als kuͤnſtlich befruchteten Saamen nur 
yon den beiten Obſtſorten wählen, und diefe foviel als moͤg⸗ 
lich reif werden laſſen, bis fie anfangen, entweder von felbft, 
oder durch leifes Schütteln herabzufallen. Am allen Irrthum 
gu vermeiden, ift es dienlich, die ifolirten oder kuͤnſtlich be 
fruchteten Zweige bis zur Neife der Früchte mit einem Netz 
zu umgeben; welches auch das Abjchlagen der Früchte durch 
Sturmwinde verhindert. Eigentlich neue Arten, Species, 
kann man jwar nicht hervorbringen{ aus rein fpecifiichem 
» Saamen entfliehen, wie bereit8 oben weiter ausgeführt wor⸗ 

‚den, ber Behauptung einiger Pomolggen zufolge „ wieder 
Diefelbigen Arten, nad) der mwahrfcheinlichern Meynung an 
örer aber Feine identifchen Arten  fondern: nur Abarten, 
Spielarten oder Varietäten ; und aus dem durch die Baftard: 
befruchtung.. gebildeten Eaamen kommen Mittelſorten 
zum Vorſchein. Neue Öbftforten find deswegen nod) Feine 


neuen. Arten. . Cs liegt alfo nicht in unſrer Gemalt, ' 


meue Arten, die nicht ſchon vorher in der Natur exiftirten, 
oder Urarten, especes primitives, zu erzeugen, wohl: aber un: 
sJählige Abarten und. Mittelſorten hervorzubringen, Aber 


Du 
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gerade diefe Abarten, diefe Mittelforten Tonnen alle vorher 
befannten an innerer Güte und andern ſchaͤtzenswerthen Eis 
genſchaften, wenigftens in unferm Klima übertreffen. Wie: 
vielen Dank verdiente nicht 3: DB. derjenige, welcher aus 
dem rein fpecififhen Saamen der weiffen Wintercalvile eine 
gute Abart erzöge, die nicht fo fehr dem Krebs unterworfen 
wäre, als die Mutterart! — Wer aber. erft anfängt, fich 
mit der Obitcultur zu befchäftigen, und weder rein fpecifis 
hen, noch mit einer gewählten Art befruchteten Obſtſaa⸗ 
men zur Hand hat, der vernachläffige es dennoch nicht, 
den reifen Saamen der allerbeften Obſtſorten, den: er 
ſich verfchaffen kann, vorzüglich aus Gärten, wo Feine 
ſchlechten, fondern nur feine Zafelforten cultivirt werden, wie z. 
B. hier in derStadt Köln, und zwar jedeSorte beſonders zu fäen. 
Solder Saamen wird zum Theil rein fpecififch, zum Theil abet 
pon andern guten Sorten beftuchtet ſeyn; und ed Fann gar 
nicht fehlen, daß nicht Daraus wieder neue gute Sorten ents 
ſtehen foßten. Aus dieſem Grunde find in Franfreich, Eng⸗ 
land und Holland, wo meiltens nur ausgefucht gute Sor⸗ 
ten in die Gärten aufgenommen werden, befonders in 
. Holland, wo man, wegen des Mangel an Waldungen , 
feine Holzapfel und feine Holzbirnen Kennt, deren Saamens_ 
ſtaub den Blüthen guter Sorten eine fchlechte Befruchs 
tung geben Fönnte, fo viele vortreffliche neue Sorten aus 
dem Saamen erzogen worden, — nicht fo in Deutſchland, 
wo man ehedem ohne beſondere Auswahl Gutes und Schlech⸗ 
tes durch einander pflanzte, und wo man in manchen Gegen⸗ 
den noch jezt beynahe Fein andres als das eleudefte wirthfchafts 
liche Obſt Fennt, welches vermuthlich, durch die Baſtard⸗ 
befruchtung urfpränglich guter, aus andern Laͤndern, vor⸗ 
zuͤglich aus Italien gekommener Sorten mit dem Saamens 
faub wilder Arten allmaͤlig durch Zufall entſtanden ift. 
Ehe man alfo nur die vorzäglichften Sorten in großen Baum⸗ 
ſchulen und in beträchtlichen Obſtanlagen zufammenbrachte ; 
ehe man anfieng, die Kerne biefer Arten zu ſaͤen, Eonnte 
freylich der Gewinnft an neuen edlen Sorten nur fehr dürfe: 
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tig ausfallen. — Wer endlich nur ‘Kerne von gemeinem 
Kuͤchenobſt erhalten kann, darf ſich nicht ſchmeicheln, daß 
er daraus beffere Sorten, als jene der Mutterarten erziehen 
werde, Er verfehmähe es aber nicht, auch dieſe zu 
faen : fie liefern wenigftend gute Wildlinge. zu Grundftäm; 
men für edle Sorten; denn ohne eine hinreichende, ja über: 
flüffige Menge von Grundftammen ift es unmöglich, edle 
Arten nad) Wunfch zu vermehren. - 


$ 23. 


im eble Dbftfosten aus dem Saamen zu erhalten, hat 
man außer den oben angegebenen , auf Theorie und Erfahs 
rung gegründeten Mitteln noch andre vorgefchlagen , deren 
Grund ſich eben nicht einfehen läßt. Man fol, heißt es, 
edle Sorten nur auf Kernftämme ihrer eigenen Art pfropfen, 
aus-dem Saamen der, von diefen fo veredelten Bäumen 
erhaltenen Srächte neue Staͤmmchen erziehen, und diefe mit 
Reiſern von den auf ihre eigene Art gepfropfien Bäumen 
befegen,, fo wuͤrde man, wenn man fo fortfahre , endlich 
aus dem Kern die nehmlichen Sorten erhalten. Oder man 
fol ſich, heißt es ferner, von der Wurzel aus edle Bäume 
(Calſo durch Ableger oder Spalttöpfe) zu verſchaffen fucben; 


- dieſe wären als wilde Gewächfe anzufehen, der Saamen mil: 


. der Gewächfe bringe aber feines gleichen vollfommen wieder 
hervor ꝛc. Wer fühlt nicht die Schwaͤche folcher Raͤſonne⸗ 
ments? Meder Pfropfftamm , noch Klima und Boden thun 
ja etwas ‚zur Befruchtung; und zur Erzeugung eines rein 
fpecififchen Saamens find die vorgefihlagenen Mittel wahrr 
lich nicht hinreichend. 


Eben fo zwecklos, ja. fchädlich ift e&, wenigftens beym 
Kernobit, anftatt. bloßer Kerne die ganzen Srächte mit ihrem 
Bleifche zu legen, wie Sr. D. 8 auſt (*) vorſchlug, um 





J (*) Annalen der Markiſchen oͤkonom. Geſellſchaft zu Potsdam, 
1. Band, 1792. ©. 160. Reichsanzeiger — Nr. 83. Deut⸗ 
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| vortreffliche nnd manchfaltige Obſtſorten zu erhalten; denn 

welches Veredlungsprincip koͤnnte in der Saamenhuͤlle — 
in dem Fleiſche der Srucht — enthalten ſeyn? Der individuelle 
Charakter des künftigen Baumes liegt ja bloß in dem, durch den 
Zeugungsact mit einem fpecififchen Bildungstriebe verfehenen 
Beim, vermöge weſſen er, wenn er zur Entwicklung gelangt mit 
einer ihm eigenen Vegetation und mit eigenen Früchten erfcheint, 
Jener Vorfchlag ift Übrigens nicht neu; ich erinnere mich, ihn 
ehemal& in dem berüchtigten hundertjährigen Kalender geles 
fen zu Baben. Hr. von WilEe, H. Diel und Hr 
Leibitzer haben die gegen dieſes Verfahren freitenden 
Gruͤnde zur Genüge auseinandergefegt. Manche Aepfel und 
Birnen enthalten oft Teinen einzigen. vollfommenen Kern; 
„und wer kann,“ fagt Hr, Keibiger, „zuvor hinein 
fehben ?“ Manche enthalten deren zuviel; und follten fie 
fümmtlich aufgehen, fo würden fie einander erftiden. Die 
Natur freut freylid nicht die bloßen Kerne, fondern die 
ganzen Früchte aus; aber auch das Fleiſch der von felbft 
abgefallenen Früchte wird meiftens von allerhand vierfüßi: 
gen Thieren „ Gewuͤrmen und Inſekten verzehrt, und wie 
viele Eaamen gehen nicht im Naturzuftande durch allerhand 
Zufälle verloren! Die von richtigen Einfichten geleitete Ins 
duftrie de& Menfchen befördert dagegen weit befier als der . 
Zufall die Zwede der Natur: ein einziger leidenfchaftlicher ' 
Baumerzieher kann in Zeit von zehn Jahren nach der ge⸗ 
wöhnlichen Methode, weit mehr Bäume aus dem Eaamen 
erziehen, als die fich felbft überlaffene Natur , zumal 
in unferm Klima, vielleicht nicht in hundert Jahren hervor 
gebracht hätte. Hier ift es wahrhaftig, wo ber Menfch 
Gottes Erde verfhönert! — Eollen die Saamen der mit dem 
Sleifche gelegten Srüchte zum Keimen: gelangen, fo muß das 
Fleiſch zuerſt in Faͤulniß übergeben. Winteräpfel und Wine 
terbirnen bleiben aber meiftens frifh bis zum Fruͤhjahr; bie 





ſcher Obſtgaͤrtner, x. Band. ©, 27476: Kepfer über bie Ver⸗ 
edlung des Obſtes, ©. 4-6. 
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Kerne gehen alfo nicht auf. ft aber das Zleifch wirklich 


verfault, fo liegen die Kerne leicht hohl, und koͤnnen folglich 


nicht aufleimen. Geht endlich alles gut, fo bat das faus 
Iende Zleifch die jungen Baumpflänzchen uur mit einer uns 
bedeutenden Menge näbrender Stoffe verfehen, welche, da 
man fie.ohnehin nur in einem guten -Boden mit Vortheil 
erzieht,, fchon vorher überflüffig vorhanden waren (*). Zus 
dem würde, wenn man nur aus den mit ihren Sleifche ges 
legten Kernen, oder aus ganzen Krüchten edle Staͤmmchen 
hervorzubringen im Stande wäre, eine ſehr verzeihliche Epars 
ſamkeit manchen abhalten , fich fo vieler edlen Fruͤchte zu 


"berauben , und fie auf Gerathewohl der Erde zu übergeben, 


Diefe Methode wäre alfo eher ein Hinderniß, als ein Be 
förberungsmittel der Obſteultur; und nie muß man durch 
unndthige Weitläufigkeiten und läftige Umftände eine Sadıe 
erfchweren, wozu man aufmuntern will. Endlich lehrt uns 


bie Erfahrung, daß aus den, nach der gewöhnlichen Art 


ausgeſaͤeten Obſtkernen die ſchoͤnſten und kraftvollſten Baͤum⸗ 
chen entſtehen, auf die keiner der ihnen von Hrn. D. Fauſt 
gemachten Vorwuͤrfe der Schwaͤche, der Kraͤnklichkeit, der 
Unfruchtbarkeit und der kurzen Dauer anwendbar iſt. Man 
halte ſich alſo bey der. alten bewaährten Methode! Auch Hr. 
Pfarrer Cheriſt, der in der erften Ausgabe feines Hand⸗ 


buchs jenen Vorfchlägen feinen Benfall gefchenkt hatte, if 


in der Kolge davon zuruͤckgekommen, und erklärt anddrüds 
lich, er wäre dabey hinter das Licht geführt worben (**), 





(rd Schon in dem Mittelalter muß man wohl ſolche Verſuche 
gemacht haben. Petrus de Creſcentiis fast, das Fleiſch 


der abgefallenen Fruͤchte ernaͤhre den Saamen nur dadurch, daß es 


faule, und die Erde duͤnge, und die Saamen keimten beife, wenn 
das Zleifch ganz mweggenommen mürde, als wenn es daran bliebe. 
Quum fruotus cadunt et germinant, non trahunt augmentum vel 
nutrimentum a carne illa, sed a terra; cujus signum est, quod, 
quum aufertur tota caro circumposita, melius germinanf semina, 
quam quandao .eis remanet. Commodor, rural.Lib. II. Cap, 5 fol. 11. 
(*x) S. des deutichen Dbftgärtners 5. Band, ©. azı. 


| 








—( 377 - 
$. 24 

Hat man weder rein fpecififchen, noch kuͤnſtlich befruch⸗ 
teten Saamen, fondern bloß Kerne von edlen Obftforten ges 
fer, fo finden fich unter diefen doch mehrere, deren Wuchs 
und Laub ſchon einen veredelten Baum zu verrathen feheis 
nen, „Die beften Kennzeichen find,“ fagt Diel, „durdaus 
feine Dornen , ſchoͤnes, fettes , großes Laub, ſtarke Eoms 
-mertriebe von einer fihönen Farbe, und nahe aneinander 
fiehende, ſchoͤn in's Auge fallende Blattfnofpen. Bey Aep⸗ 
feln find Dornen fters ein Zeichen der Untanglicjkeit (8), 
niht fo bey Birnen, fondern bey diefen entfcheider nebenbey’ 
hauptfächlich das Anfehen und die Form der Blätter. Traͤu⸗ 
men muß man indeflen nicht, fagen Wilke und Diet 
fehr treffend , daß jeder edel ausfehende Kernwildling auch 
eine vorzägliche Obftforte hervorbringen werde : oft liefern 
fie, wie Hr. Diel und andre mehrmals erfahren, nichts 
old ſchlechtes Kuͤchenͤbſt. Eine große Menge‘ folder Saͤm 
finge , felbft die aus rein fpecififchem oder Fünftlich be— 
fruchtetem Eaamen entftandenen , bis zu ihrer Tragbar: 
feit, auf gut Gluͤck unveredelt heranwachſen zu laffen, 
möchte wohl theild einen zu großen Raum , der nicht 
jedem zu Gebot fteht, erfodern, theils manchem Freun- 
de der Dbftenltur etwas zu langmalig duͤnken. Es ift 
daher nothwendig , fie einer frühern Prüfung zu unterwers 
fen. Diefe befteht nah Hrn. Diels Methode, kurz darin, 
Staͤmmchen zu Orangeriebaͤumchen mir dem mittlern Schuß 
des einjährigen oder zmenjährigen EAmlings zu copuliren 
sder zu pfropfen,, oder mit Augen davon zu ocnliren. In 
der Scherbe wird alsdann ein fulches Probebäumchen mes 
nigftens in drey Jahren Frucht, liefern ; und fo wiffen 
wir, ob die erzielte Eorte der weitern Fortpflanzung werth 


(*) Hr. Ehrentraut will jeboh von vier aus dem Kern 
gezogenen Aepfelwildlingen , die in Ihrer Jugend Dornen hatten, 
‚ melde le fange beybehielten, aber endlich abledten, ſehr edle 
Fruͤchte erhalten haben. Vielleicht waren es aber feine wahren Dor⸗ 
hen. S. des deutſchen Obftgärtners 13. Band, 1800, ©. 307» 
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ſey oder nit: bey einem ſolchen Verfahren behält man 
auch den urfpränglichen Wildling; denn das abgefchnittene 
Schaftreis wird bald durch ein neues erfent. Iſt nun die 


- 


nene Sorte nah Wunſch ausgefallen, fo verpflanzt man 
den Wildling an eine dienliche Stelle, und hat alfo einen 


von’ der Wurzel aus edlen Baum; gefällt die nene Sorte 


nicht, fo Fann der Wildling ald Pfropfitamm für eine befs 


fere dienen. 


Noch einen andern Vorfchlag hat Hr. Bätener (E), 
nach eigenen Erfahrungen, gemacht. Man foll das aus ei: 
nem Upfelfern im erften Jahr erzogene Staͤmmchen glei 
im folgenden Frühjahr. auf den Aſt eines Standbanmes 
pfropfen. ‚Natürlich kann man mit ‚fo vielen verfchiebenen 
Stämmchen den Etandbaum befegen, als er dazu tauglice 
Uefte hat, und fo einige Jahre fortfahren , da man denn 
drenfig und mehrere neue Sorten auf einem Stamme hat. 
Bon den meiſten auf diefe Art gepfropften Reiſern erhalt 
man fhon-im vierten Jahr, und folglich” im fünften nad 
der Ausſaat des Kerned , von einigen. fogar im zwenten 
Jahre nach) dem Pfropfen die erften Früchte. — Es verfteht 


ſich von ſelbſt, daß diefe Methode ſich nicht allein auf Aep⸗ 


felforten, fondern auch auf Birnen , Kirfhen und Pflaumen 
anwenden läßt. Bon Kirfchen- und Pflaumenreifern hat man 
fogar ſchon im dritten Jahre Früchte zu erwarten. — Bon 
Aprikoſen- und Pfirfcheuwildlmgen fegt man gleich in dem 


erftien Jahr ihrer Entftehung, etwa gegen das Ende de | 


Monats Auguſt, oder Anfangs September, Augen in die 
Jungen Kronäfte dienliher Pflaumenftämme, fo erhält mau 


‚ebenfalls baldige Früchte. Pfirfchenwildlinge Tann man 
auch unveredelt ftehen laffen, wo fie alsdann fehon in ihrem 


dritten Lebenejahre ihre erften Zrüchte bringen, und in der 


Folge reichlich tragen (?"). - 





(*) In dem 3. Bande bes deutfchen Obſtgaͤrtners, ©. | 
329: —330 (**) Nah Buͤttners Erfahrungen. S. dei 
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Wem ed an ber zu einer Obftorangerie nöthigen Bequeme 
lichkeit fehlt, Fan die mit feinen, aus dem Kern erzogenen 
neuen Aepfel⸗ und Birnforten gepfropften, copulirten oder 





deutſchen Dbftgärtnerd 9. Band, ©. 109— 111. Hr. Büttner 
erziebt Pfirfchenmildlinge aus Steinen, die im Herbſte in einen 
fefen Boden gelegt werden, verpflanzt fie im Srühjahr, wenn fie 
etwa fehs Blätter haben, mir dem Ballen und burh Eins 
fhlämmen , auf Gartenbeete, gans nahe beyeinander, 
veulirt fie im September mit beliebigen. Sorten aufs ſchla⸗ 
fende Auge, und erhält dadurch Bäume , die ſchon im zweyten 
Jahre nah dem Deuliren Früchte bringen , fehr tragbar werden; 
feines Befhneidens bedürfen und ziemlich dauerhaft find. — Auch 
die alten: Römer erzogen ihre Pfirfchenbäume nur hochſtaͤmmig, ohne 
fie zu beſchneiden. Palladius behauptet ſogar, man dürfe dem 
Pfirſchenbaum nur todte und faule Reiſer benehmen; denn, wenn 
man etwas Grünes abfchnitte,, fo würde er verdorren. De rerust. . 
XI, 6. Diefer Behauptung mwiderfpriht jedoh Porta und fagt, 
duch das. Befchneiden der Zweige wuͤchſen fie nur defto ftärfer. 
Wille Lib. V. Cap. 20. p. 386. Uber Beſchneiden ift Eein 
WVegſchneiden. Der Pfrfhenbaum verträgt allerdings letzteres/ 
nicht gut, und befommt dadurch feicht den Gunmifluß und den 
Brand. Webrigens eräogen die Neapolitaner noh zu Porta’ 
Zeiten ihre Pfirfhenbäume hochfämmig, und gaben ihnen fechs 
Fuß Schafthöhe. Noch jezt ift diefes Im füdlichen Sranfreih ges 
braͤuchlich; und am Rheinſtrom habe ich hothftämmige Pflrfhen- 
bäume von unerfchöpflicher Fruchtbarkeit gefehen. Man pflanzt fie 
aber an ſolche Drte, wo fie dur Gebäude vor Falten Winden ge 
fHüge find. In heiffen Gegenden pflanzten die alten Römer fie 
nahe aneinander , damit fie fih wechſelſeitig gegen ‚die adgugroße 
Sonnenhitze ſchuͤtzen ſollten; man begoß fie , haͤufte Erde über 
ihre Wurzeln an, und madte ihnen Schatten. Palladins a. 
a. O. Die Lesart-des Palladius: Neca se longe statuendab 
sunl, ut imvicem se a calore solis excusent , ſcheint nicht die richtige 
su ſeyn. Petrus de Creſcentiis, der den Palladius 
ſehr oft anführt, hatte vieleicht eine beffere Handſchrift vor fi; 
er hat folgende Lesart: Ut invicem a se calorem solis excutiant, 
Commodor, rural. Lib. V, fol. 63, | · 
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veulirten Paradies und Quittenſtaͤmmchen, ohne fie zu be 
ſchneiden, in der Baumfchule ftehen Iaffen. Alsdann ſetzen 
fie bald Fruchtholz an, und liefern nach drey bis vier Jahren 
die erften Probefruͤchte. Die Grundftännnchen müffen aber 
etwas ſtark feyn, und in einem guten Boden jtehen, denn 
die frühere oder fpätere Tragbarkeit hängt Yon dem Alter der 
. Grundflämme, und nicht von jenem des Mutterbäumchens 
ab; und ein guter nahrhafter Boden befürdert die. Frucht: 


barkeit. Noch eher und beffer würde man, in Anfehung der | 
Birnen, aus den im g., Cap. $. 19. angeführten Gränden, 


feinen Zweck erreichen, wenn die Quirtenffämmchen vorher 
mit der weiffen SHerbftbutterbirne veredelt waren. 

Die mit den Probereifern von Nepfeln und Birnen zu 
bepfropfenden Standbaͤume Fönnen entweder erwachfene Aep⸗ 
fel- und Birnwildlinge,, oder bereit8 mit einer andern ſtark— 
treibenden Sorte bepfropfte Bäume feyn. Alte abgelebte 
"Bäume darf man dazu nicht nehmen: die beiten Zu Diefer 
Abficht find bereitd tragbare und gefunde Banme, die fi 
noch in der vollen Kraft ihres: jugendlichen Alters befinden, 
Bereits verebelte junge Bänme find beffer ald bloße Mild: 
linge, indem die Doppelveredlung „ allen bisher gemachten 
Erfahrungen zufolge , die Zragbarfeir beſchleunigt. — Wer 
ein etwas beträchtliche Landgut befitt, der thut wohl, wenn 
er den Rand feiner beffen Grundſtuͤcke mit ftarken , aus 


Holzäpfel : und Holzbirnfernen erzogenen Wildlingen , die ig | 
einer Entfernung von ungefehr 10 bis 12 Schuhen von eins 
ander fliehen koͤnnen, bepflanzt, um fie in ber Folge mit 


Austen Sorten zu bepfropfen, Eben diefe Stämme koͤnnen 
auch mit Probereifern in einer Höhe yon 5 bis 6 Fuß bes 
fett werden, fo wird man auf Früchte nicht lange zu war: 
sen haben, — Pflaumen ⸗ und Kirſchenreiſer darf man 
nur auf erwas ſtarke Stämme ihres. Geſchlechts zur Krone 
pfropfen;, oder man pfropft oder copulirt die Kronaͤſte, ſo 
hat man Fruͤchte im dritten Jahr. 

Will man aber, nach den von dem Hrn. Rector Sis 
ſcher (*) und Hrn, Spig gemachten Vorfchlägen, bie 


(*, Sn der deutſchen Monatſchrift, Gebr, 3799 





—( 381 — | 


Kernwilblinge bis zu ihrer Tragbarkeit ermachfen laſſen, fo 
wird dazu viel Land erfodert. Nothwendig mäffen fie in ih: 
rem zweyten Lebensjahre aus der Kernfchule entweder in 
einen Garten, oder in eine Baumfchule verfegt werden, weil 
fonft ein Baͤumchen das andre erftiiden würde; und da fie 
in einer folhen Baumfchule ihre erften Fruͤchte bringen fols 
len, fo können fie darin auch nicht fo gedrängt ftehen, wie 
in gewöhnlichen Baumfchulen, fondern man muß ihnen einen 
Kaum von wenigitend 4 bis 5 Fuß nach allen Eeiten ges 
ben, das heißt, die Reihen müffen 4 bis 5 Fuß von einans 
der entfernt feyn, und ein Baum muß eben fo weit dem 
andern ftehen. Giebt man ihnen eine Meite von 4 Zuß, 
fo gehen 2304 Stämme auf einen Morgen von 144 Ruthen 


oder 36,364 Quadratfuß. Setzt man fie, welches beffer ift, ' 


5 Fuß weit von einander, fo fommen nur 1474 Bäume auf 
einen Morgen, Sie dürfen nicht gerade gegen einander über 
fiehen, fondern man pflanzt fie in's Fuͤnfeck oder in den Quins 
und. Der Zwiſchenraum kann al&dann, bey gehöriger Düns 
dung, zu allerhand Gemäfepflanzen, beſonders zu Kohlar⸗ 
ten, Salat, Sellery, Epinat, Etrauchbohnen, Kartoffeln ꝛc. 
aber nicht zu Stangenbohnen und Erbfen benutzt werden. 
Don den meiften der auf diefe Art behandelten Bäume wird 
man fchon in Zeit von 5 bis 6 Sahren die erfien Früchte er⸗ 
halten, nach welchen man aber den Werth oder Unwerth 
einer Obftforte nicht immer Beurtheilen kann, indem die erften 
Früchte eines Baumes bekanntlich felten die Güte derjenigen 
haben, die man von einem erwachfenen Baume einärntet., 
Sollten fie aber durchaus fehlecht fenn, fo kann man den Baum 
ja immerhin mit einer guten Eorte bepfropfen. — Hr. Hofrat 
Diel fchlägt vor, die Hauptzmeige der Krone folcher Kerne 
vwildlinge mit einer beliebigen Sorte zu bepfropfen, und die 
andern in einen halben Mond nad) unten zu umzubiegen, 
und mit einer Schleife zu befeitigen, fo würden diefe bald 
Proben liefern, und taugten diefe nichts, fo hätte man nur _ 
einige -überfläffige Aeſte wegzufchneiden. — Andre Kunfte 
griffe zur Beſchleunigung der Fruchtbarkeit, das Unterbinden 
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eines Zweigs ober das Mbichälen eines Rings aus ber Nie 
de, koͤnnen bey folhen Bäumen ebenfalls angemende 
werden. — Eobald man weiß ,„ welche neue Sorten man 
erzogen hat, muß nothwendig ein Theil der Bäume, we 
nigftens die Hälfte davon, anderdwohin verpflanzt werben, 
weil fonft, bey zunehmendem Wachsthum, einer den andern 
erftiden würde. — Auch Fönnte man die Baͤumchen gauj. 
nach der gewöhnlichen Art aus der Keruichule in eine Baum: 
fhule bringen, und jobald fie die gehörige Stärke erreicht 
hätten, in eine Obſtanlage verfegen 


Das von den meiften Ecdhriftftellern ,„ und fchon won 
Theophraſt und Plinius fo fehr angerühmte mehu 
„ malige Verfegen ift ein altes Vorurtheil, und kann zut 
Veredlung eines -Kernwildlings eben fo wenig , als das 
Bepfropfen mit feinen eigenen Reiſern beytragen. Die Ber 
theidiger der entgegengefegten Mennung haben weder die 
Theorie, noch die Erfahrung auf ihrer Seite; ihre Erfahrun: 
gen, daß dfters verſetzte Kernwildlinge gute Früchte gebradt 
haben (*), beweifen ganz und gar nichts; denn ehe man 
den Baum ruhig ftehen ließ, wußte man ja nicht, welchet 
Art Früchte er bringen würde. Fielen diefe nun gut aus, 
fo ſchloß man ganz gegen alle Grundfäße der Vernunftlehre, 
die guten Früchte wären das Nefultat des dftern Verſetzens; 
und än den bereits in dem Keim liegenden fpecififchen und 
permanenten Charakter der neuen Obftforte dachte man 
niht. Homeyer und Spig führen dagegen ganz un⸗ 
läugbare Erfahrungen an, daß unverpflanzte, auf dem 
Plage, wo fie zuerft aus dem Saamen hervorgefommen, 
ftehengebliebene Kernwildlinge fehr gure Frächte getragen 
haben. Das dftere Verſetzen ift fogar überhaupt eher fir 
ſchaͤdlich als für nüslich zu halten. In allen Fällen bleibt 
der an Zweigen und Wurzeln verfiünimelte Baum fo lange 





(*) S. Des deutſchen Obftgärtners 13. Band, ı800. ©. 307: 
Kepfer über die Veredblung des Obſtes, ©. 89-91. | 
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krank, bis er wieder angewachfen ift, und neue Zweige und 
Wurzeln getrieben hat; ja es ift höchft wahrfcheinlih, daß 
ein nie verpflanzter Kernwilbling andre, nach allen Regeln 
der Kunft behandelte Bäume an Alter und An Dauerhafs 
tigfeit gegen kalte Winter und duͤrre Sommer weit übers 
treffen wird. Die von Henne (*) angeführte Erfahrung, 
daß Birnbäumchen, die er auf dem Saamenbeete ftehen ges - 
laffen und gepfropft hatte, nach 4 oder 5 Jahren im Wachs⸗ 
thum ftehen geblieben und einen dünnen Schaft behalten, 
weil ihre Pfahlwurzel nicht verftugt worden , und daß er 
daher gendthigt gemefen wäre, fie auszugraben, zu verfegen, 
abzuflugen und von neuem zu .bepfropfen, beweifet eben 
falld nichts für die Nothwendigkeit des Verſetzens. ich glaus 
be aber, eine ganz andre Urfache jener von Senne beobs 
achteten Erfcheinung gefunden zu haben, ald das Nichtvers 
fugen der Pfahlwurzel. Keine Bäume vertragen, nad) meis 
nen Erfahrungen ,„ das frühzeitige Megfchneiden der am 
Schaft herauswachfeuden Eeitenzweige, welches ohnehin im⸗ 
mer mit vieler Weberlegung and Behutſamkeit gefhehen muß, 
weniger als junge Birnftämmchen,, fie mögen nun verfeßt 
oder nicht verfeßt‘, veredelt oder. nicht veredelt feyn , wenn 
man fie dadurch recht bald in die Höhe treiben will, 
und nit zu gleicher Zeit das mittlere Schaftreis zu einem 
flürfern Triebe wenigftens auf die Hälfte verſtutzt; denn ald« e 
dann bleiben fie wirklich im Wachsthum ftillftehen, und müffen 
entweder tief abgefchnitten, oder von neuem veredelt werz 
den, wenn etwas Gedeihliches daraus werben fol. Unzei⸗ 
tiges Auffchneiteln war alfo wohl die wahre Urfache, weß: 
men yenne’s Birnbäumchen nicht fortwollten. — Daß 
wir aber junge Obfibäume erfi aus der SKernfchule in bie 
Evelfchule und nachher in Baumgärten oder anderswohin 
berpflangen , gefchieht aus dem fehr natürlichen. Grunde, 
weil wir fie erft erziehen, pfropfen , copuliren oder oculiren, 
ud ausbilden muͤſſen, und weder in der Kernfchule, noch*in 
der Baumfchule im Gedränge ftehen laffen Fönnen 5; und 
ganz Kleine Kernwildlinge fogleich an den Ort ihrer Fünftie 


i 9) Baumfhule, gF. 7. & ze—1. 
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‚gen Beftimmung , ausgenommen etwa in Gemuͤſegaͤrten, j 

verfetsen , möchte wohl eben nicht rathſam fern, und de 

baldigen Untergang fo ſchwacher Baͤumchen herbenführen. — | 
Mas Hr. Diet (*) fagt, daß in den meiften Baumfchulen | 
die Wildlinge zu wenig verſetzt würden , als daß fie eine 
gehdrige Menge ſchoͤner Seitenwurzeln und feiner Nahrungs 

murzeln erhalten koͤnnten, bezieht fi) nur auf die Obſtoran⸗ 
gerie. Die vielen von mir, in einem guten Boden erzoge 

nen zweyjährigen Sämlinge hatten immer die fchönften Sei— 

tenwurzeln, wenn ich fie in die Edelfchule verpflanzte; und 

fie bedurften Feines mehrmaligen Verſetzens. 


I. 25. 


Weber den abfoluten Wertb einer neuen Obſtſorte zu 
urtheilen ift eben fo ſchwer, als es leicht ift, ihren relativen 
Werth zu ſchaͤtzen. Der abfolute Werth entfpringt aus de 

- Mergleihung mit den ſchon vorhandenen und befannten Obſt⸗ 
forten, und aus der Stimmenmehrheit der Obftfenner : der rela⸗ 
tive Werth bezieht ſich auf den individuellen Gefchmad eins 
ger Dbitliebhaber,, auf die dfonomifche Brauchbarkeit eine 
neuen Sorte, oder auf die Bedärfniffe einer befondern Ge 
gend. — „Soll eine neue Frucht ſchaͤtzbar feyn, für den Kam 

® ner wahren Werth haben, fagt Diel, ‚fo muß eine fol 
he Sorte durch vorzuͤgliche Guͤte ober Saltbarkeit, ode 
durch irgend etwas Eigenthuͤmliches von Werth, 3. B. 

Nichtwelken, fpecififcben Gefcbmad, Schwere und Saft 
fühle, ſich auszeichnen , oder doch andern vortrefflichen Eor: 
ten gleich kommen, fo daß fie das Verdienft des Waterlän 
difchen achtungswerth macht.” — Da inzwifchen -felbft aus 

. bem edelftien Saamen nicht Iauter ausgezeichnete und vor 
trefflihe Eorten zum Borfchein kommen dürften, fo folgt 
bieraus, daß nicht jede neue Sorte, eben beöwegen weil ft 
neu iſt, durch den Baumfchulenhandel allgemein verbreitet 
— — — ——— —————— 


(*) Obſtorangerie, 2. Band, ©. 163. 
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gu werden verdient (®); nichts deftoweniger Tann fie für ihren 
erfien Erzieher und deffen nächfte Ntachbaren immer wenigs 
fiens ihren dkonomiſchen Werth Haben, und in Iocalen Obfts 
anlagen eben fo gut ihre Stelle einzunehmen, als fo manche 
mittelmäßige, einen fremden oder prächtig klingenden Namen fühs 
sende Sorte. Wenn aber fogar eingeweihte Pomologen, 3.3: 
‚Hr. Pfarrer Sickler (on) und andre (4°), der erſt in neuer 
Zeiten in Deutfchland aus dem Echlummer erwachten, faft 
allgemeinen und fo heilfamen Zendenz, neue Dbftforten aus 
dem Saamen zu erziehen, entgegenarbeiten, aus Furcht, 
man möchte über dem fchlechten Neuen das beffere Alte vers 
geſſen, fo ift diefes Hrn. Diel mit Recht unbegreiflih, — 
„Wahrlich von ausgeſuchten Sorten von Tafelobft, fügt 
H. Diel, „ohne die erheblichen Sehler wegen Dauerhafs 
tigfeit oder Melfwerben , haben wir Feine überfläffige 
Menge.’ — Und was die Einwendungen betrifft, daß bie 
ſtets wachfende Menge neuer Obftforten die in der ‚Nomen 





6*) Noch weniger darf man, wie die ſo übel beruchtigten 8 a m- 
berger, bloße, oft aus dem Kern ſchlechter Sorten ertsachfene , 
unveredelte Sämlinge für veredelte Bäume aus Gewinnſucht 
werfaufen , oder. einen Wildling mit der. erften beften Sorte, wo⸗ 
von man Pfropfreifer haben Fann,- „bepftopfen — eine Verfahrungs⸗ 
‚art ‚a die ebenfalls den Bambergern eigen ſeyn fol. S. des. 
deutſchen Dbftgärtners 1. Band, ©. 222—228. "Schon In dem 
VI. Jahrhundert hatten bie Forchheimer und Sendelbacher Baum, 
dielee die boͤſe Reputation, daß fie ſelten gerechte Pelzreiſer Auf 
fegten. Man gab alſo den Rath, die von ihnen verkauften Baume 
‚Rod einmal zu pfropfen. S. Dümlers Baum „und Obſtgarten, 
©. 22 — 23. 95-96. Durch ſolche Betrügerepen haben fie aber 
Auch alles Zutrauen für immer verloren. CK) Ueber Entdeckung 
der Erfindung neuer Obſtſorten, in dem 10. Bande des deutſchen 
Obſtgaͤrtners, .1798,.&. 101 110. (***) ueber die Verbeſſe, 
tung des wilden Obſtbaums durch oͤfteres Verſetzen, von C. M. 
Ehrentraut zu. Hookſyl im Lande, Jevern, im 13. B. bes 
deutſchen Obſtgaͤrtners, 10a @. 357. 
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Hatur Bereits herrſchende Verwirrung nur vergroͤßern wuͤrde; 
daß Feine Baumſchule im Stande wäre, alle die neuen Eon 


ten zu erziehen, um dem Verlangen der Liebhaber Genige 


zu leiſten; daß es endlich ſchwer halten dürfte, beſſere Sor⸗ 
ten, als wir jezt ſchon beſi itzen, hervorzubringen, und daß 
wir uns alfo billig daranf einfchränfen follten , die vorhar 
benen defto beffer zu eultiviren., fo verdienen fie beynahe 
Feine Widerlegung. Woher ſind denn die meiſten unſrer 
edelſten Obſtſorten entſtanden? Sind es nicht alte oder neue 
Sämlinge ? Soll man dem bie praftifchen Vortheile, welche 
uns eine. geläuterte Pflanzenphnfiologie darbietet, verfchmähen, 
und die Entftehung neuer Dbftforten, deren Erzeugung jet 
in unfrer Gewalt fteht, auf's neue dem ‚blinden Ungefehr 
überlaffen ? Sollen wir nicht vielmehr als Diener der Natur 
ihre ewigen Abfichten , ihr unablaͤſſiges Streben zur Vervoll⸗ 
kommenung befordern? Muͤſſen denn gerade alle neuen Sor⸗ 
ten in die Baumfchulen aufgenommen werden ? Cultivirt man 
denn dartn alle, bereitd in Europa vorhandenen guten 
Sorten ? Kennt man biefe fchon alle? Oder. fol die Natur 
zur Bequemlichkeit der -Baumfchulengärtner und der. Syite 
inatifer ihre unendliche: Wirkſamkeit befchränten ? Soll fie 
aufhören, neue Gebilde in's Dafeyn zu rufen, weil es dem 
Furzfichtigen Blicke des Menfchen zu ſchwer fallen möchte, 
fie alle zu umfaſſen ? Die Verwirrung in ber Nomencla⸗ 
fur, iſt fie nicht vielmehr aus dem Mangel ar richtiger 
Kenntniß und ächter Mittheilung ber bereits lange vorhan 
benen , als durch die Einführung neuer Obſt ſorten entſtan⸗ 


den? Wodurch iſt es erwieſen, daß.:nicht in. mancherley 


Hinſicht noch weit beſſere Obſtſorten, als wir jezt ſchon be 
ſitzen, aus dem Saamen entſtehen koͤnnen? Und wäre es 
nicht wahrer Gewinn, wenn unter taufend Saͤmlingen auch 
nur ein einziger eine vorzuͤgliche Obſtſorte Tieferte ? te 
nicht böchit, wah efeheinlich,, daß jezt die Refultate ber Künſt 
ſich gegen die ehemaligen Producte des Zufalls wie 1000 zur 
verhalten werden ? Nach den verſchiedenen, oben angegebes 
nen Methoden Fann ein einzelner Gutsbeſitzer von mittel 
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mäßigem Vermogen, wenn er eine hinreichende Menge edler 
Obſtkerne fäet, und damit jährlich” fortfährt, alle Jahre mit 
leichter Mühe wenigftens hundert, folglich in zehn Jahren 
“taufend junge Bäumchen aus dem Saamen erziehen, uhd 
‚in Zeit von fünfzehn bis zwanzig Jahren geprüft haben. 
Bergoͤnnt ihm das Schickſal dieſe Verſuche zwanzig bis 
dreyßig Jahre lang fortzuſetzen; begnuͤgt er ſich, ben zuneh⸗ 
mender Liebe zu dieſer edlen Beſchaͤftigung, nicht, alljaͤhrlich 
hundert neue Sorten zu erziehen, ſondern treibt er dieſes 
Gefchäft immer mehr RS Große, fo. fann er in ‚gebachtem 
Zeitraum eine erftaunliche Menge neuer Obſtſorten hervor: 
bringen. Wir wollen aber annehmen, er fünnte nur zwey 
Morgen guten Gartenlandes diefen Verſuchen widmen, fo 
kann er diefe, nach des Hrn. Rector Fiſchers Methode, 
wenigftend mit 2948 Bäumen bis zu ihrer Tragbarkeit be- 
pflanzen, ohne eigeutlich etwas von “ihrer Benutzung für 
Gemäfe zu verlieren; für 52 Baͤume wird er leicht anderswo 
Platz finden, wäre e8 auch nur auf Rabatten in feinem 
‚Gemüfegarten ; und fo hätte er 3000 neue Sorten. Hoͤchſt 
wahrfcheinlich werden fih, wenn nur rein fpetififher und 
—kuͤnſtlich befruchteter Saamen von den beiten Sorten gefätt 
worden, darunter ungefehr 300 neue Sorten vom erſten,' 
und unter diefen ungefehr 30 Sorten vor allererfien Rang 
befinden; und die Äbrigen werden theild gut, theils mittels 
mäßig ſeyn. Diefes ift um fo wahrfcheinlicher,, da 'es’ bis⸗ 
ber allen denjenigen, welche es nur im Kleinen verſucht has 
ben, Obftbäume aus Kernen edler Art zu erziehen, gelungen 
it, gute neue Sorten zu erhalten. 


Sch will jedoch nicht behaupten, daß man unter der uns 
endlihen Menge theild guter, theils mittelmäßiger Obitfor 
ten keine Auswahl treffen, fondern alles durch und neben 
einander pflanzen .foll, was nur einen neuen Namen trägt, 

wenn es darauf ankommt, ſchon vorhandene Eorten dur) 
die Pfropfkunft fortzupflanzen, Nur dem eigentlichen , Pos 


| mologen iſt zu ſeinem Studium, und um endlich ein haltbaͤ⸗ 
| 
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res natürliches Syſtem zu Stande zu bringen, daran gele 
gen, fo viele Obſtſorten ald moͤglich beyfammen zu haben: 
‚ der bfonomifche Pflanzer , der bloße Liebhaber ſucht fir) nur 


a 


die edelften, zur Tafel fowohl als zur wirtbfchaftlichen Be 


nutzung, 3. ®. zum Zrodnen und zum Obſtwein, bieulichen 
Sorten zu verfchaffen; und in dieſer Hinfiht, wenn nur 
von ausgefuche gusen Obftforten die Rede ift, bin ich mit 
‚dem Hrn. von Laffert, dem Hm. von Reibnig (°) 
und mit Hrn. MW. äller(*°) vollkommen einverfianden , daß 
eine große Menge unnäger Varietäten aus unfern Obſt gaͤr⸗ 
ten zu verbannen wäre (**%). Aber die beſten, zu ben 
verfchiedenen Abſi ten, welche ein Pflanzer haben kann, dien: 
lichften Obſtſorten fernen wir nur durch Die fortgefetzten 
Bemuͤhungen der Pomologen kennen; und die Zahl derſel⸗ 
ben muß durch die Erziehung neuer Sorten aus dem Kern 
nothwendig vermehrt werden. Sollte der jezige, faſt allge⸗ 
meine Eifer fuͤr dieſen ſo wichtigen Zweig der Agricultur 
nicht erkalten; ſollte die wahre Kenntniß der Sorten, die 
eigentliche Pomologie, immer groͤßere Fortſchritte machen; 
ſollte endlich die Erziehung und Pflege der Obſtbaͤume, wie 
‚die Heilkunde, zu einer. wahren Wiffenfchaft erhoben werben: 
fo bin ich gewiß, daß nach einem Zeitraum von 30. bis so 
"Sahren nicht allein manche deutfche,, fondern auch ‚franzdfi: 
ſche, englifche nnd hollandifche Obftforten aus unfern-Baum: 
ſchulen verfhwinden , und andern beffern, theils neu in 





(9) S. des deurfhen Obſtgaͤrtners 5. Band, ©. 271272. 
CH) Deutſchlands Weinbau, ©. 77— 75. (xXX) Ehen fo follten 
in Baumfhulen zum Verkauf nur die beſten Som 
-ten.anfgenommen; biefe aber auh gana Acht geliefert werden. 
Bon fo vielen mirtelmäßinen Sorten, oder von folhen, 
deren Werth noch;nicht ganz entfchieden wäre, möchte es wohl hin 
reihend ſeyn, einige Muttepbäume zu pflanzen, und Pfeopfreifer 
. davon an Liebhaber, gegen baare Besahlung zu überlaffen. _ Ald 


San würden fo viele und fo laut wiederholte. Klagen über Niht- . 


Achtheit aud Baumſchulen erhaltener Sorten gewiß aufhoͤren. 
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Denutſchland felbft aus dem Kern erzogenen, theils in Stac 
lien, Sicilien, Spanien, Portugal, Amerifa ıc, vielleicht 
gar in Aften, in den urfprünglichen Obftländern zu entdecken⸗ 
den Sorten, und zum Theil ganz neuen, uns wenigftens 
jest noch unbefannten Arten Play machen werben. Um dies- 
‘ fen fo ermünfchten Zwed zu erreichen, mäffen aber alle ir- 
gendwo vorhandenen guten Sorten, und wenn fie auch nur 
auf dem kleinſten Dörfchen, auf einem einzelnen Hofe‘, .in 
irgend einem verborgenen Winkel eriftirten, an's Licht gezo⸗ 
gen, befchrieben ud Durch die Pfropfkunft vor dem Uns 
tergange bewahrt werden ; man muß nicht aufhören, neue 
Sorten aus dem Kern zu erziehen: alsbann ift mar mit ber 
Zeit im Stande, durch Vergleihung eine jede Sorte nach 
ihrem wahren Werthe zu wuͤrdigen, alles zu pruͤfen und das 
Beſte zu behalten. Die wahren Pomologen aller Gegenden 
und Laͤnder ſollten ſich zu dieſem loͤblichen Zwecke vereinigen, 
und ihre Entdeckungen entweder durch gedruckte Beſchreibun⸗ 
gen, oder durch Correſpondenz, und die Sorten durch Pfropf⸗ 
reiſer einander mittheilen; in jedem Lande ſollten ſich ſchon 
laͤngſt gewuͤnſchte (*), aber nicht zu Stande gekommene freye 
pomologifche Befellfchaften bilden ; diefe müßten eine re⸗ 
 gelmäßige, nach dem Mufter andrer gelehrten Gefellfchaften 
eingerichtete Verfaffung haben , ihre Mitglieder und Gorres 
foondenten wählen, und ihre Abhandlungen durch den Drud 
befannt machen. — Nichts hat, meines Erachtens, ſeit dem 
XVII. Sahrhundert der wahren Pompologie in Deutſchland 
einen größern Echaden zugefügt, als die ausſchließende 
Bewunderung der von Buintinye als bie beften anges, 
gebenen Objtforten. ‚Nichts kann geswungener und eigen⸗ 
ſinniger ſeyn,“ fagt Sirfhfeld, „ald wie diefer Schrift: 
fteller die Fruchtbäume ausgewählt und geordnet haben will.” 
Dadurch wurden dem freyen Zorfhungsgeifte Feſſeln anges 
legt; aus Holland und England wurden zwar auch edle 


v 


© S. des deutfchen Obſtgaͤrtners Pe. 1 6. aid f 5, 
Band, ©. 2129-=188, ferner ©. 269—28% 0 u 
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Sorten in Dentfchland eingeführt: in eleganten und vorneh: 
men-Gärten wollte. man jedoch kaum andre als franzäfifche 


Obſtſorten haben, weil man fie für dad non plus ultra aller 


Vortrefflichfeit hielt; und man fah gewöhnlich mehr auf den 
VNamen, als auf ihre innere Guͤte. Mancher würde ben 
ſchon vor. 300 Sahren in hiefigen Gegenden befannten und 
hochſtaͤmmig vortrefflich wachfenden Rabauen Feine Stefle in 
feinem Garten vergbnnt haben, die er als graue Keinetten, 
auf einen Paradiesftamm gepfropft, als eine vortrefflide 
Sorte bewundert! Kein einziger deutfcher Apfel ift in Zölns 
Gärten zu finden, als der edle MWintersBorsdorfer: in 
zwiſchen würde mancher feidene Hahnen und Birkäpfel, 
deutfche, nur in einem Meinen Bezirk an den Ufern des 
Wiedbachſtroms bekannte Sorten, als ausgefucht gute Fruͤch⸗ 
te preifen, wenn er fie unter einem franzöfifchen , englifchen 


oder holfändifchen Namen erhielte: wie würde er aber ers 


ftaunen, wenn er nachher .erführe, es wären nichts 'als ehr⸗ 
liche Deutfchen! Einſeitigkeit taugr nie, alfo auch nicht in 


der Pomologie. Kann denn der Vamen (%) eine Frucht 


beffer oder ſchlechter machen, oder der neue Kalender in un: 
ferm hieſigen Klima die Jahrszeiten vorräden ?_ Vielleicht 
etwa, wie weiland in den fchönen Tagen der Republik das 
Prädikat Citoyen — freylich in einer fehr natürlichen Ideen⸗ 
verbindung mit der Guillotine — die Keute zu ganz Achten 
Republikanern machte? 


Da aber aus dem Saamen der beften Obſtſorten auch 
fehr viele mittelmäßige und mit unter fchlechte Sorten zum 
Vorſchein kommen werden, wo foll man denn, wenn: jeder 
Gutsbeſitzer fich damit befchäftigte, alljährlich neue Eorten 
aus dem Kern zu erziehen, koͤnnte man fragen, endlich alle 
En 
C(ce) Auf den Namen kommt es ja nit an, er mag einbei, 
mifch oder ausländifch , befcheiden und anfpruchlos, „der hochtra⸗ 
Bend und präctigklingend fepn, wie fo viele in unferm, an neuen 
Namen ’fo reichen Jahrhundert, mo man die Menfchen durch neue 
Benennungen der Dinge gluͤcklich zu machen. waͤhnte! 
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die Bäume unterbringen? Wahrlid) , es wäre zu wuͤnſchen, 
daß man in Deutſchland ſchon jezt eine folche Frage im 
Ernfte machen dürfte. - Wenn einmal die Ränder aller Mies 
fen und Felder, alle Reine, alle Gemeinde = und Nachbarwege, 
alle leeren Plate in Holzungen und MWaldungen, bie nur eis 
nen. mittelmäßig guten Boden haben, und worin ſchon ohnes 
bin wilde Nepfel: und Birnbäume von felbft wachfen, mit 
Fruchtbaͤumen, befonders mit dem in Deutfchland fo vors 
trefflich gedeihenden und fo nüßlichen Apfelbaum werden bes 
pflanzt feyn, wenn die Einwohner einmal Ueberfluß an Aep⸗ 
felwein haben werden, nicht allein zu ihrem eigenen Ders 
brauch, fondern auch durch deffen Ausfuhr beträchtliche Sums 
men gewinnen werden, alsdann wirb niemand mehr eine 
folde Trage aufwerfen; aldbann wird man ſich beftreben, 
diefen Zweig der Eultur immer mehr in’d Große zu treiben. 
Aepfel von unveredelten Kernftämmen geben ja noch immer 
einen fehr geiftreichen und haltbaren Eider (*). Kann man 
denn ſolche Stämme, wenn ihre Früchte Feinen Werth ha⸗ 
ben ſollten, nicht immer mit einer beffern Sorte veredeln ? 
Wabhrlich, der Apfelbaum iſt der, allermichsigfte Scuchts 
baum für Deutſchland. Möchten doch alle Großen und 
Gewaltigen, denen an der Vermehrung des Nationalreich⸗ 
thums nothwendiger Weiſe gelegen fenn muß, diefe Wahr: 
heit beherzigen, und, nach dem ruhmvollen Beyfpiel fo vieler 
patriotifchen Zürften, wahrer Wärter des Vaterlandes, auf die: 
fen edlen Zweck, durch heilfame Verordnungen, Nufmunterungen, 
Belohnungen und Strafen hinarbeiten, und dasWohl nicht allein 





‚Man sieht in den Baumfhulen der Normandie, 7 fagt 
Hirfhfeld, „noch jährlich neue vortrefflihe Sorten bloß aus 
den Kernen, die von den übrigen Provinzen von Sranfreih Häufig 
sefucht merden , befonders zum Cidermachen. Man würde, na 
der Verſicherung des Marquis von Cham brap, die Vervielfaͤl⸗ 
- tigung allerdings noch weiter treiben, menn man nicht durch „das 

 Übereifte Pfropfen zuweilen ſehr ſchaͤtzbare neue Arten unterdruͤckte. a 
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der gegenwärtigen Generation, fondern auch zukuͤnftiger Ges 
nerationen gründen und auf eine bauerhafte Art befefiigen, 
und dadurch ihren Namen vperewigen ! 


! 


3weytes Bud, 
Technifſſche Grundlehren. 





Erſtes Capitel. 


Ueber die Anlegung einer Baumſchule. 


$. 1. 


B Abnſchulen nennt men ſolche Plaͤtze, wo junge Bäume 
bis zu ihrer Verpflanzung an den Ort ihrer Beſtimmung 
erzogen und auögebildet werden. Bäume erzieht man ent: 
weder zur Bepflanzung feiner eigenen Gärten und Grunde 
ftäde, oder zum Verlauf. In beyden Fällen muß diefes in 
einer Baumfchule gefchehen; denn Bäume an bem Orte ihrer 
Beftimmung, wo fie für immer ftehen bleiben follen, zu 
erziehen , ift,, wegen der mancherley Gefahren, denen junge 
Baumpflanzen audgefegt find, nur in einzelnen Fällen, und. 
zwar in Gärten, oder an andern gut verwahrten Pläßen anzu⸗ 
rathen. Nicht jeder hat den Beruf, eine Baumfchule zum 
Verkauf im Großen anzulegen, oder ein Handelsgaͤrtner zu 
werden: aber jeder Gutsbefiger,, ja fogar ber Eigenthuͤmer 
eines Heinen Gartens und weniger Grundftäde follte es nicht 
sernachläffigen,, eine nach den Umftänden, und nah Maaß⸗ 
gabe des Bodens, worüber er verfügen kann, größere oder 
Heinere Baumfchule zu unterhalten. Bäume, deren er felbft 
nicht bedarf, oder die ihm der eingefchräntte Raum feines 
Antheild an der Erdoberfläche zu pflanzen” verbietet, Tann 
er ja andern vertauſchen oder gegen Bezahlung. überlaffen, 
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oder an feine Freunde verſchenken. Bäume zu erziehen und 
zu pflanzen muß.man fi) nicht lange bedenken , fondern 
gleich in feiner erften Sugend , fobald man nur dazu Gele 
genheit hat, damit den. Anfang maden. — „An ds 
Bauen, “ fagt der weile Eato (), „muß man lange ben 
ten; an das Pflanzen. muß man nicht denken, fondern man 
muß es thun.“ — Durch unnüße Bedenklichkeiten, durch Nadıs 
Iöffigkeit gehen Jahre verloren, deren Merluft nicht mehr 
zu erſetzen iſt. Mancher wird in feiner Jugend aus Mans 
gel an Kenntniffen,, ‚aus Kiebe zur Zerfirenung, oder auf 
dadurch, daß Feiner feiner trägen und unwiffenden NRadba 
ren ihm mit einem guten Benfpiele vorgeht, vom Baum: 
pflanzen abgehalten. Aber zu’ welcher Zeit auch der fo 
eble Trieb ,„ Bäume zu pflanzen, entweder durch Unter 
richt und Nachdenken, ober durch. gute Beyſpiele im ihm er: 
wachen ſollte, und, wäre es erft bey ſchon herannahenden 
Alter, fo muß er ihm mit defto größerer Thärigkeit folgen, 
nicht allein um das Merfäumte wieder einzubringen , un 
felbft die Früchte feiner Bäume zu genießen, fondern aud 
um der Nachwelt Iehende Denkmäler feines Verftandes und 
Fleißes zu. hinterlaffen. Beſſer iſt es, ſpaͤt anzufangen als. 
niemals. — Meberall,, wo man ſchoͤne Obftanlagen erblidt, 
hört man den Namen ihres Anpflanzers nennen; und fein 
Andenken bleibt immer im Segen ; fein Benfpiel. wirft nicht 
allein auf feine. Nachbaren und Zeitgenoffen, fondern auf 


auf Fünftige Generationen. Wer neue, ober vorher unbe ] 


kannte Früchte in feiner Gegend einführt, und die Einwoh— 
ner zu deren Anbau ermuntert, ift ein wahrer Wohlthaͤter 
der Menfchheit, und hat auf ihre Erfenntlichkeit die gerech⸗ 
teften Anſpruͤche. Die Obftbaumzucht ift, nach dem Ansſpruch 


eines alten franzdfiichen Biedermanns, des berühmten Oli⸗ 


vier de Serres, Hrn. von Pradel in Languedoc, eine Be: 
fhäftigung des fugendhaften Mannes. Auch das fanfte und 

(*) Aedificare diu eogitare‘ opertet 5: conserer@: cogitare non opor- 
tet, sed facere oportetl. De re rust. Cap. 3. 


w 
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umerwaͤhrende Vergnuͤgen, welches die Erziehung der Baͤn⸗ 
1e einem nachdenkenden Geifte gewährt, follıe billig einen je 


en, bem das glädliche Loos zu Theil ward, fich mit. bem 
and s und Gartenbau befchäftigen zu Fönnen, dazu reizen, 
ch einem fo unfchuldigen Lebensgenuß zu überlaffen (?). 


Eine Baumfchule wird eingetheilt in die Saamenſchu⸗ 
e, Bernfchule oder Eleine Baumſchule, und in die Pflanz⸗ 
hule oder große Baumſchule. Die Saamenfchule, Semi- 
arium , die eigentliche Pepiniere, ift ein Platz, mo junge 


zaͤumchen aus dem Saamen oder Kern erjogen, und die Pflanss- 


bule, Plantarium, ehemals bey den Franzofen Bätardiere » 
m Etüd Land, wohin die aus dem Saamen erwachfenen 
tammſhen, oder Wurzelauslaͤufer, Ableger ze. zu. ihrer 


peitern Ausbildung, auch zu ihrer Veredlung durch Pfrops, 


en, Deuliren oder Copuliren verpflanzt werden; fie heißt 
aber auch die Kdelfchule oder Veredlungsfchule, bey 


Itern Schriftftellern die Pelsfchule und Pfropffchule. Man. 


at Baumfchulen fowohl von wilden Bäumen, ald von Obſt⸗ 
äumen. Grftere liegen für jest außer meiner Ephäre, ob» 
leich übrigens ihre Pflege ungefehr diefelbige ift, wie jene 


er Obſtbaumſchulen, die der Gegenitand der’ gegenwärtigen " 


Anleitung find. Auch die alten Römer hatten Baumfchulen 


ür Obſtbaͤume und Weinreben, wie diefes ſchon in der Nas | 
ur der Sache liegt, und wie man aus den Schriften des. 


Eaco (**),de8Plinius (anñn) und des Columella (F}) 
rfiehbt; und den alten Griechen wird es daran nicht gefehlt 
ben. Eine Baumfchule nannten die alten Römer überhaupt 
3eminarium, fo wie die heutigen Sranzofen Pepiniere , ohne 
wifchen Pflanzfchule und Saamenfchule einen Unterfchieb 





(*) Nec eonsitiones modo delectant,, verum 'etiaminsitiones; quibus 


sihil invenit agrieultura sollertius, jagt der ditere Cato beym 
Eicero, de Senectute, Cap. 15. (**) De. re rust, Cap. 45-48. 


(HH Hist, nat. XVII, 10—14. (}) De re rust, DI. 36. De: ° 


wboribus ,„ Cap. 1-3. 
" Rj 
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zu machen. Aber auch die jungen Baumpflanzen nannten 
‘fie Semina. 


$. 2. 

Zur Anlegung einer Baumfchule haben uns unter 
ben Altern Schriftſtellern Charles Eſtienne, Sean fie 
bault, Dlivier de.Serres, Elßholz und Heinrich Heffe, us 
ter den neuern Miller, Mill (2), Rammelt, Dühamdl, 
Muftel, Abererombie, Henne, Hirfchfeld,; von Wille, Chriſt, 
Sickler (**), Diel, Müller, Gotthardt, Weiffenbruh (Fer), 
Leibiner, Theuß und mehrere andre, gute und Zum Theil | 
Hortreffliche Anleitungen gegeben. Die wichtigften praktiſchen 
Regeln werde ich nebft meinen eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen mittheilen ; und da die theoretifchen Grunde der 
Obſtbaumzucht in: dem 1. Buch diefes Werks nach ben Ges 
feen der Vegetation hinreichend erklärt worden, fo kann id 
mich jezt. defto Fürzer ſaſſen, indem ich ‚den Lefer auf jene 
verweiſe. 


Wer nur eine Baumſchule im Zleinen anlegen will, 
findet dazu leicht einen ſchicklichen Raum in feinem Gemuͤſe⸗ 
garten, wenn diefer auch nur mittelmäßig groß ift. Einige 
Beete zum Kernfäen find hinreichend ; uud da die Daraus 
“ erwachfenen Baumchen nach zwey Jahren verfegt werdes 
möffen,, fo kann er, wenn in dem Garten noch gar Feine, 
oder nur wenige Bäume ftehen, die fchönften und ſtaͤrkſten 
davon fchon an den Ort ihrer: Fänftigen Beſtimmung, u 
gehörigen Entfernungen pflanzen, und fie entweder unver 
edelt bis zum Fruchttragen erwachjen laffen, wenn fie ans 
edlen Obſtkernen erzogen . worden ,. ober zu gehoͤriger Ze 
mit den beften Eorten veredeln. Auf diefe Art erhält mas 
nit geringer Mühe, in Zeit von fuͤnf bis ſechs Jahren, eine 
| 
NH Praktiſche gefdwirthfeafi, 4 Sand. Wien, 1768. 8. ) 
In dem 1ı—ı0. Bande des deutſchen Obfigärtners. CAFF) Du 
Ganze der Landwirthſchaft, a, Band, Ffurt. a. Mr 804 8. 
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hinreichende: Menge der fchönften und kraftvollſien Bänine 
in feinem Garten. Die übrigen Sämlinge pflanzt man, zu 
ihrer weitern Wusbildung , in einer Entfernung von andert⸗ 
halb Fuß von einander, an den Seiten der Gänge und 
Gartenfelder , oder auf befondere Rabatten., wobey man an 
dem Gemäfebau nur fehr wenig verliert; und wenn man fie 
auf die Gartenfelder, fünf Fuß von einander , im Fine 
eck (*) vertheilt, fo hat man eine Baumfchule , ohne im 
Grunde einen Fuß breit Land zu verlieren, außer daß man 
auf den Feldern, wo die Bäume ftehen , Keine Erbfen und 
Stangenbohnen ziehen Tann, Da man ferner in einem res 
gelmäßigen Garten nur die an den Eeiten der Hauptwege 
fortlaufenden NRabatten , in einer Entfernung von ı5 bis 
20 und 24 Fuß, mit hochftlämmigen Bäumen bepflanzt, fo 
kann der Zwifchenraum mit den obgedachten Sämlingen,, zu 
‚ihrer fernern Erziehung ,. fehr füglich befest werden. So⸗ 
bald fie die gehörige. Stärke erhalten haben, Tann man fie 
entweder verlaufen, vder man verpflanzt te in einen beſon⸗ 
dern Baumgarten, oder anderswohin an ſchickliche Plaͤtze. 
In Weinlaͤndern erzieht man eine Menge der ſchoͤnſten Baͤu⸗ 
me in den Weinbergen und verpflanzt oder verkauft ſie nach⸗ 
her, durch welches Verfahren der Ertrag der Weinſtoͤcke 
nicht vermindert wird; und die erzogenen Baͤume, die, we⸗ 
gen der den Reben ohnehin nöthigen, beftändig fortgefeßten 
Eultur, freudig fortwachfen, find reiner Gewinn. In mehs 
rern Provinzen Frankreichs, und felbft in -der Gegend von 
"Maris, erzieht man, nah Dühamels Bericht (**) , im 





CF) Das Fuͤnfeck, Quincunx , ift eine Baumpflanzung von meh⸗ 
rern, nach der Länge, Breite und. Queere parallellaufenden Rei⸗ 
ben. Der erfte Baum der zweyten Reihe muß fih in dem Mittels 
punft des Vierecks befinden, das die zwey erften Bäume der erſten 
und der dritten Neihe mit einander formiren , und Yo ferner; wel⸗ 
ces wie eine Fünf im Kartenfpiel ausſieht. — Die Gärtner nen⸗ 
nen dieſes, in's Verband pflanzen, (**) Traité des arbres 
fruitiers, T. 2, p. 230. J 
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den Weinbergen Pfirfehenbäume aus dem Kerne guter Eu 
ten, die man unveredelt fortwachfen läßt, und nicht weit 
verpflanzt; und fie bringen: fchöne und vortreffliche Fruͤcht 
Diefe nägliche Induſtrie follte man am Itheinftrom nachahme 
Auch fände der Mandelbaum.einen fehidlichen Pla in Weind 
‚gen; denn Mandelbäume fowohl als Pfirichenbäume wer 
mur Bäume von mittelmäßiger Größe, und fchaden den Fe 
ben keineswegs, wenn fie nur in gehörigen Entfernungen! 
von einander ftehen. Nie muß aber eine Baumfchule in’ es, 
nem "verborgenen oder fchattigten Winkel eines Gartens, in 
der Nähe einer Mauer, oder garunter großen Bäumen angelegt 
‚werden , wie man dergleichen oft in. großen Gärten an Ort: 
erblickt, wo fonft nichts wachen will. Daraus kommt nie 
‚etwas Gutes. Solche erbärmliche Pilanzungen find eher eine 
Parodie auf wahre Baumfchulen, als Baumfchulen zu nen: 
nen. Ein Baum muß Luft und Sonne haben, wenn er ge⸗ 
deihen foll, 










Mer auch nur den Fleinften Raum, befitzt ‚ und Dee 
dkonomiſch zu benugen weiß, kann auf obige Art eine Baum— 
ſchule im Kleinen haben, Ein verftändiger und: fleifiger 
Mann, zieht mehr. Vortheile aus dem wenigen Lande, dab 
‚ihm zw Theil geworden ift, als der Unverftändige , Na: 
aͤſſige, Gleichgältige und Träge aus feinem großen Erbe 
Wozu nüßen unermeßlihe Gefilde , wenn fie entweder un 
angebaut liegen, oder fo fehlecht eultivirt werden ; Daß bie 
darauf verwendeten Koften dem Ertrage gleich find „ ode 
ihn gar manchmal überfleigen ? — „Du Iob’ unermeß⸗ 
liche Gelder, Sagt Oiegil(*), „aber das Kleine be 
ſtell.“ — Billig follte Fein Fuß breit Land unbenugt blei⸗ 
ben; Feine leeren und oden, für die Cultur fo ganz verlor 
‚nen Pläße follte man in der Nähe der Wohnungen erbliden, 
Wozu dienen 3. B. doch fo viele nußlofe Gemeindepläge, 


" 





(*) Laudatio isgentia rura , exiguum oolito. Georg. I. 412 
413, 
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die, wenn fie unter die Eimwohner vertheilt und gehörig ans 
gebaut würden, Nahrungsmittel für fo viele Menfchen hers 
vorbrähten ? Wahrlich, an einer zweckmaͤßigen Snduftrie 
fehlt e8 noch in den meiften ‚Gegenden Deutſchlands; und 
wir haben in der That noch fo vieles. zu lernen und zu verbef: 
fern, wenn wir unfern Vorgängern, den alten Griechen und 
Nömern, diefen großen Meiſtern in der Agricultur , denen 
es doch an fo vielen Kenntniffen und Hälfsmitteln fehlte, 
die uns jez zu Gebot ftehen, nur gleipfommen wollen. 


Wer aber eine Baumfcule im Großen anlegen will, muß 
dazu einen verhältnißmäßigen Raum von einem, zwey, drey, 
vier und mehrern. Morgen. Landes haben, je nachdem feine 
Abſichten, oder feine Ausſichten zum Verkauf find. Große 
Randesbaumfchulen „ worin "Bäume zur. Derforgung eines 
ganzen Landes erzogen werben, mäffen nothwendig von. eis 
nem noch groͤßerm Umfange ſeyn. Man waͤhlt dazu das 
beſte Stuͤck Land in der Naͤhe ſeiner Wohnung. In Staͤd⸗ 
ten wird dazu ein großer, mit Mauern umgebener Platz oder 
Garten erfodert. Eine Baumſchule muß eine freye, gegen 
Suͤden und, wo möglich, auch‘ gegen Oſten und Weſten ofs 
fene Lage, und durch Gebirge, Waldungen oder Vorpflan⸗ 
sungen Schuß gegen bie Nordwinde haben. In Ealten, 
hochgelegenen , oder im flachen, ben Sturmwinden ausgeſetz⸗ 
ten Gegenden mäffen Baumfchulen auch gegen die von: Dften 
und Welten wehenden Winde gefchätzt fenn. Ueberall, auf - 
Klächen ſowohl als auf Anhoͤhen, an Hügeln und in Thaͤ⸗ 
een können Baumſchnlen angelegt werden, wenn. fie .nur die 
solle Mittagsfonne haben, und keinen Ueberfchwenmungen 
und Eisgaͤngen ausgefeut find. Auch muß man Waſſer zus 
dem dfterd fo nothwendigen Begießen, wie bey jeder Gar⸗ 
tenanlage in der Naͤhe haben, 
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Der Boden darf weder aus einer naßkalten Thonerde 
oder Sumpferden, noch aus unfruchtbarem Sande beſtehen, 
ſondern muß einem guten Gartenboden aͤhnlich, und aus 


Ä Dammerde „Thonerde, Kalkerde und feinem Sande gemiſcht 


ſeyn. Ein fetter Grasanger, Felder, worauf Kartoffeln, 
Rüben , Kohlarten und andre. Gartengewächfe gedeihen , 
ſchicken fich auch zu einer Baumfchule, Uber auch ein feh⸗ 
Ierhafter Boden läßt fich durch die Kunft verbeffern. 


Die Kennzeichen eines guten, an fruchtbarer Dammerde 
reichen Bodens find, wenn er unanggbaut liegt, ein fetter 
Graswuchs, rother Klee, Löwenzahn, Difteln ze. und wenn 


er gebaut wird, Hühnerdarm, Erdrauch und ähnlihe, nur 


in einem fetten Boden gedeihende Pflanzen. Zerner ift ein 
Boden für gut zu halten, worin Eichen, Ahorn, Eichen, ber 
Faulbaum , der Spindelbaum, wilde Kirfhbäume, Holzaͤp⸗ 
fel = und Holzbirnbäume, Hollunder, Echlehen und Brom⸗ 
beeren von felbft wachen. SHuflattig, Gänferih, Kletten, 
Tauſendguͤldenkraut 2c.-zeigen einen Thonboden, bie Berge 
Jaſione, Katzenklee, Flachskraut, Strandhaber, Sandriebs 


gras und Acerſchafthen aber einen"Sandboden an. J 


53 " 
Entweder ift der zur Baumſchule gewaͤhlte platz ſchon 
mit Kartoffeln, Ruͤben, Runkelruͤben, Kohlarten und andern 
Gartengewaͤchſen bepflanzt, — oder er iſt mit Getraidearten, 
mit Klee, oder andern Feldgewaͤchſen beſaͤet, — oder er liegt 
endlich noch ohne Bau and Beſſerung wiſd. In dem erſten 
Falle darf er nur mit dem Spaten (ber Stechichäppe) in 
dem Herbſte tief umgegraben. werben, mm :entweber noch vor 
bem Winter, oder in dem barauf folgenden Frühjahr bie 
jungen Baumpflanzen aufjunehmen. In den zweyten Falle 
muß er.aber noch vor dem Winter mit dem Pfluge geftürzt, 
in dem Fruͤhjahr geegget, geackert, gedüngt u. mit Kartoffeln, 
Runkelruͤben und ähnlichen Gewaͤchſen bepflanzt werden. In 
dem dritten Kalle wird eben fo verfahren, außer daß man, 
am den. Boden recht urbar zu ‚machen, ihn in dem erften 
Sommer mit Rüben befäer, im Herbfte wieder adert, fu 
. dem zwenten Fruͤhjahr mit Kartoffeln,, befonder& mit. Zrühs 


— 
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kartoffeln, oder andern oben genannten Gartengewaͤchfen 
bepflanzt, und erſt in dem Herbſte des zweyten, oder im 
Fruͤhjahr des drittten Jahres mit jungen Bäumen beſetzt. 


‚Das von vielen’ fo ſehr empfohlene Rigolen, Raiolen, 
Kotten, Anrotten, sder Wenden, Pastinatio (v), welcheh 
Bey Anlegun neuer, oder newer Bepflanzung alter eins. 
berge gebrändilich ift, wobey die Erde aus einer gewiffen 
Tieſe heraufgebracht wird, die obere unten, i und die untere oben 
zu liegen kommt, ift bey Anlegung einer Sbftbaumfchule nur 
dann Anzurathen, wenn man zwey bis drey Fuß tief guten 
Grand Hat, oder wenn die untern Erbfchichten beffer als die 
obern find: fonft ift das einfache und tiefe Umgraben zur 
Urbarmachung eines Baumſchulenlandes hinreichend. Uebri⸗ 
gens geichieht das Rigolen bey. Aulegung eines Weinberges 
folgender Maaßen. Man maht am Ende des zu rottenden 
Platzes, und zwar, wenn er abhängig wäre, da, wo er am 
.tiefften ift, einen zwey , bis vier Fuß tiefen und eben fo 
breiten Queergraben, und den ausgehobenen Grund wirft 
man an deſſen aͤußern Rand. Zwey „ drey bis vier Fuß 
weiter macht man wieder einen ſolchen Graben, und mit 
der ausgegrabenen Erde fuͤllt man den erſten, ſo daß die 
abere Erdſchichte ſammt dem Raſen zu unterſt zu liegen 
kommt; und fo faͤhrt man fort, bis man den letzten Rott⸗ 
graben aemacht hat... Zu deſſen Ausfällung wird bie aus 
dem erften Graben ausgeworfene Erbe mit einem Schiebfaren 
herbengefährt (Hr), Hierauf wird der zwifchen den Rott⸗ 
gräben liegengebliebene Erdſtreif mit einem ſchweren Karſte 





. & Das Rigolen haben die alten Römer mie dem Weinbau in 

Ben von ihnen eroberten Ländern eingeführt, S. die Verfahrungs⸗ 
art bevm Eoflumella, de rerus. II. 13. und Palladius, 
de rust. II. 10. (X) ©. des Hrn. von Wilke monatliche 
Mnleirung, e. 730 — 331. Adrians Beobaqtet de⸗ Weinbaues. 
‚Grant. und Leipa. 1782, 9: ©. 30 
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tief umgebadt, und in ber Folge mit bem Spaten gegraben. 
Eine andre und beffere, und bie einzige ‚für. Garten « und 
Baumfchulenanlagen fchilliche Methode des Anrottens iſt im 
der Rheingau gebräuchlich, ‚welcher zufolge zwiſchen den 
Rottgräben Fein ungerottetes Land liegen bleibt, fondern, 
fo wie der erfte Graben ausgefällt .ift , ‚fogleih wieder 
ein neuer Graben gezogen wirb (%#). Da nun durch 
das Nigolen die obere Gewaͤchs⸗ oder Dammerde in die. Tie⸗ 


fe gefenft, und die untere wilde Erde auf die Oberfläche 


gebracht wird, fo fulgt hierans natürlich , daß lettere erſt 
eine Zeit lang, ein halbes oder. ein ganzes Jahr hindurch 
auswittern , das heißt, durch den Einfluß der atmoſphaͤri— 
ſchen Luft mit Kohlenfäure_gefchwängert werden müffe, ebe 
fie Gewächfe zu nähren im Stande ift. 


Der verewigte Girfchfeld ließ das zu der großen koͤniglich⸗ 
dänifchen Fruchtbaumſchule zu Düfternbrod , bey Kiel in 
Holftein, von der koͤniglichen Rentkammer in Kopenhagen 
ausgeſetzte wilde Land, das man vorher ald Weide und Korns 
feld gebraucht hatte, und deſſen obere Lage meiſtens eine 
treffliche Gemwächserde enthielt, im Herbſte umpflägen , 
den Winter über liegen, in dem darauf folgenden Fruͤhjahr 
zum zwentenmal pflügen, nach ungefehr acht Tagen, durch 
eine Egge mit eifernen Zähnen, fcharf und wiederholt durch⸗ 
eggen, und nachdem die aufgebrachten Quedenwurzeln und 
Steine bey Seite gefchafft waren, fleißig durchharken, und 


dieſe ganze Bearbeitung um Jacobi von neuem vornehmen. 


| 


m Serbfte deffelbigen Jahres wurde diefes, auf. obige Art 


zubereitete Land tief mit dem Spaten umgegraben, und 
abermals fleißig durchgeharkt, und darauf mit jungen Kerne 
flämmchen bepflanzt, die ohne allen: Dünger vortrefflih ges 
diehen; und im Jahr 1789 befanden fich ſchon uͤber 80,008 





C6*) Der Rpeingauer Weinbau. Sranff. und Leipg. 1765. 8. 
E. 90-106. — Naus Weinbau. Frankf. a. M.- 1804. 3. G. 7 
bis 16. — Jardinier solitaire,, 2. Partie, Chap. 27 
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unge Fruchtbaumſtaͤmme in biefer Baumſchule (#) , zum 
beutlichen Beweiſe, daß ber ven richtigen Einfichten geleites 
te Verſtand, und die nac) einen vorgefegten Ziel unabe 
laͤſſig Binftrebende Thaͤtigkeit des Menſchen Wuͤſten in 
bluͤhende Gaͤrten umzuſchaffen vermoͤgen. | | 

Es giebt Pläße, die fich wegen ihrer Lage nie dem Pflus 
ge nicht urbar machen laffen. Wenn fie nicht rigolt wera 
den, fo muß hier nothwendig Anfangs der Karft die Stelle 
bes Pfluges vertreten. Die Zinten eines ſolchen Karftes 
mäffen einen Fuß lang feyn und ſechs Zoll weit von einan⸗ 
der flchen. In Frankreich bedient man fich in dieſer Abſicht 
der von Hrn. Poinſot (Ec) beſchtiebenen und abgebildeten 
großen Doppelhacke. In allen Faͤllen aber muß das Land von 
Steinen, Quecken und den Wurzelt dndrer Yerennirender 
Pflanzen, fo wievon allem wilden Gefträuch und. Baumwutzeln 
forgfältig gefäubert,, und erft nachher mit dem Späten zwer 
Fuß tief umgegraben werden. Wo eine Baumſchule im 
Großen angelegt wird, duͤrfen durchaus Feine alten Bäns 
me ftehen bleiben , fondern muͤſſen mit Rotthauen und 
Bickeln oder großen Banmhauen, fammt allen Wurzeln aus⸗ 
gerottet werden. Die große Baumhaue oder’ Baumhacke iſt 
etwas gebogen, 1 u. J Fuß lang, 3 u. 3 Zoll breit und} 200 
dic, und lauft am Ende ſpitz zu. Hr. Pfarter Cheift 
bat fie in feinem Handbuch beſchrieben und abgebildet, — 
Man Hat in Frankreich mehrere Arten von Spaten, von ver» 
ſchiedener Höhe und Breite; fie find meiſtens zwey Bis vier 
Z0H höher als breit, 3. 3. einen Juß lang und acht Zoll 
breit; eine Urt hat eine Länge von zwey Fuß. Zum Unts 
‚graben eines fleinigen Erdreichs bedient man ſich des Drey⸗ 
zacks, la Triandine, der einen Fuß hoch und acht Zoll breit 
iſt, und deffen drey Zähne acht Linien dick find (Are), In 


———— — — — 
(*) Hi eſch felde Handbuch, 10 xp. ©. g9—6o. — Gar, 
renkalender auf das Jahr 1789 S. aa5 226. (**) LAmi des 
|Jardiniers, Paris 1854: 2 vol. in⸗-8. T. 1.p. 12, (un) &. bas vs, 
ide Werk: La petite Maison rustique , eu Cours théorique e 
ratique d’Agrieulture, d’Economie rurale et demestique, Patisy 
2802. » val. in«B..%. au ps 1310332. pl. 9, 






| —C 44 — 
einigen Gegenden Deutſchlands iſt man in dem "Gartenbau 


Nnoch ſo weit zuruͤck, daß man das Land nie einmal mit 


bem Spaten umgraͤbt, fondern ntit einem Eleinen Karfte die 
Erde nur aufkratzt, wobey denn freylich nichts Gedeihliches 
herauskommen kann. Unwiſſenheit und. Traͤgheit haben 
wohl an dieſer, zur Schaude des XIX. . Sahrhunderts noch 
herrſchenden Barbarey den groͤßten Antheil, In allen Stadt⸗ 
und Landſchulen follte ein. zwedmaͤßiger Unterricht im Land⸗ 
und Gartenbau ertheilt werden; und in Allen Städten müßs 
ten die nothwendigſten Gartengeräthfchaften um einen billi⸗ 
gen Preis zu kaufen feyn. Sürften koͤnnten zum Zuchthauſe 
verurtheilte Verbrecher nicht beſſer beſchaͤftigen, als durch fie 
ganze wuͤſtliegende Strecken Landes urbar machen zu laß 
ſen, um dadurch jene Menſchen, deren Verbrechen, wenn 
Man auf ihre erſte Quelle zuruͤckgeht, meiſtens ihrer Unwiß 
fenheit und Rohheit, und dem Muͤßiggange zuzuſchreiben 
find, zu beffern, und den von ihnen der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft zugefuͤgten Schaden reichlich zu verguͤten. 


4 u 
gtt man durch ſeine Lage gendthigt einen fehlerhaften 
Soden zu feiner Baumſchulenanlage zu nehmen ſo laffen 
fih manche Fehler durch Mühe und Fleiß verbeffern. — 
Ein thoniger Boden, dem Feine andern Erdarten beygemifche 
find , ‘oder wo die Thonerde ein allzugroßes Uebergewicht 
hat, ift ein naßkalter, unfruchtbarer Boden, der durch es 
gen ſchmierig und z&he wird, durch die Sonnenhige aber ſich 
nerhärter und auffpringt. Ein Kennzeichen des Thons ift, 
daß er mit Scheidewaffer oder Effig nicht aufbrauft. Man vers 
beffert ihn durch eine verbaͤltnißmaͤßige Beymiſchung von 
gebranntem, und, entweder durch allmäliges Aufgießen von 
Waſſer aus der Gießfanne, oder. durch Regen in einen feis 
ven Staub zerfallenen Kalk, von Salfmergel, feinem Sand 
und Aſche. Alle diefe Materialien werden über bie Oben 
fläche des bereits beqsbeiteten Bodens geſtreut, und unter 
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gepfluͤgt oder untergegraben. — Den entgegengeſetzten Fehlen 
des Thonbodene bat, ben ber nehnilihen Unfruchtbarkeit‘, 
der BalEs oder Mreideboden, nehmlich:baß.er zu hitzig, zu 
trocken und zu loder ift. Er wird durch Thon und Thons 
mergel verbeffert. Der Mergel unterſcheidet fich dadurch voni 
Thon, daß. er mit Scheidewaſſer und Eſſig aufbrauſet, und der 
Kalkmergel vom Thonmergel darin, daß jener eine größere 
Menge von Kalkerde, dieſer aber von Thonerde enthält Co): 
— Eben. fo ift der Sandboden zu locker und zu hitzig, in 

dem er Feine Feuchtigkeit hält, Er laͤßt fi): Durch die nehm⸗ 
lihen Mittel wie der Kalkboden verbeffern: , und wird bak 
durch in ein. vortreffliches Gartenland verwandelt, — Ein 
naſſer und ſumpfigter Poden muß burchens erft durch tiefe 
und regelmäßig angelegte Abzugögräben durchſchnitten “und 
ausgetrodenet, und -durch- die aus den Gräben ausgeworfene 
Erde erhöht werden. Alsdann wird dad zwiſchen den Zug» 
gräben liegende Land nach der Regel gegraden und bearbeis 
tet; die Zuggräben aber müffen offen bleiben, und ‚in dieſem 
Zuftande unterhalten werden, Sand, Kalk, Kallmergel und 
Aſche find hier die. .nörhigen Berbefferungsmittel, Dft wird 
ein fonft guter Boden nur dadurch naß und ſumpfigt, weil - 
er Vertiefungen hat, oder weil eine unter ber Dammerbe 
liegende Thonfchichte das Maffer nicht durchläßt. : Sm erften 
Sale muͤſſen Die Vertiefungen mit guter, anderswoher gebrach⸗ 
ter Erde ausgefüllt, ımd dem Wafler muß durch Gräben 
Abzug verfchafft werben; und. in dem zweyten Galle ift. es 
nöthig, die unter ber Dammerde liegende Thonſchichte bis 
auf den gewöhnlich tiefer liegenden Gries aufjugraben, bie 
Dammerde mit der Thonerde zu vermifchen, ‘oder den Platz 
zu rigolen. Eben fo ift dad Migolen erfoberlih, wenn in 
einem Sandhoden unter der obern Sandfchichte fich eine Lage 





C* Schon die aften Gallier und Britannier gebrauchten den 
Mergel „ fo wie die Aeduer und Pieronen den Ralf zur Verbeſſe⸗ 
rung ihrer Gelder. Dee Kalk war auch Fir Delbäume und Weine 
Bde nuͤtzlich. Prem. Hirt. nat. XVII. 4. Ä 


2 


(46 ⸗ 


won Thon ober Mergel, oder in einem Thonboden fidy unter 
der obern Thonlage eine Sanbfchichte befindet. Mit dem 
eigentlichen Thonboden muß man ben fogenannten Keims 
oder Lebmboden nicht veriwechfeln. . Diefer enthält außer 
dem Thon noch Kalkerde , und gleicht hierin alfo dem 
Thonmergel , ferner Sand und einen Heinen Antheil von 
Dammerbe. Dieſer wird durch die gewöhnliche Bearbeitung 
und durd) einen Zufa von Dammerde verbeffert:; — Mean 
darf fich jedoch nicht vorftellen, daß die oben angeführten 
fehlerhaften Arten des Bodens bloß durch die Beymiſchung 
der angegebenen, Erdarten fehon die gehörige Fruchtbarkeit 
erhielten. . Diefe befteht nur allein in einer hinreichenden 
Menge von Koblenftoff und. der dadurch gebildeten Kohlen⸗ 
fäure ; und die Damm: ober Gewächserbe felbft ift nur ins 
foweit fruchtbar, als fie Kohlenfäure enthält. Weder Thon; 
erde und Thonmergel, noch Kalk, Kalkmergel, Sand und 
Aſche find fruchtbar , wenn ihnen Feine Dammerde unb kei⸗ 
ne düngenden, an Kohlenftoff reichen Eubftanzen beygemifcht, 
und wenn fie nicht durch fleißiges und fortgefeutes Graben und 
Haden der Einwirkung bed Sauerftoffs der atmofphärifchen 
Zuft ausgefegt werben. Gut verfaulter, nicht frifcher Rind⸗ 
viehduͤnger, verfaulte Nafen und Straßenerde , verfanlte 
Begetabilien, Laub, ausgejätetes Unkraut und dergleichen 
find vortrefflihe Wittel einen jeden Boben zu verbeffern. 
Am beften thut man, wenn man fogenannte Faulhaufen 
macht. Zu diefem Ende wird an einem ſchicklichen Orte 
füßer Raſen mit der fogenannten Notts oder SHeidehaue in 
Lappen, bie einen Zuß lang und eben fo breit feyn koͤnnen, 
ungefehr drey bis vier Zoll tief abgefhält. Won diefen ums 
gekehrten Raſen legt man drey bis vier Städ übereinander, 
und macht davon eine Lage, bie eine Länge von zwölf und 
eine Breite yon ſechs Fuß haben kann. Auf biefe Nafen 
Bringt man eine, ungefehr ſechs Zoll hohe Lage Rindviehmiſt, 
ſechs 300 hoch Straßenerde, Gaſſenkoth oder Teichſchlamm; 
und ſo faͤhrt man abwechſelnd fort, dergeſtalt, daß man 
bie Seitenflaͤchen etwas ſchraͤg nach oben zu laufen laͤßt, 
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Bis ber Haufen eine Höhe von ‚acht Zuß erreicht hat. Wis: 
dann macht man einen neuen Haufen, Diefe Faulhaufen 
muͤſſen allen Einfluͤſſen der Sonne und der Witterung aus⸗ 
geſetzt ſeyn, und wenigſtens ein ganzes Jahr liegen, ehe fü ie 
gehörig durchgefault find. Liegen fie zwey Jahre; ſo iſt es 
defto beffer. Alsdann hat man eine vortreffliche Gartenerde, 
die man auf dern zu beffernden Grundftäd verkreitet und 
untergräbt. In der Zwifchenzeit Tann man anf der’ obern 
Fläche diefer Faulhaufen verſchiedene Gartengewaͤchſe, Salat, 
Ruͤben, Radieſen, Kukumern, Kuͤrbiſſe und dergleichen mit 
Vortheil erziehen — Jur Beſſerung eines Sandbodens ruͤhmt 
man auch vorzuͤglich den Teichſchlamm. Er muß aber ein 
ganzes Jahr hindurch aufgeſchlagen geweſen ſeyn, ehe man 
ſich ſeiner bedienen kann. Die Erde von Maulwurfshuͤgeln 
von ſuͤßen Wieſen iſt in dieſer Hinſicht ebenfalls zu empfeh⸗ 
len. — Dammerde aus bald haubaren Waldſchlaͤgen, die 
vorzüglich aus verfaulten Blättern und verfaultem Holze bes 
fieht, iſt als eine leichte Erde für einen fehweren Thonboden 
ein treffliches Düngmittel. — Wenn man das Laub von wils 
den und zahmen Baͤumen zuſammenbringen läßt, fehichtweis 
fe mit Dammerde vermifcht, dfterd mit Miftbrähe begießt, 

und auf'diefe Art faulen läßt , To erhält man eine leichte 
und fehr fruchtbare Erde. — Dahin gehbrt auch verfaultes 
Holz, die Erde, die man in hohlen Baumftänmen, befons 
ders in alten, hohlen Weidenbaͤumen antrifft. Ein verftän« 


diger Gärtner oder Landwirth, ber nur nachdenken oder fich ' 


umfehen will, wird leicht noch mehrere Düngmittel, das ift, 
faulende thierifche und vegetabilifche Subſtanzen, ausfindig 
machen, oder bey den verfchiedenen altern und neuern Schrift⸗ 


ſtellern uͤber den Land s und Gartenbau (*) angegeben 


finden. 


* 





& S. Joſeph Gerthinge Gedanken, Waͤnſche und 
Vorſchlaͤge zur Emporbringung der nudbaren Bärtnerep. Ina, 
1788. 8 ©. 45-127. — Diele Obflorangerie, ı. Band, — 
D wind Phytonomie, 1. Band , G. 226 | 
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Der peſte Boden zur Anlegung einer Baumfchule und — 
Baumpflanzungen ift dergenige, wo die obere Erdſchichte 
ſchwarz iſt, oder fich doch ‚durch eine der ſchwarzen nahe⸗ 
kommende Farbe auszeichnet. Dieſe obere Erdſchichte nennt 
man die Dammerde. Gewoͤhnlich geht ſie nicht tief; aber 
unter ihr diegt meiſtens eine aus Thonerde, Kalkerde, Sand 
und Dammerde gemiſchte Erdſchichte von gelblicher Farbe, 
. die man wilde Erde nennt, weil fie unbearbeitet Feine 
Pflanzen. ernährt. Endlich kommt man auf bloße Thonerde, 
Sand oder Gries, Hat.diefe fogenannte wilde Erde, mit Inbe⸗ 
griff der Dammerde, rine Tiefe.von zwey bis drey Fuß, fo ift es 
deſto beſſer; und es ift allerdings rathfam , fie entweder durch) 
tiefeö Umgraben, oder Durch Rigolen heraufzubringen, oder viels 
mehr mit der. obern Dammerde zu permifcgem, fo wird ſich durch 
ben Einfluß. der atmoſphaͤriſchen Luft, durch die Sonnenftras 
len ‚,: fp ‘wie Durch Regen und Schnee, der in.ihr ents 
haltene Kohlenftoff zur. Kohlenfäure bilden, und folglich ihre 
vorhin gebundene Fruchtbarkeit entwideln, Iſt ein folder 
Boden bereits. ein Jahr vorher durch den Pflug urbar ge 
macht ,- gehbrig gedüngt und mit Kartoffeln oder andern 
Sartengewaͤchſen bepflanzt worden; iſt das Umgraben oder 
Rigolen im Herbſte geſchehen, fo kann er, beſonders wenn 
ihm etwas Duͤnger von, den oben beſchriebenen Saulbaufen, 
oder ein ähnlicher Dinger. zugefegt wird, zur Noth ſchon in 
dem darauf folgenden. Fruͤhjahr mit jungen Bäumen befett 
werden. Widrigenfalls aber muß man ihn in dem erften 
Sommer mit obgebachten Gartengewächfen anbauen. Eben 
dieſes ift noch nötbiger, wenn man gezwungen ift, einen febs 
Ierhaften Boden zur Baumfchule zu. nehmen, Sft er auf 
Die oben angegebene Art perbeffert und gebängt, fo muß er 
nothwendiger Weiſe erft Wartengemächfe tragen, ehe er 
Baumpflanzen aufnehmen kann. Richts macht einen fteifen 
und zaͤhen Thon s oder Lehmboden lockerer, nichts vertilgt 
beſſer den Graswuchs, Queden und andere Unfräuter, alg 
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ber, Rartoffehbuu ; ein magerer Sandboden wuͤrde. aber das 
durch zu locker und ganz erfchöpft werben : beſſer ift es, 
einen ſolchen Boden mit weiffen üben zu beſaͤen. Ohne 
Rosh fol man jedoch nie einen fehlerhaften Boden zu _ 
einer Baumfchule oder Obftanlage wählen, fondern nur das 
befte Land dazu nehmen. Sin allen Fällen aber muß ber 
Anlegung einer Baumſchule oder eines Baumgartens eine 
einjährige ober zweyjaͤhrige Cultur vorhergehen. — Senne 
fügt, wer keinen zwey und einen halben, bis drey Fuß tief 
guten Boden habe, deſſen Mühe, eine Baumſchule anzules 
gen, würde vergeblich fenn : dieſer Ausſpruch muß, nicht im 
firengften Sinne genommen werden. Sch babe Bäume in 
einem, Äbrigens guten und fruchtbaren Boden erzogen, der 
aber. faum anderthalben Fuß tief gut war, und in der 
Ziefe einen unfruchtbaren Gries hatte ,. wo alfe nicht weiter 
gegraben werden konnte; und fie find mit Luft gemachien. 
Viele fiehen noch , und find jezt anſehnliche, ſchoͤne und 
tragbare Baͤume. 


An Orten, wo ſich altes Mauerwerk von Fundamenten 
und Kellergewoͤlben abgebrannter oder abgebrochener Gebäus - 
de, oder alter Schlöffer in der Erde befindet, gedeiht, mehz. - 
teen Erfahrungen zufolge, Feine Baumpflanzung. Die Baͤu⸗ 
me wachlen zwar eine Zeit lang fort, fangen aber, fobald 
fie mit ihren Wurzeln auf die fefte Steinmaffe fommen, an, 
ju kraͤnkeln, und fterben endlich ab (*). Diefe noch wenig 
befannte Urfache des Mißlingens der Baumpflanzungen 
fbeint theild von der gehemmten Gemeinfchaft derWurzeln mit 
der allgemeinen Erdoberfläche, theils aus Mangel an Luft 
und von ſtockenden Feuchtigkeiten herzurühren. An einem 
folhen Orte einen Garten oder eine Baumfchule anlegen zu 
wollen, ehe man ‚das alte Mauerwerk. ganz weggefchafft ; 
und den Boden: verbeffert Atte , wäre alfa 4 vorfome Mahe. 





A) S. Spig fortgeſerte Bemerkungen über das ablgulen 
der Baumrinde, © 16-19. 
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‚Eine andre Frage ift, ob Baumfchulen geduͤngt werben 
därfen.. Mehrere Schriftfteller widerrathen das Dängen , 
und behaupten, junge Bäume mäÄßten in keinem beffern, 
fondern eher in einem fchlechtern Boden erzogen werben, al 
derjenige fey, wohin fie in der Folge verpflanzt werben; 
denn wären fie in einem zu fetten Boden erzogen, und kaͤ⸗ 
men daraus in einen fchlechtern, fo würden fie kraͤnkeln und 
abfterben (o). Diefes bat in einem gewiffen inne allers 
dings feine Nichtigkeit. Wie piele aus Baumfchulen vers 
pflanzte Bäume fterben nicht jährlich ab! Wenn man aber 
weiß, wie und wohin oft folhe unglädlide Bäume von 
barbarifhen Händen gepflanzt, und wie fie behandelt wer- 
ben, fo wird man fich darüber eben nicht wundern. Wenn 
man einen Baum , er mag erzogen fern , wo unb wie er 
immer will, in einem magern und ungebauten Boden in 
ein enges Loch hineinftopft, und fich dann nicht weiter um 
ihn befümmiert,, fo hat man wahrlich ein fchlechtes Meifterftäd 
gemacht. Geht er nun, wie nafürlich ift, zu Grunde, fü 
führt man, anftatt feine eigene Unwiffenheit und Sorglofig:; 
keit einzugeftehen,, allerhand erdichtete Urfachen an, und bes 
fhuldigt den ehrlihen Baumfchulengärtner, wovon man dieBäus 
me gefauft bat. Wer, wie denne, einen.von Natur fet⸗ 
ten und tiefgehenden Boden in feiner Baumfchule hat „ bes 
darf mehrere Jahre hindurch Feines Dünger; und das bloße 
fleißige Graben und Behacken iſt hinreichend, die Fruchtbar, 
keit deſſelben zu unterhalten. Iſt aber der Boden nicht ſo 
gut, verliert ſich nach ein paar Jahren deſſen ſchwarze und 
dunkle Farbe, fo iſt es Zeit, ihm neue Nahrungsſtoffe zu 





(*) Inawiſchen find doch auch viele Schriftiellee , Plinius 
CHist. nat. XVII. 14) und unter den Neuern die erfabrenften 
Baumpflanzer, Ra ie mel :(Dekonom. Abhandi. x»: Th. ©. 101 — 103) 
Ehrif, Sickler, Gotthar heuß, Beiffenbrud, 
Leibitzer und mehrere andre der entäegengefeuten Meynung, wider, 
rathen aber alle mit Recht, in Saamenſchulen ſowohl, als in Planz 
f&hulen und beym Gaumpfanien, ben friſchen Viehduͤnger. 
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zeben, aber ja Keinen hitzigen Dünger aus Abtritten, keinen 
then, ungebrannten und ftrohigen Mift, fondern nur kurzem 
und vermoderten Nindvichmift, Gaffenerde, oder nod) beffee 
die oben befchriebene Kaulhaufenerbe. . Man kann ja nicht 
einmal Zeld -und Gartengewächfe ohne Dünger ziehen: wie 
will man denn fodern , daB Bäume ohne Beflerung in einem 


magern Boden wachfen follen ? An der Baumfchule ſollen u 


die Bäume ihre Wurzeln ausbilden, und gu ſchoͤnen, ge⸗ 
ſunden Stämmen heranwachſen; wie koͤnnen fie dieſes aber. 
ohne eine hinreichende enge von Nahrungsftoffen ? Man 
iert ſich, wenn man fich vorſtellt, verbuttete und Trüppel- 
hafte, in einem ſchlechten Boden erzogene Bäume wuͤrden 
fi, fobald fie in einen beffern kaͤmen, erholen (?). Diefes 
Tann wohl zuweilen, wenn man ed an Mühe nicht fehlen 
läßt, der Fall ſeyn: aber wer verlangt denn ſolche Bäume ? 
Bäume und junge Thiere, die in ihrer erften Jugend, aus 
Mangel an hinreichender Nahrung verkruͤppelt find, erhale 
ten in der Folge, auch bey der beften Pflege, felten ein ges 
beihliches Wachsthum; und kommen folche Bäume abermals 
in einen fchlechten und ungebauten Boden , fo find fie voß 
lends verloren. — Aber Bäume durch higigen und häufigen 
Miftdänger , nach Art der Bamberger, in die Höhe zu treis 
ben, um fie nur recht bald verfaufen zu Tonnen, ift allers 
dings unerlaubte. So fagt der Kurfürft Anguſt zu Sachfen, 
die Hamburger und Lübeder Handelsgaͤrtner ftreuten, zum 
Treiben der Bäume, im Winter Gerberlohe um die Wurzeln⸗ 
und hielten dafür, daß die Bäume fehr wohl davon wach⸗ 
fen, und reich an Früchten werden ſollten (aun). Diefes 
in den Hamburger Baumſchulen noch jezt gebraͤuchliche Ver⸗ 


fahren muß man nicht nachahmen. Dergleichen getriebene - 


Bäume fallen aus Weberreiz in eine inbirecte Schwäche, und 


(*) &. Agridmens de la Campagne, Liv. ı. Chap. 5. p. 5% 
— Rammehlts ölonom. Abbandl. 1. Th. S. 102 —103. —* 
©, deſſen kuͤnſtlich Ob ſtigartenbůͤchleia S. 39-40: 
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fterben endlich. durch. Brand oder Abzehrung ; und bey Aepfel 
Biunien ift der Krebs nicht felten die Folge einer ſolchen 
Behandlung. 
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m Eine offene, ‚den. Befchädigungen. der Menſchen und Thie⸗ 
te ausgeſetzte Banmfchule ift ein an bie Landſtraße hinge⸗ 
worfener Schatz. Eine Baumſchule bedarf alſo, wie jede 
Garten s und Obſtaniage, einer Befriedigung ober. Ums 
zäunung. Die beſte, aber auch) die Eoftbarfte Befriedi⸗ 
gung ift wohl eine acht bis zehn Fuß hohe Mauer von Steis 


nen, wodurch eine Planzung. ‚gegen Menfchen ſowohl, ale - 


gegen ‚wilde und zahme Thiere hinreichend geſchuͤtzt iſt, unb 
deren innere Seite noch den Vortheil gewährt, daß, fie zw 
Geländerbäumen benugt werben kaun. Iſt fie mit einem 
Dache verfehen,, fo ift fie defto dauerhafter. — Auch eine 
Wand von Bauholz mit Gefachen von Lehm, und mit einer 
Bedachung ,.ferner eine Brettermand koͤnnen jur. Befriedi⸗ 
gung bienen. Beyde letztere find aber bey einer .großen Anz 
lage theils zu Foftbar, theils nicht dauerhaft genug, wähs 
rend dem die. Koften, welche eine Mauer erfodert , - durch 
ihre Dauerhaftigfeit vergütet werden. — Bloß aufgemworfene 
tiefe Gräben fhügen zwar gegen den Anlauf des Viehes, 
haben aber den, fihon von Palladius (*) bemerkten Nach⸗ 
teil „ daß fie den Boden austrockenen, und gewähren. 
außerdem feinen binreichenden Schug gegen mancherley 
Zufälle. — Zäune von Steden oder geipaltenem Holz, 
mit Dornen, Birken oder Weiden durchflochten, verfchwen- 
den viel Holz, find ohnehin von Feiner Dauer, und bedürs 
fen einer beitändigen Ausbefferung. — Todte Jaͤune wers 
ben daher von allen wahren Defonomen einmäthig verwor⸗ 
fen, lebendige Zecken dagegen allgemein angepriefen. Ue⸗ 
berall, wo man noch todte Zäune erblidt., zeugen fie von 
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der” Unwiflenheit , Rohheit und Trägheit der "Einwohner; 
lebendige, wohl unterhaltene Hecken geben uns dagegen 


einen vortheilhaften Begriff von ihrem Verſtande und vor 
Ihrer Induſtrie. i 


Schon die aͤlteſten Schriftfteller zogen, wie Eolumels 
ia (*) bezeugt „ lebendige Keen todten Umzäunmgen 
vor, nicht allein, weil fte weniger koſteten, foudern auch, 
weil fie dauerhafter wären. Die Nenern empfehlen in diefer 
Hinficht verfchiekene Bäume und Sträucher, unter welchen 
die Weißbuche, Carpinus Betulus , und der: Weißdorn, 
Cratzgus Oxyacantha, dje vornehmſten und die zweckmaͤßigſten 
find. Wer junge aus dem Saamen aufgegangene Weißbuchens 
feslinge aus Waldfehlägen in hinreichender Menge has 
ben kann, darf. diefe im Herbft oder Frühjahr nur audgras 
ben.laffen, in der Höhe von zwen bis drey. Fuß abſtutzen, 
deren Wurgeln etwas beichneiden, nnd nach der weiter unten 
zu Iehrenden Merhode pflanzen, fo gelangt er bald zu einer 
Weißbuchenhecke. Ich felbft habe auf diefe Art bereit vor 
achtzehn Jahren die fchönften Hecken gepflanzt, die noch in 
dem beſten Zuſtande find. Aber ſolche Setzlinge find nicht 
uͤberall in Menge zu haben; und es halt noch ſchwerer, fo 
viele junge Weißdornpflanzen Zufammenzubringen, als zur 
Anlage. einer. etwas weitläuftigen Hecke erfberlich find. 
Man thut alſo am beiten, diefe Holzarten aus dem Saa⸗ 
men zu erziehen, fo erhält man mit weit wentger Mauͤhe und 
Koften eine ‚Menge ber ſchbuſten und geſundeſten Pflanzen. 


Die Weißbuchẽ und der Weißdorn bringen ihren Saamıeg 
im October zur Reife, und folglich Iehrt uns bie Matur; 
ihn im Herbfte zu fäen. Da er aber, wegen feiner Härte, 
et in dem zmenten Fruͤbjabr aufgugehen. pflege, fe‘ legt 
man ihn fchichtmeife mit. Sand ober feiner und leichter Erde, 
und zwar den MWeißbornfaamen mit dem Fleiſch der Früchte, 
i große, auf dem Boden durchlöcherte Töpfe, fo daß ſich 
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auf dem Boden ber Tbpfe zwey Zoll, und zwiſchen jeder 
Saamenſchichte ein Zoll hoch Sand oder Erde befindet. 
Diefe Töpfe vergräbt man im Herbſt, acht bis zwölf 
Zoll tief in die Erbe, und läßt fie ein ganzes Jahr 
lang ruhig ſtehen. Erft den daranf folgenden Herbft nimmt 
mau fie heraus, fondert ben Saamen von Erde und Sand, 
und fäet ihn in ein fruchtbares , gut zubereitetes Land „ auf 
welhen Kartoffeln, Rüben, oder andre Gartengewächfe ge: 
flanden haben (*). Die Saamenbeete bürfen nur vier Fuß 
breit feyn , und werben mit einem vier Fuß langen Maas—⸗ 
ftabe, beffer mit zwey folcher Maaßſtaͤbe von gleicher Läns 
ge, oben und uuten nad) der Breite, und mit der Garten⸗ 
ſchnur nach der Känge abgemeffen, und durch einen abgetre 
tenen Fußweg von der Breite eines Fußes von einander abs 
gefondert. Die Saamenbeete dürfen aber deswegen nur vier 
Zuß breit feon, damit man in der Folge, beym Syäten, 
nicht gendthigt fey, darauf zu treten, fondern von den Fuß⸗ 
wegen die halbe Breite derfelben von beyden Selten gemaͤch⸗ 
lich erreichen Tünne, eine Megel, die bey allen Gartenanlas 
gen überhaupt zu beobachten it. Auf diefen Beeten werden 
nad) der Schnur vier, gleich weit von 'einander entfernte, 
einen bis zwey Zoll tiefe Rillen oder Furchen, mit der Gars 
tenhaue, mit dem Kopf eines eifernen Gartenrechend „ ober 
mit einem eigenen, einen Fuß langen und brey Zoll breiten 
eifernen, an einem Stiel befeftigten Werkzeug, nach ber Käns 
ge gezogen, fo daß die beyden aͤußerſten Rillen ſechs Zoll 
son dem Fußweg, und die beyden innern einen Fuß weit 
son einander. entfernt find. In diefe Rillen legt man ben 
Saamen ungefehr einen Zoll breit einen vom andern; und, 
iſt dieſes gefchehen, fo werden fie entweder mit der Harke oder 


ö. — — —⸗ — — — 
(e) Wenn man die Saamenzöpfe den Winter über nahe bey 
Ä einem warnen Ofen, oder in einem Gewähspaufe in ein Lodbeet 

ſtellt, von Zeit au Zeit mit Waſſer befeuchter, und den Saamen im 

Traͤhjahr in’s freye Land fder, oder wenn man den in der Erde 

verwahrten Saamen im Fruͤhjahr in Miſtbeete ſaͤet, ſo oehen ſie 

bald aufs und man hat ein ganzes Jahr gewonnen. ” 
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dem Bartenrechen zugekratzt, oder mit: guter und leichter Erde 
bedeckt, und mit einer eifernen Echaufel, mit bem Kopf 
des Gartenrechens, oder mit dem Gartenhobel, einem eige⸗ 
genen, zu dieſem Gebranche beflimmten hölzernen Werkzeuge, 
zugeflopft. Dieſes Zuklopfen gefchieht, damit die Saamen 
nicht hohl liegen, fondern überall feſt an die Erbe anfchließen. 
In einem leichten und .trodenen Boden muß die Erde ftärs 
fer, in einem fchweren und feuchten aber gelinder zugeflopft 
werden. Su einem ſehr leichten und trodenen Boden koͤn⸗ 
nen die Saamen fogar eingetreten werden. Daß man Saas 
men verichiedener Art nicht mit einander vermifchen, ſondern 
einen jeden befonders ſaͤen muͤſſe, verfteht ſich von felbft. 


In dem folgenden Frühjahr kommen die jungen Pflaͤnz⸗ 
hen in Menge zum Vorſchein, und wachfen in einem guten 
Boden freudig heran. Die Beete müffen in dem erften Jahr 
fleißig gejätet und von Unfraur rein gehalten, in dem zwey⸗ 
ten Jahr aber mit einem Fleinen Karfte behadt werden, 
Nach zwey bis drey Jahren werden bie jungen Pflanzen 
im Herbft oder Fruͤhjahr, beffer im Serbft, ‚mit dem Spas 
ten ausgegraben, und nad) der Schnur einen halben Fuß 
meit von einander zu einer Hede gepflanzt. Der Graben 
muß wohl abgemeffen , und wenn der Boden noch ungebaut 
if, drey bis ſechs Fuß breit und zwey Fuß tief gemacht werden. 
Den Raſen und die Dammerde wirft man auf die eine, die 
untere fchlechtere Erde aber auf die andre Seite des Gras 
bend, Un den Setzlingen verflugt man den Gipfel, fo daß 
man ihnen bächftens nur eine Höhe von zwey Fuß läßt, 
ohne ihnen jedoch die Seitenzweige zu nehmen, und befchneis 
det die verlegten und abgebrocdhenen Wurzeln. Bey dem 
Gegen muͤſſen die Pflanzen gerade in die Mitte des Gras 
bens, und ja nicht tiefer zu ftehen kommen, als fie vorher 
geftanden haben; denn frifch gegrabenes Erdreich fenkt ſich 
ohnehin um „5 feiner Tiefe, alfo auf jeden Fuß eis 
zen Zoll. Das ganze Verfahren ift folgendes. Man lege 
"die Raſen umgekehtt auf den oben des Grabens, bedeckt 
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diefe mit einem Theil der obern lockern Dammerbe, und auf 
diefe fett man in der erfoderlichen Höhe die Stämmnchen mi 
ihren Wurzeln, ein jedes einen hafben Fuß meit von 
dem andern. Alsdann laͤßt man , während dem man die 
Erimmden gerade hält, und . von Zeit zu Zeit etwas 
röttelt, durch einen Gehälfen mit einer Schaufel fe 
viel Hare Erde auf die Wurzeln werfen, daß die Staͤmm⸗ 
hen von felbft aufrecht ftehen bleiben, ohne einen leeren 
Zwifchenraum unter oder zwiſchen den Wurzeln gu Iafı 
fen , woben man oft mit der Hand nahhelfen muß, und 
vhne den Graben ganz zuzufuͤllen. Kann man ihnen andre 
gute Erde, z. Malange aufgefchlagen gewefene Straßenerbe 
zuſetzen, fo ift es defto befier. Wenn man auf diefe Art 
eine Strecke des Grabens bepflanzt. hat, fo werden. die 
Wurzeln, aus einer, mit einem Knopf verfehenen Gießkanne, 
mit Maffer, in Geftalt eines Regens fo Iange begofien, bis 
* die Erde fi um diefelben ganz angefchmiegt und in einen 
Brey verwandelt hat. Nunmehr wirft man wieder neme 
Etde hinzu, und wiederholt das Begießen. Endlich fükt 
man den Graben mit der übrigen, in Heine Stüde zerklopf⸗ 
ten Erde, und begießt die Staͤmmchen zum drittenmal fe 
fange, bis die Erde Fein Waſſer mehr annimmt, oder bis 
das Waffer auf der Oberfläche erwas ftehen bleibt, und 
nicht gleich einzieht. Diefed Verfahren nennt man das Ein⸗ 
Thlämmen — eine in ber. Baumpflanzung außerft wichtige, 
von dem Hen. von Dieß kau beſchriebene, in Frankreich 
aber von Düäbamel und Muſt el empfohlene Operation, 
mittels welcher, bey der Fruͤhlings⸗ ſowohl als der Herbf. 
pflanzung, das Anwachſen der Bäume fait nie fehlſchlaͤgt, 
und deren Mugen allgemein anerkannt ift. Auf diefe Art 
führt man fort, bis man feine ganze Hede gepflanzt hat, 
In einer Entfernung von vier zu vier Fuß wird ein uns 
ten zugeſpitzter ſechs Fuß hoher, an der Spitze gebrannter 
und mit einer dünnen Kohlenrinde uͤberzogener Pfahl zwiſchen 
den Setzlingen, und zwar um ihre Wurzeln nicht zu ver. 
Metzen, während- des Pflanzens eingefülagen | Nach einigen | 


| = a )= 
Tagen werben die Selinge, fobald fie fich feſtgeſetzt haben, mil 
doppelten, wagerecht einander gegenüber angelegten‘ Gerten, 
durch Hälfe von MWeidenbindern an die-Pfähle. gebunden, 
wödurch der neugepflanzten Hede eine Befefligung gegen allefs 
band Berchädigungen und Zufälle gegeben wird. — Weßris 
gens muß die Hecke, fo lange fie noch nicht ausgebilder, iſt, 
durch einen trockenen, mit Dornen geflochtenen, zwey bis 


dren Fuß weit vſtehende n Zana von außen verwahrt 
werden, 


Zur Anpllanzung lebendiger Hecken Sat uns der, um 
Deutſchlands Forftwefen und Holzeultur.zie, verdiente Hr. 
von Burgsdorf, nach eigenen Erfahrungen, eine vor⸗ 
treffliche Anleitung gegeben (*). Diefer zufolge werden die 
in der Baumfchule erzogenen Stämmchen in der Hedeulinie 
neun Zoll weit auseinander durch Bas Einſchlaͤmmen gepflanzt: 
Meben diefer Linie wird ein zweyter, in einer Entfernung 
von neun Zoll, mit dem erften gleichlaufender. Graben ges 
zogen, und eben fo bepflanzt, fo daß bie Seklinge nicht 
einander gegenüber, ſondern im Verband : KERE ſtehen. In 


dem erſten Sommer wird die Pflanzung vom Unkraut gereis 
nigt und im Nothfall begoffen ; in dem folgenden März wer⸗ 
den alle Stämme, ohne Ausnahm, ganz dicht über der Erde, 
mit ſcharfen Werkzeugen ſchraͤg abgefehnitten. Die darauf erwach, 
ſenden Stamm = und Wurzelloden werben im Monat Auguſt an 
beyden Seiten der Hede mit der Schere fo ſcharf befchlagen, 
daß die Hecke vor der Hand. nur bie Breite eines Fußes ber 
halt, Im Anfang des folgenden Fruͤhjahrs wird die Höhe 
bis auf einen Fuß mir der Scheere reducirt; die feharfen 
Eden aber werben won unten nach oben beichlagen, ſo daß 





*) S. defen Anleitung zut ſichern Erziehung und Meckmattaen 
Anpflanzung der einpeimifchen und fremden Holzarten. 1757. „ae 
J. 80-93: S. se | 
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ein ſtumpfer Ruͤcen gebildet werde; in welcher Fotm di 
See beftändig erhalten werden muß, damit fie nicht licht 
werde; denn ber Obertheil muß nie fo breit feyn als. der 


Untertheil. In den folgenden Jahren wird die Hede im | 


Fruͤhling mit der Scheere schräge beſchlagen, wobey inner 
etwas an ber Höhe und Stärke der Hecke zugelaſſen wird. 
Auf diefe Are erhält mar eine undurchdringliche Hecke. Mur 
muß man fie in den erflen. Jahren techt. kurz halten, 


a t . 


alle zehn, fi fish bis zwunzig Faß, einen ermadhlenen wilden 
Apfel oder Birnſtamm, in glei weiten Eutfernungen , in 
die Hecke pflanzen, und dieſe in der Folge mit ghren Gore 
ten bepfropfen., Diefed Verfahren ift fogar fehr anzura⸗ 
then ‚ Inder auf diefe Art eine Hede einen doppelten Nuten 
gewährt. Die wilden Stämme mäffen aber aus Kernen von 
wilden oder gemeinem Kuͤchenobſt erjdgen, gefünd, von allen 
Nebenzweigen gereinigt, "ziemlich ſtark und wenigſtens fech® 
Fuß hoch: ſeyn, damit man fie in biefer Höhe pfropfen kon⸗ 
ne. Wildlinge aus Waldungen und Holzfchlägen kann man, 
wenn fie nur gefund fi fi nd, und ſchoͤne Wurzeln haben, eben⸗ 
falls dazu nehnien. 


Gemiſchte Hecken von Alerhand Holzetten und Strauch⸗ 
werk unter einander zu pflanzen, wie einige thun, iſt we⸗ 
nigſtens fuͤr Banmſchulen⸗ und Gartenanlagen nicht rathſam. 
Man erhält zwar auf dieſe Art, ohne irgend eine Andre 
Muͤhe als des Ausgrabens, bald Setzlinge genug: aber, 
öffne‘ des Uebelſtandes einer foldyen Pflanzung zu gedenken, 
find die verfchiedenen Helzarten und Sträucher fo verſchieden 
Ai Wachs, daß es ſchwer Hält, ſolche Hecken in Ordnung 
zu bringen’ und zu erhalten. Man barf alſo nur einerley 
Holz⸗ oder Straucharten bey einander pflanzen, z. B. bloße 
Weißdorn⸗ oder bloße Weißbuchenſtaͤnmchen. Die beſten 
and dauerhafteſten Hecken find wohl die Weißdornhecken, bie 
zwar in einem naſſen Erdreich nicht gedeihen, aber dagege⸗ 
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duch in eiwent ttockenen Sandboden nö Perikonnnen und 
Menſchen fowohl als Vieh am beften abhalten. Bie Afahi 
renſten Oekondmen, © livier de Serres und metzretẽ 
Andre; siehen fie mit Necht allen abrigen vor. 


u} 


Außer den Weißbuchen und deni Meifdorn Einpfehfi mar 
noch ‚mehrere Holz- und. Straucharten zu lebendigen Hecken. 
Sie ſi nd folgende. Die Eiche, Quercus Robur; — 3, die 
Rorhbuche, Fagus silvaticä —3. die Ulme, Imüs campes- 
tris; — 4. bie Linde, Tilia. euröpaea ; — 5. die gemeine, Eiche, 
Fräxiaus excelsior ; , 6. die Birke, Betula alba; — 7. die 
Erle, Betula Alnus; — 8, der Spindelbdum ; Euonymus 
&uropaeus ; ;— 9. der Pogelbeerbaum, Sorbus aucuparia ; — ; — 
16. ber Kotneikirfchenbaum, Cornus mascula; — 11. bei 
| Kartrlegel, Coraus Sanguinea;; 12. ‚der Haſelnutſttauch, Cox 
rylus ‚Avellana ; — ‚13. „der gemeine Hollünder, San ucus 
vigta; — 14. der Stacheibeerenſtrauch, Ribes Uva, crispa; 
— 15. verfchiebene. Arten von. ‚Nofen ; befonders die rauhe 
ober große Hainbüttenroſe, Rosa villosa, und die Hunds; 
röfe, Rosa canina; — 16, die Brombeerſtaude, Rubus fru⸗ 
ticosüs; — 17. die gemeine Stechpälme, Ilex Aquifolium , - 
48: der Kreuzdorn / Bhamnus catharticus; — 19. ber Sauer⸗ 
dorn, Begberis vulgaris ; u 00, ‚die Santdne j Viburoyma 
Lantana; — 21. der eutopäifche Wolfsdorn, Tycium eures 
paeum; — 23. die gemeine Reinweide Ligustrum vulqare 
23. der weiſſe Jasmin, Philadelphus coronarius, — 24. die 
gemeine Waldrebe, Clematis Vitalba, — 25. gerfchiebene, 
Meidenarten, beſonders die Korb weide, Salix viminalis, die 
weifle Weide, Salix alba, die Saalweide, Salix caprea , ıc, 
— 26, die icalisnifche Pappel, Populus nigra itulica, und 
mehrere andre Gewaͤchſe. 


: Der Komel lirſchenbaum giebt vorzuͤglich ſchdne und dauer⸗ 
hafte Hecken, und vertraͤgt ſehr gut das Beſchneiden. 
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Wegen bed frühen Ausſchlagens feiner Knofpen muß er im 
Herbſte werfeßt werden. Auch der Kreuzdorn, der Eaum 
dorn und ber Stachelbeerenſtrauch find nicht zu ‚verachten.— 

De Wolfsdorn, der weiſſe Jasmin und die Reinweide, gi 
ben ſchoͤne, aber Feine wehrhaften Heden. — "Die Reinweis 
ben verfest man, wegen ihrer Empfindlichkeit gegen ben 
Froſt, erfi im Fruͤhjahr. Den Schwarzdorn oder Schlehen 
frau), Prunus spinosa, der mit feinen Wurzelausläufern 
bis tief in’s Land hinein wuchert, will ich niemand rathen 
zu einer Gartenhecke zu wählen. — Eine Hollunderhedle ers 
sieht man mit leichter Mähe aus dent Saamen ſowohl, ald 
aus Stellingen. An dem Plage, wo die Hede fichen fol, 
macht man einen vier bis ſechs Fuß breiten und zwey his 
drey Fuß tiefen Graben, richtet das Land wie ein Saamen⸗ 
beet zn, fäet im Herbfte darein, in eine nach der Schnur 
gezogene Rille , den frifchen Hollunderfaamen , unter wels 
chen man aud) den Saamen von Hunderofen mifchen Tann, 
und ſchutzt dieſes Saamenbeet durch “einen trodenen Zaun. 
In dem folgenden Sommer wachen die dicht aufgegangenen 
Hflanzen ungefehr einen Fuß hoch, in dem zwenten Som⸗ 
mer aber noch weit ſtaͤrker. Nach dem zweyten Jahr wer⸗ 
den fie oben and an beyden Seiten mit der‘ Gartenfcheere 
befchnitten, womit jährlih fortgefahren wird. Mach aus 
Stecklingen erhält man bald eine Hollunderhede: Im Ges 
brnar oder Anfangs März wählt man dazu einjährige oder 
zweyj aͤhrige Echäßlinge , zerfchneider fie in Erde, die z £ 
bis 2 Zuß fang find, dergeftalt daß fich an dem untern for 
wohl, als an dem obern Ende ein Auge befindet, und ſetzt 
fie, nach ver Schnur, einen Fuß tief, and einen halben bis 
einen ganzen Fuß meit von einander, nicht mit einem Pflanze 
holz, ſondern mittels des Spatens, in obgebachten Graben, 
fo daß die Stedlinge ungefehr noch einen halben Fuß bod 
über der ‘Erde hervorfteher. Wenn man noeh eine andre, 
der erften gleichlaufende, einen Fuß weit davon entfernte 
Reihe ſolcher Stecklinge im Fuͤnſeck, nehmlich alfo . ... 
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fett, fo wird die Hecke deſto ſtaͤrker; und wenn man bie 
Stecklinge beym Segen begießt, fo merden fie defto gluͤck⸗ 
glädficher anwachten (®). Wer eine aus Hundsroſen und 
Brombeerftauden gemifchte Hede verlangt , darf'nur im 
Herbft den vermifchten Saamen diefer Gewaͤchſe, nad ber 


- oben beichriebenen Berfahrungsart fäen, fo erhält er eine für 


+ 


WMenſchen und Vieh unducchdringliche Schutzwehre. Solde 


Selen waren ben den alten Römern beliebt. Eolumels 
1a (9%) empfiehlt gemifchte Hecken aus Brombeerftauden ;. 
Hundsroſen und dem Palinr s Kreuzdorn, Linnes Rham- 


ans Paliurus, und Pal ladius (*00) aus Hundsrofen und 


Brombeeren, durch ben Weg des Edens zu erziehen. — Die 
Yon von Olivier de Serres (F) gerähmten Weldens 
hecken empfiehlt Rammele aus eigener Erfahrung von 
neuem. Man nimmt zwey Fuß lange Stedlinge von Korbs 
oder Saalweiden, fiedt fie in einen , nach obiger Methode 
augerichteten Pflanzgraben , einen Fuß tief und einen Fuß 
weit, ſchraͤge uͤbereinander, fo daß fie fich auf folgende Ark 
XXX durchkreuzen, und Binder fie an der Stelle, wa fie: 
Gh durchkreuzen, mit Weidenbändern zuſammen. Diefe 
Pflanzung kann im Herbſt und im Fruͤhjahr gefihehen. Die 
jungen Schoͤßlinge werden in der Foͤlge einzeln, nicht meh⸗— 
rere  zufammen, allzeit Trenzweife über einander gebunden. 
womit man drey Jahre hindurch fortfährt : fo wird bie Heck: 
hoch genug ſeyn; und fie wird alsdann alle Jahre mit der 
Scheere beſchnitten. Eine ſolche Hecke waͤchſt mit der Zeit 
ſo ſehr in einander, daß weder Menſchen noch Vieh durch⸗ 
lommen koͤnnen. 


Eichen, Rothbuchen, Linden, Ulmen und Eſchen ſchicken 
ſich zu keiner Hecke, ſondern find mehr zu Vorpflanzungen, 


um die Gewalt der Sturmwinde zu brechen, geeiguet, und 





(*) Rammekts ztonon. Abhandt. 1. Th. S. 74— 80. Car 
Ne re rust. XL. 3. (***) De rarust, I, 34. (7) Theatre d'Agri- 
Culture, Lir. 6. Chap. 39. p», 669, . 
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werden baher an der Oft.» ‚Weis und Mardſeite, mienalf 
aber an der Mittagoͤſeite, zwanzig big dregßiq Fuß. weit. 508 
her eigentligpen Garienhecke in einer dopptiten oder vierfachen 

Heike „. nech Beſchaffenbeit der Holzarten vier, ſechſs, * 
his zmanzig Zuß weit non einender in's Fuͤnfeck, ober in 
Gruppen. und Maffen genflanzt. Wilde, aus pem Saamei 
erzogene Birgbaͤume die mit Arten pepfropit fi ſind, die ſich 
gach ihrer individuellen Vegetation, hoch in Die Luͤfte erbt 
ben, oder Staͤmme, dig wan aus bem Eagmen folchex Arten 
erhalten bat, ynd bie mau, ohne fü fi e zu verebeln,, fortwach⸗ 
ſen loͤßt, ferner wilde und zahme Kaſtanienbaͤume, Nu 
bäume, wilde Kirfchhäyme, Weißbuchen pnd italiaͤniſche Pays 
peln find ehenfafls in Ppepflanzungen bienlid. Da falle 
Morpflanzungen meiftene in einem, ‚angebauten Boden A 
gelegt werden, {0 muͤſſen die wohl abgemeſſenen Krnber 
ein halbes Jahr porher wenigſtens ſechs Buß berit my 
Durchmeſſer "nad. Aalen. Richtungen, and zwey! bis drey Suf 
fief anfgemworfen ‚„die. ſchen etwas ſtaxken, wenigſtenß fAuf: 
gder Ischejährigen ‚Eehlinge dur daB Sinfchlämmen ges 
ꝓflagzt, and rpif ‚eingg guten Umzaͤugung von Steden vo 
Dornen, verwahrt werben. — Eichen deren Pfablwurzel pw 
Gipfel man abgeſtutzt ‚het, werden nach Pruͤgierre?⸗ 
Beobachtyng DPA wuverpflanzte, aber geben ein beſſe⸗ 


‚res -Opnholz. (8). Zu Borpflanzungen möärbe ich nichts 


als Eishen, zahme Kaftanien und Wallhußbaͤnme zu nehmes 
rathen. Die Dauerhaftigkeit ber Eiche überlebt mehrere 
Sahrhunderte ; 3 uud ‚ber Nuten der Eicheln zur Ecyweine 
maftung, fo wie der Kaftanien und Wallnuͤſſe zur Speifs 
des Menfchen, und letierer zum Oelſchlagen iſt hinreichend 
befannt. n | 


Die meiften dev oben benannten Holzarten und Etrie 
chen erzieht man aus dem Saamen. Um ihn zu fammeln, 


muß man beffen fregwilliges Abfallen nicht erwarten, weil. 


ſouſt zuviel davon verloren geht, fondern ihn, fobald er ges 
— — — nn 
() Le Jardinier universel.. Lièxge 1798. in-8. p. 131 132. 
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hörig reif geworben, entweder. mit: Stangen auf anfschreie 
‘tete Leintächer abfchlagen ,„ oder mit ben Haͤnden ah⸗ 
pfläden (2). Der Saamen des Ahprue, Per Kornelkirſchen, 
der Mefpeln und Azerolen geht erſt im zweyten FJruͤhjahr 
auf, und muß daher mie ber MWeißdern = und Weißbuchen⸗ 
faamen behandelt werben. — Der Ulmenſaamen Iammt in 
den wärmern Gegenden Frankreichs fchon im Map, in 
Deutfhland aber erft im Junins und, Julius zur Reife, 
Da man nun den Linzeigen ber Natur folgen muß, fo thut 
man am heften , ihn unmittelbar nach feiner Reife ziem⸗ 
lich dicht gu ſaͤen, nur mit einer leichten Gewaͤchserde obers 
Aoͤchlich zu bededien, und bey tradenem Wetter zu begießen, 
fo geht gr gleich auf; und bie jungen Pflanzen erhalten 
noch vor dem Winter die gehbrige Stärke, um ber Kälte zu 
zoiderfiehen. = Der Efchenfaamen muß im Hecbfin geſoͤet 
‚werden: ſaet mar ihn im Fruͤhjahr, ſo kammt er oft er 
im zweyten Brähjahr: zum Keimen, Wenn manı ihn; aber 
‚gleich nach feiner Reife im October, in Töpfen, :mit Sand 
vermiſcht, in bie Erde gräbt,. ijn dem folgenken Fruͤhjahr 
herausnimmt wäh füet, fo geht er far immerim erſten Jahr 
auf. — Der Birken⸗nd Erlenſaamen darf nur ‚ein. Viertel, 
 böchitend nur einen halben Zoll hoch mit Erde beheckt wer: 
den. Se feiner überhaupt ein Saamen ift, deſtd weniger. 
tief muß er gu liegen kommen. .. Der von ſelbſt ansfallende 
feine Saamen der Erlen, Weiden, Pappeln, Wirken 16. 
geht auf der Oberfläche der Erbe veortrefflih anfı .— Bey 

roßen Holzanlagen werden die Saamen in feichte Furchen 
mitteld des Pfluges gebracht, Saamen von mittlerer Größe 
auf die Furchen geſaͤet und untergeegget, feine Saamen aber 
auf das geeggete Land geſtreut, und bloß durch Heilig, das 
man barfiber ſchleppt, etwas mit Erde bededt. — Auch in 


Anſehung der Beſchaffenheit des Podens und der Jahrszeit 


iſt ein Unterſchied zu machen: in einem ſchweren Thonbo⸗ 
©. Muftels Traité de la Vegeétation, Liv. 5. Chap. 1%. 
T. 3. Pe 143147. . 
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den, muß nicht fo tief, als in einem leichten &anbboben ; 
oder in einer leichten Gewaͤchserde, und im Frühjahr nick 
vbllig fo tief als Am Herbſte geſaͤet werben. 

Eicheln, Buchecker, Haſelnuͤſſe, Wallnuͤſſe und wilde Kaſt⸗⸗ 
nien werden im Herbſte, ungefehr zwey Zoll tief und zwey Fuß 
weit von einander, in Rillen gelegt, die eben ſo weit von 
einander entfernt find. Sie koͤnnen auch, nachdem man fie 
an einem Iuftigen Orte hat ausſchwitzen laffen, den Winter 
über, fchichtweife mir erodenem Sande oder gelbem  Moofe 
vermiſcht, bis in den Februar oder März, in Kelle, 
Gewoͤlben, oder auch in Erdgruben bewahrt werden. Solche 
@rbgruben , dergleichen man fi) zur Aufbewahrung ber Kate 
toffeln, der weiffen unb gelben Müben bedient, macht man 


en dem Abhang eines trodenen Huͤgels, vier bie fünf Zuß | 


tief, wölbt fie mit Gteden und Reifig, bedeckt fie mit 
Erde und Rafen, und giebt ihnen ein Dad. von: Streß, 
um das Eindringen der Feuchtigkeit zu verhindern. Haſel⸗ 
niſſe und Wallnäffe leiden im Winter nicht von Kälte, 
Eiheln und Bucheder erfrieren „ wenn .fie im Winter 
der freven Luft ausgeſetzt bleiben... — Zahme Kaſtanien 
erfrieren "im Minter fehr teicht auf den Saamenbeeten, 
und müffen daher in Sand aufbewahrt werden (#). Wille 
dergleichen große Saamaͤn kann man ferner in Toͤpfen 
mit fenchtem Sand im Keller bewahren, und im Fruͤh⸗ 
Jahr, wenn fie geleimt haben, mit. Vorſicht herausneh⸗ 
men, und 'entweder auf Saamenbeete , oder an Orte, wo 
fie ſtehen bleiben follen, zwey bis drey Zoll tief pflau— 
sen. — Alle Saamen, die ſchon gefeimt haben und erft im 
Kräbiahr gefäet werben , bärfen nicht zugeflopft oder eins 
getreten „ - fondern mäüffen in ben Rillen, che man fie mit 
Erde bedeckt, ans einer Gießlanne ohne Knopf angegoffen 
und gleichfam eingefihlämmt, und dann erfi mit Erbe br: 
dedt werden; und ich glaube, daß dieſes Verfahren auch bey 


(*) In dem warmen Klima von Italien fiedte man, dem Pal: 
fadius sufolge (ds ra russ XII. 6.) Kaftanien ſowohl im Nov. % 
Deeember als im Fehruar. Wollte man fie erfi im Febenar Segen; 


| 


{ 45 )- 


Ber SHerbfifant ber gewöhnlichen Methode ſehr vorzuziehen 
wäre, mobey man alddaun die Rillen noch. gelinde-zuklops 
fen Eännte. — Kaftanien = und Wallnußbaͤume lieben das Ver⸗ 
ſetzen nicht; es iſt daher beſſer, fie an dem Orte, 
wo fie fiehen bleiben follen, aus dem Saamen zu erziehen, 
Werben fie aber auf Saamenbeeren erzogen, fo möäflen fe 
auf denfel ben erft ihre gehdrige Stärke erreicht haben, und 
nie-obne Einfhlämmen verfegt werden. Schon EC olumels 
Is und Palladius haben bemerlt , daB der verſetzte 
Kaſta nienbaum zwen Jahre lang kraͤnkele und, fo zu fogen, 
zwifcyen Leben und Tod fchwebe. (9). Neuere Erfahrungen. 
haben gelehrt, daß Wallnußbäume, Mandeln» und Kaſta⸗ 
nienftämmchen „. in dem eriten Jahr ihrer Entſtehung ver 
pflanzt, in Gefahr find, abzuſterben, Man läßt fie daher 
5 bis 7 Jahre auf ihren Saamenbeeten fiehen, ehe man fie 
verſetzt (020). — Wallnäflen,, zahmen und wilden Kaftanien 
darf bey dem Berpflanzen der Gipfel gar nit, und bie 
Pfablwurzel nur wenig verkürzt werben, 

Italiaͤniſche Pappeln erzieht man aus Stedlingen. Man 
wählt in diefer Abficht Zweige von der Dicke eines Fingers 
oder Daumens, zerſchneidet fie in Stuͤcke von ber Länge eir 
ned Fußes, und pflanzt fie an einem fihattigten Orte, in's 
Fünfſeck, einen Fuß weit von einander, und einen halben 
Fuß tief, in eine lockere, wohlbearbeitete, fette und etwas 
feuchte Erde. Nach drey Jahren find fie ſchon ſechs bie 
acht oder zehn Fuß hoch gewachſen, und haben. eine ypräch« 
tige Wurzelkrone. Ben dem Verpflanzen läßt man ihiien 
alle Seitenzweige und den Gipfel, ohne fie zu verkürzen, 
und befchneidet nur die abgebrochenen Wurzeln, Died ik 
eine Hauptregel. In einem trodenen und magern Weden 


fo murden fie im Schatten getrodner ‚ und entmeder an einem trock⸗ 
nen Drte, mit Flußſand bedeckt, oder in Könfen mit &änd auf 
bewahrt. (9) Qum radicitns exempta et deposita est „ biennie 
zeformidat. Cotum. dere run. IV. 33. — Qu plantis seritur, 
ita ægra est, ut bienuio de ejus vita smpe dubitetur. Pauzan. de 
ve rust, XII. 6. (**) @. Agrömens de ia Campagne, Lie. 2 
Ghap. 6. p. 98. | 
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Jommen fle beineswegs fort; deſto frendiger wachſen fie abe, 
fn einem Boden, ber die entgegengeſetzten Eige uſchaften be 
fint. — Alle Meidenarten erzieht man am befien aus Stedy 


lingen, obgleich man fie auch durch den Saamen fortpflan 
sen kann, Erachelbeeren aber nnd Beinweiden aus Saamen 


ſowohl. als aus Steguingen. 


Die raufige Behandlung ner wohl angelegten Gartem 
hede beſteht darin, daß man fie nie zu einer andern Zeit, | 


als im Herbft oder im Frühjahr, und zwar wit feinen an. 
dern Werkzeugen, ald mit dem Gartenmeſſer ımd der Hedenz 
ſcheere beſchneidet. May giebt ihr eine Höhe .von Fünf bis 


ſechs, und die Breite. von einem Fuß, fo daß wan fie von | 


FJahr zu Jahr etmas höher und breiter werden haͤßt, bis fr 
die beſtimmte Hoͤhe und Breite erreicht hat. Wernachläffige 
Helen, die zu fehr in die Höhe gegangen, verwildert und 
unten kahl' geworden find, 'mäfen im März bis auf vie 
oder fänf Fuß mit einer Baumfäge abgefägt, mir dem Gar 
tenmeffer beſchnitten, and: in der Folge nach: ber Megel be: 
handelt werden. Ich habe Heden gefehen, die mitten im 
Winter,, wAb im‘ Fruͤhjahr nad dem NWufbrechen der 
Knofpen, mit‘ der Art oder Holzhippe verſtaͤmmelt waren, 
Diefe waren ganz verborken und haben ſich nie wieber ers 
holt. Das einzige Mittel, fie zu retten, iff, fe im Mär 
dicht an der Erde abzubauen, und fie ans den Stamm 
und Wurzeltrieben auf?s neue zu erziehen, — Mac 35 Jab⸗ 
ren, rärth Hr. von Byrgsdorf, jede lebendige SHede 
im Sräpling, dicht Aben der Erde, mit ſcharfen Beilen zu 
werfen, und bie alsdqun aus den Wurzelſtoͤcken häufig treie 
benden Loden wie eine neue Hecke zu. behandeln, weil fonit, 
wenn mar tie Hecke länger ſtehen lieſſe, die Wurzelſt oͤcke 
abſterben wuͤrden. | j 
. $. 8. . 

Nie muß mar es vernacdhläffigen, eine hinreichende Pflan⸗ 

zung von zaͤhen Weidenarten zu machen, ;DMan bedarf ihrer 


em 


BeBändig zum Anbinden. Die beſten dason "fihb ‘bie Melk 
weide oder die gelbe Bandweide, Salix vitellioa‘, und Die 
VBurpurweide ober Die rothe Bandweide, Salix purpurea. 
Man kann ſie an feuchten Orten, oder irgend einem abge⸗ 
legenen Winkel des Gartens ſehr leicht aus Stecklingen, 
wie die italiaͤniſchen Pappeln erziehen. Man giebt ihnen 
eine Entfernung von fauf Zuß. Die dienen auch zur Anpflanr 
zung lebendiger Helen, — An einem: morafigen Orte ges 
peihen keine Weiden, wenm er nicht ‚vorfer : mit Graͤben 
durchfchnitten worden. Im Fruͤhjahr macht man zwey Zuß 
breite pmd yhen fo tiefe Gräben, läßt zwiſchen biefen vier 
Buß Breite Streifen liegen, auf welche Die ausgefchbpfte Moraſt⸗ 
erde geworfeif witd.: Die Gräben müffen durch ÜQueergrät 
ben mit ginander in Merbindung ſtehen, fe Daß der Moraſt⸗ 
‚boden jezt eine Menge von Inſeln vorftellt, die man waͤh⸗ 
rend des Sommers austrockenen ‚läßt. In dem folgenden 
Herbſt oder Fruͤhjahr werden fie nmgegraben, geehnet ‚und 
wit Stedlingen hepflanzt, Mar mp Äbrigens nich wähner, 
es fen .binrgighend „ die Stedliuge nur ohne alle Umftände 
Ip Die „Erde 34 ſteken; mein ,. fie muͤſſen gepflanzt und 


2 


fleißig begoſſen werke, 


Zum. Heften und Binden hedient man fih mit Ders 
jheil der Hopfenranken, ferner des Baſtes von Linden, Er⸗ 
jen , Ulmen und Afacjen (3) Um ſolchen zu erhalten f 


werden im März zwen bis drep Zoll dide Gtangen 
obiger Holzarten gefällg , nugefehr vier Wochen lang 
aufbewahrt „und fobald her Baumſaft durch die Waͤrm⸗ 
in Bewegung gelammen, gegen. das Ende des Apfils und 
im Maymonat geſchaͤlt; und die abgeſchaͤlte Rinde legt man, 
ungefehr vierzebn Tage bis drey Wochen lang, in fliependeg 

(*) Die Hopfenranfen diiefen dem Froſt und dem Regen nicht 
ausgeſetzt bleiben, ſonſt werden fie bruͤchig; fie muͤſſen daher gleich 
an einen trockenen Ort gebracht werden. — Der Erlenba ſt wird 
befonders von Hrn. Müller geruͤhmt. 
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oder ſtehendes Bafſer, bis bie Innern Baſtlagen ſich gut 
von einander abſondern laſſen, waͤſcht den Schleim aus, 

und hängt ben Baſt zum Trockenen auf, Bleibt die Rinde 
zu lange im Waſſer liegen , fo verliert ber Baſt feine zaͤhe 
Keftigleit und wird brüdig. Der abgefchälten Stangen Tann 
an fi zn Baumpfählen bedienen. Die Stangen in ihrem 
vollen Saft im May abzubauen, läuft, wie Hr. von Burgs 
Dorf richtig bemerkt‘, gegen alle Sorftdfonomie , indem bas 
durch das Abfterben der .Wurzelftöde erfolge. — Zum Uns 
Binden ganz junger Stämmchen. und neugemachfener zarten 
Jahrtriebe, fo wie zum Deuliren, bedient man fich ame beften 
des Baftes oder vielmehr der Binfen von Moskowirifchen 
Matten, worin wir Kaffee und andte Waaren von des 
Holländern erhalten, und ber um einen fehr geringen Preis 
bey Kaufleuten zu haben ift. Diefen Daft kann man 
in Seiner Baumfchule entbehren. Ä . 


Baumpfähle und Stangen erhält man von jungen Fich⸗ 
sen oder Hothtannen, Kinne”s Pinus Abies, yon Kiefern, 
Pinus silvestris, yon der gemeinen Akacie, Robinia Pseudo- 
acacia, von Eichen sSchlagholz, Kaftanien, Erlen, Weiden, 
befonder8 der Saalweide, Salix caprea, und dergleicyen Hohzs 
arten, kleinere Pfählchen aber von dern Faulbaum, Rham- 
aus Frangula, der Hafelftaude und ähnlichen Bewächfen. 
Baumpfähle muͤſſen im Fruͤhjahr gefällt, nachher geſchaͤlt 
uugeſpitzt und unten, bis gu einem Heichten Weberzug mit 
einer Kohlenrinde gebrannt werdens fo dauern fie viel laͤn— 
ger. Hr. Möller empfiehlt, das untere Ende der Baums 
pfähle, einige Wochen hindurch, im eine ſtarks Salzauflbfung 
zu ſtellen, um fie Dadurch gegen die Fäulniß zu ſchuͤtzen. 
_ Ber biefes verfuchen will, muß fie vorher recht austrocke⸗ 
nen leſen, ſonſt nehmen Re ein Salzwaſſer an. 


Zweytes Capitel. 
Seamenſchulen und Phlaneſchulen. 


9. I, 


In dent Herbite des nehmlichen Jahre, worin man dns 
fängt, das 3u der großen Baumſchule "oder der Pflanze 
ſchule beftimmte Stuͤck Land urbar zu machen, muß aud 
der Obftfaamen gefüct werden, damit man nach dem Ver—⸗ 
lauf von zwey Jahren eine hinreichende Menge von Kerns 
tildlingen habe, feine Baumſchule damit zu bepflanzen; 
denn Wildlinge aus Maldungen auszugtaben, und nur dieſe 
In feine Baumſchule zu verpflanzen, iſt ein hoͤchſt verderb⸗ 
licher, von allen wahren Kennern laͤngſt verworfener Schlen⸗ 
drian. Ich will damit eben nicht ſagen, daß ein ſchoͤner 
Apfel-Birn⸗ oder Waldkirſchenwildling, deren man oft ſeht 
viele in jungen Holzſchlaͤgen antrifft, zu gar nichts tauge, 
Wenn diefe nur ſchoͤn gerade, nicht zu alt, von außen und 
Innen gefund find , feinen braunen oder ſchwarzen Ring ums 
dad Mark und ſchoͤne Wurzeln. haben, fo Tann mau fie 
allerdings in feine Baumſchule oder anderswohin pflanzen, 
um fie nach einem oder zwey Jahren, fobald ſie gut anges 
wachfen find, zu pfropfen, Henne, der die wilden Aepfel⸗ 
und Birnſtaͤmme verwirft, rähmt doch die Waldkirſchenſtaͤm⸗ 
me als befonderd gute Eubjecte für edle Kirſchenſorten. 
Selbſt Ouinsinye, Däbamel, Muſtel uns Poins 
ſot, einer der neueften-franzbfifchen Schriftſteller über den Gara 
tenban, verwerfen Wildlinge aus Waldungen nicht; und ich 
ſelbſt habe daraus die ſchoͤnſten Bäume erzogen; denn als ich au⸗ 
fieng, eine Baumſchule anzulegen, und Kerne zu ſaͤen, wuͤnſchte 
ic, recht bald Bäume zu haben, und ließ daher alle Aep⸗ 
fel⸗Birn⸗ und Kirfchenmwildlinge, die nur. irgendwo anzu 
treffen wären, mit vielen Koften ausgraben, pflanzte fie in. 
meine Gärten und Baumfchulen „ und bepfropfte fir mit 
guten Sorten, deren Pfropfreifer ich. mir von allen Orten 
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ind Enden ber zu verfchaffen fuchte. Viele von biefen Wil 
lingen wuchfen fehr freudig, und find jest ſehr ſchoͤne und 
fruchebare Hochſtaͤmme: aber viele — fehr viele wollten, 
aller. darauf verwendeten Mühe ungeachtet; (denn an Eulıur 
ließ ich es gewiß nicht fehlen, ) theils, weil fie krumm, verbuts 
tet, voll Knorren, und von Falten Wintern beichädige was 
ren, theils weil fie ſchlechte Wurzeln hatten, gar nicht ges 
deinen. Sobald ingwifchen theine Kernftämmehen nach zwey 
Jahren fo weit herangewachſen waren, daß ich fie in die 

Pflanzſchule verfegen konnte, dachte ich nicht mehr daran, 
Waldftäntme aufſuchen zu laſſen, fondern fuhr mit dem 
Kernſaen fort, wodurch ich bald zu einer außerordentlichen 
Menge der ſchoͤnſten Wildlinge gelangte. — Der beutſche 

jandmann kennt jedoch, bis auf den hentigen Tag, leider 
| fait gar feine Andern Wildlinge, als jene aus Waldungen, 
and weiß beynahe noch gar nichts von den unendlichen Vor⸗ 
theilen des Kernſaͤens. — Eben dieſe Unwiſſenbeit⸗ dieſer 
boͤchſt verderbliche Schlendrian, iſt das Saupthinderniß. 
das ſich ‚bisher einer bläbenden Obficuliue in Deutſch⸗ 
land widerſest hat. — Die Erfahrung bat mich gelehrt, 
daß gute Wildlinge, befonders Birnmildlinge , fogar, in den 
weitläuftigften Baldungen , ıtur felsen, nnd oft gar nick 
anzutreffen find, und welche. Zeit und Muͤhe es koſtet, and) 
deren nur hundert zufammenjubringen. Gedeihen nun folche 
Bäume nur fchlecht,, fo verlieten Die meiften die Luft, fi 
ferner mit des Obftcultür zu Befchäftigen; gerathen fie aber 
auch recht gut, fo deuft man, man hätte alles Mögliche 
geleiftet, und es fey eben nicht. nothwendig, Zeit und Koften 
en feruere Anpflanzungen. zu verfchimeriden ; und fo wird oft 
in zwanzig bis dreußig Jahren auf fehr beträchtlichen Guͤ⸗ 
tern Fein einziger Apfel » oder Birnbaum gepflanzt. Ohne 
eine hinreichende Menge von Wildlingen ift es aber eine bloße 
Unmbdglichkeit, ſich auch nur die befannteften guten Obſt ſor⸗ 
ten zu ‚verfchaffen. Ich babe mehrmals gefehen,, daß ſelbſt 
große Gartenfreunde nicht im Stande waren ,. Pfropfreifer 
son den beften Sorten, die. fie zu haben wänfchten, gehbrig 
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du benuten, weil es ihnen an Pfropfitämmen fehlte, inbend 
fie es vernachläffigt hatten, fich ſolche bey Zeiten durch Kerns 
ſaͤen zu verfchaffen, und unglüdlier Weiſe an dasjenige; 
woran fie zuerft hätten Senken follen, zulest dachten. — 

Ich fee aber ben Fall, ein emfiger und betriebfamer juns 
ger Defonom von 20 bis Jo Fahren wäre (welches eben 
wicht wahrſcheinlich ift) im Stande, alle Jahre 50 Stuͤck 
Wildlinge aus Waldungen , folglih in einem Zeitraum 
von 50 Jahren 2500 Stuͤck mit Muͤhe und Koſten zuſam⸗ 
menzubtixigen : fo kann jemand, der Kerne füet ‚eben ſoviel 
and noch weit mehr Wildlinge, und zwar die ſchoͤnſten und 
geſundeſten in Zeit von zwey Jahren, auf wenigen Saamen⸗ 
beeten von etwa 9 Quadratrüthen, in den darauf folgenden 
fünf bis ſechs Jahren aber in der Baumjchule, anf & Mors 
gen oder 36 Quadratruthen Landes, mit fehr menigen Koften 
erziehen, die in Zeit von 10 bis 12 Jahren, vom Kerufäen 
an gerechnet, meiftens alle tragbar ſeyn werden. Er gelangt 
alfo wenigſtens zehnmal big zwoͤlfmal geſchwinder (*), mit weni⸗ 
‚ger Koften und Auf einmal, in der Bluͤthe feiner Jahre, zu dem 
Genuſſe von 2300 gefunden und tragbaren Obſtbaͤumen, woran 
jener bis zu feinem hoͤchſten Alter, mit einer jährlichen Yuts 
‚gabe von wenigftens 3 Gulden, alfo in allem vom 150 Sl. 
50 bis 60 Jahre lang muͤhſam erziehen müßte. Eine Kern, 
ſchule anzulegen , kann im erften Jahr nicht über einen ZI. 
and diefelbe in dem zweyten und dritten Jaht jäten und 
behacken zu laflen, nicht uͤber 2 SI. koſten. Von dem Ders 
ſetzen in dit Pflanzfchule an wird die jährliche Pflege unges 
fehr 10 Fl. folglich in Zeit von 6 bis 8 Sahren 6o bis 80 
SE. zu ſtehen fommen. Wir wollen nun annehmen, daß 
die Berpflanzung von 2500 ausgebildeten Obſtbaͤumen an 
ihre Stelle 25 Sitir. oder 97 Fl. 30, Kr. koſten ſollte, fo 
machen diefe mit obigen: 93 Fl. doch nur eine Summe von 120 Jr 
30 Kr. aus. Feder ausgepflanzte Banm kommt alfv in allem wicht 
einmal 3 Kr. fr. zu fteben. Die muͤhſamſte, e, laugweiligſte, unſicherſte 


Br.) Diefe fe Berednun⸗ ik zu au verwidch, a ‚ol [8 dab mir fie dier 
beiailliren konnten: fie IR aber hits beilomeniger gigriindtr, . 
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und koſtſpieligſte Art, Obſtbaͤume zu erziehen, iſt alſo, wenn 
man ſich, nach dem gemeinen Vorurtheil, darauf einſchraͤukt, 
dazu Wildlinge im Walde zu fuchen, 


$. 2. 


Ju ber elcinen Baumſchule ober Saamenſchule waͤhle 
man das beſte Gartenland ans, woruͤber man verfügen 
kann, z. B. ſolches, worin man Kopflohl gezogen hat. Es 
muß ganz frey liegen, der vollen Mittagsſonne genießen, 
and von feinen großen Baͤumen, oder Mauern befchattet 
ſeyn; und nie muß man eine Kernfchule in bei Naͤhe eines 
Mäner anlegen. Es muß ferner gut hmgegtaben, von al⸗ 
lem Unkraut und von allen Steinen befreyt feyn. Die 
Erdſchollen mäffen Mein zerflopft, und die Beete thit dem 
Gartenrechen geebnet ſeyn; und ift, die Erde mit fehr vielen 
Heinen Steinen erfüllt, fo muß fie durch eine Hürde ode 
ein Wurfgitter geworfen werden. Friſcher Mift darf nicht bins- 
einkommen. Sollte man aber gendrthigt ſeyn, ein etwas" 
mageres Land zu einer Kernfchule zu nehmen, fo muß es 
“durch reine, wohl vermefene zweyjaͤhrige Faulhaufenerde o 
alte Miftbeeterde gedeffert werden. Alsdann theilt man b 
Rand in fchmale, 4 Fuß Breite und 30 Fuß lange Beerey 
und macht auf jedem vier nach ber Laͤnge laufende, glei 
weit von einander entfernte Nillen nad) der Schnat, fo da 
die beyden aͤußerſten Rillen F Fuß von dem Mande, die 
benden mittlern aber einen Fuß bon einander entfernt find; 
wie „sereitt $. 6. des 1. Cap. dieſes Buches S. 414 gel 
worden; 




















Obſtkerne und Steine legt man im Herbſt, nach 
halben September, im October, November und December 
fo lange’dvie Erde noch nicht gefroren ift, auch noch i 
tZebruar and März, und nur im aͤußerſten Nothfall n 
am Aufang des Monats April. Sch fage wohlbedaͤchtlich am 3 
fang ; denn werdenfie fpäter gelegt, fo werbenindemfelbigeng 
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Wenige aufgehen. Steine der Kirfchen && und Ylaumeit z' 
der Aprikofen und Pfirſchen/ ferner Haſelnuͤſſe und Mans‘ 
deln werden am beſten ſogleich nach det Reife dieſer 


Schicht che fie Auögetrödnet find, und zwär die Mändeln' - _ 


und Wallnäife noch mit ihter gruͤnen Schaale (6), frifch 
in die Erde gebracht; ſo darf man ſich recht viele Vaunchen 
verſptechen. Sollte man aber gerade kein Saamenbeete 
vorräthig haben / woran. es jedoch bey gut eingerichte⸗ 
ten Baumfcpnlen nie fehlen darf, fo Kup man fie ent⸗ 
weber in eigenen, dazu gemachten, einen Fuß tiefen, auf dem 
Boden und an den Seiten mit Thon ausgeſchlagenen Erdgruben, 
mit feuchten Sande, leichter Erde oder feuchten Mopfe, fchichte 
weile vermifcht,; oder duch düf eben biefe Urt in Töpfen , oder ge⸗ 
flochtenen Körben ; bie niau in Die Erde eingräbt, bis zu 
dem’ Hetbſt ‚Öder dem nächften Fruͤhnabr hewahren; ſonſt 
werben von Firſchen - und. llaumen ⸗Ke ſoners aber von 
Zraetichgufteinen wenige oder. gar Feine Pflanzen "zum Vorſchein 
kowmen. Nußarten. werden am beften in feuchten Moofe 
bewährt, Pfirſchen⸗ ind. Aprikoſenſteine habe ich zwar noch 
im. December trocken gellekt; nnd fie find. ſaͤmmtlich aufge⸗ 
gangen: aus den zu gleicher Zeit, in großer Menge gelege 
ten iryckenen Steinen von fügen und fanrki Kirfchen , von 
Pflaumen und Zwetſchen erhielt ich aber ſehr wenige Kirfche 
bäumchen,,und nur ein paar Zwetſchenſtaͤumchen; und fa 
iß.ed. faſt affen, die zs verſucht haben, ergangen, 

| 8 ift aber nicht rathſam, Kerne von Sommerbirnen 
und. Sommeraͤpfeln ſogleſch nach, ihrer Reife zu fäen: Hr. 
prof. Gorthardt fah fie in demſelbigen Jahre noch 


Cr) "Aus den Steinen der gemeinen rothen Waldkirſchen etbau 
man vorzuͤglich ſchoͤne und dauerhafte Staͤmme. (*) Die gruͤne 
Schaale der Wallnuͤſſe iſt durch ihre Bitterkeit bie Maͤuſe abzuhal⸗ 
bein geeignet. — 
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keimen, und die zarten wamgen erfroen im. Winter (%), 
epfel > s und Birnkerne muß ‚man .alfo. für die Herbſt ſaat 
trocken, an einem night zu warmen und nicht zu feuchten 
und dumpfigten Orte, am wenigfien aber in einer warmen 
Stube, und endlich fo fe aufbewahren, daß fie der Vermäftung 
von Bgeln und Mänfen nicht ausgeſetzt ſeven. Mänfe und 
alerhand Heine Dögel, Eperlinge, .Finken ꝛc. beſonders 
aber die Maͤuſe, ſtreben den Aepfel⸗und Birnkernen gewal⸗ 
tig. nach; und, wenn man fie nachtaſſ ig. verwahrt, fo freffen 
- fie ganze Pfunde hinweg. In Schachteln, die man in 
Kiſten und Schraͤnke verſchließt, oder in leinenen Saͤckchen, 
die man an einem Balken aufbaͤngt, ſind ſie geſichert. Nie 
darf man aber Saamen in feſt verſchloſſenen Flaſchen ver⸗ 
wahren: nach mehrern Erfahrungen erſticken ſie darin aus 
Mangel an Sauerſtoffgas; ; ihr Lebensfunken erliſcht, und 
wird nie wieder "zum Keimen gewedt. — Kann man jedoch 
die Ausſaat erſt im Februar oder Mir; vornehmen, fo laſſen 
fih Kerne zwar. such troden bewahren :_beffer aber ift es, 

fie. ie im Herbfte, oder den Winter hindurch, in Blumenräpfe, 
oder andre. unten durchlöcherte Geſchirre, fhichtweife mit’ 
feuchtem Sande vermiſcht, ſo daß die unterſte Sandſchichte 
zwey. Zoll hoch, ift , zu legen, die Töpfe. gegen die Maͤrſe 
mit einem Schiefeiftein „in welchen man, damit die Kerre 
Luft haben, einige. Locher gebohrt hat, zu bedecken, und ent⸗ 
weder in einem kuhlen Keller, Zimmer, oder im Garten in 
der Erde zu bewahren. Die ftrengfle Kälte tddtet den Obſt 
faamen nicht, fo Tange er nicht gekeimt bat. Uber in die 
freye Luft muß man. folhe Töpfe ‚nicht ſtellen ſonſt jers 
fpringen fi fie bey „firenger Kälte im Winter, 


Dien ‚Kerne von Sommer⸗ und. Herbllaͤpfeln, von Som 
mer⸗und · Herbftbirnen, Kisfchene, Pflaumen, Pfirfchensund Apris 
kofenſteine, welche, Hafelnäffe, Mandeln, Kaftanien ıc. 
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werden noch vor dem Winter, die Kerne von Kepfeln und 
!Bignen aber, dig,man erſt den Winter hindurch . verfpeilet,, 
im. Fehruar und fpätefiens im März. gelegt; und die Kerne 
falcper Yepfel und Birnen , die bis fpht in's Grüßjahr und) 
hi ig, den ‚Sommer, pinein dauern, bewahrt man’ bis zu 
ben nächftfolgenden Herbſt. ee 
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Kerne und Steine erhält man theild in feiner eigenen 
Haushaltung von dem roh verfpeiften,, in. der Küche vera 
brauchten, gefchnigten, getrodneten und gefelterten Obſte, 
aber von feinen Freunden und andern Werfonen, Beckern, Zuder- 
besfern zc. Eine gute Methode iſt es, fich ſolche von Schulkindern 
und. Domeſtiken iq großen Haushaltungen ſammeln zu laſſen, 
und. entrider hundertweiſe oder nach dem Gewichte zu bes 
zahlen; denn ‚ohne ‚ine Beine Erkenntlichkeit wird fi nicht 
leicht jemand die Mühe geben ,. für einen andern zu fam« 
meins Geminnft iſt der, Sporn und die. nothwendige Bedin⸗ 
gung aller Induſtrie. Daß Kerne oder Steine, bie mit denr 
Döfte gelacht, oder gebaden ‚worden, nichts taugen , weil bie 
Lebenskraft des Keimes durch bie Wirkung des Feuers. zer— 
fiört worden, bedarf kaum eier Erinnerung. Eine’ beſon⸗ 
ders reiche Aernte von, Kernen erhält man, wenn‘ Aep⸗ 
fel and Birnen ‚gefchnigt oder gefeltert werben. Den dem 
Zerfchneiden der Nepfel und Birnen muß. man ſich hüten, 
die Kerne mit dem Meffer. zu verlegen, und daher die Frucht 
nur bis auf das Kernhaus vierfach einſchneiden, aufbrechen 
und die Kerne herauänehmen ‚worin man bald "eine gewiffe 
Fertigkeit erlangt. Holzäpfel und Holzbituen werden, um 
lhre Kerne zu erhalten, eigens geſchnitzt; denn diefes ift beſ⸗ 
fer, als fie zufammen faulen zu laffen, uud die Kerue aus 
dem Fleiſche herauszuſchlaͤ mmen; welches nicht allein wirk⸗ 
lich muͤhſamer iſt, als das Ausſchneiden, ſondern auch die 
Kerne in Gefahr ſetzt, durch die Gaͤhrung zu verderben. 
Wer ſelbſt noch Fein Obit har, und auch nicht leicht Kerne 
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erhalten kann, muß ſich mehrere Körbe‘ st Obſt rauei 
denn’ es iſt beſſer, dieſe Kofien anzuwenden, 
das Kernſaͤen ein’ Fahr lang zu verfchleßen, oder zu wenige 
Kerne zu ſaͤen. — Das Trodenen der Kerne muß in einen 
ſüftigen, Fühlen! Simtder im Schatten, und keineswegs in de 
Sonne geſchehen; fie müffen auf Bretter Ober Papier aus⸗ 
gebreitet und zuweilen gewendet werden, und nicht dick auf⸗ 
einander liegen, weil ſie ſich ſonſt erhitzen und ſchimmeln 
wuͤrden⸗ ee .. ,.. 
Das genaue Sortiren der Kerne und Steine nad) ihren dr 
up Abarten und Mittelforten, fo wie auch des ſpecifiſchen und 
kuͤnſtlich befruchteten Eaamens ift bereite in dem 9. und 
10, Capitel des 1. Buchs empfohlen worden. „Mair wäh‘ 
in diefer Abficht Duten von Echreibpapier; oder Heine Schach⸗ 
teln, an welche man den Namen, det beſonder orten 
ſchreibt, deren Kerne oder Steine man fammelt; und muß 
man. ben Saamen in Sand aufbewahren „ , fo muß man für 
jebe- Sorte einen. beſendern Blumentöpf nehmen, und eiü 
Hoͤlzchen, ein Stuͤck Bley oder verzinntes Eiſenblech darein 
ſiecken, worauf fi) die Numer befindet‘, die" man In erh 
Regiſter eintraͤgt, z. B. Nr. 1. C Calville blanche d’hiver;— 
3. Braunrother Himbeerenapfel; — 53, Graue Reinet 
16; — 4. Goldpipping; — 5. Lothringen RKambour; — 6. 
Beurre blanc; — 7. Beurre gris; — 8. Verte longue d’au- 
tpmine; — 8. Verte Tongue d’hiver,; — 10. Herbftbergas 
motte; — 11. Bon-Chretien d’ete , — 12. Pfundbirne, m. 
fi w, =. Kerne von geſchnitztem Obſte laſſen ſich gut ſorti⸗ 
ven, wenn man bie verſchiedenen Sorten beym Schnitzen 
nicht untereinander miſcht „, fondern nur vor und nach zum 
zerfchneiden hergiebt. Bey gefeltertem Obfte ift das Ver⸗ 
miſchen der Sorten aber nicht leicht zu vermeiden, oder man 
muͤßte denn nur einerley Sorte zufammen keltern, oder die 
Aepfel und Birnen vorher zerfchneiden Taffen, um die Kerne 
herauszunehmen. Michts deftomeniger muß man überhaupt 
die gefelterten Sorten merden, wovon man die Kerne es» 
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Hält, Mepfel s und Birnwilblinge weiß, der Kenner zwar 

Jehr gut zu unterſcheiden: um jedoch jeden Mißgriff zu ver⸗ 

häten, möffen Aepfel: und Birhferne niemals untereinander 

gemifcht, fondern die Kerne von jeden Gefihleht, und a 

möglich, von jeder Sorte befonbers gefäet werben, F 
® 


| $. 4% | 

Einige rathen, die Kerie be& gekelterten Obſtes mit den 
Trebern nur duf das Saamenbeet zu ſtreuen, mit dem Gars 
zenrechen ungefehr eitzen Zoll tief unterzuharken, nnd. bad 
Beet mit kurzem und wohl verweſenen Rindvichmiſt dünn zu 
fiherftrenen. So verfährt man feir -Fahrhunderten.- in :den 
großen Sadmenfhulen der Rorntandie, und in einigen Maun 
ſchulen von ı Deutfchland, Diefe Methode iſt, wie die Ers 
fahrung lehrt, allerdings gut: da aber, wenn die ungen 
Baump flamen nicht in Reihen ſtehen, ſondern Hin und wies 
der zerſt reut find, das Jaͤten ſehr beſchwerlich iſt, ‚fo iſt es 
beſſer, die Treber entweder mir Waſſer zu ſchlaͤmmen, ‚obee 
etwas zu trockenen, und die Kerne mit' den Haͤnden auszu⸗ 
Kiben, durchzuſiehen und in Rillen gu fäen. Nie duͤrfen 
aber die Zreber lange in dem gährenten Mofte gelegen haz 
ben: die Weingährung tädtet, wie Feuer, den Keim. Der 
am Deutſchlands Obſtcultur ſo verdiente Hr. Pfarrer Sid 
ler erhielt von einem halben Scheffel voll folder Kerne 
fein einziges Baͤumchen (2). Hr. Mu fiel machte Kirfchen= 
wein; und von allen Steinen, die er in bem. gährenden 
Eafte gelaffen hatte, gieng Fein einziger auf (®), Nach 
Kammelts Erfahrungen gehen inzwifchen die Kerne aus 
gekelterten Weintrauben haufenweiſe, uud fogar nad) drev 
sahren noch auf. 





Fi des deutſchen ohueriners 1 Ba 670 * 
Traité de la Vegelstion f Liv. 5. Ch ; (2. * 3 pe ıdı, R “ 


* 438 * 


Doſtkerne und Eteine mit dem Jleiſchezu legen if, wie bereii 
indem 10. Cap. des I Buchs, $. 23. ©, 374—376. dargethan 
snpeden, theils überfläffi ig, theils offenbar fhädlich, Die Saamen | 
der Kirfchen, der Vogelbeeren, des Wachholders, des Hollunders, 
der MWeintrauben, der Johannistrauben, der Stachelbeeren, 
der Himbeeren , ber Erbbeeren ꝛe. Tonnen zwar mit bem 
Fleiſche gefäet, aber auch erft ausgefchlämmt und getrodnet 
werden (*) 2 beydes ift gleich gut- Uber durchaus nothwen: 
Dig iſt es, daß der zunt Saͤen beftimmte Saamen - aller Fruͤch⸗ 
te recht veif geworden ſey. Alle Nußarten müffen fo ref 





ſeyn, daß fie von felbft ausfallen. Aepfelkerne muͤſſen braun 

und Birnkerne ſchwarz ſeyn. Ferner mäffen die Saamen 

nicht wurmſtichig, nicht zerſchnitten, nicht zerquetfcht und 

nicht taub oder halbvoll. feyn, Um taube Saamen von vol 

Ien: zu aunterfcheiden, ‚ftellt man. die Wafferprobe an. Dbens | 
ſchwimmende Kerne und Steine find. für untauglich zu bals 

ten, obgleich Hr. Muſt el auch, einige non diefen, fo wie 

wurmſtichige Kerne, worin ber. Krim: anverlegt geblieben 

wer, aufsehen ſah. | | 

" Der Obſtſaamen bleibt außer der Erde einige Jahre in 

feiner Kraft; diefes ift auch der Fall, wenn er in der Erde 

zu tief liegt und deswegeh nicht aufkeimen kann. Henne 

fah aus Wepfelfernen, die fein Knecht zu dick (und vermuths 

lich auch meiftens zu tief) gelegt hatte‘, nach zwey, drey 

and vier Sahren häufige junge Bäumehen. hervorkom⸗ 

men. Weintraubenkerne gehen nach drey Jahren noch auf. 

Aus dem Saamen’ getrockneter Feigen und Weintrauben (ber 
Roſinen) kann man ſich Feigen: und Weinrebenſorten ver⸗ 
ſchaffen. Kerne an der Sonne getröckneter Birnen keimen 


. 





“0 Bey dem. — bien die Saamen nicht fange in 


rat, 


wuͤrde. 
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ſehr gut- Hr, Muftel erhielt junge: wPſtanʒzen au⸗ Man⸗ 
deln und Haſelnuͤſſen, die aus dem ſuͤdlichen Europa gekom⸗ 
men waren; und ſie brachten in der Folge eben ſo gute 
"Mandeln und Haſelnuͤſſe (2). Ich ſelbſt Habe aus fremden 
"Mandeln junge Staͤmmchen erzogen. Diefe Erfahrungen 
"find wichtig, indem fie bemeifen, daß man Obftfaamen mit 
Sicherheit aus fremden Ländern, und dardıns "neue Obſt ſor⸗ 
ten erhalten kann. Bey dem’ Verſenden muß er vor Fench⸗ 
‚tigfeit und NHige, und vor dem Erftidten bemahrt werben. 
Am’ beftien, glaube ich, wäre es, ihn in doppelte oder drep, 
fache Papierlagen, ı and biefe in Vacheiuch ‚ober Kiften eih: 
zupacken. 


8. 5 eo 


Wenn man die in dem. Sommer and Herdſt geſammel⸗ 
ten Aepfel⸗ und Birnkerne noch vor den Winter faͤet, fo 
‘wire es ganz überfläffig, fie in Waſſer oder: irgend eine Ans 
dre Slüffigkeit einzuweichen. Sind es aber. vorigjährige oder 
noch ‚ältere Kerne, fo ift es allerdings nöthig, fie vorher . 
etwa drey bis vier Tage lang. ia: WBaffer, werin man 
Enipeter (ungefehr ein Loth Salpeter auf einen Schoppen 
Maffer) aufgeldft bat, in Miſtbruͤhe ober is Molken zu les 
‚gen , zuweilen umzurühren, abzumwafchen und alsdann erſt 
zu faen, weil fie fonft erſt nach zwey oder drey Jahren aufs 

zugehen pflegen. — Trodene Xepfelsund Birnkerne, bie 
man er im Zebruar in bie Erde bringen kann, muͤſſen 
durchaus erſt eingeweicht werden. — Audgetrostnete Ete in 
obftfaamen und Nußarten rathe ich, wenn man fie im 
Herb oder Vorwinter legt, fünf bie fehs Tage lang in 
Mifthrähe, die man mit einer ſtarken Holzaſchenlauge zu 
gleichen Theilen vermifcht hat, einmweichen zu laflen. Noch 
noͤthiger if dieſes Einweichen im Februar: ich habe es m 
diefen Monat mit trodenen Wallnäffen, Mandeln, Pfirs 





(*) Traite de la Vegetation‘, Eiv: 6. Chap. so, T. 3. p. 138 
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ſchen zund Apriloſenſteinen verſucht; und fie ſind vortrefüg 
bervorgelommen. Palladius (M)befehlt, Pflaumenftein, 
bie man im Februar Jegen will, drey Tage lang in —* 
einzuweichen. ‘ar. Muſtel hat durch Ver ſuche gefunden, 
daß Saamen, bie er. zwey bis drey. Tage lang in Waſ 
einweichte, allzeit geſchwinder und beſſer keimten, als nicht 
eingeweichte Saqmen ) und. mehrere. Saamen, die er in 
Miſtbruͤhe einweichte, Feimten beffer - and gefchwinder, old 
ſolche, die er. in bloßem Waſſer eingeweicht hatte. Fremde 
ganz ausgetrodnere Saamen, die Anfangs beynahe alle auf 
‚ber Miftbröhe ſchwammen, erholten fi) wieder, fielen ud 
einigen Tagen zu Boden, und Feimten in ber Folge ſcht 


gut (2), 


Kann man feine Yepfel - umb Birnferne erft im Min 
fhaen, ſo find in der erſten Hälfte: dieſes Monats die oben at 
. gegebenen Fläffigfeiten (ausgenommen die Syolzafcenlaug, 
die für Aepfelsund Birnkerne vermathlich zu fcharf ift) zum 
Einweichen volffommen hinreichend; "und ich babe fie mi 
dem beſten Erfolge verſucht. Späterhin möchten fie abe 
nicht wirkfem genug’ feyn. Gegen dad Ende bes März bie 
ſes laufenden Jahre 1805 weichte ich Aepfel⸗ und Birnfer 
ne, fünf his ſechs Ange Fang., in. Wafler ein , ‚dad mit 
oxygenirter Salsfätre geſchwaͤngert war; und faſt kein 
einziger dayon jſt zutuͤkgeblieben. Ehen dieſen Verſuch mad 
. te ich im Jahr 1803 mit Nepfel zund Birnkernen, und mit 
krockenen Kirſchenſteinen noch im Monat Aprif, Von de 
Aepfel⸗und. Birnkernen, die freyligh im einen fchlechten and 
zu Fodern Boden geſaͤet wurden ,. erhielf ich nur wenige 
Pflanzen ; und von ben Kirſchenſteinen gieng Fein einziger 
auf, — Das mit "Salzfäure geſchwaͤngerte Waffer bleibt 
Jahre fang gut, wenn man es vor der Einwirkung dei 
in bewahrt, die Blafehe en einen bunfeln Drt fiel, 
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„der mip ſchwarzem Papiere, beklebt. — Obſtlerne und Stei⸗ 
ne, bie man ben Winter hindurch in feuchtem Sande bes 
wahrt hat, einmeichen zu wollen, wäre ein fehr uͤberfluͤſ⸗ 
figes und fo gar fchäbliches Verfahren: es ift genug, fie 
pon Erde und Sand durch ein Eieb zu befreyen, oder wenn 
fie noch nithe gekeimt haben, mit MWafler zu ſchlammen, 
wisdenn- ‚aber gleich auf der Stelie in. die: Erbe. au bringen. 


Quietenlerne raͤth ‚Nr, Chrife ——8 um ſie von ihrem 
Schleim zu befreyen, im Herbſt über Nacht in frifches 
Baffer zu fegen, zu reinigen, nochmals in Waſſer zu les 
gen , mit einem Tuth abzutrockenen, mit ' feinen, Sande zu 
beſtrenen, und fo bis zum Fruͤhjahr zu bewahren. Hr. von 
Wilke hat ohne dieſes Verfahren Quitteuferne. im SHerbit 
and im Mir gefaet , nyd daraus fchöne Staͤmmchen erhals 
ten (er), Hr. J.eibiger fagt (80P) , man fplle fie im 
Winter in Töpfen mit Sand aufbewahren ; denn. ing Herbite 
in's freye Land gefüet, wollten fie nicht gerne emppr, und 
lieffe man fie bloß liegen, fo dürfe. man ſich Faum auf 
den dritten Theil Rechnung machen. Hr. Diel beyweis 
felt (7) den Nuten des Entſchleimens bey Quittenkerne, 
Hat man fie den Winter Äber troden aufbewahrt, fo muͤſſen 
fie ing Fruͤhjahr eingeweiht werden; und dann entfchleimen 
fie fich ohnehin: hat man fie aber in feuchten Sande bes 
wahrt, ober faet man fie im Herbſt, fo loͤſet fich ber Schleim 
von felbft auf. Das Entſchleimen Karin alfo nicht erfos 
berlich 34 feyn, 


Der Saamen ber Meipeln und Kornelfirfchen wird wie 
jener des Weißdorns behandelt. Hr. Ebrift ſagt zedoch, 
der vor Winter geſaͤete Weppelſaamen gienge gewdhnlich in 
dem folgenden SeAhjahr auf, 





(*) Pomplogifhes Handwoͤrterbuch, S. 393—394- ee) Mos 
natfiche Anleitung dur Erziehung des Obſtes, ©. 661663. (+**) 
Bmergbaumaudt, y ® 62. (7) Obſtoxangerie, 1. Band, G. 147. 
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Zahme Kaftanien werden den Winter “Iber im! Keller in i J 
Gefaͤſen mit Sand bewahrt. | 


ne. 
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Aller Obſtſaamen wird am beſten in Millen gelegt, wie 
bereits oben, $. 2. dieſes Cap. ©, 432, angegeben, und deres 
Einrichtung $.6. des 1. Cap. biefes Buchs, ©. 414, beſchrie⸗ 
ben worden: Fuͤr Uepfelzund Birnkerne und andre kleinere 
Saamen muͤſſen diefe im Herbſte ungefehr einen: Zoll, ik 
Frühjahr aber nur einen halben Zoll tief gemacht werben. 
Aepfel⸗ ung Birnkerne legt man ungefehr einen, bis einen 
und einen halben, Kirſchen-uind Pflaumenſteine aber zwey 
301 weit von einander, — Für Steinobſtkerne, Haſelnuͤſſe 
und Mandeln mäffen die Rillen vor Winter ungefehr zwey 
Zoll, für Kaftanien aber und MWallnüffe noch etwas tiefer, 
im Brähjahr aber nicht fo tief feyn. — Eine Ausnahm hie 
von machen, nach mehrern Erfahrungen, die 3wetfchenfteine, 
Berben diefe im Herbſt in die Erde gebracht, fo mäffen fie 
in flache Rillen gelegt und feſt aufgerreten werden, fonft 
kommen wenige oder gar Feine davon zum Keimen (2). Chen 
diefes Auftreten ijt auch für Kirfihen = und Pflaumenfteine 
zu empfehlen. Hr. Diez in Sonnenberg ließ Zwetſchen⸗ 
feine den Winter Aber im Keller in feuchtem Sande (°*), 
und Hr. LKeibiger (*°®) in ganz flachen Erdgruben 
feimen ; und fo wurden fie im Fruͤhjahr mit dem beften Er 
folge gelegt. Eben fo behandelte Hr. Leibiger die Stei⸗ 
ne der Pflaumen, der Kirfchen, der Weichfeln und ber Apri⸗ 
fofen. Diefes Verfahren fcheint allerdings feine Vorzuͤge 
zu haben; denn Steinobſtkerne werden im Winter nicht alleig 
oft von Mäufen verfchleppt,, fondern au, wenn fe nicht 
feft liegen, bey > frenger Kälte aus der Erde gehoben, liegen 





(#F, Sickler, in dem x. Bande bes — Obſtoicmere⸗ 
S. 173—75: (**) ©. des deutſchen Obſtgaͤrtners 3. Band, G. 
241. (***) Zwergbaumzucht, S. 60—6ı, 69. 


43) | 
im Fruͤhjahr auf der Oberfläche und verderben, Die Haupt⸗ 
urfache Des dftern Mißlingens der Kirfchen s und Pflau⸗ 
menfaat ift aber, wenn man die Kerne zu fehr austrodenen 
laͤßt, ehe man fie in die Erde bringt. — Die Rillen für 
Baumpflamzen, bie nach zwey oder drey Jahren verſetzt wer⸗ 
den, beduͤrfen nur einer Entfernung von einem Fuß; aber 
jene fuͤr Pfirſchen, Aprikoſen, Wallnuͤſſe und Kaſtanien, 
die man auf den Saamenbeeten bis zu ihrer gehoͤrigen Groͤße 
erzieht, ohne ſie erſt in die Pflanzſchule zu verſetzen, muͤſſen 
zwey Fuß weit von einander entfernt ſeyn, und die Saamen 
werden eben ſo weit von einander gelegt. 


Alle Saamen haben ihren Keim an ber Stelle, wer 
fie durch Nabelgefäfe mit der. Frucht zufammenhiengen. Diefe 
Etelle nennt man die Narbe, Hilum. An Eaamen , die 
eine Spige haben, befindet fich der Keim allzeit an der Spitze 
des Kerns, diefe mag nun gegen den Fruchtſtiel, wie bey 
Aepfeln und Birnen , Oder gegen den Etaubweg, wie bey 
dem Steinabft und den Nußarten, gelehrt ſeyn. Die Fer; 
menden Saamen bringen ihre Saamenlappen sder Kern⸗ 
ftäcle entweder mit aus der Erbe, wie die Xepfel und Birn-, 
bie Kirfchen e und Pflaumenkerne zc. oder fie gehen nicht 
mit Saamenlappen auf, wie Kaftanien,, Walluäffe, Haſel⸗ 
näffe, Eicheln, Pfirfchen, Apritofen und Mandeln ꝛc. Bey 
ben eritern bringe das Federchen oder junge Pilänzchen zwi⸗ 
fhen den Saamenlappen in die Höhe, bey lettern aber 
fproßt das Pflänzchen an der Eeite der Saamenlappen her: 
vor, die Wurzel dringt in den Boden, und die Kernftäde 
bleibgn in der Erde, Hieraus folgt die Lehre, größere San, 
men weder mit der Spitze, noch mit dem ſtumpfen Ende nad) 
unten zu fleden, fondern platt zu Iegen, fo kommen fie durch 
ihre Erregbarkeit und Echnellfraft von felbft in ihre natürliche 
Rage: das Würzelhen dringt abwärts, und das Pflaͤnz⸗ 
hen geht in die Höhe. Wären fie aber verkehrt geftedt 
worden, fo müßte entweber das Wärzelchen oder das Pflaͤnz⸗ 
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chen sinen halben Zirkel beſchreiben (*). San. ‚gegen Die 
Regel befahl. her Karthager Ma go die Mandeln. (**), und 
Palladius (?r*) die Pfirſchenſteine mit der nach nuten 
gefehrten Spike zu ſtecken. Ich habe Pfirfchenfteipe und 
Ballndffe mit den Spigen fowohl als dem fiumpfen Ende 
nad) unten aeitegt;, und fie find eben fo gut "aufgegangen; 
aber beſſer ift beffer. Pfirfhen und Aprikoſenſteine, Man 
dein, Eicheln, Kaftanien, Haſelnuͤſſe und Walinſſe werden 
alſo platt, und zwar letztere mit ihrer Rigne nach der Sei⸗ 
te (1), Yenfel und Birnderne , Kirfhenfleine und gubre 
aber ohne eine befondere Sorgfalt gelegt, =. 


Sobald die Rillen mit dem Obftfaamen belegt find, 
fledt man, um allen Jrerthum zu verhuͤten, ein Tleines 
Stäbchen, oder ein Numerholz, woran die. Rumer mit NRd⸗ 
thel geſchrieben iſt, an beyde Enden einer jeden Wille. Als 
dann werden im Fruͤhjahr die noch bloß liegenden Saamen 
aus einer Gießkanne ohne Knopf angegoſſen, und die Rillen 
entweder mit bem Gartenrechen zugekratzt, oder mit leichter 
Holzerde, alter Miſtbeeterde oder Faulhaufenerde gefuͤllt. 
Im Herbſt iſt das Angießen nicht noͤthig, ſondern die be⸗ 
deckten Rillen werben zugeklopft oder zugetreten. Nach ber 
von Hrn. Ehriſt empfohlenen Methode kaun man im 
Herhfte« die Saamenbeete mit kurzem , wohl permwefenen 
Rindviehmiſt duͤnn Überfirenen. Dadurch bewirkt man pors 
zuͤglich, daß bie Erde im Winter vom Froſt nicht gehoben 
wird; denn gefchieht dieſes, fa liegen die Saamen nad dem 
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.. (9 S. Prerrı LAURENBERGIL Horticultura. Francof. 1631. 4 
‚ Lib. 1. Cap. ı7. $. 14. p. 9293, — Dümlers Baum% und 
Ddfigarten. Nürnb. 1661. 8. S. 68-69. (FF) Prim, ist. nat. 
XVII 11. — Auch Paſladius, dere rust. II. 16. te) De rerust, 
XII. 6. (F) Iuglandes nuces porrectae seruntur cöommissuris jacen- 
tibus. Priw. Hist. nat XVII. ı1. — Ponemus autem tränsvefsas, ut 
fatus, id est, carina ipsa figatur in terra. PALLAD. de re vum, 
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Aufthauea nianchnat bloß mid verderben. Diefes muß nian 
beſonders zu verhuͤten ſuchen, und daher gleich nach dem⸗ 
Aufthauen ſeine Saamenbeete beſehen, und die gehobe— 
nen Rillen, ſobald ſie abgetrocknet find, wieder zutreten. 
Huch kann maun etwas trodenen Sand, oder trodene und 
feine Holzerde darüber fireuen. — Vielleicht wäre es nicht 
undienlich, die Saamenbeete, im Herbſte fowohl als im Fruͤh⸗ 
jahr, mit gelbem Mooſe duͤnn zu belegen. Dadurch wuͤrde 
wahrſcheinlich das Heben der Erde durch den Froſt ‚ ad 
das Austrockenen derjelben im März verhindert, Aufangs 
April müßte, aber dad Moos weggenommen werden. 


Daß man nicht bey naſſem Wetter, oder gleich nach dem 

Aufthauen, ſo lange das Erdreich noch ſchmierig iſt, den 
Obſtſaamen in die Erde hringen muͤſſe,  verftehr fich von 
ſelbſt. Die Erde muß vollkommen locker und gut zu behan⸗ 
deln ſeyn; ſonſt ballt ſich das Erdreich, und verhaͤrter ſich 
dergeftalt, daß die jungen Pflaͤnzchen nicht durchbrechen koͤn⸗ 
nen. Eben dieſes iſt bekauntlich auch in Auſehung des 
Pflanzens zu beobachten. 


Im Kleinen Fannfman auch, den wohlgelungenen Ver⸗ 
ſuchen des Hrn. von Dießkau (*) zufolge, Obſtkerne, 
fo wie fie frifh aus der Frucht fommen, in Blumentöpfe 
oder Kaften faen, die mit guter Erde gefühlt find , und auf 
dem Boden, zum Abzuge der Feuchtigkeit, eine Sandfeichte 
haben, diefe den Winter über an einem senperirten Orte 
ftehen laffen, und zumeilen etwas Befeuchten, oder auch’die Tiyfe 
in die Erde dem Rande gleich eingraben, und gegen Mäufe und 
Voͤgel mit einem durchlöcherten Stuͤck Blech’, oder mit einem 
Echieferſtein, in welchen man diele ebcher gebohrt bat, bebeden. 


WR) ©. das regelmäßige Merfegen der Shure von Ehe. 
op. Friede von Dießkau. Meiningen, 1788 8. 6. 14. 
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Die jungen Pflaͤnzchen werden im April ‚ober May, wen 


We fünf bis ſechs Blätter gewonnen haben, nach Veſchnei— 
dung ihrer Wurzeln und durch Kinfeblämmen, auf Garten: 
beete verfegt. Hr. v. Dießk su hat es auch noch fohter, 
im Junius und Julius mit gutem Erfolge. verſucht. Eolche 
Baͤumchen wachſen fehr gut, und kommen denen in’ fe 
Land gefaeten gleih. Auf diefe Art Fann auch der Beſitzer 
eines kleinen Gartens junge Obſtbaͤumchen zu ‚feinem Vergnoͤ⸗ 
gen, beſonders aber aus rein ſpecifiſchem Pre. Finpik 
befruchtetem Saamen erziehen. a u 
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Menn man den Saamen verfihiedener Yepfel = und din, 
forten und andret Obftarten jeden befonbers. ſaͤet „ ſo muß 


man jede Rille, oder jeden Theil einer Rille mit einem Stuͤcchen 
Holz, verzinnten Eiſenblech oder Bley, worauf fich die Nung 


befindet, bezeichnen , und diefe in fein Regiſter einttagen 
Auch ohne ſolche Numern koͤnnen die gelegten Sorten it 
Regiſter eingetragen werden, wenn man nur einerley Sorte 
auf ein. Beet oder in eine Rille bringt, ober zwiſchen jeder 
Sorte einen Beinen leeren Kaum läßt, fü ie. mit einem. Stab: 
chen bezeichnet, in ſeinem Verzeichniß bemerkt, und endlich, 
wenn man fich noch außerdem einen Fleinen Riß son feine 
Baumfchule verfertigt. Das Verzeichniß kann ungefehr auf 
folgende Art eingerichtet fenn. I. Beet, von Oſten an 
äufangen, 1. Rille: Calville blanche, ſpecifiſch; 3— 2. Rille a 
Idem, mit Reinette grise befruchtet; — 2. Rille'b: Idem, 
mit Goldpipping befruchtet, — 3. Rille, Calv. blanche ;—, 
4. Rilfe : Calville rouge d’automne. — I. Deet, ganz: 
Braunrother Himbeerenapfel. —IM, Beat, I. und 2. Hille: 
Reinette grise; — 3. und 4, Rille: "Goldpipping. — W, 
Beet, ganz? Großer rheinifcher Bohnapfel. — V. Bett, 
ganz: Weiſſer Matapfel. — VI. Beet, ganz: Weiſſe Rir 
terfchaafönafe. — VII. Beet, Winterborsdorfer. — VIIL 
and IX. Beet: Gemifchte Kerne. — X. und XI Der: 
Holzäpfelterne ꝛc. Eben fo verführt man. in Aufehung der 
Birnen. und der Äbrigen Obfigattungen, 
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Saamenſthuen ſind den Verwuͤſtungen von. mancheriep. 
Thieren , der Hühner, der Schweine, der Hunde. und Katzen, 
der Maulmärfe, der Maͤuſe, der Elitern, der Kräben, der 
Holz tauben und verſchiedener kleinen Voͤgel ausgeſetzt. Ge⸗ 
gen Maulwuͤrfe, Talpa europaea, die zwar keinen Saamen 
verzehren, aber die Beete durch das Aufwuͤhlen der Erde 
verwuͤſten, hilft am beſten fleißiges Wegfangen mit dem 
Spaten, oder durch Fallen. Hr. Poinfor (#) beſchreibt 
eigene Maulwurföfallen.. Es find. bohle , an ihrem obern 
Ende nur mit einigen kleinen Löchern, unten aber mit einer, 
fi) nad) ‚innen Öffuenden, an. einem Faden befeſtigten hoͤlzer⸗ 
nen, auf einem vorſtehenden Rande auflidgenden Klappe verfe, 
bene , einen Fuß lange,. 2 z Zoll im Durchmeffer habende 
hoͤlzerne Cylinder die man in die Gänge der Maul wuͤrfe ſteckt. — 
Auch ſoll es dienlich ſeyn, kleine Hollunderzweige in ihre Gänge, 
zu ſtecken. Fernererinnere ich mich, irgend wo geleſen zu haben, 
man fol ein Stuͤck Land mit einem zweyFuß tiefen Graben umzieh⸗ 
en, und denſelben mit Holzkohlen oder Steinkohlen ausfuͤllen/ 
fo würden Feine Maulwuͤrfe durchdringen koͤnnen. — Gegen 
die übrigen ſchaͤdlichen Thiere belegt man die Saamenbeete 
dicht mit Birken « oder anderm Neifig, und umgiebt fie fers 
ner rund: um mit dicht. neben einander geftedten Reiſern in 
Sorm.eined Zauns. Mit Wachholderzweigen kann man die 
Beete wohl waͤhrend des Winters belegen, aber nicht im 
Fruͤhjahr, weil ſie zu wenig Luft durchlaffen. — Die ges 
faͤhrlichſten Zeinde der Saamenfchulen find immer die Eleis; 
nen (Mus. terrestris, Rat campagnol) fomohl als die großen 
Seldmänfe (Mus silvaticus, Mulot.) Um fie abzuhalten 
oder zu ;vestilgen, hat. man alle möglichen Mittel‘ verfucht, 
Bor allem muß man, bey dem Zurichten der Saamenbeete, 
ihre Gänge auffuchen und zerftären. Hr. Muſtel fand, 
daß bie im Herbſt gefheten Saamen verfchont blieben, wenn er 
in Rologsintenbrübe einweichte (**), Man kann ein 


(*) L’Ami des Jatdiniess, p. 219-120. (**) Traits de ie 
Vegstaien , Lir. 6, Chap. 20, T. 3. p. 228, _ 
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Roth Koloquinten auf ein Maaß Waſſer nehmen, dieſes bil 

zur Hälfte einkochen, und darin die Saamen ungefehr 24 

Stunden einweichen, Ich habe bie, in den offenen: Rillen 
noch bloß liegenden Saanmien mir Waffer worin ich fin 
kenden Aſand, Asa foetida, gekocht Karte‘, begoffen ; äh 
mit Men zerſtoßenen Kohlen und etwas Schwefel beſtieut 

Hr. Poinſot lehrt, man ſolle zwiſchen den Obſtfaamen 
dicke Gartenbohnen, Vicia. Faba, ſtecken, um die Maͤrſe 
bamit fo lange zu befchäftigen, bis die Obftkerne süfgegin 
„gen feyen. Die Kernfchule mie einem anderthalb Faß bris 
ten und eben fo tiefen Graben zu umtziehen, in ꝛdieſen hin 

und wieder, beſonders an den vier Ecken, tiefe, imwendi 
Berglafurte ‚Töpfe der Erde: gleich einzuſenken ‚ in dieſelben 
etwas Haber, Getfte, Waizen, Erbſen, geroͤſtete Haſelniſe 
oder Wallnuͤſſe, gebratenes Speck; Mehl und dergleichen alt: 
zodfpeife zu fireuen, ift ein fehr gutes Mittel, die Mäufe 
theil® abzuhalten, (indent ihnen durch die Gräben ihre Ödnge 
abgefchnitten werben, ) theils megzufängen ; denn find fie 
einmal in dei Tbpfen, fo innen fie nicht mehr. herands 
kommen. Auch ohne Gräben konnen ſolche Töpfe Sem Bor 
den gleich eingefenft werde. Biftige; mit Brot, dileiſh 
oder Settigfeiten vermifchte Subſtanzen in die Topfe zu Te 
gen , iſt, weil fie nuͤtzlichen Hausthieren ſchaden koͤnnten 
gefaͤhrlich. Inzwiſchen kann man Wallnußlerne mit geraſ⸗ 
pelten Kraͤhenaugen, Nux vomica, kochen, wieder abwaſchen, 
in-Mehl herumdrehen und in die Toͤpfe legen: m. Mai 
kann ebenfalls gefpaltene Möhren und Paſtinakwurzeln, oder 
aufgeſchnittene Rofinen mit zerriebenen Krähenditäen, mi 

Arſenik, Sublimat oder Brechweinſtein beftreuen‘, und in 
bie Gaͤnge der Maͤuſe ſtecken. — In Frankreich werden die 
Gartenmaͤuſe mit Blockfallen, die man quatre "de chifire? 
nennt, weggefängen. Hr. Poinfor hat fil beſchrieben 
und abgebildet. — Noch mehrere andre Mittel‘ EL man 
in Gartenbächern angegeben Kiden. er SE 
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- Gegen die Hälfte des Aprils, je nachdem bie Witterung 
ift, etwas früher oder ſpaͤter, werden die im Herbſt und int 
Februar, ſpaͤter aber die erſt im Maͤrz gelegten Obſtſaamen 
aufgehen. Alsdann muͤſſen die Reiſer, womit die Beete bei 
deckt waren, allmaͤlig weggenommen werben. — Bey trockenet 
Witterung muß man die Rillen, ſowohl vor als nach dent 
Aufgehen der Baͤumpflanzen, Abends gegen Sonnenunter— 
Hang, mit Regen⸗ oder Flußwaſſer, welches man mit etwas 
Miftbrühe oder friſchen Kuhfladen vermifchen Tann, aus eis 
ner mit einem Knopf verfehenen Gießkanne, in Geftalt eis 
nes fanften Regens begießen. Wenn eingeweichte Saamen, 
oder folche, die bereitö gefeimt haben, troden liegen , fo 
ſind fie ohne Rettung verloren. — Sobald ſich Unfraut 
zeigt, worunter die Kreuzmurzel, Senecio — ‚ wohl das 
haͤufigſte ift, muß ed ausgejäter, und Zwar in der Nähe 
der Baumpflanzen behutfam mit einem Meffer ausgeſtochen 
werden, Nie muß man das Unkraut zu ſtark werben laſſen, 
fonft erftidt es die Baumpflanzen;, und nie muß man Uns . 
Fräuter fich befaamen laſſen, weil fie fonft immer von neuem 
erſcheinen, faft nicht zu vertilgen find, uud den Boden eis 
nes großen Theild feiner Nahrungsftoffe berauben, Sn dem 
Monat Auguſt Tann man den zwiichen den Nillen befindli⸗ 
chen leeren Raum mit einem Eleinen Gartenkarft , deſſen 
Zinken ungefehr drey Zoll lang ſind, und zwey Zoll weit von 
einander ſtehen, vorſi ichtig behacken. Nun laͤßt man die 
jungen Baͤumchen ruhig ftehen, außer daB man fie bey großer 
Dürre zuweilen begießt. Im Herbft werden die Saamens 
beete noch einmal mit bem Heinen Karfte behackt; und der 
Boden kann man vor dem Eintritt des Winters mit Baumlaub 
und gelbem Mooſe bedecken, oder auch, wenn er etwas mas 
ger ſeyn follte, mit Faulhaufenerde überfirenen. — In einem 
guten Baden erreichen die jungen Büumchen in dem erften 
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Sommer oft eine Höhe won vier Fuß und die Die eind 
Beinen Singers. Solche koͤnnen allerdings ſchon in beit fol 
genden Herbft oder Fruͤhjahr in. die Pflänzfchule, oder a 
einen fonftigen Pldg im Garten verfeßt, auch ſogar in 
dem erften Jaͤhr ihrer Entſtehung im Auguſtmonat (chen 
auf das ſchlafende Auge oeulikt, oder in dem naͤchſtfolgen⸗ 
den Herbſt oder Fruͤhjahr auf dem Saamenbeet copulin, 
und darduf in ihrem zweyten kebenejabre verpflanzt werden 
Gewoͤhnlich aber laͤßt man ſie zwey Sahre hindurch rubig 
auf der Saanienbeeten ſtehen, ohne etwas an ihnen ju 
fchneiden; 
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Sind die Baumpflanzen glädlich aufgegangen , fo hi 
man wieder mit mehrern Feinden zu kaͤmpfen. Die Regen 
wobemer (Lumbricus terrester) fieffen die Wurzeln der jun 
den Pflaͤnzchen ab, umſchlingen fie, und ziehen fie zu f4 
in die Erde: : Zu Naächtzeit, beſonders bey feuchtem Werte, 
triechen fie aus der Erde in großer Menge hervor. Ya 
findet fie bey: dem Schein einer Leuchte, fammelt fie in 
nen Eimer, imd zerftört fie, oder giebt fie nachher den &n 
ten und Hähnern zur Speife. — Ein kalter Abſud von Walk 
nußblaͤttern oder der grünen Schaale der Wallnuͤſſe, auf de 
Beete gegoffen,; fol fie, wie Reichard verfichert, af 
bey Tage hervorlocken. — Noch weit verberblicher find I 
Engerlinge oder die- Larven des Mapkaͤfers, Scarabies 
Melölontha : fie liegen beyrahe vier" Jahre Lang in ber Er 
ehe fie fich ii Käfer verwändeln, leben mährend bie 
Periode von allerhand Wurzeln, benagen die Wurzeln jm 
ger öbftbäume ‚ unter welchen fie die Birnbaͤumchen verie 
ziehen ſcheinen, fo daß diefe in ihrem Wachsthum kan 
und endlich verberben, wenn man fie nicht im Hetbſt, MM 
Winter oder im Fruͤhjahr duegräbt, die beichäbigten Hi 
zeln befchneidet , die Staͤmmchen tief abſtutzt und anderdnt 
bin verpflanztı Das Weibchen des Madlaͤfers legt find 
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Ein. den friſchen Miſt der Kühe; Ochſen, erde und 
Schaafe ſowohl auf als in der Erde, Nie muß‘ man’ alſo 

tchen ünverwefenen, Mill; am allerwenigften: ‚im Fruͤhjahr 
in ſeinen Garten ‚Bringen. ‚Wird jedoch der friſche Miſt ini 
Herb ſt untergegtaͤben, ſo iſt er im Fruͤhjahr meiſtens ſo ver⸗ 
faule‘, daß, er untauglich iſt, die Brut‘ der Maykäfer aufzus 
nehnien. ſanßzehn Jahre hindurch duͤngte Hr. Muſte! 
ſeinen Garten mir mit Faulhaufenerde und nie ſah er ſeit⸗ 
bein. einen Engerling darin, während dem die: mit friſchem 
Deifte geduͤngten Gaͤrten ſeiner Nachbaren damit angefuͤllt 
waren. Dieſe ‚Baulkkufen beſtanden aus Aabwechſelndeu 
Schichten von Miſt, Straßenerde, Heidekraut ic. die ein Jahr 
liegen blieben; ehẽ ‚fie‘ e: ‚gebraucht. wurden (MN. Daß. man 
beym Graben bie Exigerlinge fleißig aufſuchen und jerftdren, 
daß man es eben fo. mit den Maptäfern, machen. ‚möäffe, 
verſteht ſi ch von ist. Morgens im Than, oder waͤh⸗ 
vegd eines Regens ſchuͤttelt man bie ‚Bäume und fams 
meli die Manykaͤfer auf ausgebreiteten Tuͤchern/ um ſie zu 
iddten Engerlinge und Maykaͤfer werden von den Raben 
Kraͤhen/ Eltern; Nachteulen ,’ Maldenlen, Huͤhnern und 
Schweinen begierig verzehrt. Dieſes Mirtel iſt jedoch nur 
ein Palliativ, wenn man die obige wichtige Vorſorge ver⸗ 
nachlaͤffi igt. ueberhaupt herrſcht i in Anſehung des Düngers 
und der ‚Düngmittel und der Art fie anzuwenden, ſo wie 
in der. Bearbeitung des Bodens und in dem, gänzen, Acer, 
bau'faft. aͤberall noch die rohefte Empirie. Von denjenigen, 
melde fih damit beſchaftigen, gehoͤren leider noch bey wei⸗ 
tem die meiſten zu den roheften wild ünwiſſeudſten Menſchen 
der bürgerlichen. Gefellſchaft/ weil man bisher für, einen 
zw eckmaßigen Unterricht, in Stadt⸗ und’ Landſchulen fo we⸗ 
nig geſorgt hat. Wenn fein Vieh mehr. auf die Weide gien⸗ 
Be, wenn der‘ Landmann keinen andern als wohl verwefenen 
Dänger auf feine Nerter brãchte⸗ fon minde man die Verwäftuns 
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‘(*) Traite de la Vegetation, Lir. 5. Chap. s Rn 8 P- 118. — 
333. Chap. 20. p. 23o—a23ı. 
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gen ber Engerlingerund:-Mayfäfer nicht beſonders zu für 
ten, haben. -— Noch ein: andres für ‚Gärten. und Saamen 
ſchulen ſehr fchädliches Sufelt ift die Werre, die Wan 
wurfsgeille, der Reutwurm ober. der $Erdfrebs , Grille 
Grillotalpa , Comtilliere: oder Taupe-Grillon. Diefes fon 
bare Inſekt macht fich Feine Deffuungen, durch melde d 
aus feinem Nager. auf bie ‚Oberfläche des: Vodens herm 
kommt, lebt von allerhand Burzeln;, und richtet große Bm 
beerungen an. Ein unbefanuter Manu toͤdtete ed in dm 
Gärten Ludwigs XV. zu Choiſi auf folgende Art. Ex.gf 
die. Löcher der Werren vol Waſſer, und guf dad Waſſer & 
ne Tropfen Del. ‚Die Inſekten kamen zum Vorſchein und 
ſtarber auf der Stelle. „Der König. fanfte dem Manne fin | 
Geheimniß ab, uud. ließ es allgemein bekannt machen (9 
Man vermifcht in diefer Abſi cht ein Glas, vol Hanfoͤl, Leis 
sl, Ruͤbdl oder Terpenthindl: mit einer Gießfanne voll Veß 
fer und begießt die Köcher der Werren. Das Sufelt fait 
dem Waſſer zu entgehen, kriecht heraus wird ſchwarz and 
| ſtirbt; denn das auf. der Oberfläche des Waſſers ſchwin⸗ 
mende Del verſtopft. ‚feine. Luftroͤhren und toͤdtet es darq 
Erſtickung, Dem Hrn, Poinf o1(#e) zufolge. zerſt oͤrt mas 
die Werren am ficperften, wenn ‚man im Herbſi, in der Mit 
te des Gartens, mit. .halbverfaultem Miſt eine Art m 
Miſtbeet macht, in welches fih alle, Werren des Gartens 
begeben, um bariı zu überwintern, Im Februar um 

man ed mit einem Graben, „und „nimmt den Miſt almilg 
hinweg. Man tödtet alddann die Inſelten fo wie fie zum 
Vorſchein kommen, um ſich wieder in die Erde zuräde 
ziehen. — Die Feldmaͤuſe, befonders aber die. Marermiu 
fe, auch Baumaͤuſe und Baumragen genannt (Mus au- 
phibius) verwäften Saamen- und Pflanzfchulen ‚auf die, finde 
terlichfie Art / indem ſie ie die Wurzeln of bis an den, Bub 





() S. Mufels_Teeti.de la Vegkinsion., „Liv. 5. Chap. ij 
T. 3. P- 20P— 201, ‚(**) L’Ami des Jardinjers, . T. 1. p 1217 
122. Beriteia petse Maison susligne T, 2. P. rk 
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zent, Collöt :des racines, ganz abfreſſen, fo daß die FOR 
me umfallen ; oder mit den Händen leicht: ausgezogen "were 


den können. Aepfelbäuitre ziehen ſie Birnbaͤumen wor; unde 


art wenigften greifen fie "Pflaumen 4 und‘ Kirſchoume an. 
Sbee Verheerungen Äben fie vorzuͤglich zur Winterszeit nei 
Ich Tetbft habe davon, wie Zenne, ie ‚trantige Eefah⸗ 
fung gemacht: in "dem Winter des: Jahrs 1798- haben die 
Waſſermaͤufe mie'mehrals Hundert: vrredelte junge: Mepfel⸗ 
Bäime verdorben. Mm muß ſolche Baumie-inziifühen wicht 
für ‘ganz verloren Kalten’; ſelbſt wenn "die: Wurzeln ganz ab» 
gefreſſen wären, fordern: fie, nach Wegſchneidung der befchä,; 
bisten Theile ; Karbreinftüßen;, und wieder pflanzen; fſo des 
kommen fie, nah ak nn es und meinen eigenen Erfahrung 
gen, wieder neue Wurzeln. Die oben $: 7. gegen bie Felbs 
mauſe angegebenen Mittel finden auch hier ihre Unmenbung: 
Man muß uͤberdas die Baumſchule wor Winter etwas tief 
rimhacken, um die Gaͤnge der Präufe: zw entdecken und zu zer 
ſtoͤren — Die Zaaſen (Lepus timidus) and Kaninchen, (Lepas 
Cunietshis) find Leider nur allzuſehr bekannte Feinde der Baum⸗ 
ſchulen, wenn fe mit keiner Mauer nıngeben find. . Im 
Winter, wenn Schnee liegt, beiſſen fie nicht allein die juns 
gen Baͤumchen ind Pfropfreifer ab, ads wenn fie mit. eis 
nent ftumpfen Meſſer fchrüg abgefehnitten wären, fondern - 
ſchaͤlen auch armsdicke Staͤmme. Auch die. Haafen : greifen 
vorzuͤglich die Repfolbaͤume an, nächfk:diefen bie Birnbäume; 
und endlich die: Pflanmenbäume, am allerwenigſten aber die - 
Kirſchdaͤume. Um fie abzuhalten, hat man angerathem;, 
die Baͤumchen mit Speckſchwarten ober mit Thran zu ‚bei 
ſtreichen: diefes ift aber ein fehr ſchaͤdliches Mitte." Daz 
Umwickeln oder Verhuͤllen mit langen: Stroh oder mit Moo?, 
das Einbinden mit Holzſchienen oder mit Dornen, Cunier 
welchen, nach des Hrn. Theuf Bemerkung, die langen 
ne deo Schlehenſtrauchs einen entfchiebenen 
Vorzug haben,) iſt wohl in Anſehung einzelner, im Gaͤrten 
und Baumpflanzungen befindlicher Staͤmme ſehr zu empfeh⸗ 
len, aber in Saamen- und Pflanzſchulen, worin ſich mehrere 
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Hundert · ober Tauſend Staͤmmchen befinhen, nicht leicht gay 
zufuͤhren. Ich rathe alſo, die Baumpflanzenbeete ben, :&o4 
menſchulen und die Abi heilungen der. Pflanzſchulen drey Saf 
hoch mit. Dornen zu umlegen, webey ich mid ziemlich gu 
befanden habe. — Man: hat, mich perfichert,, daß ein: Kole, 
quinten⸗ Abfud ‚ein ‚zuverläßiges Mittel ſeyn⸗ die Haafen ah 
zuhalten, wenn. man. damit die Baͤumches befprenge che 
beftreiche: — Auch hilfe es etwas, wenn mr: vm gedachn 
Beete und Abtheilungen von vier zu eier Fuß Höhle. n 
ſchlaͤgt; an dieſe oben und unten einen ‚Bindfaben befefig, 
ihn um die Abtheilungen herumlaufen: läßt, in ber Mitte 
zwiſchen zwer Pfühlen, an dem: bern Enden ze fih duqh 
Irenzende Schwungfedern von Vdsein pefeſtigt, and. alen 
falls noch Gloͤckchen⸗ Sthde Glas, feege Slaoflaſchen, toi 
EAppchen und dergieichen Dinge daran, hängt, Die Haaſen 
werden dadurch wenn Be. daran oben , verſcheucht. Zuglet 
kann man die Abtheilnngen mit: Dornen umlegen. - die 
von den Haaſen abgebiſſenen Bäumehen und. ‚Dfropfreife wäh | 
fen. im Fruͤbjaht auf das naͤchſte ſchidliche Auge verſtut 
werden; die an den Staͤmmen abgeſchoͤlte Binde wird Bi 
auf: das Geſunde geſchnitten, die ensblößte Stelle: mit Baum 
wachs oder Baumſalbe bedeckt und. mit gelbem Mooſe von 
bunden. · — Maͤuſe Haaſen und Kaninchen würden fi, 
wegen: ihrer großen Frucht barteit· auf eine fdrchierlich MM 
vermehren, und in kurzer "Zeit faſt den. ganzen: Erdbedei 
hedecken, wenn die Natur nicht auch hier dafuͤr geforgt hits 
te, das Gleichgewicht zu erhalten. Zahme und wilde Kater 
Fuͤchſe, WMarder Wieſel Iltiſſe und Bee, imgleichen Rus 
ben, Krähen, Eulen, Geyer und andre Raubvdgel find di 
‚größten. Zerſtdrer der Mäufe, der. Haaſen und Karin, 
Bilig- ſollten alſo biefe nuͤtzlichen Thiere mehr geſcheut, ul 
nicht abetall aus blinder Jagdliebhaberey, ohne Unterſchich 
geiddtet werden. In England und Amerika fir nd bie Dank 


bögel durch Gefege geſchuͤtt. Ze 
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In dem zweyten Sominer werden die Saamenbeete eben 
falls fleißig gejaͤtet, mit dem“ kleinen Karfte behadt, und 
bey großer Dürre begoſſen. In dem darauf folgenden Herbſt 
pder in dem naͤchſten Fruͤhjahr iſt es Zeit, die nunmehr 
“gröeniährigen Pflanzen ur die zroße Bauinſchule zu verſetzen. 
In dieſer Abſicht ſchneibet jnan ihnen "im Herbſt noch Auf 
dem Ealimeiibeer die Nebenzweige weg, ohne jedoch ihren 
mittlern· Haũptſchuß zu verkuͤrzen. So lange fie noch auf 
dem Saamenbeet ſtehen, kann man fie Teichser beſchneiden,. 
als wen fie ſchon ausgegtaben waͤren. — Ueberhaupt muͤſe 
ſen alle Baͤume, die man verſetzen will, beſchnitten werden, 
Ehe man ſie ausgraͤbt. — DaB Beſchneiden muß mit einent 
ſcharfen Gartenmeſſer geſchehen; und die Zweige muͤſſen nahe 
am Staͤmmchen, jedoch nicht zu tief in's Holz mweggefchnitten 
werden. Durch⸗ Hebung lerne man den Schnitt mit leichter 

uud ficherer Hand fünren, 
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Ehe die Stoͤmmchen ausgegraben werben, muß man die 
gut zubereitete and frifh umgegrabene Pflanzfchule in ver⸗ 
ſchiedene, durch ſchmale, nach der Laͤnge und Breite laufende 
WBege gettennte ‚Quartiere; von gleicher ‚Größe eintheilen. 

Die Quartiere koͤnnen 3. Br eine Länge-von 30 bis 60 Fuß 
haben.. Zr. diefen läßt man die Baumreihen von Welten 
nach Aſten laufen , welches. aber nicht gerade durchaus noth- 
wendig iſt, ben Baͤumen jedoch einigen Schut gegen Sturm: 
winde gewährt, Jezt bevechnet man, mit wieviel Staͤmm⸗ 
hen ‚man feinen Raum bepflanzen Edune, Ich fee dem 
Gall, eure Banmfchule 17 einen. Morgen vou 144 Qua- 
dratrut n groß. Eine Quadratruthe if 16 Buß laug und 
16 Fuß breit, und enthaͤlt folglich 250, ein ganzer Mor⸗ 
gen aber 36, 864 Quadratfuß. — Diefen Raum zu bepflan: 
zen giebt es nun verfchiedene Arten. J. Man fayn den 
Gängen zwiſchen den Baumreiben eine Breite von 2 3 Fuß 
geben, und ein Bäumen ı 1 Fuß weit von bem andern 

pflanzen, fo gehen 9,820 Staͤmmchen auf einen Morgen, 
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wovon jedes 3 3 Quadratfuß der Erdoberfläche für fich hat. 
Ich fege nun den Fall, man machte jede Reihe 30 Fuß 
lang, fo werden in.eine Reihe 20 Baͤumchen kommen, uch 
gMeihen 100 Stämmehen enthalten. . Diefe umſchlie ßen einen 
Raum yon 300. Quadratfuß; denn 30 10300. N 
liegen aber um dieſen Raum noch 2 Gaͤuge, jeder 21 duß 
breit, wovon jenen 5 Reihen nur. ‚die, Hälfte, nehmlich 15 
Zoll von beyden Seiten gehdtt. Dieſe Hälfte macht/ 7; 
Quadratfuß.. 5 30 = 150: 2 = 75 + m 
.375: 100 ==: 36864 : 9,8303. Diele .9,830 Stämmen 
würden alfo 491 Reihen von 20 und Fine. von 10..Stänm 
chen ausmachen; denn 9,8303 20 = 49135. — U. Mlant 
man , boy: gleicher, oben angegebenen Breite der Gänge. ven 
2.5 Zuß, die Bäumchen 15 Zoll weit von einander, fi 
kommen 13,796 Stämmchen auf; einen. Morgen, III. Mlagut 
‚man die Baͤumchen aber nur, ‚eigen. Fuß, weit non "einander, 
fo gehen 14,745 auf einen Morgen. — IV. Macht man die 
Gänge nur 2 Fuß breit und giebt den DBäumchen eines | 
Abſtand von ı- Z Fuß von einander, ſo kommen :17,288 auf 
einen Morgen, — V. Beh gleicher "Breite ber Gänge, um 
bey einem Abftand‘ von 135.308 -wird der Morgen 14,745, 
und? — VI.-bey einem Abſtand von einem Su 18,8 | 
Stämmchen enthalten. 
Hat man' Raum genug, fo rathe ich, mit 8 ennem 
andern guten Schriftftellern, allerdings die Ginge::2’i 5 | 
Breit zu machen‘, nud die Baͤumchen 13 Ruß, oder did 
wenigften® 15 Zoll weit von einander zu pflanzen (*). It 
(9) Olivtet BE Serres (Theatre d’ Agriculture, Liv. 9. 
Chap. ı8. p- 567.) faht, man folle :den Gaͤngen eine Breite vor 3 
Buß geben, und die Baͤumchen 1.34 Buß weit von einander pfak 
ae. Auf diefe Art kaͤmen 8194. Stuͤck, und wollte man De 
Baͤumchen 2 Fuß weit von einander pflanzen, oder, nad Miller 
‚Math , den Sängen eine Breite von 4 Fuß, den Bäumen a | 
‚einen Abftand von 1 Fuß gebgt, nur 6144 Stuͤck auf eined 
Morgen. — Bey einer Breite der Gänge von drey Fuß, um J— 
ger eben fo großen Gusfernung eiges Baͤumchens von beim andert / 
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abek der Raum beſchtankt, oder iR man "ans <Bfunomifchen 
Gränden gendthigt, den vorhandenen Raum auf's höchfte 
zu-Beusen, fo kann man den ‚Gängen nur 2 Fuß Breite 
geben:, und die Baͤumchen In den Reihen nur einen Fuß 
oder 25.300 weit von einander ſetzen; welches, wie id) ans 
figener Erfahrung weiß, in einem guten Boden allerdings 
angeht (*). Alsdann wird man, weil wegen der nöthige 

Bwifchenwege, Seitenwege und Kreuzwege, die man jedo 

fo ſchmal alß, möglid) machen foll,. vieles Land verloren 
Beht, doch wenigfien6, 74,400 Bäumchen. auf einem Mor 
pber 100 Stuͤck «auf einer Quadtatruthe erziehen koͤnnen. ? 

" Min die‘ Frage zu‘ beantworten, ob man, im Baumfchuleh 
die Stämmmhen ‚näher aufahımen, oder meiter von einander 
pflanzen folle, fommt es, auf verfchiebene. Umftände an; 
Kermwildliüge, die man in bem: zwegten, dritten ober viera 
ten Sahr nach dem Dekllicen oder Copuliren verkauft, odd 
anderswohiß verſetzt, duͤrfen allerdings enger gepflanzt we 

den... Waldſtaͤmme aber, oder Kernwildlinge, die man 3 

ſtarken Bäumen in der Baumſchule erzieht, erſodern zur 
Ausbildung‘ ihrer Wurgen, und damit man- fie bequem; 
bhne die Wurzeln ber benachbarten Bäume zu befchädigen; 
ausgraben koͤnne, einen groͤßern Raum, welchen Hr. Poin⸗ 
for zu 4 bis 5 Fuß nach allen Seiten. beſtimmt. Cs if 
aber genug, wenn die Gänge, 3 Fuß breit ſind, und ein 
Baum 2 Zuß weit von dem andern ſteht. Paradies- und 
Auittenftämmchen machen. Feine großen Wurzeln, und könn⸗ 
‚ten daher, nach Yenne’s Gutachten, etwas näher beyſam⸗ 
men fiehen: fol aber ihre Swergform in der Baumſchule 





sehen nur 4096 Stuͤck auf einen Morgen. — Ein jeder made ed, 
je nachdem er viel oder wenig Bäume zu ersiehen, über viel oder 
"wenig Land zu gebieten hat, nad feinem Belieben. 

CP) Obige Diftanzen , eine Breite der Gänge von a bis 2 % 
Fuß, und eine Entfernung der Baumpflanzen von einander von einem 
Fuß bis 15 Zoll werden auch von dem engfifhen Gärtner, Aber 
«ro mhie angegeben. S. Traite abrege de la Culture des arhras 
fruitiers. Neuchatel, 1784. in-8°. p. 57. 219. | 
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geßgebilder. werben, fo muß man. ihnen ebenfalls einen Ih 


ftand von 2 Fuß geben. > - 

Dey Baumſchulenanlagen laſſen Ach noch mehrere Dias 
gen annehmen. Don dieſen fowohl, als von den bey 
ängegebenen lisfert folgende Tabelle eine bequeme Uebeſich 
























Bee sre [res Daumeol"aur + Aorgen]&rönterttr, 
at yon demand] Yon rau Qua Cu, AEnEE SUR 
Gaͤnge. dern. te ‚Rutben: fü 119 hat. 
J. 2 Buß] '3_ Buß. 6 oh 
U. 2 — 23 — zu 
IV. 2 —| 13 — — 
V. 2 —1 1 .— — 
VI. 2 —J1 — — 
vo. 25 — 3 — om 
VIII. 2 — 24 — — 
IX. 352.7 — 
‚x. ci-|.ı — — 
X. d:-| 1 — _ 
XII. 23-1 ı — —. 
AM 3 —| 3 — —. 
XV. 3 —| 23 — = 
XV. 3 — 2 — ⸗ — 
XVI. 3 —| 13 — 2, 
XVII. 3 — I+ — — 
va —| ı — m 
X. 5 —ı5 — — 
x. —3 — - 
xxu. 7 — — 
XXIII.S - 8 — — 
XXIV.g —|.9 — — 
XXxV. io —| Io — — 


Die Berechnung des Bodens hefieht darin, daß man u 
Breite der Gänge mit der Entfernung eines’ Baumes von 
dem andern multiplicirt, fo. giebt das Product die El 
erfläche au, die ein jeder Baum für fi hat; und 
biefer dividirt man den ganzen Raum, den man mit Yin 
men bepflanzen will, fo zeigt der Quotient die Zahl de 
Bäume an, die jener Daum Enthalten kann. 
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i Senne: Sat Berechnet , daß ein Both ber beften ung 
Hwerſten Birnkerne 400 Städ,; und ein Loth der dickſten 
Bepfelferne 380:Stuͤck enthafte. ‚Alfo gehen 12,800 Birne 
kmme ; ‚ und 12,100 Aepfeikerne auf ein Pfund ven 32 Lord. 
Wegen verſchiedenet Zufaͤlle, denen ansgeſaͤete Kerne unter⸗ 
vorfen fi ſind, darf man nicht erwarten, daß alle: glaͤcklich 
aufgehen werden, ſondern man kann ſich enur ungefebr bie 
älfte, alſo von einem Pfunde Birnkerne 6,400, und von 
einer Pfunde Aepfelkerne 6,080; zuſammen 12,480 Staͤmm⸗ 
oben verfprechen. "Unter diefen wird nach zwey Jahren "wies 
m ungefehr nur die Haͤlfte aus ſchoͤnen Baͤumchen be⸗ 
Kan unter. welchen fich‘ ungefehr 3,040 Aepfelſtaͤmmchen; 3 
und 3200 Birnwilblinge, zufgmmen:: 6,240 Stämmihen bes 
finden werden. Mit diefen bunte man aher nur. etwas 
wehr als 62 Quadratruthen ber groben Baumſchuie bepflan⸗ 
Saͤet man: aber 2 Pfund: Virnferne und. 2 und 
Brpfelferne, fer bat man nach" zweg —5 6,400 gute Birne 
mmdhen und‘: 6,080" fhöne Mepfelwilblinge ı zuſammen 
12,480: Staͤmmihen. Alfo fehtten an 14,400 Staͤmmchen, 
womit ein Morgen Landes beſetzt werden kann, doch noch 
1,920 Stämme; folglich muͤßte man noch 19 Loth Kerne 
mehr ſaen. Um: ſich mit keinen Brüchen aufzuhalten, I fäet 
man.a Pf. 10 Lorh epfelferne und 2 Pf. 10 Loth Birne 
kerne, ſo befommt. man bie perlangte Zahl von . 14,400 
ildlingen. — Du man auf einem Saamenbeete die Kerne 
1 bis 13 Zoll weit von einander legt, von biefen aber 
Peitens nur die Hälfte aufgeht ‚fo werden fi & in. jeder 
eihe eines Saamenbeetes, von 4 Buß Breite und 30 Fuß 
Länge , ungefehr 120, folglich in⸗4 Reihen 480 junge Baͤum⸗ 
Gen befinden, deren jebes ungeſehr 3 Zoll weit von: dee 
andern entfernt ſeyn, folglich 36 Quadratzoll ber. Oberfläche 
für fi) Haben wird. Nach zwey Jahren kann ungefehe nur 
die Hälfte -daven,. das ift 240, ‚in die große Baumfchule 
periegt werden, Hieraus folgt, daß man auf jebes folder 
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Beete wenigftens 2 5 Loth Aepfelkerne füen muß. Has 
fcharfe Genauigkeit wird bey der Ausſaat eben nicht erfu 
dert: daher kann man ebenfalls 2% Loth Birnkerne -auf ein 
ſolches Beer füen, obgleich 2 4 Loth. Birnkerne 1000, rim 
foviel Aepfelkerne aber nur 950 Städ enthalten... Sorid 
iſt gewiß, daß man um TOO gute Staͤmmchen zu gewinnen 
ı Loth Kerne füen muß. ‚Ein jedes Saamenbeet von obge 
bachter Länge und Breite enthält 120 Quadratfuß.;. die Zap 
wege macht man ı Fuß breit; ‚und da man auf jedes Dem 
einen Sußweg rechnen muß’, fo folgt, daß: zwey ſolcher de 
te, welche 480 bis 500 ‚gute Staͤmmchen lieſern, 300 Das | 
dratfuß Raun einnehmen. . Erfödern num 3 Loth Kerne zuch 
Miete von 300 Quadratfuß-, fo hat man für 4. Pfund: une 
20 Loth == 148 Loth, 58 3, oder ungefehr..5g. ki & 
folcher Beete, oder gomal 300 = goco Quadratfuß tik 
thig. Die Suamenfchale verhält ſich alfo zur großen Baum 
ſchule ungefehr wie ein. 1. zu 4; denn liefern. 300 Quadrate 
füß ungefehr 300 tuͤchtige Baumpflanzen, fo enthalten go00 
Quadratfuß = 35 Rüthen und 40. Auf, 23,000 til; 
weldye nach zwey Jahren mit Vortheil in die große Ban 
ſchule zu verpflanzen findı.- Manchem wird:diefer Raum j 
groß vorfommen : .aber zu dicht darf man-.die' Kerne’ niät 
legen; fonft. gehen ſie, :wie Senne erfahren , entwede 
nicht alle auf, oder." em- Baͤumchen erſtickt das andıtr 
Beobachtet man aber die gehörige Entfernung, ſo bekomme 
man, nach meinen eigeneh ‚Erfahrungen ‚ vortreffliche Wil 
linge, die ta einem guten, ein Jahr vorher gediingten Gr 
tenlande in Zeit von zwey Jahren eine Höhe von 5 Bid © 
Fuß erreihen, und unten die Die eines: Daumend haben; 
woraus man alfo, wenn das Uehrige gleich. iſt, in Furt 
Zeit verpflanzbare Stämme- erjiehen kann. Beſonders [üb 
me, Tergengerade und Fräftig treibende Wildlinge erhält ma 
aus Holzaͤpfelkernen; und es ift ein wahres Vergnuͤgen, 
fie zu erziehen. In rauhen Gegenden und in einem Ant 
sen Thonboden find fie in.jeder Küdfiht ganz: unvergleite 
liche Pfropfſtaͤmmie. ee 
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.. Me Bäume, die fm, ‚Herbit ihre Blätter verlieren, kann 
man von dieſer Zeit an bis zum Aufbruch der Knoſpen im 

uͤhjahr verpflauzen. Eine Ausnahme hievon machen eis 
Bige zärtliche Gewöchfe, 3. B. die Alacien, die Reinweis . 
Sen ꝛc. die man am. Anfang des Fruͤhlings verpflanzt. Im⸗ 
mergräneude Bäume und, Nadelhdiger ‚verfegt man am ſicher⸗ 
Beu gegen das Ende des Maͤrzmonats, oder am Anfang 
Aprils. Hr. von Burgs dorf hat die Nadelhoͤlzer Aus⸗ 
gangs Auguſt immer gluͤcklich verfegt, — Aber über die 
Frage, ob: man- Baͤume im. Herbſt, oder im Fruͤhiahr 
perfegen ou ‚waren die Meynungen fchon bey den. alten 
Sriechen getheilt, ‚Gewöhnlich, verfeisten ‚fie aber im Fruͤh⸗ 
jahr; und Theophraſt giebt dieſem Verfahren, befons 
ders in Anſehung der Dels und Feigenbaͤume den Bors 
zug (7). Mair vereinigte jedoch in der Folge die. verfchier 
denen Meynungen uͤber das Herbfts und Zrühlingsserfegen 
überhaupt dahin, daß man in,einem trocdenen Boden und - 
in warmen Gegenden. im Herbſt, in einem feuchten Erdreich 
aber, worin im Winter dad Waffer unter der Oberfläche 
fiehen bleibt, und an Falten Orten die Baͤume im Fruͤhjahr 
verfeßen jolle (**). — Andre (3%) halten das Herbfiverfi eger, 
und wiederum andre, unter welchen man die neneften deutfchen 
Gartenfchriftfteller erblidt (1), das Verpflanzen im Fruͤhjahr 
für beffer. Diefer Streit ift alfo noch gar nicht gefchlichter, 
— — — — — — 

(*) De Caus. Plant. II. 3. 4. fol. 159 — 160% —8 Pi 
nius — Palladius — Petrus. de Erefeentiis — 
Charles Eftienne — Dlivier de Serres — Quir⸗ 
singe — Jardinier solitäire — Agremens de la Campagne — 
Miller — Mills — Muftel — Chriſt — von Burgs— 
dorf — La petite Maison rustique und andre. (ME) gloren⸗ 
sinus — Kurfuͤrſt Augul zu Sahfen — Faurember 
gius — Rhagor — Elßholz — D ”uühamel — Henne 
— von Wilke — Hirſchfeld — von Dießkau rc. CH 
Sickler — —A — —— — Meifendeub — Tpeut 
— Leibiger x - 


a, 
s. 12. 

Die. ‚Freunde des Zerbſtrerſetzens, unter welchen gi⸗ 
gentinus (2) obenan fteht, und den Ton angegeben j 
baben fcheint, behanpten, äin im Herbſte verſetzter Baum mp 
binde fich nod vor dent Minter feſt mit dem „Eröreid, 
nieße der Winterfeuchtigkeit, und treibe nicht” allein gl | 
im Srühjahr , fondern noch vor dem Winter friſche Ba 
fo daß er im Frühjahr ſchon angewärzelt fe, und | 
Wachsthum fortſetze; verpflanze man dagegen einen ur 
erft im Srähjähr, fo müffe er zu gleicher Zeit fiber fi ) 4 
unter fi treiben, und wenn, nun trodene und: Kalte; or 
trodene und fehr warme Mitterung einfiele ſpo hätte [1 
große Mühe anzuwachſen, ünd waͤre in Gefahr zu Grudhe 
zu gehen, wie denn Hr, Spis verſichert, daß ihm sie 
im Srähjahr verſetzte Boͤume ent weder verdorben, oder fh 
ſchlecht gewachſen wären, die Herbftpflanzung aber nie fehl 
geſchlagen ſey. BZirſch feld bemerkt noch/ die Erde M 
im Herbſt locker und leicht zu bearbeiten; 3 ſcharfe Wink 
aus Norden oder aus Nordweften, und der trocknende db 
mind wehten alsbann weit ſeltener, als im Frühling. Al 
dings iſt, ſchon nach ch eopbrafts und meinen eigeneg- 
Erfahrungen, der Erdboden gleich nach den erften Herhfis 
- gen im September und im Fruͤhjahr, nach. dem Aufhdien 
des Winterfroſtes, milder und Joderer, als im, Sommer ul! 
Winter; er ſchwillt an, und nimmt einen gtoßern Unfug 
ein. Sn dieſe beyden Jahrszeiten fällt alſo vorzoͤglich da 
Sien und ‚Pflanzen. . In der erften- Hälfte „des. Herbſtes if 
jedoch, wie, bereits die Freünde der Herbftpflanzung uutes 
den alten Griechen bemerkten, das Erdreich waͤrmer, [3 
im Fruͤhjahr unmittelbar nach der Winterkaͤlte die Veyeis⸗ 
tionsfraft ge Bäume iſt noch nicht ganz unthätig geworden 
daher kdnnen ſie, wenn, man ſie in dieſer Jahrszeit verpfläut 
übch vor. dem Winter anwachſen, und folglich vor jenen m 
beibiai verſetzten einen großen Vorſprung gewinnen: & 
nn 
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bör hiebey zu beobachten, daß man Baͤume im Oectober 
md November, und uſcht leicht im December, oder gar 
Bitten im Winter verfee, wie deun fchon Kiebault die 
Hte, damals in Frankreich herrfchende Gewohnheit, die 
Bäume drey Wochen vor und nach Weihnachien zu veriegen, 
ms dem Grunde verwirft, weil die Wurzeln in Gefahr wäs 
ren zu erfrieren. Auch will man bemerkt haben, daß Able⸗ 
ger und junge, in dem vorhergehenden Frühjahr aus dem 
Ren erwachſene Staͤmmchen erſt in Eeptember anfangen, 
ch zu verholzen und in die Die zu wachlen, uud dieſes 
Bachsthum bis. in den Februar fortfegen, wenn man fie 


nun fhon im Herbft verpflanzte, fo würden fie, behauptet - 


man, in ihrem Wachsthum geftört werden, und fein gedeih⸗ 
lies Sortlommen haben (%). 


Die Vertheidiger der Schbiabrspflansung behaupten da= 
gegen, Bäume, die vor dem Eintritt dee Winters gepflanze 
wörden , erzeugten nicht allein Feine neuen Wurzeln, und 
fänden den ganzen Minter hindurch gleichfam todt und uns 
thätig, fondern wären auch, wenn ber Zroft in das frifch 
aufgeloderte Erdreich tiefer eindränge, als ihre Wurzeln 
gingen, ohne Rettung verloren, wie denn dem Hrn. Diel 
im J. 1803 eine Menge im SHerbft gepflanzter Eämlinge in 
tigolteen Lande erfror. Beſonders trifft junge, im Herbſt 
geſetzte Baͤumchen oft das Ungluͤck, daß fie durch den Froſt 
in die Höhe gehoben werden, mit einem Theil ihrer Murs 
zeln Bloß ftehen, oder gar auf der Erde liegen, als wenn 
man fie mit der Hand herausgezogen hätte; und die feit 
dem J. 1783 fo gewöhnlichen außerordentlich Falten Winter 
rathen und allerdings, das Herbſtverſetzen nur mit großer 
Vehutſamkeit vorzunehmen. 


Inzwiſchen habe ich eine große Menge aermrildlinge und 
etwachſener Bäume im Herbſt, im October, November und 





(*) Agremene de la Campagne, Lir. 2. Chap. 6. p. 99 = 
Sidlere deutſch. Obſtgärtner, 1. Band, ©. 195—194- 
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December, ſowohl als im Fruͤhjahr, im Febrnar,“ Din 
und Anfangs April, mit demi beſten ‚Erfolge‘ verfeßt (0). 
Ganz Heine, im Wachsthum zuriickgebliebene, im Novem⸗ 
ber des J. 1793 verfegte zweyjährige Kernwildlinge fand id 
freylich im Winter durd) den Froft gehoben, und zum Theil 
mit ihren Wurzeln bloß ftehen, zum Theil aber auf ver Erbe 
liegen. Als ich aber recht nachfah, entdedte ich, daß eine 
meiner Tageloͤhner, dem ich fie, meil ich gerade anderöms 
befchäftigt war, zu pflanzen überließ, fie, um nur geſchwinde 
damit fertig zu werden,. mit einem Setzholz nachläffig ge 
pflanzt harte. Sch ließ fie gleich herausnehmen und regel: 
mäßig pflanzen; und fie find ale gewachſen. Mit dem 
Seßholz darf nie ein Baͤumchen, und wenn ed auch nut 
eines Singers laug wäre, verfeßt. werden. 
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Wer viel Bäume zu pflanzen hat, kann fih im eine 
firenge Unterfuchung obiger Etreitfrage nicht einlaffen „ ſon⸗ 
dern muß im Frühjahr ſowohl als im Herbft pflanzen. Nut 
muß es in einem naffen Boden, wo möglich, im Fruͤhjahr, 
wenigftens nicht im fpäten Herbfte geihehen, weil gleich 
nach dem Graben das Waſſer hervordringt, und in de 
Gruben ſtehen bleibt, und alfo nicht allein den Winter hin 
burch die verwundeten und verftämmelten Wurzeln befchk 
digt, ſondern auch das Pflanzen beynahe unmoͤglich macht. 
Eben fo wenig iſt es rathſam, in einem ſchweren und kal⸗ 
ten Boden vor dem Winter zu pflanzen, weil die Baͤume 
darin doch vor dem Frühjahr Feine neuen Wurzeln treiben. 
In einem trodenen Boden, fo wie in einem foldjen, de 
weder naß noch troden ift, kann man zwar, der alten deuk 





(*) „Auf gemäßigtem / Cd. i. meder naffem, noch trockenem) 
„ Boden,‘ fagt der erfabene Hr. von Burgsdorf, (Anl 
sung, F. 43. ©. 52.). ‚zift die Pflanzzeit ſowohl im Fruͤhlins, 
als im Herbſt, nah Beſchaffenheit der Arten gleih gu. 
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ſchen VBauernregel zufolge, Bäume im Advent ,- das ift, im 
December verfegen; uud, ich felbft habe es mit gutem Ers 
folge verfucht : aber beffer ift e8, das Verfegen gegen den 
halben October (*), wenn die Bäume ihre Blätter zu. ver 
lieren anfangen, vorzunehmen, und damit bis zu dem halz 
ben November fortzufahren. — Steinobſtbaͤume werfen ihre 
Blaͤtter fruͤher ab, als Kernobſtbaͤume, Birnbaͤume fruͤher 
als Aepfelbaͤume, und koͤnnen folglich fruͤher verſetzt wer⸗ 
den. — Junge Baͤume, beſonders AÄepfelbaͤume, verlieren 
an ihren Jahrtrieben bie. Blätter fehr ſpaͤt, oft erſt im Des 


cember. Diefe Blätter müffen bevm Verſetzen nicht abge⸗ 


ſtreift, ſondern bis an ihre Stiele, wie beynd Oculiren, 
weggeſchnitten werden. — Man giebt ferner die Regel, bey 
der Herbſtpflanzung weder die Krone, noch die Jahrtriebe 
der Baͤume zu verſtutzen, ſondern dieſes erſt in dem darauf 
folgenden Fruͤhjahr zu thun. Bey jungen Baͤumchen und 
bey Zwergbaͤumen läßt, fi) diefe Regel befolgen: aber bey 
ausgebildeten hochſtaͤmmigen Baͤumen kann man ſie nicht 
immer beobachten. Man waͤre fogar in Gefahr, die jungen 


Wurzeln zu erfchüttern, und dadurch den Untergang des. 


Baumes zu veranlaffen. Ich habe Baͤume im Herbſt be: 
fchnitten, verftugt und verſetzt, und von diefem Verfahren 
eben fo wenig ald &uintinye jenrals bofe Folgen gefes 
ben. — Nie muß man, ed fen im Herbſt oder im Früh: 
jahr, bey naffem Wetter, noch unmittelbar nach einem 
Froſte verſetzen; denn alddann ift das Erdreich ſchmierig, 
und es bleiben entweder Höhlungen zwifchen den Wurzelu, 
oder fie werden wie. in einen fleifen Mörtel eingepflaftert : 
beydes ift verderblich. Zum Pflanzen muß die Erde voll: 
kommen locker und zerreiblic) feyn, beym Graben in Heine 





C*) Der verdienſtvolle Freyherr von Heinfe verpflanste ſchon 
am den halben September Baͤume mit, ihren Blättern, ohne den 
mindeften Nachtheil. Das Einfhlämmen, Befpsigen und Begie⸗ 
Gen muß freylich dabep nicht virgeffen werden. G. deſſen Bep⸗ 
traͤge, 30. Cap. J. 6. S. 229⸗ 
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Klaͤmpchen zerfallen, ſi ch an bie Wurzeln anſchließen, uns 
alle Höhlungen ausfüllen. Aus diefem Grunde darf man 
eben fo wenig während bed Sroftes als im Echnee pflanzen, 
felöft wenn in letzterm alle die Erde nicht gefroren mare. 
. Gefrorne Erde Fann fidy nicht an die Wurzeln anfchmiegen ; 
und der mit dem Erdreidy vermifchte Schnee macht, ed, wenn 
er ſchmelzt, zu einem Brey, oder läßt, wenn er nicht gleich 
fhmelzt, Höhlungen zuräd. — Nicht felten fällt mitten im 
Winter, Im Sanuar oder Anfangs Febmar, nad ftarken 
Sröften Thauwetter ein. Dadurch muß man fich nicht ohne 
dringende Wmftände verleiten laffen, Bäume zu pflanzen, 
indem theil® das Erdreich noch zu naß iſt, theild oft wieder 
eine plögliche Kälte erfolgt , die den verpflanzten Bän- 
men verderblich feyn koͤnnte. Sollte fidy aber im Fe 
bruar eine anhaltend gelinde und trodene Witterung. einftels 
Ien, fo wäre es freylich eine unverzeihliche Sorglofigkeit, fie 
nicht zum Pflanzen zu benugen; beun alles kommt bey bie. 
fen Gefhäft hauprfächlich auf eine günftige Witterung an; 
und daher kann man, wenn eine folche im December Statt 
findet, auch in dieſem Monat ohne Bedenken Bäume vers 
fegen. — Bey der, feit zwanzig: Sahren fo gewöhnlichen 
Unregelmäßigfeit der Sahrözeiten iſt oft ſchon Anfangs Mo: 
vember die Erde gefroren, oder der Winter dauert bis tief 
in den März, ja fogar bis in den April hinein fort‘, oder 
es fällt um die gewöhnliche Pflanzzeit anhaltendes Regen⸗ 
wetter ein: wer alfo. große Pflanzungen zu machen bat, 
muß eine günftige Witterung nicht unbenußt vorbeygehen 
laſſen. Mancher deut, es fey noch immer Zeit genng: 
aber darüber geht oft ein ganzes Jahr verleren. Aufmerfe 
farnfeit , Fleiß und Unverdroffenheit find Eigenſchaften, die 
jeden guten Pflanzer charafterifiren. — Als eine fernere 
Negel kann man annehmen, daß man im Herbſte Feine 
Bäume in einen frifch rigolten Boden pflanzen mäffe, ebe 
fich diefer wieder gehörig geſetzt hat; denn friich gegrabene 
- Erde fegt fi) allzeit um ein Zwölftel ihrer Tiefe. Kommt 
nun unmittelbar nach dem Pflanzen ein’ plöglicher Zroft, ſo 
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hebr fich die Erde, anftatt zu ſinken; und die Wurzeln die 
ſich, wenn jener Froſt nicht erfolgt wäre, mit dem Erdreich 
gefenkt hätten, werben ebenfalld in die Höhe gehoben, und 
ftehen bloß. Das Rigolen muß alfo wenigftens ein halbes 
Jahr früher gefchehen; und einfaches Umgraben ift Eurz vor 
dem Pflanzen volllommen hinreichend, — Einige Echrifte 
ſteller behanpten, das Herbfipflanzen fen für ermachfene 
Bäume, bie ein ftärkeres Wurzelvermdgen hätten, ficherer, 
als für Saͤmlinge. Dis iſt nicht ganz unmwahrfcheinlich, 
Wenn man jedach daben nach der Negel verführt, und die 
Gänge zwifchen den Reihen gegen das Eindringen bed Fro⸗ 
fies ungefehr drey bis. ſechs Zoll hoch mir Rindviehmiſt, 
Baumbiättern oder Moos, als ſchlechten Wärmeleitern bee 
legt, und das Verpflanzen nicht zu fpat gegen den Winter 
vornimmt ,' fo kann ich aus Erfahrung verfihern, daß man 
fich davon einen guten Erfolg veriprechen könne. Webrigens 
verdient das Herbitpflanzen in einem trocdenen, leichten und 
fandigen Boden unftreitig ben Vorzug. Baͤume, Die man im 
Herbſte verfegt, oder, wenn fie ausgegraben find, einſt wei⸗ 
len nur einfchlägt,, das iſt, ohne fie zu pflanzen, mit ihrem 
Wurzeln in die Erde vergräbt, find nah) Wuftels, Keis 
bigers und meinen eigenen Beobachtungen, im Fruͤhjahr 
mit einer großen Menge von Haarwurzeln und Fleiner weile 
fen Wurzeln verfehen, die fich während des Winters gebile 
det haben. Diefe Wurzeln treiben.defto ftärfer, je gelinder 
und feuchter der Winter if. — Einige haben angerarhen, 
die Bäume im Herbſt auszugraben, einzufchlagen und erft im 
Fruͤhjahr zu pflanzen. Ein folches Verfahren iſt ganz zweck⸗ 
los. Warum follte man fie denn nicht- lieber gleich an ihre 
Stelle fegen, oder, will man erft im Fruͤhjahr pflanzen, 
fie bis dahin ruhig ftehen laffen? — Nie. muß man aber 
zu fpar im Fruͤhjahr, nach dem Aufbruch der Knoſpen pflans 
zen. Ich habe dergleid;en Werjuche mir erwachſenen Baͤu⸗ 
men gemacht, und fie eingefchlämmt. Die Aepfelbaͤume 
wuchfen alle ziemlich gut: aber von Birnbäumen verborrten 
einige, und mehrere zeigten in dem erften Sommer nut ein 
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kuͤmmerliches Wachsſthum. Die Urfache ift, weil ein ven 
pflanzter Baum, um anzuwachfen und neue Zweige zu tre® 
ben, erft neue Wurzeln bilden muß. Nach dem Abfallen 
des Laubes iſt die Lebenserregung und die Ausduͤnſtung in 
Stamm und Zweigen vermindert. Wird nun ein Baum in 
dieſem Zuſtande verſetzt, ſo koͤnnen die Wurzeln, die allzeit 
einen höhern Grad non Erregbarkeit und Erregung, auch 
mitten im Winter behalten, dem Stamm und den. Zweigen 
eine hinreichende Menge von Sägen zuführen, und bilden 
vor dem Aufbruch ber Knofpen neue Wurzeln, die als 
Saugorgane* den Kreislauf der Saͤfte ımterhalten. Nach 
dem Aufbruch der Anofpen hingegen ift ein Baum in einer 
fehr ſtarken Erregung; die Bewegung der Säfte iſt zu 
raſch und die Ausduͤnſtung zu haͤnfig, als daß die verſt uͤm⸗ 
melten Wurzeln fie unterhalten kͤnnten. Dazu kommt noch 
eine directe Schwaͤche aus Erſchoͤpfung und aus Mangel an 
Reiz; die Lebenserregung vermindert ſich, und der Baum 
iſt, wenn er nicht fleißig begoſſen und gegen die brennenden 
Sonnenſtralen geſchuͤtzt wird, in Gefahr zu verderben. De 
her erklaͤrt es ſich auch, weßwegen die wenig aus duͤnſtenden 
Nadelhoͤlzer ſich ſpaͤt im Fruͤhjahr, und ſogar noch im Som⸗ 
mer verſetzen laſſen. Je ſtaͤrker uͤberhaupt ein Gewaͤchs 
ausduͤnſtet, je größer feine Erregung iſt, deſto empfindlicher 
ift es gegen dad Verfeßen. Sf nun das Kinfchlämmen 
bey der frühen Herbftpflanzung zu empfehlen, fo iſt es bey 
dem $rühlingsverjegen durchaus nothwendig, wenn man fi) 
ein gedeiblihes Wachsthum verfprecden will. — Auch zu 
einer ganz ungewöhnlichen Zeit, mitten im Sommer, bat 
man Baͤnme mit ihren Blättern mitteld des Einſchlaͤm— 
mens verfegt; man hat fie darauf eine Zeit lang täglich, 
alle zwey oder drey Tage fleißig begoſſen; man bar bie 
Stämme mit Moos umwickelt, und diefes immer feucht ges 
halteny man. hat fie durch Matten gegen die. Eonne geſchuͤtzt, 
und fie find glüdlich angewachfen. Der Engländer Mor 
simer, der Kunſtgaͤrtner Kammelt (*) und Hr. von 


(H Oekonom. Abhandl. 1. TH & 42-45. 
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Diegkau (©) haben es mit Heinen und großen Baͤumen 
im Junius verfuht. Ihre Wurzeln muͤſſen fürgfältig 
gefchont werden; und Tann man fie mit dem Erdballen 
verpflanzen, fo ift es defto befier. Hr. Muſtel rettete auf 
- diefe Art gegen dad Ende des Monats May einen fchönen 
Aprikofenbaum, der in dem Garten des Generals, Hrn. von 
Chevert zu Villemomble bey Paris, wegen eines zu errichten: 
. ben neuen Gebäudes weggenommen werden mußte; und der 
General af noch in dem nehmlichen Jahr Früchte davon. 
Srenherr von Zeinke fah, daß im Zulins eingeſchlaͤmmte 
Bäume ihre Früchte behielten, zur Neife brachten, in dem⸗ 
felbigen Sahre reichlich trugen, and fernerhin an Wachsthum 
and Fruchtbarkeit nicht den mindeſten Mangel zeigten (62). 
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Eind man die Stämmcdhen, nach $. 10. diefed Gapitels, 
gehörig befchnitten, fo werden fie reihenmeife auägegraben. 
Diefes gefchieht, indem man zuerft den zwiſchen den Neihen 
befindlihen Raum von beyden Seiten mit dem Karft auf- 
gräbt und die obern Wurzeln entblößt. Alsdann nimmt may 
Den Spaten, fest ihn, jedesmal ander aͤußern Reihe, ungefehr 
einen halben Fuß weit von den Staͤmmchen an, und fticht 
Damit etwas fchräg unter die Wurzeln, fo fallen die Baum: 
chen dem Gehuͤlfen, der fie inzwifchen halten nnd etwas ans 
ziehen muß, fo zu Sagen von felbft in die Hände, Die Mur: 
zeln müffen fo viel als möglich gefhont, und nöthigen Falls 
einzeln mit den Händen heransgezogen werden. Mie muß 
man aber die Baͤumchen mit Gewalt heraußreiffen,, wie von 
einigen Ignoranten geſchieht. Eobald fie ausgegraben Hub, 
werden die abgebrochenen und . befihädigten Wurzefn mit 
einem ſcharfen Meſſer, die feinen Haarwurzeln aber gar 
nicht befchnitten; auch wird die Pfahlwurzel, wenn fie zu 





CH Das regelmäßige Verfegen der Blume, ©: 146 —130. 
&**) ©, deſſen Beytraͤge, 30. Capı F. 4. ©. 224 —425. 


— 470 *æ 


Yang ift, etwas eingeflust. Alle Echnitte müffen glatt, nur 
etwas weniges fchräg und beynahe horizontal fenn, und fo 
geführt werden, daß fie mit ihrer Fläche den Boden berühs 
ren. Alle zu fchrägen oder länglichten Echnitte Fonnen nicht 
verwachten. Man kann es nicht genug empfehlen, der Wur⸗ 
zeln forgfältig zu fhonen und fie nie, felbft die Pfahlwurzel 
nicht, ohne No.h zu verkuͤrzen. Die Wurzeln find ein 
Hauptlebensorgan des Baumes: werden fie verkürzt, fo muͤſ⸗ 
fen fie fid) wieder durch neue Seitenwurzeln verlängern, wenn 
der Baum wachfen foll; und je mehr Wurzeln er beym Ber: 
fegen behält, deſto Träftiger wird fein Trieb feyn, mas man 
doch eigentlich beabfichtet. Das Verkuͤrzen der Pfahlwurzel 
ift ein altes, durch den Schlendrian geheiligted Vorurtheil, 
Yepfel= und Pflaumenbäume haben felten eine eigentliche 
Pfahlwurzel; und diejenigen, wobey man fie faft immer aus 
trifft, Birnbäume, Nußbäume, Pfirfcheu: und Mandelmild: 
linge 2c. bedürfen derfelben zu ihrer individuellen Vegetation, 
Da es aber bey dem Ausgraben beynahe unmöglich ift, eine 
lange Pfahlwurzel unverlegt herauszuziehen, und da ihre 
Länge bey dem Verſetzen hinderli” wäre, fo ift daher die 
Gewohnheit, fie zu verfärzen, entſtanden 8 Geſchieht die: 
fe8 nun mir Mäßigung und nur an ihrem duͤnnen und un⸗— 
tern Ende, etwa auf 12 bis 6 Zoll, fo verlängert fie ſich, nad 
Schabols Beobachtungen (*?), anfs neue. Sn Teinem 
Falle muß man aber die Kleinen Eeitenwurzeln oder Thau⸗ 
wurzeln und die Haarwurzeln wegſchneiden. Quintiny« 





CF, Daher fast Paladius, man folle unter die Wallnuͤſſe 
einen Stein, oder eine Scherbe legen, damit die Pfahlwurzel nice 
einfach werde, fondern fih theile und zurüdiwerfe, indem man die 
Wurzeln der jungen Pflanzen niht, mie bey andern Blumen zu 
geſchehen pflege, verkürsen dürfe. Lapis subter, vel testa ponenda 
est, ut Tadicem non simplicei, sed repercussa respergat. — — 
Radices plantarum (sieut in aliis arbarihus solemus) in hoc genere 
esecare non dehes. De re rust, II, ı5. (**) ©. 1. Bud, g. 
Eap. g. 21, diefea Werks, 
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hat darüber, und über. das Verſtuͤmmeln der arößern Wur⸗ 
zeln feltfame Vorfchriften und eine noch feltfamere Theorie 
gegeben (*),. Man foll,.fagt er, alle Eleinen Seitenwurzeln, 
alle Haarwurzeln glatt wegichneiden, und an hochſtaͤmmigen 
Baͤumen die ſtaͤrkſten Wurzeln bis auf 9 oder 12 Zoll, die 
fhwachern, nad) Maaßgabe ihrer Die, auf 2, 3 bie hoͤch⸗ 
ſtens 6 Zoll, an Zwergbaͤumen aber die laͤngſten Wurzeln, 
fie moͤchten fo dick ſeyn als ſie wollten, bis auf 8 oder 9 
Zoll einſtutzen, ſo daß die ſtaͤrkſten Wurzeln immer am laͤng⸗ 
ſten, die ſchwaͤchſten aber am kuͤrzeſten verhaͤltnißmaͤßig ges 
ſchnitten wuͤrden. Juzwiſchen lehrte ſchon der grimdliche Jar- 
dinier solitaire, der Pariſer Karthaͤuſerbruder Franz Ben 
sit, man folle an Zwergbäumen die Wurzeln nur ungefehr 
auf die Hälfte, an Hochſtaͤmmen aber gar nicht, und an 
alten die Haarmwurzeln auf die Hälfte verkürzen. Wenn je 
doch Bäume Iauge außer der Erde gelegen haben, oder weit 
trangportirt worden find, fo fierben freylich die Haarwurzeln 
ab ; und alsdann mäflen fie allerdings weggefchnitten wers 
den. In neuern Zeiten ift man von Quintinye’s Irrthuͤmern 
faft allgemein zuruͤckgekommen; und nur noch einige, an vers 
jährten Borurtheilen Flebende Gärtner fröhnen diefer eben fo 
paradoren Als fchädlichen Kehre, unter dem leeren Vorwand, 
ein Baum muͤſſe neue Wurzeln ziehen, ohne einmal zu wifs 
fen, was fie fügen. — Dad Abfchneiden der Pfahlmwurzel hat 
vorzuͤglich Dduähamel angerathen; und diefen Irrthum ha: 
ben die meiften neuern Gartenfchriftfteller fortgepflanzt. Man 
behauptet, ohne das Verſtutzen der Pfahlwurzel würden bie 
Bäume Feine Eeitenwurzeln treiben, zu fehr in die Tiefe 
gehen und unfsuchtbar bleiben, und räth alfo, fie wenigftens 
bi3 auf 6 Zoll zu verkürzen, Man lefe aber, was Sch as 
Bo (7), Muftel @®e), Möler Ch), Freyherr von 





(*) Instruction pour les Jardins fruitiers, T. ı. p. 500-506. 
T. 2. p. 5a2a— 525, (**) Pratique du Jardinage, p. 144. (***) 
TraiiE de la Vegetation, Liv. 6, Chap. ı2. T. 3. p. 411-433. 
Vergl. la ‚petite Maison rustique, Liv. ı, Chap, 8, T 1. P. 45. 
CH Obſt⸗ und Gemäfegasten, ©. 2 27- 2% . 
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Beinke (9), Nittr von Ehrenfels (*%) und ante 
dagegen mit Grund erinnert haben. — Zuweilen endigt fih 
die Vfahlwurzel in 2 oder 3 Zadens Wenn diefe nicht zu 
lang find, räth Hr. Ebuift, fie beyin Einfeen umzubie⸗ 
gen, eine einzelne lange Pfahlwurzel aber lieber abzufürzen, 
Ich habe auch zadigte Pfahlwurzeln niemals umgebogen, fons 
dern immer etwas verftußt. 
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Unter den Kernftärfimchen findet man ftarfe, mittlere und 
ſchwache. Diele werden fortirt, dergeftalt, Daß man jet 
Corte allein pflanzt, und zwar bie ftärkften nach Norden, 
die mittlern und ſchwachen aber nach dem Verhältniß ihre 
Größe ſtufenweiſe nach Suͤden. Daß man die Tleinften 
Stämmd)en entmeber wegwerfen, oder, nad Benne?s 
Methode, ganz enge aneinander, ungefehr einen Kinger breit 
ein Bäumchen von dem andern, ‚in zwey Fuß von einander 


entfernte Reihen oder Heden pflanzen, fie nach drey Jahren 


wieder ausgraben, abermals fortiren, nad) fernern drey Jah⸗ 
ren eben fo verfahren und die fehmächlten jedesmal zu 


Zwergbaͤumen wählen folle, Fann ich nicht billigen. Ich babe 
Meine, kaum ſechs Zoll hohe Sämlinge einen Fuß weit vos 


einander gepflanzt, und den Reihen zwey Zuß breit Abftand 
gegeben; und fie find zu ſchoͤnen Baumen geworden. Unter 
den dicht zufanmen aufwachſenden Sämlingen bleiben immer 
mehrere im Wachsrhum zuräd, entweder weil fie von Natur 
nur langfaın wachen, wie die Borsdorfſer- und aͤhnliche 
Mildlinge, oder weil fie zwiſchen den Abrigen zu gedrängt 
ſtehen, ihre Wurzeln nicht ausbreiten Fonnen, und von ihnen 
übermwachjen werden, Wollte man fie nun auf's neue fo enge 
zufammen pflanzen, fo Könnten fie ja Fein Gedeihen haben. 








(*) Bedtraͤge, 16. Cap. $- 48. ©. 109-113. (FF) uUeber 
Die Krankheiten und Verletzungen der Frucht⸗ und Gartenbaͤume. 
Sreflau, 1795. 8. ©. 34-35. 
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&iebt man dingegen ihren Wurzeln einen hinlänglichen Kaum, 
fo erholen fie ſich allmalig, und erwachſen mit der Zeit zu 
anfehnlihen Hochſtaͤmmen. 


Hat man die Kerne gewiſſer Sorten, oder gar fpecififchen, 
oder Fünftlich befruchteten Obſtſaamen gefäet,, fo müffen die 
Stämmchen and) diefem zufolge fortirt und befönder& ge- 
pflanzt werden. Am beften ijt e& in diefer Hinficht, um je: 
den Irrthum zn vermeiden, nur die Staͤmmchen von einer 
gewiſſen ‚Sorte auf einmal auszugraben, zu pflanzen, die 
Reihen mit Numerhölgern zu bezeichnen, und in dem Negi: 
fter anzufchreiben, ehe man zu dem: Ausgraben nnd Verpflan: 
zen der übrigen fchreitet. Weberhaupt muß man nie zu viel 
Bäume auf einmal ausgraben, und diejenigen, die man nicht 
gleich wieder in die Erde bringen kann, einfchlagen, damit 
ihre zarten Wurzeln weder dem Froft, noch der Einwirkung 
‚der Luft und der Sonne ausgeſetzt ſeyen. Diefes ift eine 
-Hanptregel , die man: firenge beobachten muß. 


Ich fee voraus, daß die Baumſchule gehörig bearbeitet 
und umgegraben ſey. Zur Pflanzung der Baͤumchen wird 
nun, wenn ſie weit von einander geſetzt werden, ein beſon— 
deres Loch fuͤr jedes Staͤmmchen gemacht; und kommen ſie 
näher beyeinander, fo macht man ı # Fuß tiefe und eben 
fo breite Gräben. Man ſpannt nehmlich eine Gartenfchnur, 
zieht nach diefer mit der Hacke oder einem, fpigen Holz eine 
Surches und diefe Surche bezeichnet gerade die Mitte des 
Grabens. — Die Baumreihen laßt man am Tiebften von 
Weſten nad Oſten laufen, damit die Baͤumchen ſich einan⸗ 
der gegen Sturmwinde ſchuͤtzen. — Die Pflaͤnzlinge legt 
man in beſondere Hanfen, bedeckt ihre Wurzeln einſtweilen 
mit Raſen, mit Stroh- oder Baſtmatten, mit feuchten 
Tuͤchern oder Saͤcken, oder man ſtellt ſie in einen Zuber 
mit Waſſer. Jezt nimmt man jedes Staͤmmchen einzeln 
heraus, ftellt es fenfrecht in den Graben oder in das Loch, 
und giebt Achtung, wie tief e8 vorher in der Erbe geflanden, 
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babe; melches man am beften bemerkt, wenn man die Wur⸗ 
zeln in Maffer eintaucht; denn der Wurzelhald, Collet des 
racines, zeichnet ſich alsdann, fo weit er in der Erde ge 
ftanden , durch eine gelbliche oder rörhlihe, und bey Birnen 
durch eine fehwärzliche Zarbe aus: ift nun die Erde nicht 
tief geung andgeichöpft, fo muß noch nachgegraben werben; 
ift aber die Grabe zu tief; fo wird foniel Erde hineingereorfen, 
daß der Wurzelhals der Oberfläche des Bodens gleich fteher- 
welches man am beften fieht, wenn mon den Spatenſtiel 
öder eine Stange nahe an dem Baͤumchen flach auf die Erde 
legt; denn zu tief darf man nie pflanzen.” Man hält des 
Baͤumchen gerade, laͤßt von einem Gehälfen klare und Iodere 
Erde, lansfam und in Eleinen Portionen, mit der Schaufel 
auf die Wurzeln werfen, und nur gleichfam darauf rieleln, 
während dem man es rättelt, das ift, mehrmals gelinde 
und gefchwinde nacheinander aufzieht und niederdrädt, damit 
die Erde fich feft an die Wurzeln fchließe und Feine Hoͤhlung 
zuruͤckbleibe. Noͤthigen Falls fee man Erde mit der Hand 
unter und zwifchen die Wurzeln, fo daß fie überall gut aus 
gefuttert find. Die Wurzeln muͤſſen nirgendwo gekruͤmmt 
oder eingezwangt fenn, fondern in ihrer natürlichen Lage 
ganz frey und ausgebreitet liegen; und follte daher der Gras 
ben ober das Loch nicht breit genug fenn, fo muß mir dem 
Spaten noch nadhgeholfen werden. Sobald die Wurzeln 
‚ungefehr einen bis zwey Zoll hoch mit Erde bedeckt find, 
wird das Bäumchen feſt ftehen, welches man nicht, nad 
dem gemwöhnlihen Schleudrian, mit den Füßen antreten 
. darf; denn Diefed it eine durchaus ſchoͤdliche Verfahrungs⸗ 
art, wodurch die Wurzeln verlegt werden und hohl zu lie 
gen kommen. Nunmehr nimmt man ein andres Staͤmmchen, 
mißt mit einem Staͤbchen, das gerade fo.lang ift, ale die 
"Entfernung eines Baͤumchens von dem andern ſeyn foll, bie 
Diſtanz, und pflanzt es wie das erſte; und fo führt man 
fort, bis die ganze Reihe, der man eine willführliche Länge, 
am beften aber eine von 30 Fuß giebt, beſetzt it. Sex 
‚fehreitet man zum Binfchlämmen, nehmlid ein Gehuͤlfe be 
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Ft die Wurzeln: der Staͤmmchen, mährend dem man letz⸗ 
re mit der Hand feft halt, aus einer, mit einem Knopf 

jehenen Gießkanne, langfam und in Form eined Regen, 
it Waffer, bis die Erde ſich in einen Brey verwandelt 
at. Sobald die Erde das Waffer eingefogen hat, wird 
jan beyden Eeiten gleichviel Erde auf die Wurzeln gewor⸗ 
kn, und man begießt fie von neuem. Endlich füllt man 
en Graben, und man begießt die Baumchen noch einmal, 
zis die Erde Fein Waffer mehr annimmt. Dieſes Einfchlämmen . 
indet fowohl beym SHerbfipflanzen, ald beym Zrühlingsver: 
een Statt. Die durch das Waffer erweichte uud aufge 
bite Erde ſchmiegt fich überall vollfommen an die Wurzeln 
m, die fogleich ihre Lebensverrichtungen Außern, Waſſer⸗ 
heilhen und andre Nahrungsftoffe einfaugen, und folglich 
durch das Verpflanzen weit weniger leiden, als wenn man 
Bäume ohne Einfhlämmen verfegt. — Man beobachtet fer⸗ 
ner, bey dem Pflanzen im Srühling die Erde um die Staͤmm⸗ 
chen etwas zu vertiefen, fo daß fie im einer kleinen Rinne 
fiehen, bey dem Snerbftveriegen aber den Grund von beyden 
Eeiten anzuhäufeln, wodurd die Gänge vertieft werden. 
Jenes befärdemwt das Ginziehen des Waſſers zu den Wurzeln, 
wenn ed regnet, oder wenn man die Baͤumchen begießt; 
dieſes aber leitet im Winter die übermäßige Feuchtigkeit von 
den Stämmchen, und fchägt. fie gegen das Erfrieren,. In 
dem folgenden Frühjahr wird der Boden geebnet. 
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Ich habe oben gefagt,, die Stämmchen müßten ganz ge; 
ade und nicht zu tief gepflanzt, und gar nicht angetre; 
en werden; denn ftehen fie fchief oder haͤngend, fo hat 
hr oberer Theil Fein Gedeihen ; der ſenkrecht emporftrebende 
Baumfaft treibt alsdann unten am Schaft ftarfe Mucher- 
riebe,, und der Obertheil wird abfterben. Diele Bemerkung 
abe ich fehr oft in Waldungen und Baumfihulen gemacht. 
in einem folchen Falle ift Fein andrer Rath, als den Baum 
as den ftärkfften, fenkrecht anfgefchoffenen Wuchertrieb yu 
ziehen, und den Obertheil bis an denfelben wegzufchnei- 
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den. — Das zu tiefe Pflanzen ift ein mörberliches Verf 
ren, indem ed bie Wurzeln der freyen Einwirkung dere 
mofphärifchen Luft und des Sauerſtoffgaſes beraubt (9, 
Dadurch erſticken fie und faulen, nnd der Baum beit, 
wenn er nicht ‚abitirbt, folange im Wachsthum ſtillſtehen 
bis ſich am Schaft eine neue Wurzelfrone gebildet ha 
Hr. Muſtel hat darüber merkwürdige Beobachtungen ꝙ 
macht (**), die mit meinen eigenen vollkommen uͤbereinſtin 
men. — Eben fo verberblich, ald das zu tiefe Pflanzen, i 
das Antreten oder gar das Einfchlagen mit dem Sadenaug 

und nur durch eine barbarifche Ignoranz kann eig feleh 
"Verfahren entftanden feyn. Man fürdhte ja nicht, dab M 

Baͤumchen durch bloßes Einfchlämmen nicht feft ftehen mie 

den® die Erfahrungen des Hrn. von Dießk au lim 
gerade das Gegentheil (***). 

Iſt die erfte Reihe gepflanzt, fo mißt man mit ein 
Maaßſtaͤbchen, an beyden Enden, die Entfernung ber zue 
ten Reihe von der erften, macht einen zweyten Graben, 
yflanzt ihn wie den erften, und fo fahrt man fort, bis ma 
alle feine Bäumchen gepflanzt hat. Diejenigen, weldem 
denfelbigen Tag nicht alle pflanzen kann, werben eingeſh 
gen, nehmlich man macht einen, ungefehr 1 3 Fuß tieſch 
Graben, wirft die Erde auf eine Seite des Grabens ſchii 
nie einen Damm aus, Tegt jedes Staͤmmchen einzeln, eines nehn 
das andre, an die ſchraͤge Seite des Grabens, und bedeckt die Tin 
zeln ziemlich hoch mit lockerer Erde, ſo daß aller Zugang de 
Luft zu ihnen serfperrt ſey. Wird man während des Pla 
zens vom Froſt übereift, fo muß diejes Einfehlagen nM 





NEE _ > 

Cr Hr. Theodor Sauffüre hat durch Verſuche bemieltk 
daß die Wurzeln eine große Menge Sauerſtoffgas einfaugen, M 
ches durch die Blätter im Sonnenficht größtentheils wieder ausdit 


"fer, daß alſo bey den Pflanzen ein beftändiges Cinarhmen 


Ausathmen Statt findet. ©. deffen Recherches chimiques 
ka Veg#ation. (**) Traité de la "Vegstation , Tiv.. 1. Chap ık 
T. 1. p. 77—78. Liv: 4. Chap. 3. T. 2. p. 194. ar) Di 
regel maͤßige Berfegen der Bäume, ©, 98-100. 
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Vrafältiger, in Feinem Sale aber in ganzen Gebunden ges 
chefen, Am beften ift ed, nicht mehr Bäume auszugraben, 
5 man denfelbigen Tag verpflanzen Fanı. 

Ganz Meine Baͤumchen, die nur ſechs Zoll, oder einen 
Juß lang find, und ſchwache Wurzeln haben, werden mit 
ven Händen gepflanzt, und eben fo wie. die groͤßern einge⸗ 
chlaͤmmt. 

Pflanzt man die Baͤume vier bis ſechs Fuß weit, oder - 
koch weiter von einander, fo muß ed noihwendig im Verband, 
m Quincunr oder Fuͤnfeck geſchehen; und für jeden Baum 
muß eine eigene Grube gemacht werden. Hiezu ift es nicht 
genug gleichweite Entfernungen mit den Maaßſtab und der 
Sartenfchnur Abzumeſſen, fondern man muß auch), um jeden 
Irrthum zu vermeiden, die Stelle, wo der Baum ftehen fol, 
mit einem eingefteeften Pfahl bezeichnen, von einem auf den 
ändern viſiren, fo daß fie nicht allein nach alen Richtungen, 
mon mag hinſehen, wohn man will, den Anblick geradelau: 
fender Zeilen gewähren, fondern daß ein Baum auch gleichs 
weit von dem andern ftehe (*). Folgende Figur gicbt von 
einer folgen Pflanzung einen anfchaulichen Begriff. 

A. A. 
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(*) PLIN. Hist, nat. XVII. ı5. Das Pflanzen im Duincung 
HR uralt und ſtammt aus Aſien. Muſtel verwirft es in der ſchoͤ⸗ 
am Gaͤrmerey: aber Obſtgaͤrien find Feine engliſchen Gaͤrten. 
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Hieraus erfieht man, daß der erfte Baum A der erften Kay 
dem erften Baum B der dritten Reihe, und der erfte Dam 
C der zwenten Neihe dem erften Baum D der vierten Kık 
gerade gegenüber ftehen müffe. Man erhält diefes, wennme 
die geradelaufenden Gänge I I eben fo breit macht, aldi 
Entfernung S eines Baumed A von demandern A feyu ſil 
Will man 3.2. einen Baum feche Fuß weit von dem ande 
fegen , fo fpannt man eine Gartenfchnur nach def Länge x 
zu bepflanzenden Grundſtuͤcks, fehlägt nach einem Mackie 
alle ſechs Fuß einen Pfahl ein, und ift man bis an’d Eie 
gefommen, fo mißt man von dem erften und dem letzten Nik 
der erften Reihe, mit demfelbigen Maaßſtab, fechs Zuß mi 
nad der Breite des Grundſtuͤcks, und fpannt von nem 
die Schnur. Den erften Pfahl der zweyten Reihe ftedt ma 
dem erſten Pfahl der erften Reihe gerade gegenüber, mit 
vor demfelben-drey Fuß weiter, zieht ihn wieder aus, um 
fhlägt ihn dafelbft ein; und nunmehr fährt man fort, Ku 
der Bartenfchnur alle ſechs Fuß einen Pfahl eimzufchlage 
Der erfte Pfahl der dritten Reihe muß dem erften Pfahl m 
erſten Reihe, und der erfte Pfahl der vierten Meihe dem 
ſten Pfahl der zweyten Reihe parallel eben, u. f. w. Eodil 
alle Pfaͤhle in den gehörigen Entfernungen eingefchlagen Talk 
werden die Gruben rund um jeden Pfahl ausgemorfen, W 
- Pfähle zur Vollendung der Grube ausgezogen und nad 
wieder eingefteckt.. Pflanze man nun die Baume, ſo wird m 
neuem gemeffen und vifirt, fo daß jeder Stamm gerade 
‚die Stelle zu ſtehen fomme, wo vorher der Pfahl geftandt 
hat. Auf diefe Art werden alle Baumpflanzungen im F 
gen und im Kleinen, fo wie alle Baumgänge oder Alla 
nur mit Beobachtung verfchiedener Entfernungen angeltg 
In Ulleen kann 3. B. der Weg nicht immer fo breit It 
als ein Baum von dem andern ſteht; und in den gewöbnh— 
chen Baumfchulen ift die Breite der Gänge größer, ald N 
‚Entfernung eines Bäumchens von dem ander, Weber 
‘aber, wo in Alleen ein Baum dem anderır gerade gegenuM 


‘ 
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ſteht, muß man ſagen, daß der Plan von Ignoranten ger 
macht worden, | 


.$. ı7. 


Es ift bereitö $. 10, dieſes Capitels gefagt morden, daß 
die Kernſtaͤmmchen vor dem Ausheben noch auf dem Eaas 
menbeet befchnitten, aber nicht an ihrem Gipfel verkürzt 
werden follten. Werden fie im Herbſte verfent, fo laͤßt man 
ihnen den unverftußten Gipfel bis das darauf folgende Frühjahr. 
Berpflanzt man fie aber im Frühjahr, fo fihneidet man fie 
im jungen Holze, das ift, in dem Triebe des vorigen Som⸗ 
mers, bis auf drey, vier vder fünf Augen, nach Maafgabe 
ihrer Staͤrke. Eben ſo verfährt man im Frühjahr mir dens 
jenigen, Die bereits im Herbſte verjet werten. Einige, de⸗ 
ren mittlerer Echuß did und gedrungen iſt, und die ein Dies 
und vollfommenes Auge an ihrer Epite haben, laßt man 
Tieber ganz unverftugt: der Schaft ſetzt fich aus dem ober: 
ften Ange fort; und man darf nicht befinchten, daß fie zu 
fhmädhtig in de Höhe geben werden. Eben fo verfshont 
man Heine Stämmchen, die nicht über. ſechs Zoll hoch find, 
ganz mit dem Echnitt. Henne fat unbeſtimmt, man folle 
die jungen Baͤumchen beynahe anf vie Haͤlfte, und Birſ ch⸗ 
feld lehrt, man duͤrfe fie gar nicht verſtutzen; und ſchwa⸗ 
chen Staͤmmchen, fagt letzterer, ſolle man anch nicht einmal 
alle Seitenzweige wegſchneiden. Verſchiedene aͤltere und 
neuere Gartenfchriftfieler, Charles Eſtienne (*), 
Olivier de Serres (FÜ), Chriſt (e®) und 
Theuß CT) verordnen, man folle die nengefegten Wilde 
linge der Erde gleich, ein Paar Finger breit, oder vier bie 
ſechs Zoll hoch Aber der Oberfläche des Bodeus abftugen, fo 
daß nur drey bis vier Augen blieben; und noch jezt verführz 
man fo in den Bambergifchen Baumfchulcı, in der Gegenk 





(*) Maison rustique,, Liv. 3. Chap. 4. p. 402. (**) Theatre 
'W’Agricult. Liv. 6. Chap. 18. p. 566. (**5*) Handbuch, G. ** 
1. (1) Obſtbaumzucht, G. 146. 


Zweige der Krone, entweder im jungen oder im alten Holz 
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don Sorchheim, zu Effeldrich, Bocksdorf, Kirſchbach und Em 
deldorf, fo wie in jenen der Normandie. Für. dünne, faden 
artige und fehmächtig aufgefchoffene Staͤmmchen iſt dieſes 
Verfahren allerdings zu empfehlen, indem fich al&dann de 
Schaft, aus einen kraͤftigen Wuchertrieb bildet: aber ftärken 
Baͤumchen auf diefe Art ohne Unterfchied verſtuͤmmeln zu 
wollen, würde zweckwidrig ſevn. Kirichenwildlinge raͤth man 
ohnehin unverſtuͤmmelt zu laſſen. Nie laſſe man ſich aber 
verleiten, die Baͤumchen ſchon in der Saamenſchule vor dem 
Ausheben zu- befchneiden oder abzuflugen, und diefes gar im 
Sommer zu verrichten. Co lange ein Wildling auf feinem 
Saamenbeet fteht, muß man ihn nur allein der Natur über 
laffen; und während des Safttriebs iſt alles Beſchneiden ver 
derblich. 


F. 18. 


Nun kann man auch einen Theil feiner: Baumſchnle mit 
Murzelfchößlingen von fauren Kirfchen, Pflaumen und Zwes 
ſchen bepflanzen. Diefe Wurzgelausläufer Müffen wenigſten 
zwey bis drey Jahre alt feyn, indem einjährige noch Feine 
eigene MWurzelfrone haben. Dreyjährige find die beften, Ach 
ter darf man fie nicht werden laſſen, ehe man fie ausgroͤ 
weil fie fonft das Ubfterben des Mutterbaumes herbeyführen 
Diefe Wurzeltriebe ſchießen befauntlic) auf der Oberflaͤche 
einer wagerecht laufenden. Wurzel des Miutterbaumes anf 
und an der Stelle, wo fie fich mit derjelben vereinigen, bild 
fie. einen runden Wulft,, den man die Nuß nennt, Dep 
Ausgraben verſchont man die Mutterwurzel, und ſchneidet 

Ausläufer dicht uͤber derſelben ab. Uebrigens nimmt m 
ihnen alle Nebenzweige und verſtutzt den mittlern Sch 
fiber einem Auge etwa bis auf die Hälfte oder ein Dritte 
Don der geradelaufenden Wurzel wird die Nuß weggeſchni 
en; und die Seitenwmurzeln werden nur ein wenig verfür 
‚Sollten jedoch die Wurzelausläufer bereits ſehr ſtark gem 
ben feyn, und ihre Krone gemacht. haben, fo muß man di 
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ungefehr auf die Haͤlfte, uͤber einem nach unten ſtehenden 
Auge verſtutzen. Wenn der Gipfel ſich mit zwey, nahe bey⸗ 
einander ſtehenden Jahrtrieben endigt, und das Baͤumchen 
hat noch nicht ſeine erfoderliche Hoͤhe, ſo waͤhlt man den ſtaͤrk⸗ 
ſten und geradeſten Trieb zur Verlaͤngerung des Schafts, ſchnei⸗ 
det aber den ſchwaͤchern nicht glatt am Staͤmmchen, ſondern 
nur auf einen bis zwey Zoll lang, und erſt in dem ſolgenden 
Herbſt oder Fruͤhling den uͤbriggebliebenen Stuͤmmel hinweg. 
Dieſe Regel iſt auch bey veredelten Baͤumchen genau zu be⸗ 
obachten. — Alle Schnitte muͤſſen nicht auf” Gerathemohl, 
‚fondern regelmäßig, mit einem fiharfen Gartenmefier geführt 
‚werden, worin man nur durch Uebung eine gewiffe Fertige 
kit erlangt. Alle Zweige, die man ganz wegnimmt, müfs 
fen, wie fhon Krauſe (*) richtig bemerft hat, nıcht zu 
tief im Yols, fondern nur bis auf den, ihren Urfprung 
umgebenden Ring meggefchnitten werden, weil fonft an c= 
ner folchen Stelle beym Kernobft fehr leicht ber Brand und 
‚zuweilen der Krebs, und beym Steinobft der Gummifluß ent⸗ 
Reit, — Alle zu langen und zu tiefen Schritte, fie mös 
gen fich befinden, wo fie wollen, find verderblich. Gie 
“vergrößern die. Wunde, und verheilen baher ſehr langfam. 


Allzeit muß man den Splint und das Holz des Echafts fo 


fehr ald möglich fchonen. Aber auch Keinen Stuͤmmel, Chi- 
‘cot, und Feinen Sporn, Erzot, darf man ftehen laffen, weil 
ſolches ftehengebliebene Holz abftirbt, und als ein fremder 
Körper das Verheilen der Munde erſchwert, die nicht eher 
machen Tann, bis folches Holz mit der Zeit faul gewors 
den, und von der Natur abgeftoßen wird. Stuͤmmel find Fürzere 
dder längere, queer abgefthnittene Ueberrefte eines Zweigs, von 
der kaͤnge einer Linie bis zu jener von einem Zoll. Kleinere 
Stuͤmmel werden zwar endlich, ſo wie der Stamm an Dicke 
zunimmt, mit Holz und Rinde uͤberzogen, verurſachen aber 
haͤßliche Knorren, und legen den Grund zu verſchiedenen 
Krankheiten des Stammes. Spornen entſtehen, wenn man 
— — ——————— 


* Unterricht, ©, 57 — 58. 
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den Zweig, anftatt ihn glatt am Stamme wegzunehme, 
-fhräg von ber Eeite, oder von unten hinauf fehneider, fodaf 
ein rehfußartiger, bald durchfchnittener Stuͤmmel, von de 
Ränge einiger Linien bis zu jener eines halben Zolls ſitze 
bleibt. — Die defte Art, einen Zweig am Schaft wege 
fchneiden,, ift, wenn man. ben Echnitt nicht von unten ned 
oben, . fondern von der Geite mit der Krümme und de 
Spitze des Gartenmeſſers führt. Wenn ber Zweig ermeb 
ſtark ift und mit dem Schaft einen ſpitzen Winkel bildet, j 
biegt man ihn von unten nad) oben, und fhneidet ihn unit 
der mittlern Klinge des Gartenmefferd durch, fo daß ir 
untere Theil feines Urfprungs am Schaft unverlett bleibt, 
und der Schnitt nicht bis an den ehemaligen Wulft binun 
tergeht, fondern eine kleine, nur etwas fehräge, mit dem 
Dbertheil des Schaftd einen fiumpfen, und mit dem Yntes 
rheil defjelben einen ſpitzen Winkel bildende Oberfläche be 
Tommt. Lieber läßt man unten am Schnitt, als oben, & 
"was zuviel Holz ftehen ; denn nimmt: man unten am Schnitt 
zuviel Holz weg, fo entfteht der verderbliche lange Schmitt 
oben aber muß er in dem Winkel aufhören, den der Zwei 
mit dem Schaft bildet. Eben diefes ift zu beobachten, wen 
ein ftärferer Aft abaejägt wird. Immer verfehen es die me 
ſten darin, daß fie die Säge unten zu tief anfeßen und de 
Schnitt zu fenfrecht nach: oben führen, Dadurch entſtehe 
jene abfcheulich großen Wunden, die in mehrern Jahren nie 
verwarhfen,, oft: niemals verheilen, und den Grund 3 
: Saulniß des Holzes und zu dem Hohlmerden des Etamme 
legen. Alles Verheilen gefcbiebt von oben berab: dahe 
"wird es durch ftehengebliebene Spornen unmdglich gemacht 
und eben durch jene unten Zu tief angelegten Schnitte em 
ftehen die Spornen. — Bey dem Verftugen oder verkürg 
des Schaftreiſes oder eines Eeitenzweigd muß der Schni 
ganz nahe über einem Auge geichehen. Der Echnitt m 
dem Buße. der Knoſpe gegenüber anfangen und über t 
Spite derfelben endigen, fo daß er nur etmas meniges fehrl 
kurz, rund, glatt und eben ift, und einen Winkel von ı 
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his 20 Graden macht. Er muß weder eine Erhoͤhung noch 
eine Vertiefung haben. Immer muß die Rinde dem Holze 
gleich ſtehen. Nie duͤrfen Rinde und Holz zerriſſen, geſpal⸗ 
ten, oder voll Faſern und Splitter ſeyn. Wenn das Meſ— 
fer nicht feharf genug ift, fo fplittern ſich Holz und Nine 
äber der Knoſpe, welches das Abjterben derfelben durch Aus⸗ 
trocknung herbeyführt, "Ueber dem Auge darf Fein Stümmel 
bleiben, "weil er mit dem Wulſte des neuen, aus dem lee 
ten Auge zu erwartenden Zweiges nicht verwachfen kann. 
'Sinen folben Stuͤmmel von vier bis fünf Linien äber dem 
‚Auge nennt man einen Nagel, Onglet (*), Noch ſchaͤd⸗ 
licher ift ein zu langer Echnitt hinter dem Auge, indem er 
nicht nerwächft und das Vertrocknen des Auges verurfacht : 
-beffer ift es, den Zweig Aber dem Auge durd) einen beynabe 
wagerechten Schnitt zu verkuͤrzen; und dieſe Vorſi cht iſt 
beſonders bey dem Schneiden im Herbſt zu empfehlen. Hr. 
Theuß will ſogar, man folle frifch verſetzte Bäumchen 
und Pfropfreifer einen halben Zoll hoch über dem lesten 
Auge verfiugen, und das ftehengebliebene Holz erft in der 
folge an dem neugemachfenen Triebe wegfchneiden (#*). 
Hr, Poin for lehrt, man ſolle den Edynitt ungefehr ı £ 
Linie über dem Auge hinausführen, damit e8 nicht vertro- 
dene (292), Bey diefer Methode habe ich mich immer am 
beften befunden : ich made einen beynahe wagerechten 
Schnitt, der eine Linie Äber dem Auge hinausläuft, — Um 
fiber zu ſchneiden, faßt man den Zweig ober das Staͤmm⸗ 
hen zwifchen den Daumen und den Zeigefinger ber linken 
Hand, fett den Daumen unter den Yugenträger bed gewählten 
Auges und das Meffer an der gegenüberftehenden Seite an 
und fehneidet, indem man dad Meffer gegen fich zieht. Auf 
"diefe Art hat man auch die wenigfte Gefahr, fich zu ver⸗ 





€) Ueber Stuͤmmel, Spornen und Nägel S. Schabols 
Pratique du Jardinage, p. 23ı—233. pl. 7. Diels DObflorangerie, 
1 Band, S. 329: (e*) Obſtbaumzucht, S. 120. 148. (***) 
YAmi des Jardiniers, p. 65. 
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wundern — Das Meſſor muß fein und feharf feyn, un, 
wenn man viel Arbeit hat, alle Tage ein paarmal abge 
gen werden. Schon der an dem Meſſer Flebende Baunfek 
erfchwert deſſen freven ‚Gebrauch und ſtumpfet den Schut 
ab. Mit einem guten Meffer muß man Ferne Knorren un 
kein dürres Holz fchneiden, weil es fonft ‚gleich ftumpf win 
und ausbricht oder Scharten befommt. — Weberall, no a 
Aſt abgefägt wird, muß der Schnitt mit dem Gartenmeſa 
oder einem Meiffel, auf deffen Stiel man mit einem hie: 
nen Hammer Elopft, geebuet werden. Kleinere Aeſte, Ba: 
ferreifeer und Wuchertriebe koͤnnen gleich mit dem Dei, 
abgeitoßen werden. Ein etwas beträchtlicher Aft wird nit. 
glei am Stamme, fondern zuerft einen Fuß weit dar 
“ abgefägt, fonft kann man, wegen feines Gewichtes, mit ie 
Säge nicht durchkommen. Iſt diefes gefchehen, fo fägt mu 
den übriggebliebenen Stumpf ab. — Kleinere Wunden Wi 
det man mit Baumwachs; größere Wunden werden mi| 
der befannten Gärtnerfalbe, mitteld einer Kelle oder Eyatl 
beftricben und mit gelbem Moofe verbunden ; denn die Ei. 
wirkung der atmofphärifchen Kuft, der Näffe und der En, 
nenftralen verurfacht das Abſterben der Holzfafern und 6 
fhwert das Verheilen. — Obige Regeln dienen einmal fi 
allemal bey dem Belchneiden und Auspugen der grad 
Bäume, fo wie der Wald- und Verzierungsbäume : es winr 
daher uͤberfluͤſſig, ſie ferner zu wiederholen. | 





9. 19 


Mer Gelegenheit hat, ſchoͤne und gefunde Kirfchen:, Aepfe: 
und Birnmwildlinge aus Waldungen zu erhalten, Kann diek 
mit möglichfter Schonung ihrer Wurzeln ausgraben lafles, 
und in feine Baumſchule pflanzen, um fie in der Folge mit 
‚guten Sorten zu veredeln. Diefe Wildlinge Können fon 
ganz jung ausgehoben werden, als wenn fie fehon eine e 
trächtliche Etärfe erreicht haben. Solchen Bäumen,beninm 
man alle Zweige und verfiugt ihnen den Gipfel, Oft 
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hält man alsdann Fräftige MWuchertriebe, die man oculiren 
und copuliren fann, wenn man die Stämme nicht lieber in 
den Spalt pfropft. Solche Stämme mäffen aber weiter 
auseinander gepflanzt werden, als Sämlinge aus der Kern: 
ſchule, damit fie hinfänglichen Kaum für ihre Wurzeln ha⸗ 
ben. So wenig als man feine Obftbaumzucht auf Wald: 
ftämme gründen fol, eben fo wenig ift es zu tadeln, wenn 
ein Liebhaber damit Verſuche anftellt, oder ein, Anfänger 
ſich ihrer zur Nothhälfe, und gleichfam zu einer Voräbung 
folange bedient, bis feine von ihm felbft erzogenen Keru⸗ 
wildlinge die gehörige Stärke erreicht haben. 


Zu Pfropffiimmen für Iwergbäume muß man ſich mit 
Duitten>, Paradies: und Doucinſtaͤmmchen, fo wie mit 
Stämmden von der Mahalebfirfcye, Cerisier de Sainte- 
Lucie, verfehen. DBeffer wäre es allerdings, fie aus dem 
Saamen zu erziehen, indem man fie auf diefem Wege in 
größerer Menge und mit beffern Wurzeln erhielte. Inzwi⸗ 
ſchen benutzt man bie häufigen Wurzeltriebe des Paradies: 
ftamms und des Doucing von ermachfenent Zwergbäumen , 
fo wie jene der Quitten. Zür eine Baumfchule zum Ver: 
kauf, fo wie für die Obftorangerie find fie aber bey weitem 
‚nicht hinteichend. Um fie daher in Menge zu haben, macht 
‘man fogenannte Mütter. Man wählt dazu, nad Dübas 
mels Anleitung, Stämme, die zwey bis drey Zoll im 
-Durchmefler haben, yflanzt fie im Herbft durch Einfchläm: 
men, vier Fuß einen jeden von dem andern, fägt fie gegen 
den halben Februar ungefehr einen Zoll hoc) über ber Erde 
ab, und bededet den Echnitt mit Baumwachs. Jezt were 
den fie eine große Menge von MWurzelfchößlingen treiben. 
Diefe werden in dem folgenden Herbfi einen Fuß hoch mit 
Erde behäufelt, und zwar, dem Hrn. Muſtel zufolge, 
dergeftalt daß der Erdhaufen Aber dem abgefchnittenen 
Stamme nicht fpiß kegelfoͤrmig zuläuft, fondern daß deſſen 
oberer Mud höher ift ald der Mittelpunkt, damit der Regen 
nicht ablaufe, fondern zu den Wurzeln dringe, In dem 
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Herbſte des folgenden Jahrs werden die jungen Triebe ge⸗ 
hoͤrig bewurzelt ſeyn; man ſondert ſie ab, und verpflanzt 
ſie in die Baumſchule. Der Stamm wird auf's neue mit 
Erde behaͤufelt, und in dem darauf folgenden Maͤrz wieder 
aufgedeckt, wo er alsdann neue Ausläufer hervortreibt, und 
felche ungefehr fünfzehn Jahre lang hergeben kann. — 
Noch beffer ald das Anhäufeln ift, wenn man, nah Pein 
ſot, rund um. den Stamm einen, fünf, bis ſechs Zoll Brei 
ten und eben fo tiefen Graben zieht, in denfelben die Schoͤß⸗ 
linge biegt, mit Hafen befeſtigt, die Spitze in bie Hi 
richtet, den Graben wieder zufüllt und.die Erde feſt antritt, 
Im Sommer wird die Erde mit Mood bededt, um de 
Feuchtigkeit zu unterhalten, und bey trodenem Wetter be 
goffen. Auf diefe Art treibt der Mutterfiamm alle Fahre 
neue Schößlinge, fonit aber nur alle zwey Jahre. Fern 
pflanzt man, nach einem andern, von Hrn, Muſt el am 
gerathenen Berfahren, den Mutterftamm in eine Fleine trich⸗ 
terfoͤrmige Erdaushoͤhlung, die man offen haͤlt, und in der 
Folge, zur Bewurzelung der Schoͤßlinge zufuͤllt. Oder hu 
man den Mutterſtamm ohne dieſe Vorſicht gepflanzt, ſo 
nimmt man im Fruͤhjahr rundum, bis zu einiger Tiefe die 
Erde hinweg, damit er ſo tief als moͤglich ſeine Schoͤßlinge 
treibe, die man alsdann deſto leichter behäufelt (8). — 
Noch eine andre vorzäglihe Methode, Quittenauslänfer zu 
erhalten, befchreibt Hr. Diel (**%). Er pflanzt Quittens 
ſtaͤmme in einen zwey Fuß tiefen und eben fo. breiten rss 
ben, vier. Fuß weit voneinander, fo daß deren oberes, bis 
auf: ungefehr drey Zoll verſtutztes Ende gegen fechs Zoll tie 
fer fteht, ald der Graben hoch ift. Haben diefe Erämme 
im Auguft ihre neuen Schößlinge getrieben, fo häufelt mas 





(*) Du Hamer, Traite des arbres fruitiers, T. 1. p. 37-38. 
— MusteL, Traite de la Vegetation, Liv. 6. Chap. 6. T. 3 p. 
368—369.. Liv. 7. Chap. 22—23, T. 4. p. 187—ı88. 194. — 
Poınsot, l’Ami des Jardiniers, T. ı. p. 23 -24 rg store 
gerie, ı. Band, ©. 144—145. 
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en Graben zu, unb bringt die Erde an biefelben noch eta 
as höher heran, fo bewurzeln fie ſich noch in dem nehms 
chen Herbft, und die meiften find im Zrähling fchon zum 
Berfegen tauglich. Alspann räumt man den Graben wieder 
is auf den Wurzelſtock auf, der neue Schößlinge treibt, 
ie man wie bie vorigen behandelt. — Durch das Einlegen 
rer Stamms und Wurzeltriebe lehrt Cato (#) Feigen, Oli⸗ 
sen, Granaten, Quitten und alle Uepfelarten, ferner Lors - 
beern, Morten, edle Hafelnüffe und Platanen zu vermehs 
ren. Das Ableden der Hafelnäffe hat Hr. Buͤttner mit 
bem beſten Erfolge verfucht (**)5 und es ift feinem Zweifel 
unterworfen, daß man von Lambert: nnd Zellernüffen ebenz 
falls nad) der oben befghriebenen Art Muͤtter machen koͤnne, 
wodurd man eine großere Menge junger Schößlinge erhält. 
Paradiesſtaͤmmchen aus Stecklingen zu erziehen verlohnet, nach 
Hrn. Diels Erfahrungen ,„ der Mühe nicht; aber Quitten- 
ftämmchen hat er auf diefe Art erhalten, wenn er das uns 
tere Ende zwesjähriger Sterlinge mit Moos oder einem 
wollenen Lappen ummand (HR). Der einjährige Trieb 
ber Quitte fehlägt nie gan. Auch Senne hat mit Quitten- 
ſtecklingen glädliche Erfahrungen gemacht, indem er die 
beym Pfropfen abgefchnittenen Stämme zur Beſchuͤtzung ges 
pfropfter Bäumen nur in die Erbe ſteckte (t); und Plis . 
nıus leitet von ihnen fogar die Erfindung ber, Bäume 
durch Stedlinge zu vermehren (TFT). 


6. 20%, | . . 
Die Theorie der Ableger und &Stedlinge babe ich bereits 


in dem 9. Cap. des 1. Buchs $. 9. auseinander gefeht, 
und fehränfe mich daher jezt darauf ein, noch einige Anwei⸗ 





(*) De re rust. Cap. 61. 133. (F*) ©. des deutſchen Obſt⸗ 
gaͤrtners 10. Band, S. 307—309. (x*x) Obſtorangerie, 2. 


Band, S. 326. (7). Baumſchule, $. Ip 8. 2347225» (DD 
. ist, nat. XVIL. 33, | 0 
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fungen zu dem praktiſchen Verfahren zu geben. — Ableger, 
Einleger, Senker oder Abfenker macht man entiweber von 
Zweigen, die ganz nahe an ber Erde hervorgemadhien find, 

und die man folglich bequem in die Erde herunterbiegen und 
mit ihrer Spiße wieder aufrichten Fann, und dann find es 
eigentlihe Senker, oder von Zweigen, die höher ftehen, 
als daß man fie in die Erde biegen koͤnnte, und dann ge 
ſchieht es durch Umlegen, Anhaͤngen oder Spaittoͤpfe. 


Senker werden entweder ohne Einſchnitt, oder mit einen 
Einſchnitt in's Holz gemacht, ohne Einſchnitt von Weinre⸗ 


ben und andern biegſamen Holzarten, und mit einem Ein 


fhnitt von folden, die fih, ohne ziy brechen, nicht leicht 
biegen laſſen. Die Genfer ohne Einfchnitt werden ferne 
entweder ohne weitere Zubereitung eingelegt, wie Weinreben, 
oder ed wird ihnen ein Ring von der Breite einiger Linien 
rundum ans der Rinde gefhalt. Das entblößte Holz kann 
überdad noch mit einem wohl ausgeglühten Eiſen- oder 
Meſſingdrat (*), der mit einer Spibzange zugedreht wird, 
oder auch mit einem gewächften Faden, oder einem Pechdrat 
verbunden werden, Dieſes Unterbinden Tann ebenfalls ohne . 
das Abloͤſen eines Rings aus der Ninde gefchehen. Die: 
Rinde kann endlich, ohne fie abzulöfen, rundum, einfad 
oder zweyfach, bis anf das Holz durchgefchnitten werben. 
. Ein Senker mit einem Einfchnitt in's Holz wird zuerſt an 

der Fläche, womit er die Erde berührt, queer bis auf das 
Mark durchgefchnitten. Drey bis vier Kinien unter dem 
Einfehnitt nimmt man alddann fehrage von unten nach oben 
eine kleine Portion Holz weg, wodurch man in den Gtaud 
'gefegt wird, den Zweig gemaͤchlich noch einen Zoll hoch, 
— — — — — — — 

CH Um den Drat auszugluͤhen, wird er in Form eines S zu 
ſammengewunden, in einem heiffen Dfen mit glühenden Kohlen be: 
beit, und darin eine Viertelſtunde gegluͤht. Sobald er kalt ge 
morden ift, wird er auf hölzerne Spuhlen gewickelt. PoınsoT, 
TAmi des. Jardiniers, T. 1. p. 20. 
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twas mehr oder weniger, je nachdem feine Dice ift, nad 
einer Spige zu gerade in der Mitte burchzufpalten. Jezt 
Jefeftigt man ihn, in einer fehon vorher gemachten ſechs Zoll 
tiefen Erdgrube, unter dem Einfchnitt mit einem hölzernen 
Haken, biegt ihn in die Höhe, fo daß der Abſatz des Sen» 
fers gerade auffteht, Binder ihn an einen Pfahl, fharrt die 
Brube wieder zu, begießt ihn durchbringend oder ſchlaͤmmt 
ihn vielmehr ein, bededt die Erde mit Moos, und fucht fie 
iinmer durch mäßiges DBegießen während des Sommers feucht 
zu erhalten. Eben fo verfährt man mit ben Ablegern, die 
man ohne Einfchnitt gemacht hat (*). — Holzarten, ‚die ſich 
Leicht bewurzeln und durch Stedlinge fortpflanzen laſſen, erfos 
dern eben nicht den Kinfchnitt oder das Unterbinden: aber- 
ſolche, die man nicht durch Stedlinge vern ehren kann, Aepfel, 
Birnen ıc. muͤſſen eingefchnitten oder unterbunden werden. 
Ableger, die man aus jungem Holze macht, werden nicht 
eingefchnitten, fondern bloß unterbunden. — Sn Frankreich 
zieht man die zu Ablegern beftimmten Weinreben durch einen 
mis Erde gefüllten Korb, oder, bat man Feinen folchen zur 
Hand, durch einen ausgeftochenen Raſen, woburd man ein 
Loch macht. Den Raſen ſenkt man in’ die Erde, und ver: 
pflanzt bamit den Abſenker, fobald er fich gehdrig bewurs 
zelt hat (#*), Nah Hm. Chrifts Methode werben die 
Weinreben in länglichte, in die Erde gefenfte Weidenkoͤrbe 
oder Zuderfiften eingelegt, und nach ihrer Bewurzelung, 
ohne fie herauszunehmen , mit diefen verpflanzt (*°®). Ue⸗ 
brigend werden die Abfenfer bis auf einige Augen im juns 
gen Holze, abgelegte Weinreben aber auf ein oder zwey 
Augen über ber Erde verftußt. Einige Holzarten find be: 
reits den folgenden Herbft, andre im zweyten, und noch 
andre erft in dem dritten Jahre hinlänglic) bemurzelt. Als⸗ 
dann werden fie von dem Mutterftamm abgefondert und 








.— — . u um 


» (9 S. Muſtels Traite de la Vegetation, Liv. 7. Chap. 22. 
T. 4. p. 187-105. (**) La petite Maison zustique, T. ı. p. 348. 
CR) Handbuch, S. 796. 
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versflanzt. Alle Obftgefchlechter lafſen ſich durch Abfente 
fortpflanzen. Eingelegte Pfirſchenzweige bewurzeln ficy , wie 
Rammelts gluͤckliche Verſuche beweiſen (*), in dem 
erſten Sommer. Die beſte Zeit zu dieſer Vermehrungsart 
iſt wohl das Fruͤhjahr: inzwiſchen kann ſie noch bis zum 
Auguſt, ſogar mit neugewachſenen Holzzweigen, und im 
Grunde das ganze Jahr hindurch vorgenommen werden. Ein 
frifcher, mit Dammerde vermiſchter Thonboden befördert 
vorzuͤglich das Bewurzeln der Ableger, ſo wie ein trockener 
und leichter Sandboden daſſelbe verhindert. 


Das Umlegen ſolcher Zweige, die höher ſtehen, als daß 
man fie in die Erde einlegen koͤnnte, gefchieht mittels ges 
flochtener Körbchen, durchlöcherter oder geipaltener Töpfe, 
oder hölzerner Kaften,. oder auch durch bloßes Umbinden 
von Erde mit Mood, Bey Feigenbäugen fehlägt jedes Ge 
lenk Wurzeln, wenn man es auch nur mit einem wollenen 
Lappen ummidelt, wenn bdiefer nur oft von Thau nud Re 
gen befeuchtet wird (**). Oft muß ein übelftehendber oder 
überflüffiger Zweig. von einem Baume mweggenommen , wer: 
ben, oder ein Baum kann einen oder mehrere Zweige ohne 
Nachtheil entbehren. Iſt er nun. feltener oder vortrefflicher 
Art, fo thut man allerdings wohl, fie zu benutzen. Der 
Zweig wird, fo nahe als möglich an feinem Urſprung, ge 
rade wie ein Ableger behandelt. Spaltet man ihn, ſo muß 
der Spalt durch ein queer durchgeſt ecktes kleines hoͤlzernes 
Keilchen offen gehalten werden. Alsdann zieht man ihn mit 
Vorſicht durch das Körbchen, oder den Topf, fo. daß der 
eingefchnittene oder unterbundene Theil fich in der Mitte des 
Koͤrbchens oder des Topfes befindet... Das Körbehen oder 
den Topf fült man darauf mit fetter, etwas Iehmartiger 
Gartenerbe, druͤckt biefe feft an, begießt fie, und bededt 
ihre Oberflaͤche mit Moos. Das untere Loch des Koͤrbchens 
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oder Topfes wird mit Stroh oder Moos verflopft ; und ber 
Ropf wird mit flarfen Bandweiden nicht allein an ben 
Btamm oder den Hauptaft, fondern auch an zwey oder drey 
Rarfe, in die Erde getriebene Pfähle befeftigt. Der Topf 
muß gerade ftehen, damit das Waller beym Begießen, oder 
wenn es regnet, nicht gleich ablaufe, fondern gehörig eins 
ziehen Fünne: (*). Jeder Zopf ift, wenn man in feinen 
Boden ein Loch macht, zu diefer Operation hinreichend, 
Beffer aber ift es, fich, nach Hrn. Klemms Angabe (*®), 
hiezu eigene Töpfe, die etwas länger und breiter als ge- 
mwöhnliche Blumentbpfe find, und unten eine Deffnung has 
ben, verfertigen zu laffen. Sie werden mit zwey Henkeln 
verfehen und „ ehe fie gebrannt werden, in der Mitte, der 
känge nach, voneinander in zwey gleiche Theile gefchnitten. 
Ben der Dperation drüädt man jeden Theil voll guter Erde, - 
fügt beyde zufammen um den Zweig, umbindet fie einiges 
mal, und vermeider auf diefe Art die Mühe und die Gefahr 
ded Durchjiehend. - Bon andern werden hölzerne Käftchen 
oder Töpfe mit einem Spalt an einer Seite, die man daher 
Spalttöpfe nennt, ferner hölzerne Käftchen, die aus zwey 
Städen, wie die oben befchriebenen Toͤpfe beftehen, in diefer 
Hinfiht empfohlen. Eben fo Können Zweige in größere, 
auf eigenen , dazu verfertigten (Geräften ſtehende länglicht 
vieredigte Kaſten eingelegt werben. In diefer Abficht. wers 
den aus einem, nach dem Baume zu gefehrten Seitenbrett 
des Kaſtens Stuͤcke von oben nach unten 9is auf die Mitte 
berauögefägt, die Zweige durch die Einfchnitte gezogen und 
wie gewöhnliche Ableger behandelt; worauf man alsdann 
die Deffuungen mit den herausgefchnittenen Stüden oder 
andern von ungen nach oben eingefchnittenen Brettchen ver: 
ſchließt (==), Auch ohne Thpfe, Körbe und Kaften laffen 





(*) Muster, Trait6 de la Vegetation, Liv. 7. Chap. 23. T. £. 
pP. 195— 200. (**) ©. des deutſchen Obſtgaͤrtners, 5. Band, ©. 
363— 364. +) Buͤttner, im 10. Bande des deutſchen Obſt⸗ 
tartners, S. 309 | 
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Üich, nach Hrn. Muftels Verfuchen, Ableger auf Bäumen 
machen, wenn man ben, drey oder vier Zoll weit von feis 
nem Urfprung, an einer tleinen Stelle rundum abgefchälten 
und mit einem Meffingdrat unterbundenen Zweig mit einer 
Handvoll Iehmartiger Erde umgiebt, die man mit frifchen 
Kuhfladen vermifche hat. Um diefe Erde bindet man mit 
gefpaltenen Weiden oder Baft etwas Moos; diefes bededt 
man von neuem mit oben angegebener Erde und mir Moos, 


das man ebenfalls mit Bändern befeftigt. Auf dem oben 


Theil diefer Puppe macht man mit dem Finger ein Loch, damit 


beym Negen und Begießen das Waffer nad) dem Deittels 


punkt einziehen Fönne; denn ben trodenem Wetter darf 
man es überhaupt allen ſolchen Ablegern nie an Feuchtigfeit 


fehlen laffen, ohne welche fie fi) gar nicht bewurzeln. 


Diefe Verfahrungsart ift vorzüglich anwendbar, wenn man 
von Zweigen, die in einem ftumpfen Winfel vom Etamm 
- and beynahe wagerecht laufen, an die man folglich nicht 
wohl einen Topf anhängen kann, Ableger machen will, 
Eolite der Zweig das Gewicht der Puppe nicht tragen koͤn⸗ 
nen, fo muß er durd) Gabeln unterftäßgt werden (*). Co: 
bald diefe Ableger fich gehörig bewurzelt haben, welches oft 
fhon in dem erften, manchmal aber erf in dem zweyten 
Jahre gefhieht, werden fie unter dem Topf oder Körbchen 
ıc. abgefägt oder abgefchnitten, und mit dem Ballen in die 
Erde durch Einfchlammen gepflanzt. Die Schnittfläche muß 
nit dem Meffer polirt und geebnet werden. Sind die Able⸗ 
ger durch Körbchen gezogen worden, fo werden fie, ohne fie 
herauszunehmen, mit diefen gepflanzt; denn fie verfaufen 
ohnehin bald in der Erde. — Diefe VBermehrungsart ift fehr 
‚alt, und fommt ſchon bym Earo (**) und Plinius 
(83%) vor. Erſterer befchreibt alle dabey nöthigen Hands 


(*) Diefe Methode ftimmt mit jener der Chinefer überein , um 
Ableger für Zwergbaͤume in Töpfen zu machen, die bey ihnen fehr 
beliebte find. -&. MaxAnrner, Voyage dans I’Interieur de la 
. Chige, T. 2. Chap. 4. p. 259 et suiv. (**) De re rust. Cap, 52. 
133. (***) Mist, nat. XVII, 2ı. 
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sriffe zwar kurz, aber vollſtaͤndig und deutlich‘, er befichlt, 
die Ableger mit ben Körbchen zu pflanzen, und die Töpfe 
zu zerfchlagen. Inzwiſchen läßt fi der Ballen, wenn er 
etwas troden geworden, ohne den Topf zu zerfchlagen, 
beraudbringen, 


- 6. 21. » 


Außer den Quitten, und allenfalls noch dem Paraͤdies⸗ 
apfel, laßt ſich unſer Kern= und Steinobſt nicht durch 
Stecklinge oder Schnittlinge fortpflanzen: die bisher das 
mit gemachten Verfuche find zu unglüdlich abgelaufen, als 
dag man diefe Vermehrungsart vor der Hand bey Uepfeln, ' 
Birnen, Pflaumen, Kirſchen ꝛc. anrathen dürfte, aber bey 
einer großen Menge von Holzarten und bey dem von ung 
eultivirten Beerenobſt gelingt fie vortrefflih. Stedlinge 
macht man theild aus einjahrigem , theild aus zwey⸗, drey⸗ 
und vierjährigem Holz. Stachelbeeren uud Sohannisbeeren 
Tann man zwar durch Schnittlinge ans einjährigem Holze 
fortpflanzen: aber beffer iſt es, ein Paar Zoll altes Holz 
daran zu laffen. Bon Feigenbaͤnmen nimmt man nur zwey⸗ 
Jähriges Holz, weil 808 einjährige in unferm Klima nicht 
die gehörige Neife erhält. Das einjährige Holz der Quitten 
bemurzelt fich niemals, wie bereits oben, $. 19. erinnert 
worden. — Man giebt Schnittlingen eine Länge von unge: 
fehr einem Fuß, und pflanzt fie ſechs Zoll tief in einen 
fetten und thonartigen Boden, einen Fuß weit von einander, 
ſchlaͤmmt fie ein, und bebedt die Erde mit Moos, deren 
Senchtigfeit man durch mäßige PBegießen immer unters 
hält. Zu feucht darf man fie jedoch nicht halten, fonft fters 
ben fie ab und gehen in Faͤulniß über. Es ift dienlich, den 
Etedlingen nur 2 bis 3 Augen über der Erde zu laffen, 
und ihre beyden Schnittflächen, um das Verduͤnſten ihres 
Saftes zu vermindern, mit Baumwachs zu bedecken. Steck⸗ 
linge bewurzeln fich leichter, wenn man ihr unteres Ende 
mit Moos oder einem wollenen Lappen umwidelt, weil 
diefe Körper fie beftändig feucht erhalten und ihre Ausdäns 
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ftung mäßigen. Dübae mel räth, auch den aus der Erde 
bervorgehenden Theil mit Moos zu verhüllen, und Diefes 
ganz [os darım zu binden. An ber Mittagsfeite madı 
‚man ihnen Schatten durch eine Mand von Brettern ode 
. Etrohmatten, die man zwiſchen Pfaͤhlen befeſtigt. Sted- 
linge, die ſich nicht gerne bewurzeln, unter Glasglocken an 
einen ſonnigten Orte, oder in Töpfen, die man in warme 
Treibebeete ftellt und mit Glasgloden bedeckt, zu er 
ziehen, gehört in das Gebiet "der KRunftgärtnerey. Solde 
Gloden hebt man täglih auf, um ihre Luft zu erneuern, 
und bededt fie an der Mittagsfeite, gegen die zu Heftige 
Einwirkung der Sonnenftralen, mit Stroh. Sobald bie 
Stedlinge Wurzeln gefaßt haben, werden fie allmälig an 
Luft und Sonne gewöhnt. oo 


Zur Fortpflanzung der Traubenforten, durch "Schnitt: 
linge, Knothölger oder Blindhölzer wählt man von tragbas 
ven Stoͤcken, nach einem Sommer, worin dad Holz völlig 
reif geworden ift, bie reifften und ftärfften Neben, welde 
eine uͤberall gleichgefärbte und gleichgebildete Rinde haben, 
und unter der Rinde grün find, und läßt ihnen vier bis 
fechs vollfommene Augen. Es ift beffer aus einer Rebe nur 
einen Schnittling, als mehrere zu machen, weil der obere 
Theil derfelben zu ſchwach ift, als daß daraus ein kraft⸗ 
voller Weinftod erwachfen ſollte. — Die alten Römer lie: 
fen bis zu den Zeiten des Kaiferd Claudius etwas altes 
Holz an den Schnittlingen (); und D Ghbamel glaubt, 
daß fie auf diefe Art beffer Wurzel fihlügen: aber fchon bie 
benden Saſerna, Vater und Sohn, darauf Julius 
Atticus und Cornelius Eelfus, Columella’s 
Zeitgenoflen, fchafften dieſen Sehrauh ab. Julius Ars 
ticus lehrte, man follte das untere Ende des Echnittlings 
Un mm — — — 

) Sie hießen daher Malleoli oder Hämmerden, moras 
das alte Holz mit einem Hammer, und die. Rebe mit dem Stiel 
Aehnlichkeit hatte. 
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Drehen und wie einen Hafen zurücdbiegen, welches Eolus 
mella (*) aus guten Gründen verwirft. — Die Weinres _ 
benfchnittlinge ſchneidet man nicht. dicht bey einem Auge, 
fondern läßt ihnen oben und unten noch einen Stämmel von 
Der Länge eines Zolls. Den Schnitt macht man fchräg in 
einem Winkel von 45 Graden, fo daß deflen Fläche ſich 
auf der dem Auge gegenüberftehenden Seite befindet. Man 
macht die Gruben fo tief, als die Länge der Schnittlinge 
erfodert, pflanzt dieſe fenfrecdht in die Erde, und laͤßt nur 
ein Auge hervorftehen, das man mit Moos bedeckt oder 
mit Erbe behäufelt. Uebrigens werden fie, wie andre Steck⸗ 
linge, feucht gehalten und gegen die-Sonne gefhägt. In 
Zeit von zwey Jahren haben fie ſich hinlänglicy bemurzelt, 
koͤnnen aber auch drey Jahre Iang flehen bleiben, ehe man 
fie verpflanzt. Zur. Bekleidung eines Spaliers wmerden die 
Schnittlinge gleih’an die Stelle gefegt, wo fie ftehen blei= 
ben follen, und bedürfen alfo Feines Verſetzenus. Hr. WAL 
ler (*#) zieht diefe Methode auch zur Anlegung eines Wein⸗ 
berges vor, indem man dadurch viele Mühe erſpare, dauers 
haftere und ein Jahr früher tragbare Stöde erhalte. Hr. 
TIau (2) Hält dagegen dad Bepflanzen mit Neiflingen 
oder Sechfern (bewurzelten Echnittlingen) für beffer, indem 
Yon 100 Reiflingen kaum 5 ausblieden, Echnittlinge aber 
oft kaum zur Hälfte anmüchfen. Die Setreben innen 
zwar fihon im Movember gefchnitten und entmeber gleich 
gepflanzt, oder einzeln Bis zum Frühjahr eingefchlagen wers 
den : die befte Zeit dazu ift aber nah Duähamel der Fes 
brnar, und nah Chriſt der April, Einige flellen die Ne 
ben, ehe fie diefelben pflanzen, mit ihrem untern Ende ei- 
nige Zoll tief in frifches Mafler, welches fie. alle 3 oder 4 
Tage erneuern, bis fi) an den Knoten junge Wurzeln oder 
Warzen zeigen, woraus fi) Wurzeln bilden. Ueber den 
Nutzen diefes Verfahrens find fernere Verſuche zu wünfchen. 
(#) De re rast. TO. ı 19. (Fr) Deutſchlands Weinbau, ©. 
130-132: (RR) Weinbau, &: 34: 
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Eine allgemeine Regel ift, Stedlinge nie vor dem Ab⸗ 
fallen des Laubes abzufchneiden. Im Nothfalle koͤnnen fie 
jedoh dem Hrn. von Wilke (*) zufolge, eben fo wie 
Dfropfreifer, fchon im Auguft und September gefchnitten | 
werden, Ob es aber beffer ſey, fie im Herbft oder Fruͤh— 
jahr zu ſchneiden und zu pflanzen, darüber find die Diey 
nungen eben fo getheilt, als über das Herbfi: und Früßs 
Iingsverfegen. Alles kommt auch hier auf die Witterung 
an. Werden Stedlinge früh im Herbfte gepflanzt, und es 
erfolgt ein gelinder Winter und ein trodenes Fruͤhjahr, fe 
haben fie vor jenen im Frühling gepflanzten einen entfchiedes 
nen Vorzug; widrigenfalls kommen leßtere glüdlicher fort. 
Da man jedoch die Fünfrige Witterung nicht, wie unfre Ka: 
Iendermacher, vorherfehen kann, fo räth Hr. Muſt el (e6), 
einen Theil davon vor dem Winter, und den andern im 
Frühjahr zu fegen. Gr Stedlinge zärtliher Gemächfe und 
immergrünender Bäume iſt allzeit das Fruͤhjahr zu waͤhlen. 


G 22 


Nunmehr TE die große Baumfchule nach der $. 10. 15— 
18. dietes Gapitels gegebenen Anleitung mit einer Menge 
der fehönften Eubjecte bepflanzt. Hat man bey der Herbfts 
pflanzung, zum Schutze gegen den Zroft, die Erbe mit Mift 
bedeckt, fo wird bdiefer im Frühjahr mit dem Gartenrechen 
zufammengefcharrt und aus der Baumfihule gebracht, Damit 
er den Mayfäfern nicht zu einem bequemen Bette diene, 
darein ihre Eyer zu legen; und das Land mit Engerlingen 
zu erfüllen. Bon den Saͤmlingen, die man im Herbſte ver⸗ 
fest hat, Fönnen die ftärfften im Fruͤhjahr mit den beiten 
Dbitforten, die man zu vermehren gedenft, und wovon man 
Reiſer zu erhalten Gelegenheit hat, copulirt werden. Alle 
Tann mean ſchon im Julius und Auguſt auf’s fchlafende 





Cr) Monatl. Anleit. €. 172173. (**) Trait€ de la Vegi- 
tation, Liv. 7. Chap. ı7. T. 4. p. 154-158. 
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Auge oculiren. Die übrigen läßt man ungeſtort fortwach⸗ 
ſen, ohne in dem erſten Sommer etwas an ‘ihnen zu ſchnei⸗ 
ben. Durchdringendes Begießen und oͤfteres Beſprengen 
bey trockenem Wetter, zweymaliges Aufgraben, das erſte im 
Frühling und das zweyte im Herbſt, dreymaliges Behacken 
waͤhrend des Sommers, Öftered Auflockern und die Vertilgung 
des Unkrauts, ehe es erſtarkt und ſich beſaamen kann, ge⸗ 
hören zu ber gewöhnlichen und immerwaͤhrenden Pflege, 
Deren Feine Baumfchule, Feine Pflanzung entbehren kann. 
In dem erfien Jahr nach dem Verfegen muß die Etde je, 
doch nicht tief. aufgegraben, fondern bloß behadt und aufges 
lockert werden, um die Wurzeln nicht zu befchäbigen oder zu 
Ihfıen. Das Aufgraben gefchieht nicht mit dem Spaten, - 
noch mit fehweren Kärften oder Haden, weil man fonft in 
Gefahr märe die jungen Baumpflanzen loszugraben, oder 
ihre Wurzeln zu verlegen, fondern mit einem leichten Karite, 
deſſen Zähne eine Länge von fechs bis’ acht Zoll haben, und 
drey bis vier Zoll weit von einander entfernt find (#), das 
Behacken und Auflodern aber mit einem Karfte, deffen Zähne 
nur drev, vier bis fünf Zoll lang find, und zwey Bis drey 
Zoll weit von einander fiehen. Bey dem Behaden und 
Graben werden alle Erdfihollen mit dem Auge bes Karſtes 
zerflopft, und das zwifchen den Stämmchen machfende Un: 
fraut wird mit den. Händen ausgezogen. Sobald man die 
Baumfchule behadt hat, wird das Unkraut zufammengelefen, 
auf Haufen geworfen, und nachher an einem befondern Drte 
ſchichtweiſe mir Erde vermifht, wodurch man einen guten 
Dünger erhält. Die Gänge werden mit bem Gatten rechen 
geharkt und eben gemacht, wodurch die Bcumſchule ein ges 
fälliges Anſehen erhält, In folhen Pflanzungen, wo die 
zwifchen den Baumreihen befindlichen Gänge. vier bis ſechs 
Fuß breit find, koͤnnen fie im Frühling und Herbft aller - 
dings mit den Spaten gegraben werden, jedoch fo, daß man 
————— — — — 

(æ) Der von Hrn. Chr iſt beſchriebene Karſt hat zwey Zinken, 
die so Zoll lang fund, und 324 Bol weit non einandgt abfiepen. 
32 
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den Biumen bis auf einen Fuß weit nicht zu nahe komme, 
Ueberall, wo man Verwäflungen von Haaſen zu befürchten 
‚bat, muß man alle Jahre, vor dem Eintritt des Winter, 
die $. 7 und 9 dieſes Capitels empfohlenen Vorſichts⸗Maaß⸗ 
segeln anwenden. 


$. 23. 


In dem erften Herbft nach beim Verpflanzen, oder Mi 
dem darauf folgenden Frühjahr, wenn die Bäumchen bereits 
12 bis 16 Monate in der Pflänzfchule geftanden haben, 
durchgeht man alle Reihen und unterfucht die Triebe, welche 
die noch unverebelten Baͤumchen gemacht haben. Alle He 
nern Seitenjweige werden glatt am Stamme weggefchnitten, 
größere aber auf zwen ober drey Augen verftugt. Der Mit 
telfchuß oder das Echaftreis bleibt, wenn er dick und Fräfs 
tig ift, wenn die Knofpen nahe bey einander ftehen, und das 
Bäumchen Äberhaupt nicht zu ſchwach und zu dänne ift, um. 
verfärzt; und bildet ein andrer ſtarker Nebenzweig mit bem 
Schaftreis eine Gabel, fo wird diefer Zweig nicht ganz mege 
'gefchnitten, fondern nur bis auf zwey fichtbare Augen ven 
fürzt. Ben ſchwachen Baͤumchen wird der mittlere Haupt 
ſchuß etwa auf die Hälfte oder zwey Drittel, und über einen 
in feiner Eoncavität (Aushoͤhlung oder Einbiegung) fichen 
den Auge verſtutzt; denn wollte man das Mittelreis übe 
einem, auf der Convexitaͤt (Rändung, Wölbung oder Aus 
biegung) flehenden Auge abfchneiden, fo wärbe der ‘nem, 
aus biefem Auge hervorfproffende Trieb ſeitwaͤrts wachſen, 
und dadurch ein fehiefer, nach einer Seite haͤngender Baun 
entftehen. Befolgt man aber die gegebene Regel, fo halten 
die Concavitäten und Converitäten bes Schaftes einander 
das Gleichgewicht, und verwachfen mit der Zeit bergeftält, 
daß der Schaft, fo wie er an Dice zunimmt, uͤberall gleich 
und eben wird, und Ferzengerade in die Höhe ſchießt. IK 
der aus dem oberſten Auge hervorgefommerie Mittelſchuß nar 
| fchwach, ein’ ander tiefer entfiandener Trieb aber ſtaͤrker, ſo 
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wuͤhlt man dieſen Wuchertrieb, und wäre er auch aus beim 
alten Holz ehtfproffen, Zum Gthäftreis, und fihneidet das 
Staͤmmchen Bis aufdehfelben zuruͤck. — Schmaͤchtige Baͤum⸗ 
"Wen, die, wegen der Schwäche ihres Wurzel vermoͤgens, kei⸗ 
nen einzigen Fräftigen Trieb gemacht haben, den mian zum 
ESchaftreiſe wählen Fönnte, öder beren ſchwacher und fadenar⸗ 
tiger, Trurimgebogener ‚o oder fciefliegender Schaft kaum 
zwey bis drey Linien im Durchmeſſer hat, werden eine Hand 
breit, ungkfehr drey Zoll hoch, Aber der Erde abgefchnitien. 
Aus dem Stumpf wird nunmehr ein ftarfer Wuchertrieb ents 
ſtehen, den man zum Echaftreife wählt; die übrigen Reiſer 
and den Stuͤmmel fchneidet man weg. — Nie muß man 
"MWildlinge sder veredelte Baͤumchen zu ſchmaͤchtig auffihießen 
kaſſen, oder gar abfichtlich zu früh in die Höhe treiben, fonft 
wird nie etwas ans ihnen :.mhan muß fie vielmehr durch Elus 
ges Beſchneiden zuruͤckzuhalten fuchen, damit der Stamm im 
"die Dicke wachſe. — ben fo verführt man in dent dritten 
Jahre nach dem Werfegen, und ferner mit allen noch unver⸗ 
gelten Baͤumen, wobeg man die in bein vorhergehenden 
Jahr auf einige Augen verſtutzten Reifer glatt amt Stamme 
wegſchneidet. Hat endlich das Schaftreis die Höhe erreicht, 
wo ed feine Kröne mächen foll, etwa von fünf Bis ſechs Fuß, 
fo wird es daſelbſt abgeſtutzt. Die nun entſtehenden Krons 
reiſer werden in dem folgenden Jahr auf vier oder fünf Au⸗ 
gen geſchnitten; und damit wird alte Jahre, bis zur Ver⸗ 
edlung oder Yuspflanzung des Bauines fortgefahhren. Die 
Hegel ift, ſtarke Zweige bis auf die Haͤlfte, mittelmäßige 
und fe mache aber bis auf ein Drittel Ihrer ganzen Lange zu 
fejneiden. — Hat inaii Marke Wildlinge, fit ihdgen nun au6 
Waldungen oder andeismoher genommen ſeyn, in die Banm⸗ 
ſchule oder anderswohin verfegt, fo werden alle am Stamm 
hervorgekommenen Zweige bis an bie Fünftige Propfftelle 
glatt weggefehnittenz die zur Krone austreibenden Zweige 
‚werden auf vier Bid fünf Augen geftugt. — Die jungen 
Triebe der Holzäpfel- und Holzbirnwildlinge, zuweilen auch 
Zwetſchenſtaͤmmchen ſetzen eine Meuge Stacheln und Dornen 
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als Nebenzweige an; neben jedem Dorn findet man an fer 
nem Urfprung ein, auch zwey fehlafende Mugen. Diefe Der 
‚nen mäffen an der Krone fowohl, ald am Schaftreis Bis auf 
die fchlafenden Augen weggefchnitten, und Nebenzweige ui 
geduldet werben. — Alles Befchneiden Tann im Herbſte fe 
wohl, als im Fruͤhjahr, und bey gelinder Witterung mitte 
im Winter gefchehen : nurzärtliche Gewaͤchſe, Pfirfchen, Apri- 
koſen, den Meinftod ꝛc. befchneidet man lieber im Fruͤhjahr 
vor dem Ausbruch der Knoſpen. Uber auch bier entſcheidu 
das Klima (*). 


§. 24 


Wenn man feine Verfuche mit unveredelten Saͤmlinge 
macht, um daraus neue DObftforten zu erziehen, fondern u 
die beften vorhandenen Obſtſorten vermehren will, fo ha 
"man ein oder zwey Sahre nad) dem Bepflanzen her großen 
Baumſchule eine große Menge von Pfropfreifernggedtgig, um 
feine Wildlinge zu veredeln. Auch daräber darf man nicht 
in Verlegenheit feyn, wenn man nur folgende allgemeine Re 
geln beobachtet. 


1. 1806. In demfelbigen Herbft, 3.8. im J. 1806, we 
rin ihr mit dem Kernfaen den Anfang macht, bepflanzer ein 
Stuͤck wohl umzaͤuntes Gartenland Mit 100 Städt! Aepfel⸗, 
300 Stuͤck Birn-, 28 Städ Kirſchen- und 28 Stüd Pflew 
menwildlingen. Könnt ihr Feine Keruftämme aus Baumfde 
ten haben, fo nehmt Aepfel-, Birn= und Kirſchenwildlinge 
aus Waldungen, fo wie Ausläufer von fanren Kirfchen, 
Pflaumen und Zwetſchen aus Gärten. Pflanze fie in Reihen, 
im Berband, ſechs Zuß weit einen Baunf von dem andern, 





(KH Mago gab zwar dem Srühling zum Befchneiden des Weis 
ftods den Vorzug: aber in Griechenland und Italien befchnirt mem 
Bäume und Weinftöde an trodenen und warmen Drten im Serbk, 
an falten und feuchten aber im Frühjahr. Theophraft de Cam. 
Plant. III. 20. — COLVM. de re rust. IV. 10. de arborib. Cap. 
10. — PALLAD. de re sust. III. 12. X. 4. 
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© gehen obige 256 Bänme auf 9216 Quadratfuß — 36 
Duadratruthen — % Morgen, — Habt ihre Gelegenheit, 
ſchon veredelte Stämme von beftimmten Sorten aus einer gu⸗ 
ren Baumfchule zu befommen, fo Eauft euch von jeder Sorte;: 
Die ihr zu haben wünfcht, einen Baum, und pflanzt fie nach 
Dbiger Anmweifung in Reihen. 

II. 1807. Zur Noth koͤnnt ihr einen Theil eurer in dene 
sworigen Herbſt gepflanzten Wildlinge fhon im Zebruar, 
März und. April in den Spalt pfropfen. Sucht wieder im 
Fruͤhjahr und im Herbſt ſo viel gute Wildlinge und veredelte 
Bäume, als ihr koͤnnt, zuſammenbringen, und pflanzt fie auf 
Diefelbige Art. Habt ihr Feinen Raum, fo fest fie in die 
Zinien eurer zuerſt gepflanzten Wildlinge oder yeredelten 
Bäume, zwifchen zwey Bäume einen. Alsdann bleiben bie 
Gänge ſechs Zuß breit, und ein Baum fteht drey Fuß weit 
von bem andern. Auf diefe Art gehen 512 Bäume auf I 
Morgen, 


III. 1908. Im Fruhling dieſes Jahrs ſind alle eure im 
Herbſt des J. 1806 und im Fruͤhling des J. 1807 gepflanz⸗ 
ten Wildlinge hinreichend bewurzelt, um in den Spalt ge⸗ 
pfropft zu werden, wenn ihr nicht bereits einen Theil davon 
im Fruͤhling des J. 1807 .gepfropft habs. Bepfropft fie mit 
den beiten Sorten ‚deren Achte Neifer ihr von guten Freun⸗ 
den und Gorrefpondenten.zu.erhalten fuchen mäßt, oder die 
ihr son euren gefauften Bäumen, wenn ihr von deren Nechts 
heit verfichert fend, nehmen koͤnnt (*), Nehmt zu einer jeden 








(*) Bey Hrn. Hofrath Die! iu Diez an Her Lahn find nice. 
allein Zwerg = und hochſtaͤmmige Bäume, fondern auch Pfropfreifer 
von den heften in Deutſchland vorhandenen Obſtſorten, ganz Acht, 
um einen billigen Preis zu haben. Pfropfreifer von so, von ihm 
befäriebenen, oder in dem 2. Band feiner Obftorangerie verzeichne⸗ 
ten Sorten , gut eingepade und frey auf die Poft nah Limburg an 
der Lahn geliefert, koſten einen Louisd’or, oder g Gufden rheinifch, 
nah fähfifhem Miünzfuße.s Thaler in Gold, Briefe und Gelder, 
werden poſtfrey eingefendet. - 
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Sorte zwey Stämme, damit ihr, weil. einige Pfropfreiſer 
fehlfchlagen koͤnnen, ficher ſeyd, wenigſtens einen zu erhal: 
ten. Alsbann habt ihr 50 Aepfel=, 50 Birn⸗, 14 Kirſchen⸗ 
und 14 Pflaumenſorten, welche euch einſtweilen zu Mutter: 
ſtaͤmmen dienen füngen, In bem Herbſte dieſes Jahrs habt 
ihr mehrere Tauſende der ſchoͤnſten zweyjoͤhrigen Kernſt aͤmm⸗ 
chen, welche in die große Baumſchule verſetzt werden. Von 
dieſen ſucht euch ungefehr 600 der beſten aus; ſchneidet alle 
Seitenzweige hinweg, aber verſtutzt nicht den Hauptſchuß, 
md pflanzet ſie, in beſondern Reihen, in das beſte Land 
eurer großen Baumſchule. 


IV. 1809 — 1810. Sm- Fruͤhling des J. 1809 copulin 
alle dieſe 600 Kernſtaͤmmchen mit ausgeſuchten Fruchtſorten. 
Mehmt hren. bis vier Staͤmmchen zu einer Sorte. Macht ihr 
Die Operation gut, ſy glaube ich qus Erfahrung verſi chern 
zu koͤnnen, daß feine ſechs Reiſer ausbleiben werben. Viel⸗ 
leicht werden alle 600 gluͤcklich anwachſen. Zu gleicher Zeit 
pfropft die noch im Herbſte des J. 1807 :gepflanzten Wild⸗ 
Yinge in den Spalt. Die Pfropfreifer dazu nehmt. ihr zum 
Theil von den‘ im J. 1807 und 1808 gepfropften. nud Der 
fihnittenen Bäumen; zum Theil aber muͤßt ihr euch die Reis 
fer von neuen Sorten zu verfchaffen ſuchen. Alle, aus be 
Knoſpen der im vorigen Jahr aufgeſetzten Neifer hervorge 
wachfenen Sahrtriebe ‘werben bis. auf drev fichtbare Augen 
verſtutzt, ſo habt ihr eine Menge tauglicher Pfropfreiſer. 
Habt ihr euch im J. 1806 eine Anzahl veredelter Bäume 
gefauft und forche im Befchneiden unterhalten, fo iſt es deſto 
beffer. Habt ihr nun in den Jahren 1807 — 1808 und 1809 
gegen 100 ber beiten Aepfel und 100 der beften Birnforten 
zufammengebrächt , fo werdet ihr im Herbſt des 3. 1809 
fünf Stuͤcke von jeder Sorte haben. Außerdem daß ihr fchen 
im Sommer des J. 1809 mit dem Öpäteculiren der im 
Herbſte des 3. 1808 in bie große Baumfchule gepflangten 
Kernſtaͤmme den. Anfang machen Khnnt, habt ihr, wenn ihr 
im Herbfte des J. 1800 alle eure feit 1807 veredelten Bäume 
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beſchneidet, Yfropfreifer genug, um damit im Fruͤhjahr 1810 
"bey 3000 Kernftämmchen copuliren zu koͤnnen; denn ich rechne, 
daß jedes Baͤumchen mwenigftens drey Reifer hergeben wird : 
man befommt aber mehr Neifer von Bäumen, die vor zwey 
pder drey Jahren gepfropft worden. Ihr habt 100 Xepfels- 
forten und 100 Birnforten, ‚von jeder Sorte aber 5 Erems 
plare, zufammen alfo 1000 Stuͤck: 1009 >< 3 == 3000, 


V. 1810 — 1811. Im Frühling des J. 1810 konnt ihr 
alſo, wie geſagt, von euren im Herbſt 1808 gepflanzten 
14, 400 Staͤmmchen ſchon 3000 copuliren. Im Sommer 1810 
und im Fruͤhjahr 1811 veredelt auf's neue durch's Oculiren 
and Copuliren 3000 Stuͤck, fo habt ihr in allem 35 Stuͤck 
von jeder Sorte. Fuͤr Pfropfreifer därft ihr, woferne ihr 
keine neuen Sorten zu haben wuͤnſcht, nicht. weiter forgen; 
denn im NHerbfte des Jahres 1810 koͤnnt ihr von euren nuns 
mehr vorhandenen 4000 peredelten Stämmen, worunter jet 
drey = und vierjährige find, Aber 12,009 Pfropfreifer fehneiben. 


Wie gefchwinde eine Obftforte von einem einzigen Exem⸗ 
plar beynahe in’8 unendliche vermehrt werden Tonne, wenn 
man annimmt, daß man von jedem Bäumchen jährlich nur 
drey Pfropfreifer fchneiden könne, zeigt folgende. Tabelle. 











Anzahl L 
Jahr. PAR a Sapr. | der Orämme. 






















49,152. 

“1808 2.11 X. 196,608. 
IIf. 1809. 12.1 XI. 1817 786,432. 
IV. 1810: 48. || XIL 1818 3,145.728. 
V. 1811 192. || XIII. 1819 12,582,912. 
VI. 1812 768. || XIV. 1820 | 30,331,648. 
VII. 1813| 3 XV. 1821 | 201,326,592. 
. ı822 I 805,306,363. 


VII, 181 
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Das Product eines jeden Jahres wird, in der Vorausſetzung 
daß jedes Baͤumchen nur’3 Pfropfreiſer liefern koͤnne, daß 
diefe anfgefet werden und anwachfen, immer mit 3 multis 
°plicirt. Auf diefe Art läßt fich eine nene eder feltene Obſt⸗ 
forte fo fer vermehren, daß in Zeit von ı4 bis 15 Jahres 
ganz Europa damit verſorgt werden Fönnte ; denn die Bevol— 
terung unferd Melttheild wird zu 146 Millionen, 362,506 
Seelen angegeben: Rechnet man nun 5 Individuen auf jede 
Familie, ſo hat Europa 29 Millionen, 372,500 Familien. 


VL 1811 — 1812. Im Sommer bed J. 1811 und m 


Fruͤhling des J. 1812 veredelt abermals 3000 Kernſtaͤmm⸗ 


chen, fo habt ihr, ohne jene im J. 1809 im Fruͤhjahr cos 
Lirten 600, Stämmchen zu rechnen, 9000 veredelte Baͤume im 
eurer großen Baumfchule, wovon 3000 Stuͤck zmeysährig, 
folglich zum Theil verkaͤuflich ſeyn werden. 


VI. 1812 — 1813. Im Sommer bed 5. 1812 und m 
Frſhjahr 1813 veredelt den Ucherreft eurer Kernftämmches 
in} der großen Baumfchule ; denn an Reifern Tann es euch 
unmöglich fehlen, wohl aber au Zeit, beſonders bey Lange 
dauerndem Froſt oder Megenwetter. jedoch wird Durch bag 
Sommeroeuliren, fo wie durch das Herbſt- und Winterpfres 
pfen und Eopuliren viel Zeit gewonnen. Auf diefe Art wäre 
eure große Baumfchule in Zeit von 7 Fahren, von Dem Kern; 
fien an zu rechnen, mit mehrern Taufenden von jungen 
Fruchthaͤumen angeführt. — Ein fleißiger und gefunder Menſch 
fann, wenn er zum Graben, Behaden, Pflanzen, Anbinden 
und dergleichen, Gehülfen und Tageldhner nimmt, das Be 
ſchneiden, Deuliren, Copuliren und Pfropfen allein uͤberneh⸗ 
men, und bebarf dazu, wenn er feine Arbeiten gehörig eins 
theilt und jeden fchönen Tag benutzt, feines. Gehälfen, 
feines Gefellen, Teines Guͤrtners. Bey allen Unternehmunz 
gen, alfo auch bier, ift nur der Anfang ſchwer. Sat man 
einmal einen glädlichen Anfang- gemacht, fo folgt das Ye 
brige, bey ununterbrochenem Fleiße son felbf, 


l „Pr 


—( 303 vr 


Wer ben Baumſchulenhandel immer mehr in's Große 
treiben will, muß alle Fahre fortfahren, Kerne zu ſaͤen, und, 
fo Iglich drey und mehrere Morgen Landes zu Baumfchulen. 
beftimmen. Sm J. 1807 im Herbft fäet man wieder Kerne, 
berpflanzt die Darans erwachfenen Stämmchen im Herbite des 
J. 1809 in eine neue große Baumſchule. Eben fo ſaͤet man 
Kerne im Herbite des J. 1808, und die daraus entſtehenden 
Pflanzen verſetzt man im Herbite des J. 1810; und fo fährt 
man alljährlih fort. Im Herbſte des J. 1815 und. im 
Frühling ded J. 1816, alfo in Zeit von 7 bis 8 Sahren 
müffen alle eure im Herbſte des J. 1808 in die große Baums 


fchule verpflanzten, und vor und nad) veredelten Bäume vers - 


kauft ſeyn. Diefes macht, wenn man nur 12,000 Städ auf 
den Morgen rechnet, im Durchſchnitt 1500 Städ auf das 
Jahr. Nun muß man aber während diefer Zeit noch drey 
andre Baumfchulen, jede von einem Morgen angelegt haben, 
fo Tann man 1560 Stuͤck aus der zweyten Baumfchule fchon 
im SHerbite des J. 1813, eben fo viel aus der dritten im 
Herbſte des J. 1814, uud aus der vierten im Herbſte des 
J. 1815, folglih im J. 1813 in allem 3000 Etäd, im J. 
ı814 in allem 4500, und endlich im Herbfi 1815 und im 
Fruͤhling 1816, aus vier Baumfchulen, 6000 Etüd verfaus _ 
fen. — Mit dem Baumfchulenlande wird abgewechielt: fo 
wie es von Bäumen abgeleert wird, muß es gedüngt und 
auf ein Paar Jahre zu allerhand Garrengewächfen benußt 
werden. Darauf wird ed von neuem mit jungen Bäumen 
bepflanzt, und zwar fp, daß auf die Quartiere, wo vorher 
3. DB. Aepfelbaͤume geftanden haben, nunmehr Birnwildlinge 
kommen, u. f. w. Eben fo wird mit den Saamenfchnlen 
abgewechfelt. Ein Morgen Landes bleibt zu Saamenfchnlen, 
beftimmt; und diefe därfen eben fo wenig, als die großen 
Baumfchulen mit Standbaumen befegt werden, ed müßten 
denn hochftammige Baͤume zwifchen den Heden, oder Selänz 
der⸗ und Zwergbäume an Mauern und auf Rabatten ſeyn. 
Noch ein Morgen Landes wird mit Mutierbäumen bepflanzt. 
Sechs Morgen Landes Fönnen alſo, außer dem Gewinn an 
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an Shft, Gemuͤfen ıc. wenn es nit an Aſatz fehlt, all 
jährlich menigften® 3000 Gulden eintragen; und wollte man 
fogar 1000 Gulden an jährlichen Koften für eine fo große 
- Unftelt rechnen, fo würden doch immer 2000 Gulden ala 
reiner Gewinn übrig bleiben. | 


x Die vornehmfte Pflanzung muß in hochſtaͤmmigen ober 
halbhochſtaͤmmigen Xepfel = und Birnbäumen beftehen; denn 
diefe finden uͤberall ihre Liebhaber und einen fichern Debit, 
- wenn. man nur, die beften Sorten in ihrer Aschtheit erzieht, 
Wo e& nicht an Abſatz fehlt, kann man ebenfalls Zwerg⸗ 
und Geländerbäume auf Quitten= und Paradies: oder Dous 
einftämmen, fe wie Pflaumen, Kirfchen, Aprffofen, Pfirfchen ꝛt. 
erziehen. Sc) rathe aber keinem Baumſchulengaͤrtner, ſich damit 
zu uͤberladen, wenn er nicht beſuͤrchten will, ſie umſonſt er⸗ 
zogen zu haben. Wenigſtens duͤrfte dies in verſchiedenen 
Gegenden von Deutſchland der Fall ſeyn. 


Ob man in der großen Baumſchule zwiſchen den Linien 
allerhand Kuͤchengartengewaͤchſe erziehen koͤnne, baräber find 
die Echriftfteller nicht einig. Sind die Gänge zwifchen ben 
Linien wenigſtens 2 Fuß breit , ift der Boden fehr fruchts 
Bar, fo kann es allerdings gefchehen, nur nicht im erſten 
Sommer nad) dem Verpflanzen und nach dem Beredeln. Js 
der, nah Nr. I — II. dieſes F. ©. 500 — 501, mit 
Mutterbäumen bepflanzten Baumſchule find die Gaͤnge fechk 
Fuß breit. Macht in der Mitte eine& jeben- Ganges einen, 
nad) der Länge der Linien laufender Zußweg von der Breite 
eines Fußes, fo habt ihr fünf Fuß breite Rabatten, in de 
ren Mitte eure Baume ſtehen. Diefen Raum Ent ihr mit 
allerhand niedrigen Bartengewächfen befaen und Bbepflanzen : 
. nur muß man darauf fehen, daß bey deren Beſtellung, 
Wartung und Benutzung die Wurzeln der Bäume, und bie 
Baͤume felbft, nicht befchädige werden. - Daher wollen einige 
Schriftfteller, 3. 3. Henne, Kartoffeln und andre Wurzel 
gewaͤchſe aus einer folchen Anlage verbannt wiſſen, die jedoch 


vielleicht nicht fo ſchaͤdlich find, als man ſich vorſtellt, fon 
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ern in einem zähen Lehmboden vielmehr die Lockerheit des 
Bodens befördern und unterhalten. Ueberall aber, wo bie 
inien nur zwey Fuß weit von einander entfernt find, iſt 
aßer Zwergvitsbohnen, krauſem Kohl, Mondrettigen, weil: 
en Ruͤben, Salat, Feldfalat, Krefle, Rapunzeln, Sellerie 
. dgl. kleinen Gewaͤchſen nichts darein zu füen. oder. zu 
flanzen. 


Drittes Sgpiten 
Bon den verfhiebenen, zum Pfropfen, Copuliren und Oculiren er⸗ 


foderlichen Werkzeugen und Geraͤthſchaften. Sammlung und 
Aufbewahrung ber Pfropfreifer. 


$. 1. 


Das Pfeopfen oder Deredeln ift mit Recht von jeher: 
ats ein, Haupttheil der Obftbaumzucht angefehen worden. ' 
Schon vor 300 Jahren waren bie Kunſtgaͤrtner in Deutfchs 
Iand befonders geehrt; und zu Angsburg wurden die Baum⸗ 
bebzer oder Pfropfmeifter zu den frenen Künftlern gezaͤhlt (I) 
Jeder wahre Baumerzieher iſt ein Kuͤnſtler: beſondets aber 
beruhen die verfchiedenen Veredlungsmethoden nicht aͤllein 
auf phyſiologiſchen Kenntniſſen, ſondern auch und vorzüglich 
auf praftifchen Handgriffen und Vortheilen, ohne welche der 
arößte Theoretifer feines Zwedes verfehlt. Da ih Bereits 
im 9. Cap. des 1. Buchs die Theorie des Pfropfens hinreis 
chend erläutert habe, fo werde ich mich jest bemühen, bie 
wichtigften, durch die Erfahrung des Alterthums ſowoͤhl, als 
den Scharffinn den Neuern in der Pfropffunft gemachten ' 
Entdedungen, und die daraus fließenden Regeln, in einer 
natürlichen Ordnung, deutlich und beftimmt borziiträgen, anz 
gehenden Künftlern einen leichten Ueberbli der gefammten - 
Methoden zu geben, und fie anfchaulich zu uͤberzeugen, daß 
alle nnr einen und denfelbigen Zwec auf verſchiedenem Wege 
erreichen. 





9. Röfiss Geſchichte der Defonomie, ©. 189: . 
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Kein Kuͤnſtler kann ohne Werkzeuge ſeyn. Der ſinnende 
Fleiß des Menſchen hat ſie in dem Lauf der Jahrhunderte 
erfunden, und vor und nach verbeſſert. Sie ſind die Organe, 
womit der Kuͤnſtler bewaffnet das ſeiner Seele vorſchwebende 
Ideal in der Wirklichkeit darſtellt. Werkzeuge muͤſſen gut 
und bequem ſeyn; denn mit ſolchen arbeitet man noch ein 
mal fo gefchwinde und mit doppeltem Vergnügen: man muß 
fich ihree eben fo leicht, als feiner Hand bedienen kͤnnen. — 
Die vornehmften, zum Pfropfen, Dculiren und Copuliren nr 
thigen Werkzeuge find folgende: 1. Die Baumfäge, Serra, 
la Scie. Das Blatt wird von einer ftählernen Uhrfeder oder 
einer alten Degenklinge gemacht und ift einen halben oder 
ganzen Zoll breit, und 8 bis 12 Zoll lang. Zum Durchfä 
gen biderer Aeſte und Stämme hat man Sägen, bie 25 
\ 300 breit und ı5 Zoll lang find. Der Rüden bes Blattes 

muß viel dünner feyn, als die Zähne. Wenn bie Zähne auf 
den Mann zu ftehen, fo ift ed eine Zugfäge ; ftehen fie von dem 
Manne ab, fo nennt man fie eine Stoßfüge. Hr. Ebrif 
hält Zugfägen für beffer als Etoßfägen, Die Zähne muͤſſen 
mit einer englifchen Feile gefeilt und nothwendig gefchräntt 
ſeyn, das ift, wechſelweiſe rechts und links abſtehen; ſonſt 


wärbe man fich vergeblich Anftrengen , damit durch grünes Holz 


zu kommen, und die Säge entweder fid) nerbiegen oder brechen, 
. Man legt das Blatt auf ein Brett von hartem Holze, Hält ein 
Stahlftift auf jeden zweyten Zahn und fchlägr mit einem Ham⸗ 
mer maßig darauf. Alsdann wender man das Blatt und verfährt 
eben fo, wie vorher: ſo ift die Säge gefchräntt. Man hat Bos 
genfägen und Meſſerſaͤgen, jene entweder mit Iänglicht vier: 
eckigtem, oder ſpitz zulaufendem Bogen, und diefe ſowohl 
mit feſtſtehendem, als beweglichem Blatt, das ſich wie ein 
Taſchenmeſſer zulegen läßt, und deffen Zähne wie die Zihne 
einer Lochſaͤge gefeilt find, deren fich die Tifchler bedienen (2). 


H Quintinpe hat bie Mefferfägen wert und Schabo! 
nach ihm abgebildet. 
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Beym Gebrauh muß man den an bem Blatte Mebenden 
Baumfaft nicht mit einem Meffer abkratzen, fondern loswei⸗ 
hen, uppypas Blatt zuweilen mit einer Spedfchwarte , mit 
Zalg oder Baumdl beftreihen. — 2. Tas Gartenmeſſer, 
Falx putatoria oder arboraria, la Serpette, ift nicht ganz fo 
gebogen als das Winzermeffer, Falx vineatica oder vinitoria, 
Inzwiſchen war bad von Eolumells (“) befchriebene 
Meinrebenmeffer der Alten wicht fo krumm, als das Meifer 
der heutigen Winzer am Rheinſtrom. Man hat größere und 
Fleinere, auch ganz Feine Gartenmeffer. Das große Garten 
meſſer ift ungefehr ı Zoll breit, enthält eine Länge von 2 bis 3 
Zoll bis an die Krümme, und von biefer noch 2 Zoll bis an 
Die Spite. Das Tleinere ift in allem 3 bis 34 Zoll Tang, 
und 8 bis 9 Linien breit. Die gewöhnlichen Gartenmeffer 
Haben eine zu ſtarke Kruͤmme: die beften find die ſogenann⸗ 
ten englifhen, von Chriſt und Poinfor abgebildeten 
Gartenmeſſer, deren Krümme mehr audgefchweift und nicht 
hakenförmig ift. Auch die von Buintinye abgebilderen 
find brauchbar: aber die bey Schabol auf der erften 
Supfertafel vorlommenden Meffer find gar zu krumm. Ein 
Gartenmeffer muß nicht zu hart, nicht zu grobförnigt, und 
nicht zu weich fenn, Damit es weder auöbreche, noch fi) ummende, 
Iſt es grobförnigt, fo bricht es zwar nicht aus, befommt 
aber auch nie einen feinen Schnitt. Eben deswegen darf es auch 
nicht zu dick ſeyn. Der Ruͤcken foll nurungefehr'die Dice einer 
Linie haben, und es muß nach der Schneide keilfoͤrmig zus 
Yaufen, Das Heft muß nicht ganz rund, fondern auf einer 
Seite platt, uud auf der andern, nad) der Handhöhle zu 
fiehenden plattrund ſeyn, damit ed. beym. Schneiden ſich 
nicht in der Hand herumdrehe; es muß am Ende nur eine kleine, 
und Feine fehnedenfdrmige Kruͤmme haben, welche Iettere, bey. 
einem fortgefegten Gebrauch, durch ihren Dyud Schmerzen 
verurſacht. Die beften Hefte werden aus Hirfhhorn ge⸗ 
macht. — 3. Ein gerades, etwa 4 Zoll langes und $ Zoll 





(*)_De re rust. IV. 25 
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breites Meſſer, deffen Spitze abgebrochen, und fihräg vor 
dem Rüden nach der Eihneide zugefchliffen wirt, , Es diem 
zum Epalten dickerer Stämme, vorzüglich) abeı Hfrk 
pfen mit einfeitigem Spalt. — 4. Das Pfropfmefler, k 

Greffoir, zum Zuſchneiden der Pfropfreifer. Dazu kann je 
des gute Federmeffer dienen. Die Klinge muß fehr fein und 
‚gerade ſeyn, ſpitz zulanfen, und hat die Breite von 2 biß 
Linien. — 5. Das Öcilirmeffer ift 3 bis 4 Kinien breit, 
ı bis 2 Zoll lang und Bat Feine gerade, fondern eine abge 
rundete bauchigte Spitze. Die Spitze darf aber im kein 
zurädgebogenen Schnabel auslaufen ; denn diefer macht As 
ſolches Meffer ganz unbrauchbar. An dem Stel befinbit 
fih ein Falz von Horn, Knochen oder Elferibein, der uk 
gefehr ı Zoll lang und 3 bis 4 Linien Breit iſt. Diefk 
Salz muß nicht zu dick, aber auch nicht zu ſcharf urnd fs 
neswegs ſchneckenfoͤrmig zuruͤckgebogen, ſondern ganz ‚gerade 
und vorne abgerundet feyn. Die ſchoͤnſten Oculirmeſſer Hit 
Buintinye (%) abgebildet. Man hat englifhe mM 
frangdfifche Federmeffer mit vier Klingen, wovon man zwey 
zum Pfropfen und Copuliren , und. das dritte zum Oculiren 
gebraucht. Alsdann muß man aber einen befondern Falj; 
haben, den man fich aus einem Hammelsfuochen oder ans 
der Zinfe eines Hirſchgeweihes auf einem Drehfteine zufchleis 
fen kann. — 6. Ehrifts Eopulicmeffer ift 2 Zoll Lang, 
bat 4 Linien in feiner größten Breite, und läuft nach der 
Spige etwas ſchmaler, aber nicht gerade, fondern rundlich 
zu. — 7. Bennigs Oculirmeſſer zum Winteroculiren 
mit Holz. An dem Heft befinden ſich zwey, J Zoll weit 
von einander abſtehende Haͤkchen, um ‚damit das Oenlir⸗ 
ſchild des Edelveifes ſowohl, als die Oculirſtelle am Mildling 
abzumeffen (#7). — Ein ſtaͤhlerner Abſchieber, Leve-ecus- 
son (***), Sur bequemen Trennung ber Sculiraugen mit 








(*), Instruct. pour les Jardins fruitiers , T. 2. p. 247. (FH G. 
des deutſchen Obfigäreners 9 B. ©. 240241. Taf. 10. cr) 
Diefe franaöfifche Benennung habe ich zuerſt dein A sg eber ge 
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em Keime. Er ift ungefehr einen bis ı Z Zoll fang, fieht 
faſt wie ein Hohlbohrer aus, nur daß er unten recht 
dünn, Scharf und ausgefchweift ift, und beynahe 4 Linien 
im Durchmeflfer hat. Hr. Muſtel verfertigte fi) einen 
Abſchieber von einer Uhrfeder, der bogenfoͤrmig und in einem 
Stiele befeſtiget wär. Zur North kann auch ein gehörig zus 
geſchnittener ftarfer Federkiel gute Dienſte leiſten. — Chriſts 
ſtaählerner Abſchieber ift hinter der Hohlſchneide etwas ur 
die Höhe gebogen, und folglich bequermer. — 9. Ein lärg« 
dicht vieredigter „oblmeiffel, 7 bis 8 Linien hoch und 3 
bis 4 Linien breit, mit einer Echneite, die fo fiharf mie ein 
Meifer ift, jur Emplaſtration. Er ift an einem Etiele bes 
Feftigt. Poinfor bat ihn auf der 3. Kupfertafel abgebil- 
det. Diefer Hohlimeiffel Farin auch rund (*), oder rauten⸗ 
Förmig fein. Der Moftodifche Profeflot &auremberg(rr)- 
hat ihn erfunden, und gab ihm dine Räutenfbrin, wie auf 
den Spielkarten. — 10. Perfchiedene platte und febatfe 
Meile, dergleichen fich die Tiſchler bedienen, zum Poliren 
der Sägefchnitte nach Abfägung ftarfer Aeſte an erwachſe⸗ 
nen Bäumen, zum Abftoßen von Heinern Aeften, Maffers_ 
Holz, Wuchertrieben, Knorren ıc. — 11. Verſchiedene 
Hoblmeiffet zur Wegmeiſſelung duͤrren Holzes, no man 
platte Meiſſel nichtigebrauchen kann. — in. Verfchiedene 
Reile sum Spaltpfeöpfen, von Eifen, von Hammelskno⸗ 
chen, Reh⸗ oder Hirfchhorn, von Burbauim, Weißdorn⸗ 
oder Hollunderholz 2c. Ein folher Keil muß ganz feilförmig 
zulaufen, unten recht ſcharf ſeyn, und kann die Breite von 
4 bis-8 Linien haben. Aus RKeb⸗ oder Hirſchhorn kann 
man bequem einen Keil auf einem mit it Waſſer dngefeuthtee 





geben, der übrigens feine franzoͤſiſche, ſondern eine deut ſch e Erfin 
Yung ik. Henne bar ihn, wenn er ihn auch hiche erfunden hat, 
wenigſtens zuerſt beſchrieben. (x) ©. Duͤmlers Baum: und 
Obſtgarten, 1. B. 13. Gap. ©. 315. (HS. deſſen Horticui- 
tura, Lib. I. Gap. 26. p. 313. — Elß hola vom Gartenbau, S. 
206. 


! 
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ten Drehfteine verfertigen. Pfropft man mit einfeitigem 
Spalt, fo muß der Keil unten nur 3 Linien breit ſeyn; 
und fegt man zwey Pfropfreifer auf, fo darf jeine “Breite 
nicht über” 4 bis 6 Linien betragen, und er muß überdas 
oben einen 8 bis 10 Zoll langen Stiel haben, weil mas 
ihn fonft, um bie eingefegten Pfropfreifer nicht zu verrüden, 
nur mit ber größten Mühe ausziehen kann. In einem fol: 
chen Falle bedient man ſich daher lieber des von B uırs 
sinye (*) zuerft befchriebenen und abgebildeten Pfropfs 
eifens, ungefehr in Form eined Z. Der Stiel iſt 5 Zol 
lang, platt und wagerecht, an deſſen beyden Enden ſich 
ein fchmaler, F Zoll breiter und ı 5 Zoll langer Keil befin 
det, wovon der eine größer und dicker, der andre aber klei⸗ 
‚ner und dünner iſt; der eine fteht über fi), während bem 
der andre unter ſich flieht. Zum Pfragen mit einfeitigem 
Spalt muß jeder Keil, wenn er unter fich gefehrt iſt, au 
der rechten Seite ſcharf und mefferfürmig zulanfen, und 
‚einem abgebrochenen Federmeſſer ähnlich fenn. — 13. Kin 
Pfeopfkeil zum Rindepfrepfen. Er bat ungefehr die Form 
einer Spatel, mit einem Handgriff, ift ı 3 Zoll lang, platt 
an der innern, conver an der äußern Seite, und abgerum 
det an feinem untern Ende. Er muß fehmal, dünne und 
glatt fern. Man kann ihn aus Elfenbein (=), aus Kuse 
chen oder Horn, aus Silber, auch aus hartem Holze von 
Burbaum, Ebenholz, Hollunder u. dgl. verfertigen. Aus Reh: 
horn läßt er ſich auf einem Drehfteine zufchleifen. Sm Notb- 
‚falle ſchneldet man ſich auf der Stelle einen Keil aus jeder diens 
lichen Holzart. — 14. Kin Wesflein von rotbem Sandſtein 
oder ein Drehftein, zum Schleifen neuer Oartenmeifer , der 
Meiffel ꝛc. Er wird mit Waſſer befeuchtet. — 15. Kin 





(e) A. a. O. p 255 ©. auch Chriſts Handbuch und 
Poinſots Ami des Jardiniers. (XX) Aegidius Varlei, 
Chiennes Schwiegervater, ein großer Meiſter der Kunſt, batte 
ein Pfropfmeſſerchen, an deſſen -Stief ein. folder Keil beijeſtigt 
war. S. Car, Stepsagı Prad, rüst, p. 251. 
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> chleiffiein von gelbem Thonfcbiefer, Pierre de Mal- 
medi, um darauf die Meffer abzuziehen. Man betröpfelt 
Hz mit Baumdl, befeuchtet ihn auch im Nothfall nur mir‘ 
Speichel. Er muß feinförnigt und weich ſeyn. Man fin: 
Det unter diefen Echleiffteinen einige, die zu hart und ganz 
unbrauchbar find. — 16. Ein lederner Riemen, den tan 
auf Holz befeftigt, und mit Zinnafche oder Zinnoryd, 
Potee d’etain, Oxyde d’etain, beftreut, um den auf dent 
Thonſchiefer abgezogenen Meſſern eine feine Politur und 
einen ſanften Schnitt zu geben. Alsdann ſchneiden ſie wie 
Scheermeſſer. Hr, Chriſt har zuerſt den Gebrauch der Zinn⸗ 
afche in diefer Hinficht empfohlen. — 17. Ein bölzerner 
"Kammer, oder eine hölzerne Keule von hartem Holz, zum 
Einfchlagen des Meffers, der Pfropfkeile ıc. Nie darf man 
fich dabey eines eifernen Hammers bedienen, wodurch ttait 
feine Werkzeuge verderben würde. — 18. Eine Maurers 

Kelle , zur Verfertigung des Pfropflehms oder der Gärtner 
falbe. — 19. Bine Spatel von Holz oder Eiſen, zum 
Auftragen ded Pfropflehms. — 26. Ein Tiegel fammt 
einer Boblpfanne, zum Schmelzen des Baumwachſes ıc. 
— Ein wahrer Baumerzieher und Gartenkünftler muß alle 
Werkzeuge doppelt und dreyfach haben, damit e in feinem 
Falle in feiner Arbeit aufgehalten werde, 


$. 3. 


Außer den oben befchriebenen Werkzeugen bedarf mar 
noch mehrerer Gerärhfchaften und Materialien; dergleichen 
find folgende: 1. Kin balber Parifer Suß von Meffing , 
in Zolle und Linien eingetheilt, — 2. Kin vieredigter böls 
zernee Maaßſtab von ſechs Juß, in Fuͤße und Zelle durch 
fupferne Stifte getheilt. — 3. Zdrbe and flache vieredigte 
Wulden von Weiden geflochten, um Werkzeuge, Geraͤth⸗ 
ten und Pfropfreiſer darin nachzutragen. — 4. Ein Paar 
Kniefüffen von grober Leinwand, bie mit Wolle, mit Heu 
oder trodenem Moos ansgeftopft werden. — 5. Eine Feine 
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doppelte, etwa ı & Zuß breite Treppe von 3 Stufen, m | 


hochſtaͤmmige Bäume zur Krone, oder in die Aeſte zu pfiw 
pfen. — 6. ine Doppelte Gartenleiter, mit Stufen am 
ſtatt Eproffen, zum Umpfropfen und zum Ausputzen wm 
washiener Bäume. Die unterften Stufen muͤſſen, damit fie 
nicht einfinfe, der Erde gleich ftehen, und die Balken, zu 
Befefligung in dem Boden, mit angenagelten eifernen Zapfen 
verfehen feyn. — 7. Baſt von Kinden, Erlen, Ulme, 


Akazien ac. — 8. Baſt oder Binfen von ruffifchen Mas 


ten, weiſſes drepdrätiges weollenes Garn oder Bandwei— 
denrinde, zum Deuliren. — 9. Getrodnetes Schilfrobt, 


K.inne’s Arundo phragmites, deſſen fich die Faßbinde 
bedienen, zum Epalts und Nindepfropfen. — 10. Gruͤngelbes 
Waldmoos, (verſchiedene Arten von Mnium mit kriechen 


dem Stengel, beſonders dad Mnium serpillifolium mit def 


Abarten ,) das man im Vorrath fammeln und lange Jahr 


hindurch troden aufbewahren kann. Beine Lebenstraft ſel 


über 150 Zahre dauern. In der Baumgaͤrtnerey ift ed ga 
nicht zu entbehren. Trockenes Moos wird vor dem Ob 


brauch mit Waffer befeuchtet. — 11. Weiſſes leinents 





Bändchen oder Haubenſchnuͤrchen, (Pfenningband sit 
Hellerband ‚) zum Copuliren. Es darf nicht über 3 Linien 
Breit ſeyn. Das befte hiezu hat eine Breite von 2 Linien 
— 12. Baumwachs und Pfropflehm. — 13. Pfähle md 


Stangen , imgleichen viele Feine Etäbe zur Beſchuͤtzung IM 
nahe an der Erde gepfropften Bäumchen ꝛc. 
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Baumwachs oder Pfropfwachs, Cera emphyteutica, 


Cire A grefler, ift, feit der Einführung unfrer heutigen beß 
ſern Methoden, ein unentbehrliches Beduͤrfniß fuͤr die aller: 
kleinſte Baumfchule. Die alten Griechen und Römer fan 
ten es nicht. Erf Petrus de Erefcenriis til 
Meldung davon, ohne jedoch irgend eine Zuſammenſetzung 
anzugeben, Baumwachs iſt alfo eine in dem Mittelahe in 


jtalien gemachte Erfindung. Ch. Eſtienne (*) ſprich 
‚ou Cire gommee — von Wachs das mit Gummi verfegt 
em, welches er zur Bedeckung der Pfropfwunde jeder andern 
Naterie vorzieht; und unter Gummi verſteht er ohne Zweifel _ 
terpenthin, da fich Fein eigentliche Gummi — ber Pflaus 
enfehleim , Je muqueux — mit Wachs verenigt. — Wachs 
Hein ift zu hart. Man mußte alfo darauf finnen, ihm 
ine erweichende, ſich damit gut vereinigende Subftanz zuzus 
etzen; und wo hätte man eine beffere finden Finnen, als 
en Terpenthin ? — Ohne Zweifel wurde man burch die 
Pflafter der Wundärzte zuerft auf die Zdee von Baumwachs 
führt. — Bey dem Kurfürften Auguft zu Sachen, 
wm Lolerus und Lauremberg findet man bie äls 
eften Recepte. Saft alle befichen aus Wachs und Terpen⸗ 
hin, mit verfchiedenen Zufagen von Harz oder Pech und 
vegetabilifchen oder thierifchen Settigkeiten. - Eben fo find 
ie meiſten Borfchriften der Neuern beſchaffen (**), — 
Duintinye lehrte zuerft ein aus fehwarzem Pech, (von 
er Rothtanne, Pinus picea,) und etwas Wachs bejtehendes 
Baumharz warm mit. einem Pinfel (4°) aufzutragen. — 
jn Holland macht man folgendes Baumharz. Man fehmelzt 
} Pfund gelbes Harz, Poix-Resine, (von der Kiefer, Pinus 
ilvestris,) gießt das Klare ab, und fehättet & Pfund Ruͤbdl 
azu. Bedient man fich deffelben zu einer Jahrszeit, wo 
3 von der Sonnenhige fehmelzen Tinnte, fo nimmt man 
m 3 Pfund Ruͤboͤl. Es wird ebenfalls warm aufgetra« 
| | 

(*) Maisoh rustique , Liv. 3. Chap. 22. p. 119. CR) ©. 
denne, G. 245. — Wilke, S. 28531. — Hirfohfeld, 
. Th. S. 192. — Chriſts Handb. ©. 12. Handmwörterbuch , 
3. 122. — Deutſch. Obſtgaͤrtn. 2. B. ©. 1711 115. — Ehr 
enfels, ©. 227. 230. — Muͤll er, © 12. — Gott 
ardt, S. sg. — Theuß, ©. 138-139. (PR) Ein 
olcher Pinfel darf nicht bloß eingeharst, fondern muß mis Mefs 
ingdrat an dem Stiele befeftigt ſeyn; ſonſt wird dad Hara duch 
ie Wärme fo weich, daß er ausfällt, | 
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gen ee). — Mech: ein andres warm anfzutragendes Bank 
harz bereitete Senne aus weiſſem Pech, Porx grase, (0 
der Weißtanne, Pinus Abies,) aus Harz und Schaafteh 
zu gleichen Theilen. Ich habe es verſucht, aber gefunden, 
daß es in der Sonne zu weich wird. Nimmt man aderned 
einmal foviel Harz, 3. B. + Pfund Harz, 4 Loth weiß 
Pech und 4 Loth Hammeldtalg, fo bekommt .e3 feine reük 
. Härte und zerfließt nicht an der Sonne. Die Erfahrung 
bat mich gelehrt, daß bey dem Gebrauch dieſes, oder cat 
ähnlichen Harzes die Baummwunden nur fehr langſam ws 
wachſen; und wird es nur etwas zu warm anfgetragen, # 
verbrennt es die Saftgefäfe, und verurfacht ihr After 
Die nachtheilige Wirkung aller firen Dele oder Fettigfeimg 
auf die Gemächfe habe ich bereit& im 5. Cap. des 1. Zodl 
$. 1. ©. 113, zu zeigen gefucht. Daher bediene ic) m 
deffelben feit ungefehr zehn Jahren nicht "mehr. Ueberha 

halte ich alle zu ſtark anklebenden Pflafter für [hir 

Eben fo wenig wärde ih, nah Hrn. Leibiger ( 

Veh und Wachs mit Terpenthindl verſetzen, indem fi 
‚tige Dele vielleicht noch fehädlicher als Fettigkeiten find. M 

Wachs, Harz und Terpenthin, der von benz Terpenti 

wohl zu unterfcheiden ift, laͤßt fich im- einer gemiflen ME 

portion, wovon der Terpenthin allzeit den groͤßten de 

ausmachen muß, allerdings ein gutes Baumwachs bereite 

ich habe aber damit noch Feine Verfuche gemacht. 


Ein guted Baumwachs muß weder zu hart noch zu mM 
ſeyn, noch an der Sonne zerfließen, fondern den geht 
‘Grad von Gefchmeidigfeit haben. Es darf ferner nidt 
ſeyn, oder pechartig an ten Fingern Fleßen. Alle guten 
genfchaften beſitzt folgende Zufammenfegung die ſich arß 
dem durch ihre ungekuͤnſtelte Simplicitaͤt empfiehlt. — 

uf 


(*) Agremens de la Campagne , p. 97—98. — Hr. Poit 
empfiehlt, bloß geſchmolzenes weiſſes Pech mit einer Spatel u 
tragen. L’Ami des Jardiniers, p. 84. C#) Zwergbaumaußtı 
139”130r 


⸗ 
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met ein halbes Pfund gelbes Wachs, fehmelst «8 in einem 
Ziegel, Keffel oder. Kopf von Erbe, Eiſen oder Kupfer. 
Sobald es geihmolzen if, gießet dazu ein halbes Pfund 
durchfichtigen und Haren Venedifchen Terpentbin, Tere- 
binthına Veneta, der von dem Kerchenbaum ,. Pinus Larix; 
gewonnen wird (RM. ‚(Der Terpenthin muß-vorher auf dem 
Dfen, in heiffem Wafer oder an einem Kohlfeuer erwärms 
werben... Alsdann fließt er wie Waſſerz und -fonft kann man 
ihn , wegen feiner Zähigfeit, nicht. aus Dem Topfe bringen.) 
Nühret diefes Gemifch mit einer Spatel oder einem hoͤlzer⸗ 
nen Staͤbchen wohl durch einander, bis ed anfängt zu ſchaͤu⸗ 
men und in die Höhe zu gehen. Alsdann nehmt ed vom 
euer, und gießt es in eine tiefe, aber die Hälfte mit kal⸗ 
sem Waſſer gefüllte Echüffel oder Kumpe. Sobald das 
Wachs anfängt zu erkalten, fchlagt .ed zuſammen, Inetet es 
mit. den Händen "und formiret daraus größere und Fleinere 
Stangen. Widelt. fie in Papier and bewahret fie in einer 
Schachtel (**), — Diefed Baumwachs darf man bey kei⸗ 


CH Der von der Rotptanne ausfließende Straßburger 
Ker penthim iſt zu did, und müßte wenigſtens in einer’ größern 
Proporcion genommen werden. (**) Obige vortrefflihe Compofl⸗ 
tion habe ich vor ungefehr 14 Jahren von meinem Landsmann, Hrii. 
Joh. Heinrich Becker, einem hier in Röln-mwohnenden Geif- 
lichen erlernt. Diefer wuͤrdige, von Waldbreitbach gebürtige Mann, 
der fi in feinem Vaterlande ſowohl, als bier in Köln um bie 
Obſtbaumzucht große Verdienfte erworben hat, und bey feinen uͤbri⸗ 
zen Geſchaͤften noch immer eine Baumſchule unterhält, war mein 
-sehter Lehren in dem verbeferten Copuliren. Dan ſep 
ihm. dafür von mir und von allen Sreunden der edlen Obftcultur ! 
Schon in ber Statistigne du Departement de la Roer, von Hrn. - 
Dorſch, (Köln, 1804 8.) werden (S. 248) die Verdienſte 
biefes Mannes geruͤmmt. — Duͤhamel und Muftel ermähnen 
zwar auch einer Sufammenfegung, die aus Wachs und Terpen⸗ 
thin beſtehe, geben aber feine Proportion an. Des Ritters von 
Eprenfels a1. Recept enthält 4 Theile Wachs und nur einen 
Theil Terpenthin. Diefes Baumwachs ift offenbar au Hart und 
gar nie au - behandeln. £ 
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nem Zlammenfeuer bereiten. Terpenthin iſt gemaltig fen 
fangend ; und ſchluͤge etwa eine Flamme hinein, fo wäre, 
fie, wie fon Hr. von Wilke bemerkt, fürchterlich I 
‚ zur Eſſe binauflodern und kbnnte eine Feweröbrunf vom 
laſſen. Man muß daher beym Schmelzen des Yaummad 
ſes immer eine Gtärze zur Hand haben, um es dent, 
wenn ja Feuer hineinfiele, zuzudecken, und es entweder im 
Freven, oder nur. anf eines Koblenfeuer, 3. B. aufm 


Kohlpfanne bereiten. 
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Die Copulirbaͤndchen mäffen mit Baumwachs übe 
zogen werben. Dieſes ‚gefchieht auf folgende At. Mm 
fehneidet das oben, F. 3. Nr. 11, angegebene leinene Vich 
chen in Stuͤcke, die 12, 15 bis 18 Zoll (Z bis 3 Ele) Iay 
ſeyn koͤnnen; denn dickere Staͤmmchen erfodern ein längmd 
Bändchen. Alsdann ſchmelzt man eine beliebige Quantitkt 
von dem oben befchriebenen Baumwachs auf einem indem 
Teller, der auf einer Kohlpfanne fteht, zieht ein Bande 
gefchwinde hindurch, hält es mit den zwey erfien Singen 
der linken Hand einige Augenblicke fenkrecht in die Luß— 
damit das fiedendheiffe Wachs erwas erkalte, und ed 
noch ganz kalt gemorden, zieht man das Bändchen, inden 
man es immer noch gerade hält, gefchwinde und mehrmall 
durch die drey erften Singer der rechten Hand. Dada 
verbreitet ſich das Wachs gleichartig 5 und es verbleibt nik 
zuviel davon an dem Bändchen; denn find die Baͤndchet 
damit zu dick Äberzogen, fo werden fie zu fchläpfrig und !B 
ſchweren die Operation. Auf diefe Ars fährt man fort, biß 
alle Bändchen gewaͤchſt find. Dieſe Bändchen find anfle 
bend und biegſam. Copulirt man bey Falten Wetter, 
werden fie zu ſteif. Man darf fie alsdann nur einige Malt 
durch: die Finger ziehen, allenfalls einige Augenblide vorha 
wagerecht uͤber ein Kohlenfeuer in einer Kohlpfanne hab 
ten, und dann durch die Finger ziehen. Dadurch wird I) 
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Wachs hiulänglich erweicht, und die Bändchen erhalten ihre 
vorige Biegſamkeit wieder. — Diefe Bändchen bleiben’ meh: 
rere Jahre hindurch brauchbar, Sobald ald man fie abge- 
nommen hat, werden fie in einem Keſſel mit Waſſer ausge 
kocht. Alsdann wird das Wachs oden ſchwimmen. Wenn 
es Lalt geworden, nimmt man's weg, fchmelzt ed von 
neuem, gießet das Klare ab, und verfegt ed mit noch etwas 
Terpenthin, fo ift es als Baumwachs wieder brauchbar. 
Die Bändchen werden ausgewafchen, gebleicht, gebägelt, 
und zu gehdriger Zeit wie vorhin gewächft. Ftiſch gewaͤchſte 
Bändchen find beffer, als foldhe, die man lange aufbewahrt 
hat. Näffe darf nicht daran kommen, weil fonft das Wachs 
gerne abfpringt. — Hr. von Wilke fagt, man fole ein 
ganzes Städ Band über ein $ Elle breites Brett fpannen, 
mit dem einen Ende aunageln, dad ganze Brett, Streife an 
Streife, ohne eine Luͤcke dazwifchen zu laffen, auf beyden 
Seiten ganz ftraff Äberziehen, das letzte Ende des Bandes 
ebenfalls mit einem Nagel oder Zapfen befeftigen, und dar 
zauf mit, Baum wachs beftreichen. Nachher werden bie Bänds 
hen oben und unten, an den Rändern des Brettes, durchs 
gefhnitten, fo hat man fie in der gehdrigen Länge, — Am 
beften wäre es, nach Keibigers Anweilung, dad Baum⸗ 
wachs zu fchmelzen, mit einem Pinfel ganz heiß aufzutras 
gen, fo daß feine. Stelle der Bändchen unbeſtrichen bliebe, 
fie darauf durchzufchneiden, und jedes einzeln ein paarmal 
durch die Zinger zu ziehen, 


6. 6. 


' Pfropfiebm, Baumſalbe, Bärtnerfalbe, Lutum em- 
phyteuticaum , Onguent de Saint-Fiacre, ift eine fehr alte 
Erfindung. Baumwunden und Pfeopfftellen mußten gegen 
Luft, Sonne und Regen geſchuͤtzt feyn. Die aͤlteſten Pfro⸗ 
pfer nahmen dazu, was fie am naͤchſten zur Hand hatten, 
eine Hebende Erdart. Um fie noch zäher und bindender zu 
machen, festen fie frifchen Kuhmift, Haare, Spreu u. dgl. 


( 520 )- 

hinzu (9), Die beite Zubereitung der Bärtnerfalbe ift fol: 
‚gende. Mehmet zwey Theile frifher Kuhfladen (Rindermift) 
‚und einen Theil reiner und fetter Lehmerde (0), Mifcher dieſes 
mit etwas Waffer, durch Hilfe einer Schaufel oder Mau: 
rerkelle rechtfchaffen unter einander, daß ed zu einer zaͤhen 
Salbe wird. Um ſte noch bindender zu machen, ſetzt man 
‚eine verhaͤltnißmaͤßige Quantitaͤt von, ausgezupften Kuhhaa⸗ 
ren, die man, von Gerbern erhält, auch Spreu von Has 
ber oder. Kaaf, zerhadten Grummet ıc. hinzu. Schnefel 
oder Salz zuzufegen, wozu einige rathen, ift nicht allein 
ganz Aberfläffig, :fondern. fogar für ſchaͤdlich zu halten. Salz 
fe Bäumen ein Gift, ſagt ſchon ber ehrliche alte Eolerug 
— est man noch eine Portion warm gemachten Terpen— 
tbin dazu, fo hat man Chriſts fo gepriefenen Baumkitt, 
der noch feſter und Flebender., ift„; als. obige. Baumfalbe, 
nnd fi) an der Luft verhärtet. Beyde bewahrt man bis 
zum: Gebrauch in “einem Topf im Keller, den man mil 
CM Dem Theophraf (de Gau. Plant. I. 6.) .aufolge We 
tdienten fi die alten Griechen der mit Haaren vermifchten Lehm 

‚erde — pelo tetriohomeno. — Die alten Römer nahmen, nad 
Cato (Cap. 40.) Ahonerde ober Kreide mir Hchfenmift und di 
‚wenig Sand, nad. Golumella (de rerust. V, 11. de arbarib. Cap. 
8.) und Plinius (Hist. nat. XVIL. 24.) £ehmerde mit Gpra. 
— Bloße Thonerde verwirft Storentinus (Geopon, X, 16.) 
als auetrocknend mit Grund, — Petrus de Creſcer⸗ 
giis verſichert jedoch, er habe mehr als tauſendmal gefunden, dab 
bfoße Kreide, ohne MIR oder andre Zuthaten hinfänalih fep. Com 
mador. rural. Lib. II. Cap. 22, CHF) Andre nehmen gleiche Thele 
von Lehm und: Kuhfläden, Bouze de vaehe, oder 2 Theile Lehm 
und einen Theil Kuhfladen. Colerus fast, man folle 3 Theile 
-Küpkogh und nur einen Theil Lehm nehmen. — Schabol zit 
diefe Gaͤrtnerſalbe allem Gaumwachs vor, das er für austrodnend 
daͤlt. Das oben, $. 4. befbriebene, aus Wachs und Kerpentpin 
beftehende Baumwachs ift aber nicht. austrocknend, fondern für ade 
Baummunden das zweckmaͤßigſte Pflaſter, 
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: feuchtem Moofe bedeckt. — Sorfytbs Baummörtel, 
Be and ı Theil frifcher Kuhfladen, Z Theil Kalkfchurt 
Egon alten "Gebäuden, (der: von der Dede eines Zimmers iſt 
‚der befte) oder Kreide, oder wenigftens feit einem Monat 
geldfchten Kalks, 3 Theil Holzafche und „5 Slußfand oder 
andern feinen Sandes befteht, und mit Urin und Seifens 
waffer angemengt wird, den man, nachdem er aufgetragen 
worden, mit’ einem Pulver, das ans ı Theil Holzafche und 
3 Kuochenafche gemifche iſt, beftreur, und der alle Wunden 
and Schäden, beſonders aber den Krebs, auch der Alteften 
Sorft = und Gartenbäume "heilen und fie verjängern foll, 
fleht, meines Erachtens, obiger Baumfalbe weit nach (7). 
Auch Hr.'Poinfot bezweifelt mit Recht die wundervollen 
Wirkungen jenes Baummörteld, Inzwiſchen mag er im 
Krebs, als ein die Kohlenfäure, fo wie das geſchweſelte, 
gephosphorte und Fohlenhaltige Mafferftoffgas verfchludendes 
‚Mittel, zu empfehlen fern. — Alle Salben und Pflafter 
haben keine "eigentlich -heilende Kraft, fondern dienen nur 
dazu, um Luft, Sonne und Megen abzuhalten, folgliy um 
Austrocknung und Faͤnlniß zu verhäten. —. Bloßes Moos 
ift oft hinreichend und vielleicht allen übrigen Mitteln vor⸗ 
zuziehen. 

$. 7. 

Zum Pfropfen und Copuliren gehdren Pfeopfreifer, 
Surculi, Calami, Grefles. ' Diefe find junge Triebe von dem 
vorigen Jahr entweder mit altem Holz, oder ohne daffelbe. 
Bloß zweniäpzigeg oder altes Holz gilt nur als Ausnahme 
von der Regel I— Zu dem Sommeroculiren ‚gehdren frifch 
in dem nehmlichen Sommer gewachfene Loden. — Zu Pfropfz 


reijern wählt .man am beften recht reif gewordene Keits 
zweige. Hr. von Wilke hat jedoch die Brauchbarfeit der 
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6*) Hr. Sorf vth erhielt fit diefe Erfindung von Georg III, 
eine Belohnung von 3000, fhreibe dreptaufend Pfund Sterling! 
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Wuchertriebe gezeigt; und im Nothfalle pfropfte Hr, Diel 
mit Waſſerreiſern von alten Bäumen. Solche Bäume ge 
langen jedoch etwas fpäter zu ihrer Tragbarkeit. Daß fie" 
ganz unfruchtbar . bleiben wuͤrden, find Hirngeſpinſte. — 
Schmöächtlinge find durchaus zu vermeiden. — Chemald | 

309 man zum Bepfropfen der. Zwergftänme des Kernobſtes 
Bruchtruthen vor, in der Abficht, dadurch ihre Fruchtbarkeit 
zu befchleunigen (5); wovon ich aber in den Geſetzen der 
Vegetation eben Feinen hinreichenden Grund finde, — Zrudt 
ruthen mit Tragkuofpen muß man durchaus vermeiden ; denn 
fie blühen auf dem Pfropfftamm, und treiben wohl, we 

fie ausgeblühet haben, nachher Fleine Loden, die aber Lange 
ſchwach bleiben, und Fein rechtes Gebeihen haben (**). — 
Vorzeiten fand man auch in dem Wahn, Pfropfreifer müß 
ten nothwendig von Bäumen genommen werden, die fchen 
gerragen hätten: aber fhon Blivier de Serres (%%*°) 
und die Erfahrungen der Neuern (}), womit meine eigenen 
Äbereinftimmen,, baben den Ungrund diefer Behauptung ge 
zeigt. Iſt man nur von der Wechtheit der Art überzeugt, 
oder will man Verſuche mit Kernwildlingen anftellen, fo 
Tann man getroft Pfropfreifer von einem im vorigen Jahre 
veredelten oder aus dem Saamen erwachfenen. Stämmechen 
fehneiden. — Die alten römifchen Landwirthe (FT) nahmen 


























(*) Henne, ©. 241. — Leibiter, ©. 156—ı157. (9) 
Auh Perrudde Treſcentiis verwirſt Seuchtreifer aus chen 
diefem Grunde — quod non facile ad debitum venire possunt aug- 
zuentum. Commoder. rural. Lib. H. Cap. 22. — Berge Wilke, 
S. 14—ı15. Hirfohfeld, 2. Th. ©. 174— 175. (***) The- 
tre d’Agriculture, Liv. 6. Chap. 22. p. 586.0 (PRammelt, 
2. Th. ©. 248. — Henne, ©. 237—238 — Hirſchfeld, 
2. Th. ©. 173. — Ehrifts Handb. ©. 4. — Miller 
Difte u. Gemüfegarten, ©. 74. (t}) COL. de re rust. V. 11. de 
arb. Cap. 26. — PLIN. XVII 2. '— PALLAD. II. 17. — 
FLORENTIN. in den Geopon. X. 75. — Birgil verbieter, fagt 
Plinius, Pfropfreifer aus der Spitze des Baumes au nehmen. 
Man glaubte irrig, ſolche Reiſer wären zu troden. 
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ihre Pfropfreiſer von der Morgenſeite junger tragbarer Baͤu⸗ 
me; fie mußten einjaͤhrig, mit vielen. Augen beſetzt, glaͤn⸗ 
Zend, gefund, zwey⸗ oder dreygabelicht feyn, und die Dice 
eines Tleinen Zingerd haben, Die meiften Nenern rathen, 
fie vonder Morgens oder Mittagsſeire und aus der Höhe 
Des Baumes zu nehmen, weil fie dafelbit am reifften wäs . 
ren. Inzwiſchen bemerkt ſchon Charles Efiienne (9), 
Daß man nicht nöthig habe, fo viel Umftände zu machen, 
indem die Sonne einen freyfiehenden Baum überall beicheis 
ze (**) Dfropfreifer muͤſſen jedoch den gehörigen Grad 
ihrer Neife haben; denn fonft verdänftet ihr eigener Gaft, 
nnd fie verlieren ihre Erregbarkeit, ehe fie anwachſen Füns 
nen. Ihre Reife erkennt man vorzüglich beym Durchfchneis 
den an ber Feftigfeit ihres Holzes, und an der einer jeden 
©orte natürlichen Zarbe. — Daß man yon Bäumen, die 
mit dem Krebs, dem Brand oder irgend einer andern Krank: 
heit behaftet find, Feine Pfropfreifer nehmen folle, ift die 
einftimmige Lehre aller Gartenfchriftfteller. Sind aber die 
Sahrtriebe felbft gefund (#77), und werden fie auf einen 
gefunden Wildling geſetzt, fo glaube ich nicht, daß fich die 
Krankheit des Mutterbaumes dadurd) fortpflanzen werde. — 
Man fammelt. Pfropfreifer von verfchiedener Dicke. Beſon⸗ 
ders ift diefes beym Copuliren wichtig, wobey Pfropfreis- 
und Wildling eine gleiche Die haben muͤſſen und ſehr 
ſtarke Reiſer vortrefflich gedeihen. Zum Spalt= und Nindes 
pfropfen find Neifer von der Dide einer Federſpuhle oder 
eines Pfeiſenſtiels meiſtens Die befign. Inzwiſchen richtet 
ſich auch hier die Staͤrke des Pfropfreifes nad) jener des 
Pfropfſtamms. Auch ift in Anfehung der Dide ein großer 





(*) Mais. rust. Liv. 3. Chap. ı0. p. 413. Vergl. Rammelts 
sfonom. Abbandl. 1. Th. ©. 246— 247. (FF) Florentinus 
wit fogar, man folle Meifer von der Nordfeite des Baumes ſchnei⸗ 
den. Diefe Widerfprühe bemeifen wenigſtens, daß Reiſer von allen 
©eiten des Baumes gut find. (***) Ante omnia gemmantes nitere 
conveniet, nihil usquam kuloerosum esse, aut retoridum. PLIN. 
Hist. nat, XVU. 24. 
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Unterſthled unter ben verfchiebenen Arten „ wovon einige feht 
ftarfe, andre ‘aber nur fehr feine und duͤnne Jahrtriebe 
machen. Bon: ermwachfenen hochſtaͤmmigen Bäumen letzterer 
Sorten bekommt man daher faſt nie taugliche Copulirrei⸗ 
ſer, die man entweder von ganz jungen Baͤumen aus der 
Baumſchule, oder von ſolchen Baͤumen nehmen muß, die 
unter dem Schnitt gehalten werden. — Daß man Pfropf—⸗ 
yeifer mit altem oder zWwenjahrigen Holze auffegen folle, 
weil fie fonit unfruchtbar bleiben wärden, ift ein altes, aus 
den Zeiten des Slorentinus(®) auf den gemeinen Land: 
mann fowohl , ald anf verfcbiedene Gartenfchriftftieller vers 
erbtes Vorurtheil, das aber ſchon durch den glüdlichen Er; 
folg des Deulirend und durch die tägliche Erfahrung wider: 
legt wird. — Senne nahm nie andre Pfropfreifer als von 
einjährigem Holz; und Abercrombie behauptet fogar, 
(Giedoch irrig) zwenjähriges Holz wuͤchſe niemals gut an, 
Daß aber einjühriges Holz gefchreinder und ficherer anwaͤchſt 
als zwenjähriges Holz, ift Thatſache. — Plinius fagt, 
Pfropfreifer mäßten aus jungen Trieben (**) beftehen, auß 
genommen, wenn man einen alten Baum pfropfen wollte; 
denn alsdann mäßten fie ftärfer feyn. Daher mag es dem 
auch gefommen feyn, daß man beym GSpalt- und Rinde 
pfropfen dickerer Stämme den Keil aus zweyjährigem Holze 
zu ſchneiden befahl, und zwar bey dem Epaltpfropfen aus 
dem Grunde, weil der ftärfere Stamm die weichen Eaflts 
röhren des jungen Holzes durch die Gewalt feiner Elaſtici⸗ 
rat zuſammendruͤcken ber klemmen würde, Diefe Furcht ift 





(#) Geopon. X. 75. — Petrus de Erefcentiis, dem 
die Geoponica unbefannt waren, weiß nichts von dieſer Dbfervanz, 
fondern lehrt ausdrädfih, nur junges Holz du nehmen, Commador. 
rural. Lib. II. Cap. 22. (**) ie follen fepn, heißt es — pree 
. nantes, hoc est, germinatjone‘turgentes , et qui parere illa spera- 
verint anno — morunter Plinius jedoch feine Sruchtruchen, fon 
. dern nur mit Ichhaften und ausgebildeten Holzaugen verſehene Leit 
aweige verſteht. 
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aber, wie ih aus Erfahrung verfichern Tann, wenn men 
nicht gar zu fchwache Pfropfreifer nimmt, ganz ungegräne 
Det. Aus einem andern Grunde rätb Dübamel, altes 
Holz an den Pfropfreifern zu laffen, indem fie, wegen ih⸗ 
ver Zartheit und der daherrährenden flarfen Ausduͤnſtung, 
vor ihrer Vereinigung mit dem Subject leicht vertrodnen 
Tönnten. Aber auch in diefer Hinficht darf man unbeforgt 
feun. Nur muß man, wie auh Hr. Muſtel bemerkt, in 
Anfehung folder Arten, deren Sommertriebe viel Mark has 
ben, wohin einige Pflaumen: und Kirfchenforten, ferner alle 
Pfirſchen gehören, eine Ausnahme machen. Zerner treiben 
viele, befonders alte Bäume oft fo dünne und kurze Reifer, 
daß man den Keil nothmendig unter dem Jahrknoten oder 
Gelenk aus dem alten Holze fehneiden muß. Diefe werden 
alsdann nicht verkürzt, fondern mit der an der Epige des 
Reiſes befindlichen Knoſpe aufgelegt (2). Vorzuͤglich iſt 
dieſes in Anſehung einiger ſauren Kirſchenſorten zu beobach⸗ 
ten, die ſehr duͤnne Jahrtriebe machen, fait lauter Bluͤth⸗ 
knoſpen und oft nur ein einziges Holzauge an ihrer Spitze 
haben. Ich habe es mit bem beften Erfolge verfucht. Sol: 
che Reiſer zeigen, wenn fie auf etwas ſtarke Stämme ges 
fett werben, ihre Fruchtbarkeit oft in dem erften Jahr nad) 
dem Pfropfen. — Uebrigens pflegten fchon die beften Pfropfs 
meifter des XVI. Sahrhunderts, wie Charles Eſtienne 
und Olivier de Serres bezeugen, aus langen Jahr⸗ 
trieben. zwey bis drey Pfropfreifer zu fehneiden. Aus einem 
Iangen Sommertrieb laffen ſich fogar noch mehrere Pfropfs 
reifer machen; nur muß man al&dann bey allen Obſtge⸗ 
fchlechtern die Spiße, die wegen ihrer lodern Zertur vertrod: 
niet, ehe fie anmächft, und das untere Ende, woran fich beym 
Ereinobft Feine vollfommenen Augen, und beym Kernobft nur 
fihlafende Augen oder Augenfpigen und Uugennarben befinz 
den, wegwerfen, oder man müßte denn aus diefem untern 





. . & Charles Efienne — Rbagor von Wilke — 
Lreibitzet. 
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Ende den Keil des Reifes formiren; denn nur von gut and 
gebildeten Holzaugen erwartet man einen Fräftigen Trie, 
— Bon Pfirfhen, Aprifofen und einigen Pflaumenforten 
nimmt man, menn die Bäume bereits tragbar find, Feine Reiſe 
mit einfachen, fondern nur mit doppelten oder drepfachen 
Mugen, das iſt, folche, die neben einem Holzauge ein oder zug 
Blüthaugen haben; und nie muß man, wie Ruintinye 
meines Wiſſens, zuerft gelehrt hat, andre Augen zum I 
liren der Pfirfchen und Aprifofen wählen. — Echneider mar 
Pfropfreifer von hochſtaͤmmigen Bäumen, fo ift es alm 
dings rathfam, ı & bis 2 Zoll von dem alten Jahrwucht 
daran zu laffen, theild um nöthigen Falls daraus den il 


zu bilden, theils weil Neifer mit altem Holz fich befier un 
länger aufbewahren laſſen. Jedoch auch Reifer, die bleß 


im jungen Holze gefchnitten waren, habe ich vom Herbf 
Dis zum Frühling ohne den mindeften Nachtheil bewahrt; 
und man hat ihr verderben gar nicht zu befärchten, wen 
man übrigens nach der Regel verfährt. 


Daß man die Neifer mit keinem Meſſer abſchneiden, 
fondern mit der Hand abbrechen, imgleichen,, daß man ft 
nicht von dem Baume herunterwerfen , fondern tragen folk, 
weil fonft ein damit gepfropfter Baum feine Früchte vor 
ihrer Neife abwerfen würde (*), ift ein fo Eindifcher Ab 
glaube, daß er Feine Widerlegung verdient. „Wer Fein mut 
williger Baumverderber ift, wird niemals ein Pfropfreis abs 
brechen, fondern, wie Slorensinus ausdruͤcklich lehrt, 
mit einem fcharfen Meffer abfchneiden, und zwar übt 
einem Auge, ed fen nun im jungen oder im alten Hole, 
damit Fein duͤrres Holz entftehe, und der abgeſchnittene 
Zweig durch einen neyen Jahrtrieb erfet werde. — DA 
man von Birnbäumen nur geradeftehende und Feine hängen 





(*) Man fehe 3. B. Dahuͤrons Gartenbau. Weimar, 176% 
8. ©. 322 — 323. Pfropfreifer brechen if fogar in den deutſchen 
Sprachgebrauch übergegangen. Bep den Alten iR nie von DM 
Brechen, fondern bloß von dem Abſchnueiden die Rede 
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den oder Geitenzweige zum Pfropfen ober Oculiren nehmen 
ſolle, weil man fonft Feine geradewachfenden Bäume erhalten 
würde (®), ift ein albernes Vorurtheil, welchem Vernunft und 
Erfahrung laut widerfprechen. — Ned) ein andres Außerft fchäd- 
Uches Vorurtheil, das die Verbreitung ebles Obftforten in 
Deutfchland vielleicht am meiften verhindert hat, herrfcht noch 
unter bem gemeinen Sandınann s er glaubt, fogenanntes Zwergs 
obft Fönne nicht hochſtaͤmmig erzogen werden, e8 wären Bäume, 
die immer nur fo Elein bleiben müßten! Da nun unfre 
beften Obftforten meiftens als Iwergbäume aus Frankreich, 
Holland und England, feit ungefehr ı50 jahren in die 
Gaͤrten der Vornehmen und Reichen eingewandert find, fo 
baben fie fi) in manchen Gegenden auch nur darin erhals 
ten, während dem in den Gärten des Landmanns kaum ges 
nießbares Obſt anzutreffen ift. 


Mer felbft noch Feine guten Eorten befigt, der wende 
fih an einen zuverläffigen Manı und fcheue Feine Koften, 
um ächte Vfropfreifer zu erhalten; denn man Fann nicht 
verlangen , daß jemand das mähfelige Geſchaͤft, die Pfropf⸗ 
reifer zu ſchneiden, mit Numern oder Namen zu bezeichnen 
und einzupaden, umfonft übernehmen folle: für Gelb wird 
man aber einen jeden willig finden. Pfropfreifer find eine 
Waare; und niemand ift verbunden, fie wegzuſchenken. 
Gartenfämereyen erhält man ja auch nur gegen baare Bes 
zahlung : wie vielmehr follte man fich eine kleine Ausgabe 
für Pfropfreiſer, die doch weit wichtiger find, gerne gefals 
Ien laffen! — Am ficherften geht man, wenn man in frem⸗ 
den Gärten das Obft felbft, an den Bäumen fieht, und die 
Erlanbniß hat, davon zu gehdriger Zeit, gegen eine anges 
meſſene Belohnung für den Gärtner, Pfropfreifer zu neh⸗ 
men. Nur ein menfchenfeindlicher Eigenthimer koͤnnte es 
feinem Gärtner verbieten, Meifer,. die von Zwergbaͤumen 
ohnehin abgefchnitten und. meiftens mweggeworfen werden, 
EEE — — 

(*) Le Jardinier solitaire, p. 8209- 310. 
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andern mitzutheilen. — Ganz anders handelt Deutichlani 
Kaifer Franz II. Um die Eultur der edelften Obſtſone 
ſoviel als möglich zu verbreiten, werden einem jeden, de 
fi) darum meldet, Pfropfreijer auß den Faiferlicheu Gaͤnn 
unentgeltlich verabfolgt, und die Unterthanen alljährlich, 
zu gehdriger Zeit, durch die Öffentlichen Blätter aufgefoden, 
die wohlthaͤtigen Ubfichten des menfchenfreundlichen Moner 
chen zu erfüllen. 


$. 8. | 

Unmittelbar nach dem Abfallen der Blätter im Detobe 
und November find die Saftbehälter der Bäume am m 
fen mit Säften gefüllt; ihre Erregung ift herabgeftimmt, 
und fie beginnen ihren Winterfchlaf. Dieſe Zeit iſt zum 
Sammeln der Pfropfreifer,, fo. wie zum Verſetzen, bie beit 
Es Kann jedoch den ganzen Winter hindurch, bis zum Ak 
bruch der Kuofpen im Fruͤhling gefchehen. Neifer von Pr 
ſchen, Aprikoſen und Kirſchen müffen fpäteftens im Zebram, 
‘son Birnen und Pflaumen aber längftens im März geidu 
ten werden. Don Nepfelbäumen, die am fpäteften treiben, 
Tann man in Deutfchland und andern nördlichen Länden 
zur Noth noch im April, und von einigen fehr ſpaͤt me 
benden Arten, 3. B. dem grauen Kurzſtiel, dem Eiche 
fchläfer ıc. fogar noh im May Pfropfreifer nehmen. — 
Ehemals richtete man fich bey dent Schneiden der Pin 
reifer, fo wie beym Saͤen, Pflanzen und Pfropfen nad 
Zauf des. Mondes und der Geſtirne. Diefen uralten 
Iogifhen Unfinn und fo mariche andre, eben fo läcerl 
Mennungen und HObfervanzen hat endlich das Licht 
neuern Phyſik verfcheucht (9). — Wenn man Pi 





A Schon DI. de Serres verlachte den Mondglauben 
Quintindpe brachte durch fein Anſehen folche veralterte 84 
orafel — vieux dires de jardiniers mal-habiles — in Fraukreich 
lich ganz zum Verſtummen. Nur im Deutſchland ſuchten ſe 
hin und wieder einen Dreyfuß zw errichten und Projekte 
machen: aber auch bier finden fie Feine Gläubigen mehr. 
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reiſer aud entfernten Gegenden verfchreibt, fo muß biefes 
allzeit früh im Herbfte gefchehen. Auch in der Nähe ift diefe 
Vorſicht nöthig, indem viele ihre Bäume ſchon vor dem 
inter befchneiden, und im Frühjahr oft Feine Reifer mehr 
zu Haben find. Wuͤnſcht man aber Pfropfreifer «us frems 
Den Ländern, 3. B. aus Stalien, Spanien, Amerlfa ıc. zu 
erhalten, fo muß man feine Correfpondenten fo frühe davon 
benachrichtigen, daß die Reiſer im Herbſte gefchnitten wers 
den , und wohl eingepadt vom November bis in den April, 
ohne zu verderben, auf der Reiſe fenn koͤnnen. Allemal 
find früh: gefchnittene Reiſer folhen, die nach dem erften 
Safttrieb gefchnitten werden, vorzuziehen (2). — Schneidet 
man Neifer nach Falten Wintern im Fruͤhjahr, fo muß man 
darauf fehen, daß man Feine erfrornen Meifer nehme. Hat 
bloß die Spige oder das Mark durch die Kälte gelitten, 
wenn nehmlich das Mark der Reiſer gelb, braun oder ſchwarz 
ift, fo find fie zur Noth noch zu gebrauchen, erblidt man 
aber beym Durchfchneiden einen braunen oder ſchwarzen 
King unter der Rinde, fo ift dies ein Beweis, daß bie zwis 
ſchen dem Splint und dem Baft befindlichen Saftgefäfe zer⸗ 
ſtoͤrt find; und folche Neifer können nie anwachſen. Merk⸗ 
würdig ift ed, daß abgeichnittene Neifer nie durch Froſt 
leiden, ein Grund mehr, fie vor dem Eintritt des Winters 
zu fammeln! — Daß man im Froft Feine Pfropfreifer fchneie 
den folle, hat Hr. von Wilke erinnert, in der Vorauss 
fegung, daß fie, wie erfrorne thierifche Glieder, durch das 
Aufthauen in der Wärme leiden wÄrden: aber lebendige 
Reifer gefrieren niemals. Hat man daher an einem frems 
den Drte, felbft mitten im Winter und in der ftrengftenr 
Kälte Gelegenheit, Pfropfreifer zu erhalten, fo ziehe man, 
um ganz ficher zu gehen, Handfchuhe an, fehneide die Rei⸗ 
fer, und lege fie in einem ungeheisten Zimmer etwa eine 
Stunde lang in Waflel, fo kann man fie ohne Bedenken 
tranfportiren, — Auch zu einer fonft ungewöhnlichen Zeit, 





Cr) Eprifs Handbuch, S. 106. 
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im. Yaguft, im September und Anfangs October ha 
man Pfropfreifer gefchnitten und bis zu dem folgenden frik 
jahr bewahrt; und fie find, nachdem fie aufgefet ware, 
vortrefflich gewachfen (9). An folchen Neifern läßt man, 
wo möglich, etwas altes Holz und verklebt ihr untered Ent 
mit Baumwachs. Die Blätter fereift man nicht ab, ‚fer 
dern fehneidet fie, wie bey Oculirreifern, bis an ben Blatt 
ftiel hinweg. Man umwindet die Reiſer alddann mit fee 
tem Moofe, widelt fie in Papier, oder Wachsleinwand, 
ſtellt ſie zu Haufe einige Stunden in friſches Waſſer, u) 
fteckt fie darauf an einem fihattigten Orte, 4 bis 6 Zoll if 
in die Erbe, wo man fie nöthigen Falls zumeilen befend, 
tet. — Diefe Entdedung ift aͤußerſt wichtig für Pomologn 
und Gartenfreunde, die fih auf Reifen, oder von ungefeht 
an einem fremden Orte befinden, wo fie gute oder felm 
Obſtſorten antreffen, um Pfropfreifer davon mitzunehmen 
Domologifche Reifen wären alfo in “jeder Hinſicht im Hub 
fte von einem doppelten Nuten. — Reiſer, bie man wit 
herbringt, oder in entfernte Gegenden verfendet, were; 
mit ihrem untern Ende in feuchten Lett oder Lehm, ve 
noch beffer in faftige Früchte oder Wurzeln, 3. B. Apfel, 
Birnen, Kartoffeln, Möhren, NRunfelrüben, weiſſe Ri 
ben (vo) ıc, worein man Löcher mit einem fpigen Holze gs 
bohrt hat, geſteckt, und im länglichte, mit einigen Kıfk 
Idchern verfehene und mit feuchtem Moos (*t*) dicht ak | 
| 

CH D. Eman. Königs fhweiserifhes Hausbuch. Boſel, 
1706. 8. ©. 207. — Joh. Sat. Walters Gartenkunß. 
Stuttgart, 1779. 8. ©. 523: — Bon Wilfes monatl. Anleit, 
©. 22. — Chriſts Handbuh, ©. 106. — Klemm, ty 
Bande des deutfh. Obſtgaͤrtn. S. 127 — 131. — Leibigen & 
a57—158- (**) PLIN. Hist. nat. XV. 24. Nüben behalten fe 
lange ihren Saft, und fönnen folglich den Neifern immer die ni⸗ 
thige Feuchtigkeit geben. CHFF) Gut angefeuchteres, ober in Bat 
eingemweichtes und zuſammengepreßtes Moos behält die deuchtiglei 
fehr lange, verfaulet nicht leicht, und verhindert durch feine ei 
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geftopfte Schachteln, Kiſtchen oder Toͤnnchen gelegt (*). 
Noch zwectmäßiger find in biefer Hinficht Tänglicht = vier⸗ 
edigte, von Weiden geflochtene und mit einem Dedel vers 
fehene größere und Fleinere Körbe. Unterwegs werben die 
Reiſer zuweilen befeuchtet und 'nie in ein warmes Zimmer 
gebracht. Auf Diefe Art Eönnen Pfropfreiſer mebrere 
„unders Meilen weit tranfportirt werden, und eine 
Reiſe von fechs Monaten aushalten, obne zu verderben. 
— Reiſer, die nicht fehr weit gehen, ift es genug, mit 
feuchtem Moos zu umgeben, mit Papier zu umwideln, und 
in Wachstuch gepadt zu verfenden, — Erhalt man Reifer 
aus der Ferne, fo ftellt man fie gleich mit ihrem unterm 
Ende in Waſſer, ehe man fie der Erde vertraut; und folls 
ten fie etwas ausgetrocknet feyn, fo muͤſſen fie 24 bis 48 
Stunden lang bis an ihre Spike in Regen- oder Slußwaf: 
fer geftellt werden. Sch habe faft ganz vertrodnete Neifer 
in Miftbrühe (E**) eingeweicht; und die meiften davon er: 
holten fich wieder, Die vegetabilifche Lebenskraft abge: 
ſchnittener Neifer ift Außerft dauerhaft und faſt unglaub⸗ 
lich groß, Neifer, die Monate lang dem: SFroft und der 
Sonne ausgeſetzt waren, weichte ich zum Verſuch in Mift: 
bruͤhe ein, feste fie auf, und fie wuchfen vortrefflih. An 
au ſgetrockneten Reiſern, befonders an jenen des Steinobftes 
verderben zuerft bie Knoſpen fammt den Augenträgern. Nach 
dem Einweichen fehneidet man einige durch: folange nur das 
Herz der Kuofpen noch grün ift, find fie noch zu gebraus 
Ken; ift es aber braun oder fchwarz, fü muß man fie wegs 
werfen. 


Pfropfreifer werden in Pakete mit Baft oder Weiden ges 
bunden, und mit Numerhölzern, oder mit einen an der 





cität das Schlottern, das Anreiben und die Befchädigung der Pfropfs 
reifer während des ZTranfportes au Lande. CH) Dlivier de 
Serres — von Wilke — Chriſt ꝛ⁊c. (x*) Miſtbruͤhe if, 
ats ein Eräftiges Reizmittel, vorzüglich geeignet, den fchlummerns 
den Lebensfunken halb erftorbener Keifer wieder ansufachen. 


— 
⸗ 
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Spitze des laͤngſten Reiſes befeftigten Zettelchen von Pu 
pier, noch befier aber mit einer Pergameniftreife (*), woragf 
der Namen der Sorte gefchrieben ift, verfehen. Man fuͤhn 
darüber ein doppeltes Hegifter, und fucht einen jeden, ba 
diefem Gefchäft fo leicht zu begehenden Irrthum zu vermes 
den. Diefe Pakete werben in Reiben, nach ber im Bas 
zeichniß beobachteten Ordnung, (damit man fie, wenn auf 
die Zettelchen oder Numerhölger verloren giengen‘, wiee 
ertennen Fünne,) an einem fchattigten, nach Norden gelege 
nen Plate des Gartens oder der Baumfchule, aber nicht p 
nahe bey einer Mauer oder Traufe, 4 bis 6 Zoll tief mit 
ihrem untern Ende in die Erde gepflanzt (**) und, damit 
fi) die Erde recht anfchmiege, etwas begoffen. Don de 
untern Enden muß Feines höher, als das andre ftehen, mal 
ſonſt die höher flehenden nicht von der Erde ‚berührt wärdes 
und vertroc'nen mäßten. Daher empfehlen Rammelt 
und Zirſchfeld, fie lieber einzeln, als in ganzen Ge 
Bunden in die Erde zu fleden. Eine Methode, die ich we 
vorzüglicher, ald die gewöhnliche gefunden habe. Dur 
umgelegte Dornen giebt man ihnen Schug gegen die Has 
fen, die fie im Winter eben fo wie junge Baͤumchen abjw 
- beiffen pflegen. Andre (*=*) rathen, Pfropfreifer in 2 Zub 
tiefe, 6 3008 hoch mit Flußſand gefüllte Erdgruben zu fl 
In. Sie im Keller zu bewahren, wird aus dem Grunde 
widerrathen, weil fie in einem Keller zu leicht auszutreiben 
pflegen. Inzwiſchen kann man fie in Moos der Länge nad 
einwideln, in «ine luftige, nach Norden gelegene Kammer 
ftellen, und das Moos zuweilen befeuchten,, fo follen fe 
fih bis in die Mitte des Sommers recht gut aufbehaltn 
laſſen (t). Bekommt man aber Pfropfreifer zu einer Zeit, 
——— ı 
CH Dlivier de Serres. Pergament if mich fo fehr de 
Verderben unterworfen als Papier. CH) Charles Enientt 
— Dlivier de Serres — Elßholz — Rammelt ( 
Henne — Hirſchfeldrc. CH Stüpfel, im 6. Bande 
denrich. Obſtgaͤrtners, ©. 197. 
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wo die Erde gefroren ift, fo muß man fie einftweilen ie 


Kellern oder Gewoͤlben in Körben oder durchlöcherten Töpfen, 


Die mit Erde, mit Sand oder Moos gefüllt find, bis zum 
Aufthauen erhalten, und fie nur mäßig befeuchten. Viel, 
Leicht wären Erdgruben, deren man ſich zur Aufbewahrung 
der Nüben, Möhren ıc. bedient, die fchiklichften. Bewahz 
rungöpläge der Pfropfreifer, wenn man nur darauf bedacht 
wäre, ihnen einen binreichende, jedoch. Keine äberfläffige 
Menge von Feuchtigkeit zu verfchaffen. — Im März und 
April werden die im Freyen eingefchlagenen Pfropfreifer, 
beionders jene vom Steinobft, fehr oft von fcharfen Minden 
außsgetrodnet: man muß ihnen alfo, nah MWilke’s und 
meinen eigenen Erfahrungen, durch Begießen zu Hälfe kom⸗ 
men. Ueber das werden alle Pfropfreifer vor dem Gebrauch 
mit Waſſer abgewafchen, und ein Paar Zoll hoch mit ihrem 
untern Ende in einen Topf mit Waſſer geſtellt; und follte 
an ihrem untern Ende dad Holz etwas braun geworben 
feyn, fo fchneidet man es bis auf das Gefunde hinweg. 


Daß man Feine frifch gefchnittenen Pfropfreifer auffeßen, 
fondern fie erft zehn oder mehrere Tage lang etwas abwels 
ten laffen folle, indem fie fonjt auf dem Pfropfftamm vers 
dünften und nicht mehr anfchließen würden, hat zuerft Flo⸗ 
rentinus (9) gefagt, Man hat diefe Lehre bis auf den 
beutigen Zag wiederholt, und zum Theil mit neuen Grüns 
den unterſtuͤtzt. Ein Reis, das einen Theil feiner Säfte 
verloren hätte, fagt man, wuͤrde ben Saft bes Pfropfs 
flamms nur befto begieriger aufnehmen und fich gleich ans 
fangen, wogegen ein von Säften ftrogendes Reis entweder 
den Saft des Wildlings verfchmähe, oder in Gefahr fey, 
darin zu erftiden (en). Es ift allerdings richtig, daß Neis 
fer , die erft zur Pfropfzeit im Fruͤhjahr gefchnitten werben, 





(*) An den Geoponicis, X. 7% (#7) Charles Efienne 
— Dlivier de Serres — EChriſt — Miller — Lei⸗ 
biperu | 
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nicht fo ficher anwachfen, als ſolche, die man ſchon vor du 
Safttrieb von dem Mutterbaume getrennt bat, aber gen 
nicht ans Vollfäftigkeit, fondern vielmehr, weil- ihnen de 
Pfropfſtamm, ehe ſich neue Gefäfe gebildet haben, die dem 
Grad ihrer Erregung, worin fie fich ſchon zur Zeit des U 
fchneidens befanden, gemäße Saftfülle nicht verfchaffen kam, 
Solche Reiter fterben daher fehr oft an direeter Schmäre 
— aus Mangel an Reiz — da im Gegentheil früher ge 
ſchnittene Reiſer fehr erregbar find, und noch Feines ftarke 
Reizes bedürfen, um den niedrigen Grad ihrer wirkliche 
Erregung zu unterhalten (*). Daher erklärt es fich and, 
warum fpät gefchnittene copulirte Reiſer, die gleich Anfanp 
mehr Saft von dem Wildling erhalten, als folche, die mar 
in den Spalt pfropft, eher gedeihen, als diefe. Sch hehe 
wenigftens noch Anfangs May Mepfelreifer, deren oberkd 
Auge ſchon Blätter getrieben hatte, mit dem beften Erfolg 
copulirt. Eben fr habe ich gefehen, daß Meifer, deren uch 
pen fchon fehr flarf im Treiben waren, zwiſchen Holz ud 
Rinde gepfropft noch ziemlich gut angewachfen find. Fi 
lich) begreift man, warum Aprikoſen und Pfirfchen fi beſe 
oculiren, als in den Spalt pfropfen Iaffen , indem das dr 
gefeute Auge, obgleich man es ganz frifch von einem nem 
SSahrtriebe genommen hat, ſogleich einen ſtarken Zufluß tm 
Saͤften erhält, welches beym Spaltpfropfen nicht der del 
ift. Aprikoſen und Pfirfchen haben eine große Erregbaret 
und beginnen ihren GSafttrieb ſchon im Februar; und mi 
ftens. fchneidet man die Neifer zu fpät, als daß fie zun 
Spaltpfropfen tauglich wären, während dem fie copulit 
fehr gut anfchlagen. In diefem zu. fpäten Abfchneiden der 
Meifer liegt auch der Grund, weßwegen viele an alten Der, 
urtheilen Flebende Gärtner behaupten, alles Steinobft über 
haupt lieffe fich nicht pfropfen, fondern muͤſſe oculitt mr | 
EEE 
(x) Eine der obigen faft Apnliche Erklärung diefer Erfgeinm 
hat uns Hr, Theuß begeben, S. deſſen Obftbaumaudt, & 


I41 - 142 | 
| 
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ven. Olivier de Serres (*) ftellt den Grundiak 
auf, daß zum guten Erfolg des Pfropfens die Pfropfreifer 
nur wenig, die Pfropffiamme hingegen viel Saft haben müßs 
ten (3) — ein Orundfaß, der auch von Hrn. Theuß 
angenommen wird, ‘der aber, fo feheinbar er ift, nur in Ruͤck⸗ 
ſicht der Pfropfreifer feine volle Gültigkeit hat; denn bie 
gluͤcklichen Verfuche, die man mit dem Spaltpfropfen und 
Copuliren im Herbft und im Winter gemacht hat, alfo zu 
einer Zeit, wo. die Pfropfftämme nur wenig Saft haben, wis 
derlegen den obigen Grundſatz in Anfehung der letztern. 
Zu Öculicreifern zum Sommeroculiren wählt man ebens 
falls, fo wie zum Copuliren und Pfropfen, ſtarke Leitzweige, 
mit vollfommen reifen und ausgebildeten Augen; und fie 
werben unmittelbar vor dem Gebrauch, Morgens- in aller 
Srühe, wo fie am faftigften find, oder gegen den Abend, 
frif) vom Baume genommen. Um ihre Ausdänftung zu 
vermindern, fchneidet man ihnen die ohnehin untaugliche 
Spitze und die Blaͤtter bis an den Blattftiel hinweg, und 
ftellt fie al&dann mit ihrem untern Ende in Wafler. Sol: 
Ten fie verfendet oder aus der Terne gebracht werden, fo 
werben fie, wo möglich, mit altem Holze gefchnitten,, ihrer 
Blätter bis auf die Stiele beraubt, mit ihrem untern Ende 
‚in feuchte Erde, beffer aber in einen Apfel oder in eine 
Gurke geſteckt, mit feuchtem Moos umgeben, in Kohlblätter, 
Peinrebenblätter der andre grüne faftige Blätter und 





(*) Theatre d’Agriculture, Liv. 6. Chap. 22. p. 587. (#*) 
Auch Petrus de Erescentiis Ichrt, das Spaltpfropfen ges 
rathe am befien mit aufbewahrten Reifen zur Zeit des Safttriebs 
— quum jam cortici se viridis succus intulerit, et gemms inci- 
piunt esse suspect=. Natuͤrlich iſt es, daß Reiſer, die gerade in 
dieſem Zeitpunkt gepfropft oder copulirt werden, ſogleich ihr Wachs⸗ 
thum beginnen. Fruͤher aufgeſetzte Reiſer koͤnnen ja nicht eher trei, 
ben, als bis der Pfropfſtamm im Saft iſt. Deswegen iſt aber das 
frühere Pfeopfen oder Eopulicen nicht zu werwerfen; fonft würde 
man in großen Baumſchulen mit dem Veredlungegeſchaft nicht fer⸗ 
tig werden. 


3 


in Wachötuch gewickelt, unter Weges zuweilen befeuchtet, um, 
fobald fie angefommen find, mit ihrem untern Ende in Rab 
fer geftellt. Auf diefe Art Fönnen fie ziemlich weit transpon 
tirt werden. Sie behalten ihre Lebenskraft drey bis Höchftens 
vier Tage nachdem fie gefchnitten worden. 


Diertes Capitel. 


Technik der verſchiedenen VBereblungsarten, oder praktiſche Anmelfung 
zum Spaltpfeopfen, Nindepfropfen, Eopulicen und Dculicen, 


G, 1 


Das Impfen, Einimpfen oder Pfropfen — griechiſh 
Emphyteia — lateiniſch Insitio — franzdfifch grefler, h 
Greffe — (*) — italiänifcy innestare, Innestamento — en, 
glifh the Grafting — deſſen Theorie in dem neunten Cap, 
tel des erften Buchs binlänglich erdrtert worden, geſchicht 
entweder mit dem Reis oder mit dem Auge. — Das Im 
pfen mit dem Reis — das Zweigen, ital. incalmare — 
theilt fi) in drey Hauptarten ein. "Das Neis wird erſtens 
entweder in den gefpaltenen Stamm oder Aft eingefeht; und 
dann heißt es das Spaltpfeopfen, ‚griech. Enkentrismos, 
franz. la Greffe en, Fente, ital, innestar à Spacco oder nel 
tronco fenduto; oder ed wird — zweytens zwifchen Holz und 
Rinde eingefchoben; und dann nennt men es das Kindu 
pfropfen, das Pelsen, franz. la Grefle en Couronne ode 
la Grefie entre l’&corce et le bois, ital, innestar & Corona 
oder trä corio e pelle; oder ed wird — drittens mit dem 
Pfropffiamm nur zufammengefügt, und dann heißt ed dad 


Eopuliren, das Anzweigen, der Verband, das Zuſammen⸗ 





. (*) Grelie ift ohne Zmeifel von. dem griechifchen Grapheion, 
Cein Schreibgriffel, ein Schreibrohr,) wegen der Aehnlichkeit eine 
Pfropfreifes mit den Schreibeopren der Alten, herzuleiten. Daher 
auch ein Pfropfreis beym Plinius (Hist. nat. XVII. 24.) Cal- 
zuus heißt, wovon die Italiaͤner ihr incalmare gebildet haben. 
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gen, dad Zufammenbinden ıc. griech. Syndesmos, Pas 
:atazris, lat. Copula, Juxtapositio, franz. la Greffe par la 
Juxtaposition oder Ligature, ital, & temperatura di penna (*F). 
— Dad Impfen mit dem Auge, das Gculiren, Yeugeln, 
Ein aͤugeln, Scildpfropfen, Anfchilden, griech. Enoph⸗ 
balmismos, lat. Inoculatio, franz. Inoculation, la Greffe 
Ben Ecussn , ital, Innestar ad.Occhio oder A Scutillo , ges 
ſchieht, wenn ein Holzauge mit einem Theil der Rinde des 
P fropfreifes entweder zwifchen die eingefehnittene Rinde und 
das Holz, oder an die Stelle der ausgefchnittenen Rinde 
gefest wird; in diefem legtern Falle ift ed die Emplaſtra⸗ 
tion ber Alten. — Es giebt mehrere Abänderungen und Moe 
dificationen aller diefer Veredlungsarten, die aber nur in An⸗ 
fehung der Operation, der Handgriffe und des mehr oder we⸗ 
niger fichern Erfolgs, in Ruͤckſicht des endlichen Nefultats 
aber gar nicht verfchieden find. 


! 


4. 2. 


Das Spaltpfeopfen ift eine der aͤlteſten Veredlungsar⸗ 
arten, und wird, nach der heutigen Praris, nur bey folchen 
Stämmen vorgenommen , die ſich nicht füglich copuliren lafs 
fen. Wenn ein Stamm zwey bis drey Jahre in der Baum⸗ 
fchule oder anderswo geftanden, und fich wohl bewurzelt hat, 
fo ift er der Veredlung fühig. Ein. Jahr iſt jedoch meiftens 
genug; und zur Noth kann ein im Herbft, ja auch in dem 
nehmlichen Srähjahr gepflanzter Wildling fehon in den Epalt 
gepfropft werden. Es ift jedoch beſſer, erft deffen vollfoms 
mene Bewurzelung abzuwarten, die man an der Stärke ſei⸗ 
nes jungen Holzes erkennt, indem aledann das aufgefette 
Pfropfreis in Einem Jahre kraftvoller wächft, als fonft in 
zwey oder drey Jahren. — Bon bem fogenannten Stuben, 
pftopfen, wenn ein ausgegrabener Wildling in der Stube 
gepfropft und dann erft gepflanzt wird, halte ich gar nichts, 
— — —— —— — 

(*) M. Buss aro Cap. 46. 


! 
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Es gehört in die Zeiten, wo man, anftatt die Geſetze da 
Vegetation zu fiudieren und bie erhabene Simplicität der ®e 
tur zu bewundern, fich mit Fünftlichen Spielereyen befhik 
tigte. — Die Pfropfftelle muß vollkommen gefund, glattun 
ohne Knoten feyn (*); ımd der Stamm muß- auch zwiſcha 
der Pfropffielle und der Wurzel keinen bedeutenden Fehle 
haben, ein Punkt, worauf überhaupt bey allen Weredlungk 
methoden die gehörige Ruͤckſicht zu nehmen iſt, und der of 
überfehen wird. — Stämme, die einen Finger, einen Dur 
men und zwey bis drey Finger breit did find, das ift, einm 
halben, einen ganzen, ı bis 2 Zoll an der Pfropfitele 
im Durchmeffer haben, Fönnen in den Spalt gepfropft mer 
den: die beften dazu find jedoch jene von der Dide ein 
Z0U8. — Diejenigen, welche über zwey Zoll dick find, mer 
den entweder in den Ueften, oder zwifchen Holz und Rinde 
gepfropft. — Ob man einen Stamm hoch oder niebrig pt 
pfen foll, hängt davon ab, ob man ihn zu einem Zwerg 
baum oder zu einem hochſtaͤmmigen Baume beftimmt, ferne | 
ob er hoch oder niedrig die gefundefte oder glartefte Kin 
hat, endlich ob er dick oder dünne iſt. Zwergbaͤume mifen 
nur vier, höchitens ſechs Zoll hoch über der Erde gepfropft 
ſeyn. Die beſten ſind die ſo tief als möglich gepfropften; 
ja ich habe Baͤume nur 13 bis 2 Zoll hoch uͤber der Erik 
mit dem beften- Erfolge gepfropft. Eehr dünne oder krumm 
gewachſene Staͤmmchen pfropft man ebenfalls am beſten nahe 
an der Erde, weil in diefem Falle das Pfropfreis nicht al 
lein beſſer nnd ſtaͤrker wächft, fondern auch Feine Gefahr 

vorhanden ift, daß der ſchwache Stamm das jtärfer mache 


FF med 


(*) PLIN. Hist. nat. XVIT. 24. Plinius verdient nidt ab 
- fein nachgelefen, fondern auch ftudiert au mwerden.. Sein gan 
XVII. Eapitel, das von dem Dbft« und Weinbau handelt, if ei 
Auszug aus drepßig griehifhen Schriftftellern mit Inbegrif dee 
Sarthagers Mago, wovon nur noch drep vorhanden find, und au 
neunzehn römifchen Sariftheltn, wovon ferhögehn verloren ie 
gangen. | 
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ſende Pfropfreis nicht tragen koͤnne und ſich kruͤmmen werde; 
aber audy hier muß man darauf fehen, mo die befte Pfropfs 
ſtelle ift (*). Auch kann man aus einem niedrig gepfropften 
Baum alles machen, was man will, wie es die Bedürfniffe 
vder die Tiebhaberey des Befißers erfodern. — Bäume, die 
einen geraden, gefunden und mäßig flarfen Schaft haben, 
tief abzufchneiden, wäre eine unnöthige, oft fchädliche Vers 
ftümmlung. Beſſer werden diefe in der Höhe von 3, 4, 4E, 
5 Bis 6 Fuß in den Spalt gepfropft oder nach den Umftäne 
den oculirt oder copulirt (**);, und alsdann läßt man fie, 
beſonders, wenn fie bereits als Wildlinge an den Ort ihrer . 
Beſtimmung gepflanzt find, als hochſtaͤmmige oder halbhoch⸗ 
ſtämmige Bäume, gleich an der Pfropfſtelle, ohne viel daran 
zu ſchneiden, ihre Krone bilden, in welchem Falle fie auch 
ein Paar Jahre eher Früchte bringen. Halbhochſtaͤmmige 
. Bäume von 3, 4 & bis 5 Fuß Schafthöhe find in hohen 
ſturmreichen Gegenden bochftämmigen Bäumen immer vorzu⸗ 
ziehen. Ya ich habe die fchönften und fruchtbarften Bäume 
geſehen, deren Krone etwa zwey Fuß hoch Über der Erde ans 
fieng. — Einige fperrhaft wachfende Obftforten, die nicht 
. gerne mit einem geraden Edyaft in die Höhe gehen, 3. B. 
‚ die englifche oder grüne Calvilfe, die vergoldete weiſſe But⸗ 
terbirne ꝛc. imgleidyen folcye, deren ſchlanke oder wagerecht 
vom Stamm abgehende Aefte fi) nad) der Erde hängen, 3. 
8. die Blumencalville, die geftreifte gelbe fowohl, als rothe 
Herbſtealville, der grüne Fürftenapfel, der gelbe und rothe 
Guͤlderling, der rothe Eommerrambour, der edle Winter: 
Borsbdorfer, die Carpentine-Reinette, die fliegende Reinette, der 
fränfifche Königsapfel ꝛc. ferner die Nouffelinebirne, die 
graue Specdbirne ꝛc. muͤſſen in der Höhe von ſechs Fuß zur 





(*) Plinius a. a. O. — Petrus de Erefcentiis — 
Charles Eſtienne — Olivierde Serres — Wilke — 
Henne — Miller — Theuß. (**) Petrus de Erefs 
centiis und die uͤbrigen alten Pfropfmeiſter, ferner Abercroms 
bie — Poinſot — Theuß. 
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Krone gepfropft werden. Diefes wird auch nothwendig be 
obachtet, wenn man von Natur zwergartige Baͤume, 3. Wi 
den Johannisapfel, Dühbamels Zwergreinette, Quitten x 
hochſtaͤmmig erziehen will. Zu halbhochftämmigen Bäumen 
wählt man nur Sorten, deren Aeſte in fpigen Winkeln vom 
Stamm und pyramidenartig emporfireben. Ein genaue 
Studium ber individuellen Vegetation einer jeden orte, 
Durch eigene Anficht, wird alfo auch in diefer Hinficht erfos 
dert. — Wildlinge, die fehon eine regelmäßige Krone gebik 
det haben, Fönnen in berfelben copulirt oder oculirt werben; 
und von erwachfenen Bäumen werden die Aeſte inben Spalt 
oder in die Rinde gepfropft, wovon nachher ein Mehreres 
vorkommen wird. 


Hat man eine ſchickliche Pfropfftelle ausgefucht, fo ſchrei⸗ 
tet man zur Öperation. Man legt, wenn man niedrig 
pfropft, das Kniekuͤſſen vor fih, um darauf zu knieen, fegt 
die Mulde mit den Pfropfreifern zur linkeu und den Korb 
mit den Werkzeugen und Geräthfchaften zur rechten Geite; 
pfropft man aber hoch, fo bedient man fi) der Stufen 
treppe. Darauf wird das Subject an der gehörigen Stelle, 
indem man es über berfelben mit der linfen Hand fefthält, 
wagerecht durchgefägt, aber nicht ganz, damit die Rinde 
nicht abfplittere, noch zerreiffe. Sft man mit den Durchfä 
gen beynahe zu Ende, fo macht man mit dem Garktenmeſſer 
einen Gegenfchnitt durdy die Rinde, und fehneidet die noch 
uͤbrigen Holzfafern. durch. Darauf yolirt man den Säge 
ſchnitt mit dem Meſſer, fo daß weder am Holz, noch an 
der Rinde etwas davon zu fehen fev. Nun giebt man Ach— 
tung, an welcher Eeite man das Pfropfreis am beften einjeger, 
koͤnne; und dieſe befinder fich allzeit, wo die Rinde am 
glatteften. ift, denn das Pfropfreis nach einer gewiffen Hims 
melögegend einzufegen, ift eine überflüffige Sorgfalt. Sn 
zwifchen meynt Henne, daß die MWeftfeite dazu die fehids 
lichfte fey, indem die meiftend von dorther wehenden Sturms 
winde alsdann das Pfropfreis im Rüden treffen und folgs 
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ich nicht fo Teicht abfchlagen wuͤrden. Pfropft man einen 
chief ſtehenden Stamm, oder die Uefte eines ermachfenen 
Baumes, fo muß, nah Bennes Bemerkung, das Pfropfe 
wis nicht an der untern , fondern an der obern Eeite einges 
etzt werden, weil man ſonſt einen ſchief liegenden Baum 
der haͤngende Aeſte erhalten wuͤrde Petrus de Erefs 
zentiis lehrt, man folle dad Reis an der Seite einfegen, 
» der Stamm am faftreichfien fey, nehmlich wo fich zwis 
hen Rinde und-Mark mehrere und ftärkere Splintlagen 
jefänden (*). An einer folchen Seite hat der Baum, wie 
yereits im 4. Cap. des 1. Bus, $. 3. S. 101, gefagt 
vorden, ſtuͤrkere Wurzeln, die fich durch ſtaͤrkere Aeſte und 
haftvollere Sahrtriebe ankündigen; und es ift begreiflich, 
ap ein an berfelben eingefeßtes Piropfreis mehr Saft erhal: 
en und glüdlicher anwachfen werde. — Nun fegt man an 
ver aundgefuchten Stelle die Schneide eines recht fcharfen 
Bartenmefjers fenfrecht, gerade mitten auf deu abgeplattes 
ten Stamm oder Aſt, und fpalter ihn, nach Maaßgabe feis 
ner Dide, einen, ı 3 bis hoͤchſtens 2 Zoll tief, gerade mit⸗ 
In durch) das Mark (**), indem man mit einem hölzernen 
hammer mehrmals gelinde auf den Rüden des Meflers 
läge (2es); und damit die Rinde nicht reiffe, fondern rein 
— — — —— — — 

(*) Seindatur (truneus) in ea parte, qua magis succosa vide- 
ur, et quæ corticem ibidem planum et adzquationi surculi congruum 
'ernatur habere ; quod maxime invenis, ubi majus est spatium in- 
ær corticem et medullam propter abundantiam nutrimenti, quod ad 
yartem illam accessit, Commodor. rural. Lib. II. cap. 22. C#*) 
Eharles Efienne, Olivier de.Serres, Rhagor, 
klßholz und andre lehren zwar, man folle den Stamm nicht ee 
ade durch's Mark, fondern etwas zur Seite fpalten, damit in der 
solge an dee Pfropfftelle Feine Fdulniß entſtehe: aber Henne und 
br. von Wilke haben geseigt, daß dieſe Beſorgniß ungegründer 
Ra CF) Ohne Aufſchlagen mit dem Hammer, durch einen bloßen 
druck mit bepden Händen ven Stamm zu fpalten, mil ich keinem 
ben: gewoͤhnlich fährt das Meffer zu tief herein; und der Spalt 
vird au groß. Bep den Alten untesbande ı einige ben abgeplatteten 
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durchgefchnitten werde, drücdt man das Meier, ehe. man d 
auszieht, an beyden Seiten etwas herunter; denn das Heh 
ift immer etwas weiter gefpalten, als man das Meſſer is 
gefchlagen hatz und die noch ganze Rinde fteht nachher u 
Gefahr, bey dem Einfchlagen des Pfropffeild zu zerreiffen. 
Je dünner ber Stamm ift, deſto weniger, und je ftärfer er ifl, 
befto tiefer wird er gefpalten; aber nie muß der Epalt zu tif 
gehen. — Darauf zieht man das Meffer mit beyden Hier 
den heraus. — Soll nun der Stamm nur mit einem Pfrop 
reiß ‚befeßt werden, (melches allzeit hinreichend und beffer if, 
wenn nicht zur Krone gepfropft wird, und wenn der Stamm 
nur einen Zoll im Durchmefler bat,) fo wird an ber Sek 
bed Spalts, die derjenigen, wo man das Pfropfreis cr 
fegen- will, gegenüber ſteht, ein Rehfuß gefchnitten , nehm 
lich man ſchneidet ſchraͤg, ungefehr in einem Winkel von 
45 Graden, bis auf die Mitte des Stammes, oder Bid a 
das Mark ein Städ von der Pfropfplatte, indem man ba 
Meſſer nicht von unten herauf, fondern von ber Eeite uf 
den Dann zu führet, hinweg. Alsdann fieht die abgeplat 
tete Stelle ungefehr- wie das Mundftüd an einer Flöte am. 
Der fehräge Schnitt muß niemals zu lang, und eher erme 
30 kurz, als zu lang feyn. Diefer Schnitt ift, weil 
die wegzufchneidende Stelle bereits gefpalterfift‘, Yeicht und 
bequem. Pfropft man aber zur Krone -und hat die Pfrepfs 
platte ı F, ı # bis 2 Zoll im Durchmeffer, fo wird Fein Rebe 
fuß gefchnitten ; und man ſetzt zwey Pfropfreijer auf. San 
dänne, nur eines Fleinen Fingers dide Stämmchen bedürfen 
auch Feines Rehfußſchnittes. Der Rehfußſchnitt ift Feine 
wegs überfläffig, fondern begünftigt, nah Yennes un 
meinen eigenen Erfahrungen, das Verheilen der Pfropß 
wunde ungemein, fo daß fie oft ſchon nad) dem erften Com 
mer beynahe ganz überwachfen iſt (6). — Jezt ſetzt mas 





Stamm mit einem Weidenbande, damit er nicht zu weit, fondk 
nur bis an das Band auffpalten follte. Diefe Vorficht if, wenn mas 
nur geſchickt zu operiren weiß, ganz uͤberfluͤſſig. CH) Charles, 
Eftienne bar zuerſt den Rehfußſchnitt zu machen gelehrt. Ihm 
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en Keil an der Seite, wo der fehräge Schnitt gemacht wor⸗ 
en, bis ungefehr auf die Mitte des Staͤmmchens, mit ſei⸗ 

ESbarfe auf den Spalt, und treibt ihn durch gelindes 
—— mit dem Hammer ſoweit hinein, daß der Spalt 
ur mäßig aus einander gehe und nicht, zu weit aufs 
eiſſe, wobey man fich hütet, die Rinde des Spalts an der 
jeite, wo fi ch der ſchraͤge Schnitt befindet, durch die Breite 
es Keils zu verletzen oder loszutrennen. — Iſt der Stamm 
ber bloß wagerecht abgeplattet, und ſollen zwey Pfropf—⸗ 
eiſer aufgeſetzt werden, fo wird ein ſchmaler mit einem 
Jandgriff verſehener Keil, oder das F. 2. des 3. Cap. Nr. 
9, ©. 5ı2, angegebene Pfropfeifen gerade in der Mitte 
es Stammes eingefchlagen. — Holziplitter, die oft bey 
lepfelftammen, feltener aber bey Birnen, Kirfchen und 
Haumen im Spalt entfiehen, und Rindefafern werden mit 
er Epige bes Pfropfmeſſerchens behutfam von unten nach 
ben weggenommen,, ohne jedod) den Spalgebadurd) uneben 
der zu weit zu machen. Un dem .untern Eñde des Spalts 
rd die Ninde, foweit ſich das Holz gefpalıen hat, durchs 
efhnitten. — Darauf wählt man ein fohidliches Pfropfs 
id, deffen Dice mit jener des Pfropfſtamms im Verhaͤlt⸗ 
iß fleht. Pfropft man nicht mit dein Spisauge, fo läßt 










lm Rhagor — Elßholz — Auintinpe — der Jardinier 
litsire — Dühamel — Abercerombie — Henne — Müls 
er ꝛc. — Marco Buffato von Ravenna (Giardino di Agricol« 
wa, Cap. 32.) mar der erfie, der eine wagerechte Schnirtflähe eis 
er ſchraͤgen vorzog — & taglio pendente, d spianalo ,„ che meglio 
ra, Der italiänifche Pfropfmeifter mar laͤngſt vergeffen, als Hr. 
n Wilke, ohne vermurhlich etwas von jenem du wiſſen, den 
ehfußfhnitt von neuem mißbiligte , weil dadurch das Verheilen 
ſchwert würde. Sreplich tauge es nichts, wenn man nur einen eis 
mtlihen Rehfußſchnitt macht, ohne ihn oben abaupfatten, und das 
fropfreis an der Spitze beffelben einfegt, fo mie er in verſchiede⸗ 
n Büchern unrichtig abgebilder wird. Macht man ihn aber nad 
T obigen Befchreibung , fo kann ih dem Hrn. von Wilke mehr 
8 saufend Verſuche und Erfahrungen entgegenfenen. 
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6° 
man dem Reife, je nachdem die Augen näher zufammen fs 
hen, oder weiter von einander entfernt find, oder nachden 
der zu pfropfende Baum ſchwach oder ſtark ift, 2.3,4 
bi 5 Augen. Schon ein einziges Auge würde, nad) Yen 
n e's DVerfuchen , genug feyn: aber man läßt dem Reife we 
nigitens 2 und gewöhnlich 3 Augen; und pfropft man je: 
Krone, fo muß es wenigftend 3 bis 5 Augen behalten, un 
daraus die Kronäfte zu erziehen (*). Ungefehr eine Linie, 
oder in der Breite eines Mefferrüdens über dem oberften Aue 
wird es nur ein menig fchräge abgefchnitten; welches mar 
am beiten bewerfftelligt, wenn man das Reis zwifchen de 
Daumen und ben gelrümmten Zeigefinger der linken Han 
legt, den Daumen ber linken Hand unter dem Augenträge Ä 
der leuten Knofpe anfest, den Daumen der rechten San 
auf jenen ben linken anſtemmt, dad Meffer über den Ride 
bed Zeigefinger6 der linfen Hand gleiten läßt, und fo einm 
feften und fi Schnitt durch das Neid führt, an mes 
chem weber Holz noch Rinde gefplittert oder eingeriffen fe 
dürfen, weil fonft das letzte Auge verdirbt, woraus mas 
doch den mittlern Hauptfchuß erwartet. — Der Keil di 
Heifes wird entweder aus dem alten, ober aus dem junge 
Holze gefihnitten. In dem erften Falle fehneidet man unter den 
Jahrknoten, und in dem zweyten ungefehr eine Linie un 
einem Auge zwey wagerechte und gleich hoch ftehende I 
füge, die aber ja nicht zu tief und bis aufs Mark gehen, 
fondern ‚nur etwa den dritten oder Vierten Theil der Didt 
des Reiſes auf beyden Seiten betragen dürfen. Die beyden 
erften Schnitte werden magerecht geführt, und zwen Finn 
darunter ſetzt man das Pfropfmefferhen an und führt einen 





“CH, Die von den Alten CEolumella, Plinius un Pub 
ladius) angegebene Länge des Pfropfreifes von 6 bis z Du 
finger — 4 bis 6 Zoff, ift au unbeſtimmt und meiſtens au grob. 
Petrus de Crefcentiis giebt 4 bis 6 Zoll an. Beſtimmten 
Vorſchriften hierüber haben uns, nach der Anzahl der Augen, fe 
Dlivier de Serres die Neuern ertheilt. 
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etwas fhrägen Echnitt auf die wagerechten Schnitte herauf, 
wo durch ein Holzipähnchen ausfallen wird. Ferner fett 
man dad Mefferchen ungefehr 4 Linien tiefer. an, und ſchnei⸗ 
Der von unten herauf, bis auf die Queerfchnitte, ungefehe 
einen halben Zoll von dem Holz und der Rinde auf beyden 
Seiten hinweg. Jezt hat man Plaß, durch Schnitte, bie 
man von oben herunter führt, den Keil zu formiren, der 
aumälig und fortlanfend an Die abaehmen, und unten 
fcharf zulaufen muß, Bey dem AZufchneiden dürfen Feine 
Safern entfiehen, und die Rinde muß fich nicht abfondern, 
welches fehr leicht bey faftigen Reiſern, befonders bey Kir. 
fchenreifern gefchieht. Daher muß das Pfropfmefferchen fehr 
ſcharf fenn, und Öfterd auf dem Streichriemen mit Zinnafrhe 
abgezogen werden. — Der äußere, zwiſchen die Rinde des 
Spalts einzufegende Nüden des Keild muß ungefehr noch 
zinmal fo did,"als deffen innere, nad) dem Mark des Pfropf: 
ſtamms geehrte Seite fern, damit der nach ausgezogenem 
Dfropfleil ſich wieder zufamntenziehende Spalt ihn deſto 
färfer umfaſſe. Das unterſte Uuge des Pfropfreifes muß 
gerade über dem Rüden bed Keild nach außen zu ſtehen. 
Ben dem Zufchneiden des Keild muß das Mark unten zwar 
nothwendig durchfchnitten, obenher aber keinesweges entblößt 
werden (*), und zwar and dem Grunde, weil fonft der 
Keil zu duͤnne werden, und folglich in Gefahr ftehen würde 
gu vertrocknen, ehe er anmwachlen koͤnnte. Die Lange des 
Keils kann, je nach) der Stärke des Zweigs und des Pfropfe 
ftamme, 2 30ll, einen ganzen bis 15 Zoll betragen, fo daß 
er den Epalr beynahe ausfällt. Die erfoderliche Länge des 
Keil mißt man ab, indem man das Pfropfreis vor dem 
Zufchneiden an den offenen Epalt hält, — Das Einfeben 





CH Schon Theophraft (de Caus. Plant. I. 6.) hat diefe Regel 
gegeben, fo wie Varro (T. 40.) und Blinius nad ihm. — 
Bersl. Solumela — Paladius — Klorentinus — 
Perrus de Erefcentiis und alle Neuern. Nur Hr. von 
Wilke har keinen Glauben daran. 
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des Keils ift wohl der wichtigfte Handgriff bey der ganja 
Operation ded Spaltpfropfens, morin ed viele verfchm, 
Die Rinde des Keild darf nicht immer der äußern Oben 
fläche der Rinde des Pfropfſtamms gleich ftehen, ald wen 
alles qus einem Stuͤcke wäre, fondern die zwiſchen dem Hoh 
und der Rinde des Keils befindlichen‘ Saftfugen mäffen mi. 
jenen des Pfropfſtamms gleichlaufend feyn, und mit ihnen 
fih einmünden koͤͤnen. Iſt nun die Minde des Gruns 
ftamms dider als jene des Zweigs, 3. B. bey Bimen, 
Kirfhen, Pflaumen und ZIwetfchen-, deren Stämme meld 
eine dicke und lederartige Rinde haben, fo kommt dad I 
oft etwa eine halbe ober ganze Kinie tiefer in den Epal 
hinein zu ſtehen. Die Regel ift kurz diefe, Das Holz ii 
‚Edelreifed muß dem Holze des Wildlings parallel feyn. R 
jedoch die Rinde des Grundſtamms nicht dicker als jene ii 
Zweigs, wie bey jungen Aepfelftämmchen, fo Tann die aufm 
Rinde des Keild jener des Subjects allerdings gleid fe 
ben (2). Hiebey it zu bemerken, daß das Wermanhle 
nicht durch die grüne Rinde, noch durch den Bat, ſonden 
durch die zwifchen dem Splint und dem Baſt ausſchwitzende 
gerinnbare Lymphe geſchieht. — Der Keil muß bis an de 
beyden Abfäge in den Spalt eingeſteckt werden, und mt 
benfelben an bie Pfropfplatte feſt anfchließen. Bey im 
Einfegen verhütet man, daß der Keil fich verrenke, daß de⸗ 
fen Minde fi) abfondere oder in Nunzeln werfe. Fri 
vom Banme gefchnittene und allzuſaftige Pfropfreifer Frl 
daher eben fo ſchwer zu behandeln, als ansgetrodnete gan 
verwerflih find (7). — Sollte man bey dem Abfägen oder 








CH Pliniusa. a. O. — Diefer Lehre pflichten Petrut 
de Erefcentiis — Etienne — Olivier de Serrd- 
Rhagor — Elßhols und alle Neuern bey. ©. beſonden 
Duͤhamels Physique des arbres und Traite des arbres fruiliers, 
Muſtel Liv. 8. Chap. 4. T. 4. p. 370—372. (*x*) Plinii 
a. a. O. — Daß die alten Griechen (nah Theophraſt deln 
Plant. J. 6.) das keilfoͤrmig augefchnittene Pfropfreis mit eine 
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Spaͤlten des Pfropfſtamms, ober dem Zuſchneiden des Keilé, 
einen Fehler gemacht haben, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß in jenem td lle ber Stamin auf’ neue tiefer abgefchnite 
ten, und in diefem ein neues Pfropfreis genommen werden 
muͤſſe. — Esilen zwey Pfropfreifer aufgefent werben, fo 
muß man zwey Meifer bon gleicher Dicke nehmen, und 
darauf fehen, daß fie, wenn fie aufgefeut find, fich nicht 
gegen einander neigen oder convergiten, oder gar einander 
durchkreuzen, fondern vielmehr divergiren oder bon einan⸗ 
der entfernen; endlich, daß das oberfte Auge eines jeden 
Keiſes nicht nach der Pfropfplatte zu, fondern nach außen 
ſtehe. Daher nimmt man in dieſer Abſicht gerne etwas ge⸗ 
bogen Reiſer, und hält fie vor dem Zuſchneiden des Keils 
‚an den Pfropfſtamm, um zu ſehen, wie fie ſich am beſten 
ſchicken werden. Alsdann wird man finden, daß die con⸗ 
vere Seite nach innen und die concave nach außen ſtehen 
muͤſſe. — Sobald die Reiſer eingeſetzt ſind, umfaßt man 
‚mit der linken Hand den Pfropfſtamm bis an den Rand 
‚der Platte, und zieht mit den drey erſten Fingernaber rech⸗ 
ten Hand langſam, und durch eine allmaͤlige, von der rech⸗ 
ten zur linken und von diefer jur rechten gemachte Bewer 
‚gung den Pfropfkeil heraus. Sorgfältig huͤtet man fich bey 
‚dem Ausziehen des Keil, an die eingefenten Reiſer zu ftoßen, 
damit fie nicht abbrechen oder ſich verfchieben. — Jezt bes 
deckt man den obern Abfchnitt der Neifer mit einem Huͤtchen 
son Baumwachs, breitet ein plattgedrucktes Städ befielben 
über bie Pfropfplatte, druckt es mit den Fingern, (die man 
in der Abſi ht, damit das, Baumwachs nicht zu ſehr daran 
Hebe, mit etwas Epeichel befeuchter,) darauf, fo daß es 
über den äußern Rand derfelben hinausgeht, wo es umges 
ſchlagen und angedrudt wird, Das Baumwachs muß bie 
Abſaͤtze der Neifer an ber innein Eeite bedecken. Darauf 


4 





hammer eingerfieben hätten — en sphüra elaunousin — fälle mie 
ſchwer zu glauben. Wermuch.ich find einige Worte des Zexies durch 
tinen Fehler der Abſchreiber verloren gegangen. 
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werden bie beyden ſenkrechten Spalten von außen m 
Baumwachs überzogen, fo daß Luft, Spnne und Näfe m 
der in den Spalt, noch zu dein Keil de® Pfropfreifer cy 
dringen Tönnen, indem durch die Einwirkung der Luft de 
gerinnbare Lymphe zu fehr verbünften und- das Verkilg 
erfchwert, oder gar nicht erfolgen würde. Uebrigens ha 
fein Pflafter irgend eine heilende Kraft: die Reproduction 
fraft allein bewirft das Verheilen ; und alle erdenklichen Me 
fter find nichts als Defenfiopflafter (*). Diefe Belorgug 
der eingefeßten Reiſer wäre eigentlich hinreichend zum Is 
wachſen; und ich habe mehr als taufend Erfahrnugen m 
deren glüdlihem Erfolge gemacht. Allein, da durch da 
Eindringen der Säfte in die Pfropffielle das_aufgetrag 
Baumwachs gewöhnlich Niffe befommt, und die nachtkele 
‚gen Einwirftungen der Kälte vorzüglich Die verwunden 
und getrennten Theile zu treffen fcheinen , fo belegt ma 
den Spalt an beyden Seiten mit einer dienlichen Comprei, 
‚nehmlich mit einem Stüdchen von Schilfrohr , befefligt die 
ſes mit Bafl, und verhält ferner die Platte und den Stamm, 
fo weit er geſpalten ift, fo wie das unterfte Auge der e 
fer mit Moos, dad mit einem Kreuzband von Baſt feige 
halten wird. — Ehemals belegte man die Spalten m 
Streifen von frifcher Rinde, bedeckte alsdann die Pfr 
ftelle mit, Gärtnerfalbe und verband mit einem Stuͤd dm 
Leinwand (#*) das Ganze. Neuere verorbnen, die Yfreb 
platte zuerft mit Papier zu belegen, and aladann erft de 
Baumwachs oder ben Pfropflehm aufzutragen, damit IM 
nn — — —— — — — 
(x) Die Abſicht der Baumpflaſter iſt, wie Petrus de th 
rentiis ſagt — ne vapor a radice ascendens ad novum alendag 
surculum foras egrediens denegetur. (**) Bep Petrus u 
Erefcentiis iſt auerft von Lappen — pecia — die IM 
Daher der franzöfifhe Ausdrud: la Greffe en Poupee. Mit m 
diefe Methode niemals gefallen mollen. — Ber viel Bin # 
pfropfen hat, woher foll der alle die Lappen hernehmen, UM jemt 
Baumſchule ein beitelpaftes Anſehen au geben? — Dem eolt 
mella und Palladius zufolge bedeckten die Alten den PM 
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umder Körper in den Spalt Tomme, und das Verwach⸗ 
merfchwere. (Das von mir $.. 4: d. 3. Cap, dieſes Buchs, 
5. 517, beſchriebene Baumwachs kann jedoch ohne den min- 
eſten Nachtheil auf den bloßen Spalt aufgetragen werden.) 
Bad dad Belegen ber Pfropfplatte mit Papier betrifft, fo 
E zu verhäten, daß Fein Papier zwifchen die etwa nicht 
harf anfchließenden Abfäe der Reiſer komme, weil fonft 
26 Derwachfen verhindert würde. Andre beftreichen die 
Kropfwunde mit Baumwachs, morüber fie Papier bins 
m. Diefes ift allerdings zu empfehlen, damit die Bienen 
5 Baumwachs nicht wegtragen. Noch andre begnügen 
ch, die Pfropfung allein mit Papier, das mit Baumwachs 
anz dünne beftrichen ift, zu verbinden. Bey dem Verbin⸗ 
m muß man ſich hüten, das Pfropfreis zu umfchlingen, 
ve ıngefchidte Pfropfer es machen, indem dadurch, beym 
nehmen des Wachsthums, das Pfropfreis erdroffelt wird, 
eener darf man zum Verbinden nur Baſt od® Binfen von 
sfifhen Matten und allenfalls wollenes Garn nehmen, kei⸗ 
eswegs aber leinenes Garn, Bindfaden u. dgl. Auch ge 
yaltene Weiden find zu verwerfen, indem fie beym Eins 
onen fich verkürzen und einfchneiden (®). Zu feſt darf 
an niemals verbinden , indem dadurch der Zufluß der Säfte 
hemmt wird, Nur ganz dünne Stämmchen, deren Spalt 
kht elaftifch. genug den Keil des Reiſes ergreift, werben 
mas feiter verbunden.’ 


§. 3 


Einige artiftifche Eontroverfen über das Spaltpfropfen 
arf ich hier nicht mit Stillfhweigen vorbeygehen. Die 


ELEERELERREEEERSANEEREEERIEEREEEEERREAEREE: BESSERE MEERE 
hmm mit Moos. Eben diefes wird auh von Eftienne, Sufs 
0, Rhbagor und Mufkel empfohlen, und ift wirklich Afthes 
her und natuͤrlicher, als der mwiderlihe Anblick von Sehen und 
impen. (*) Plurimi ligant junco, quod aptissimugp; nam vi- 
en, quum inaruit, penetfat, et insecat corlicem; propter quod 
olliora vincula magis probamus, fagt Columella vom Pfro—⸗ 
en des Weinſtocks, de.re rust. AV. 29 
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erfte Fraͤte if: Muß der Keil mit Abſaͤtzen gefchnire 
werden ? Die Schriften der alten Griechen und Römer ge 
ben und hieräber gar Keine Belehrung. Erſt fer Eiern: 
ift die Mede davon, Inzwiſchen fuchte ſchon Marce 
Buffato (2) zu erweifen, Reifer ohne Abfäge wären def 
fer gegen das Abbrechen von Sturmwinden gefichert; unb 
darin hat er nicht Unrecht. BZenne ſchnitt zwar feine 
Meifer mit Abfägen, glaubte jedoch, es wäre beffer, ſie ohme 
diefelben zu fehneiden, indem fie eben fo gut anmwächfen, und 
die Arbeit dadurch befchleunigt wuͤrde. Ich babe es mehr 
mals verfucht, aber, eben fo wie Hr. Keibiger, gen 
den, daß folhe Reiſer nur am obern Rande des Spalt 
anfchließen , fich fehr Leicht verichieben laſſen, und durdjans 
den Verband erfodern, da im Gegentheil Reifer mit Abfäten 
eher abbrechen, als fich verſchieben. Mit Necht hält ale 
Hr, Ehrıft ſolche Abfäge für nothwendig. Nur muß man 
bey dännen Meifern die Abſaͤtze niemals zu tief fchneiden 
und das Mark nicht verlegen, weil fie fonft bey der gering 
fien Gewalt abbrechen, Ich fchneide daher folche Reife 
meiftens ohne Abſaͤtze, oder nur mit unmerklichen Abſaͤtzen. 
Eſtienne und Olivier de Serres geben den Rath, 
man folle fie an einer Seite mit einem Abſatz und an de 
andern ohne Abfaß zuſchneiden. Eine. Vorſicht, die bey 
dem Pfropfen der Kirſchen beſonders zu empfehlen iſt. — 2. 
Soll das untere Auge des Pfropfreiſes nach innen oder 
nach außen ſtehen, oder iſt es gleichguͤltig? Auch übe 
dieſen Punkt laſſen uns die Alten in der Ungewißheit, außer 
daß Palladius beym Pfropfen des Weinſtocks beſiehlt, 
das untere Auge nach außen zu richten (o8). Erſt ben 
Eſtienne findet man die Regel, daß das legte Auge 
gerade über dem Spalt nach außen ſtehen muͤſſe; ber en 
fahrne Rhagor entdeckt fie als ein wenig bekanntes Ge 
— — — 0 6 — —— 

() Giardino di Agricpltura, Cap. 32. (**) Infimus oenlas in 
“ Infgendus est, ut trunco junotus adhzreat, qui eculus exteriorem 
partem debet aspicere. De re rust. IV, 1. | 
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zeimniß; und durch fein Anſehen warb fie von allen Gar: 
rersfihrififiellern (*) angenommen, Sn den neuern Zeiten 
gab es Zweifler, die Sirfch Feld dur) Gründe bekaͤmpft, 
indem der emporftrebende Baumfaft in das gerade Aber dem 


Brücden des Keild fiehende Auge ohne Hindernif eindringt, ' 


ohne einen Umweg machen zu dürfen, und ans dieſem Auge 
oft der flärfite Sahrtrieb entfteht, in. welhem Falle man 
ihn zum Schaftreife wählt, und das Pfropfreis auf denfel- 
ben zuruͤckſchneidet. Jezt lehrt man jedoch gerade dad Ges 
gentheil. Nicht nach ‚außen, ſondern nach innen auf der 
Pfropfplatte, fagt man, foll Bas letzte Auge fliehen, aus⸗ 
genommen wenn man binme Staͤmmchen pfropfe und zırey 
Neifer auffeße; (denn fonft. würden die aus den unterften 
Augen .der beyden Meifer berporwachlenden*SJahrtriebe ſich 
einander durchfreugenz) dadurch, behauptet man. entſtehe 
kein ſo unfoͤrmlicher Knorpel an der Pfropfſtelle, die ge⸗ 
ſchwinder nach dieſer Methode verheile; das Reis ſey mehr 
gegen Winde geſchuͤtzt; und pfropfe man niedrig, ſo koͤnne 
man aus dieſem Auge ein zierliches Schaftreis erziehen, ins 
Dem es fich faſt in der Mitte des Stämmchens befinde (**). 


Mit diefer Verfahrungsart babe ich noch Feine Verfuche ge . 


macht; ich maaße mir es alſo nicht an, Aber deren Werth 
oder Unwerth zu entfcheiden‘, darf aber verſichern, daß nach 
der eben von mir hefchriebenen Methode die Pfropfwunde 
fehr gut und bald uͤberwaͤchſt. — 3. Soll an der innern 
Seite des ZBeils Die Rinde bleiben, ode. weggeſchnitten 
werden, oder iſt es gleichguͤltig, fie Daran zu laſſen oder 
wegzufchneiden ? Dergebens würde man darüber die Alten 
beiragen, indem fie nichts ‚in diefer Hinficht beftimmt haben. 
Petrus de Erefcentiis lehrt, wenn man nur ein 





3,8 Elßbolz — Duintinge — Henne — von ' 


Wilke ꝛc. (MH Ehrifts Handwoͤrterb. S. 393 — deſſen 
Handbuch, ©. 115. — Deutſch. Obſtgaͤrrn. 1. Band, ©. 303—304« 
— Muͤller — Weiſſenbruch — Theuß. — Hr. Leibitzer 
nimmt jedoch dieſe Lehre nicht an, ſondern bleibt bey der alten. 
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Bfropfreis aufſetze, fo folle man ‚die innere Rinde des Keils 
ganz wegſchneiden; wuͤrden aber zwey aufgefegt, fo muͤſſe 
fie bleiben und nur das äußere Haͤutchen abgefchält werden. 
Die meiften folgenden Schriftſteller fehen diefen Umftand als 
fehr. gleihgältig an; und einige fogar, wie Hr. Keis 
biger, fager, man folle die innere Geite des Keild meh 
ferfcharf zufchneiden., Uber Senne, von WilEe und 
Theug haben gezeigt, (und ich habe es faft immer beob⸗ 
achtet,) daß der zwifchen dem Holz und der Rinde abſtei⸗ 
gende Saft fi in dem Spalt augenſcheinlich haͤufet, ver 
Diet und immer mehr und mehr herausquillet, wodurch ber 
Epalt bald äberwächft. Much die Abſaͤtze des Meifes bilden 
einen ſtaͤrkern Wulſt, (der fich mit dem aus dem obern Rande 
des Pfropfſtamms heroorwachfenden Kuorpel vereinigt ,) went 
die Rinde an der innern Seite bes Keild bleibt. — 4. Sol 
mean auf einen etwas fiarken Stamm nur ein Pfrorf⸗ 
reis oder zwey Pfropfreifer fegen? Beym Spalrpfropen 
fprechen die Alten niemald von zwey Meifern. Ein Reid it 
anch nach Bennes, Whllers und meinen eigenen Ers 
fahrurigen vollfommen hinreichend; und regelmäßige Zwerg 
. bänme muß man aus einem einzigen Reiſe erziehen , irdem 
felten das eine die Stärke des andern erreicht, wenn der 
Grundſtamm auf einer Seite eine ftärkere Wurzel, als auf 
der andern hat. Inzwiſchen befest man einen Stamm von 
der gehörigen, oben $. 2. beftimmren Die, wenn er jur 
Krone gepfropft wird, gerne mit zwey Reiſern: aber auf 
bier wird das eine oft von dem andern an Wachsthum über: 
troffen. Die Merhode, niedrig zu pfropfende Bäume mit zwey 
Keifern zu beſetzen, febeint erft in dem Mittelalter aufye 
fommen zu feyn(*), und hat fich bis auf die neneften Zeiten 
erhalten, (**). Als Gründe giebt man an, daß wenigtend 
eines der beyden Neifer anfchlagen, daß Fein därres Holz 





(*%) Ppetrus'de Erefcentiis, Commodar. rural. Lib. V, 
Cap. ı. (*F) Kurfuͤrſt Auguf au Sadfen — M. Buh 
fato — Colerus — Elßhbol — Heune — Epriß x- 
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entftehen und die Pfropfitelle eher übermachfen werde; nad. 
einem oder zwen  Sahren fol man alsdann das fchmwächere 
Reis an der Pfropfitelle wegfchneiden, um den Baum nur 
aus einem Echaft zu erziehen. Der gute Erfolg RE 
fahrens ift feinem Zweifel unterworfen; und ich habe Baus 
me, die auf diefe Artmgepfropft waren, gefehben, glaube 
jevoh, meinen Beobachtungen zufolgeg Ein Reis in den ge= 
foaltenen Stamm, der den Nehfußfchnitt erhalten, gefekt 
fen immer vorzuziehen. Die Pfropfitelle überwächft eben fo 
gut; das Reis erhält eine größere Eaftfülle; und man ruͤckt 
mit der Arbeit weit geſchwinder voran, ein Umftand, worauf 
in großen Baumfchulen allerdings Nüdficht zu nehmen iſt. 
— 5. Damit dide Stämme die eingefegten Pfropfreifer nicht 
zu fehr Elemmen, raͤth man, nach der von Etienne zu. 
erft gegebenen Vorſchrift, in die Mitte des Epalts ein Eleis 
nes Keilchen von frifchem oder trodenem Holze zu fteden, 
und dieſes der Schnittflaͤche des Stammes gleich abzufchneis 
den (&). Entweder ift ein folcher Keil dünner oder dicker, 
oder endlich eben fo did, als jener ver Pfropfreiier. In 
dem erften Falle ift er von Feinem Nuten und in dem zwey⸗ 
ten fogar fchädlich, indem er dad Anfchließen der Pfropfz 
seifer verhindert : nur in ‚dem dritten Sale kann er das zu 
ftarle Klemmen des Pfropfitanıms verhindern. ver die 
pollkommene Gleichheit zu treffen, darin befteht cbeu die 
Kunft. Diefes Verfahren wird daher von Rhagor vers 
worfen. — 6. Die von Eolumells (#%) befchriebene 
Methode, den Stamm, anftatt ihn zu fpalten, einzufügen, 
den Saͤgeſchnitt zu poliren, und die Pfropfreifer darein zu 
fesen, hat, wie es ſcheint, in der Folge wenig Beyfall ges 
funden, und ift eine eben fo mühfame als überflüffige Ope— 
ration, — 7. Eben fo Äberflüffig ift e8, den Stanım vor 
dem Spalten oder Einfchlagen des Keild, unter der Pfropf: 
fielle mit Weiden zu unterbinden, damit der Spalt nicht zu 





(*) DL de Serres — Mills — Poinfore 9) Dr 
re rust. V. 11. ‘ 
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tief gehe (*). Wer geſchickt und behutſam zu Werk geht, 
bedarf nicht diefer Zeit verfhwendenden Vorſicht. — 8. Ei⸗ 
nige fagen, bey duͤnnen Stämmchen fey es zur Deffnung 
des Fpalts nicht nöthig, einen Keil einzufchlagen ; der Spalt 
Zönne, zum Kinfegen der Pfropfreifer, mit der Spitze des 
Gartenmefferd offen gehalten werden, Die Arbeit wirb ba 
durch zwar etwas befdjleunigt , aber die Operation nicht ges 
nauer gemacht; die Spige des Meſſers hält diefe gemalt: 
fame Behandlung in die Länge nicht aus, und muß endlich 
abbrechen. Ein geübter Kuͤnſtler pfropft einen Baum in 
Zeit von fünf Minuten „ alfo zehn bis zwölf in einer Stans 
de: ed kommt aber nicht darauf an, wie gefchwinde, fon: 
dern wie gut die Operation gemacht werde, — 9. Um Zeit 
zu gewinnen, lehrt fchon M. Buſſato, man folle Pfropfs 
reifer in Vorrath zu Haufe zufchneiden, und mit ihrem uns 
tern Ende in ein Geſchirr mir Faltem Maffer ſtellen (*°). 
Vorzuͤglich ift dieſes Verfahren hey Falter Jahrszeit bequem, 
Der Jardinier solitaire erfodert es fogar zu befferm Anwach⸗ 
fen. Hr. von Wilke verwirft es gänzlich, und Hr. Lei 
bis er hält es für gleichgültig, Nicht in Waller, fondern 
in ein Gefäß mit, frifcher, Elarer Erde, fagt Hr. Theug, 
ſollen die vorräthig zugefchnittenen Reiſer geſteckt werden. 
Noch beffer wäre angefeuchtetes Moos; denn auf dieje Art 
hängt ſich weder Erde au die Neifer, noch iſt zu befürchten, 
daß ſich der klebrigte Eaft der Faſern zu ſehr aufldien 
werde, Ich bin zwar gewohnt, die Reiſer erft nach gejpals 
tenem Stamm und eingelchlagenem Keil zuzurichten,, will 
aber deswegen obige Methode nicht gänzlich verwerfen. — 
10, Zwey: oder drepgabelichte Neifer, nah Eolumelia, 
Palladius und Slorentinus aufzufegen babe ich ver: 
ſucht: fie wachfen, wenn der Pfropfftamm etwas ſtark ift, 
fehr gut, machen aber, woferne fie nicht gerade an der Stelle 





(*) PLIN. Hist. nat. XVII. 24. — PALLAD. de re rust. IH. 
17. — Charles Efienne x... (**) &. auch Reicharté 
Land⸗ und Gartenſchatz — Hirſchfeld ꝛee. 
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wp der Baum feine Krone bilden foll, eingefet werden, ein 
unförmliches Gewaͤchs. In letzterm Falle ift. es aber eine 
vortrefflihe Methode, fi) bald einen tragbaren Baum zu 
verfchaffen. Nothwendig muß bier der Keil aus dem alten 
Holze gefchnitten werden. — 11. Daß es ganz Äberflüflig 
fey, den Keil des Neifes aus altem Holz zu formiren, ift 
fhon.$. 7. des 3. Cap. ©. 524, gezeigt worden, Inzwi⸗ 
fen geht Abercrombie offenbar zu weit, wenn er 
behauptet, daß folche Reiſer niemals gut anwuͤchſen: fie 
wachen, meinen DVerfuchen zufolge, eben fo gut, obwohl 
etwas langfamer ein, als junges Holz (*); 1a im Außerften 
Nothfalle kann man zwey= und dreyjahriges Holz zum Pfropf: 
reife nehmen. — Kurze Reiſer, die nicht über 3 bis 4 Zoll 
lang find, werden am beiten mir altem Holze und, ohne fie 
zu verkürzen, mit dem legten Auge an ihrer Spitze gepfropft. 
— 12. Es ift noch übrig, etwas von der Pfropfen der 
} Kirfchen zu fagen. Die meiften fchneiden die Abjüge am 
Anfang des Keild zu tief und bis anf das Marf, ein Fehler, 
wogegen fcbon ber Jardinier solitäire und Yirfchhfeld 
überhaupt gewarnt haben; fie fegen ferner den Keil des 
Pfropfreifes zu fehr nach der äußern Rinde, fo daß fich die 
Safıfugen nicht einmänden koͤnnen. Beym Spalten, des 
Kirſchenſtamms bemerkt man, befonders wenn das Meffer 
nicht fehr ſcharf iſt, ein mwolligtes Wefen an der dien, über 
dem Baft liegenden Rinde. Wird in diefe der Keil des Reis 
ſes eingefegt, fo wird es, ſchon nach fehr alten Beobach: 
tungen (*8) verderben, Aber daß Kirfihen fich nicht in den - 
Spalt pfropfen Tiefen, ift Fabel: mir ift e8& immer gelungen, . 
Nur muß man zur Zeit des ſtaͤrkſten Safttriebs feine Kire 





(*) Die Erregbarfeit des alten Holzes ift etwas Heringer ale 
jene de jungen Holzes; feine Vegetation seht folglich etwas langs 
famer von Statten. (**) Cerasi libro demto finduntur , fagt Wis 

‚nint a a. D. — Demto libro habent veluti lanuginem, qua si ' 
comprehendit insitum , putrefacit. Aber nicht den Baft, mepnt 
Plin jus , fondern nur das Äußere Dberhäutchen des Stammes 
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ſchen und Fein Steinobſt überhaupt in ben Spalt pfropfen, 
weil fonft das in den Spalt ſich ergießende Gummi (extra 
vaſirter Pflanzenfchleim) das Anwachſen verhindert (*Y. 


I. 4. 


Sehr dide Stämme foll man , franzöfifchen und italiänis 
ſchen Schriftftellern (*) zufolge, entweder in's Kreuz fpalten 
und mit vier Neifern bepfropfen ; oder man foll den Stamm 
nur einmal fpalten, und zwen Reiſer in den Spalt, zwey 
aber in die Rinde fegen. Aber eines Theils ift das Spalten 
in's Kreuz eine gewaltfame und befchwerliche, und daher von 
den erfahrenften Pfropfmeiftern (*252) verworfene Operation; 
‚und andern Theils läßt fich bekanntlich) nur Kernobft kei⸗ 
neswegs aber Steinobft zwifchen Holz und Rinde pfropfen, 
Shagor ifigder Erfinder einer beffern, auch von Aber 
crombie angenommenen Methode, nach welcher der Stamm 





fol man vor dem Spalten abſchaͤlen; denn fonft würde obige Stelle 
feinen vernünftigen Sinn geben. — Dem Bargilius Marti 
lis zufolge, fagt Palladius, follen alle mwolligten Faſern megges 
nommen werden. Qui in trunco inserunt, sicut Martialis dicit, 
omnem lanuginem, quæe circa est, auferre debebunt: quam, si 
remanserit, insitis nocere manifestat. De re rust. XI. ı2. — Ohne 
Zweifel hatte Petrus de Erefcentiis diefe Stelle vor Aw 
gen, wenn er im Allgemeinen folgende vortreflihe Regel giebt. 
De ipsius scissur® labiis sublata omni lanugine, si affuerit ,„ cum 
punica (mit det Spige) parvi cultelli acuti, surculum immerges, 
taliter quod cortex cortici adequetur in parte interiori, et lignum 
Jigno exterius, ut succus inter cortices et ligna possit liberius per- 
transire — Das Abfehälen der Außern Rinde des Pfropfſtamms if 
alfo eine ſehr unnüge Kuͤnſteley, die ich nie nachgeahmt habr. 
(*) In cerasis hoc servandum .est, et in omnibus gummatis , ut tuno 
inserantur, quando his vel npn est, vel desinit gumma eflluere; 
Paladiusa aD. HH) Charles Eſtienne — DL. de 
Serres — M. Bufato — Quintinpe — Dühamel-— 
Muſtel — Poinfoten CF Rhagor — Henne — 
Hirſchfeld ꝛc.⸗ 
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‚auf beyden Eeiten des Marks gefpalten wird, fo daß die 
Spalten glei weit ven einander entfernt, oder einander 
parallel find. Ich habe damit gluͤckliche Verfuche gemacht, . 


gebe aber, wo es thunlich ift, bem Pfropfen in die Aeſte 
den Vorzug. 


Das Pfeopfen ü in Die Aefte kann bey jungen fowohl, 
ald erwachfenen Bäumen, die jedoch nicht kraͤnklich, oder 
alt und abgelebt feyn hürfen, entweder in den Spalt, oder 
zwifchen Sol; und Rinde, fo wie durch Copuliren und 
Oculiren gefchehen. — Das. Eopuliren und Dculiren junger 
Baume in. die Zweige hat Feine Schwierigfeit, wenn man 
dazu nur die Fraftvollfien, an einem fehicflichen Orte ftehen= 
den Zweige wählt, fo daß der Baum eine runde, uͤberall 
befegte Krone, ohne irgend eine Lüde erhält. — Will man 
erwachfene Bäume in die Zweige oculiren oder copuliren, 
fo muß man ein Sahr vorher die Aeſte etwas tief abftußen, 
und einige Zugreifer ftehen laffen. An folchen Bäumen fommt 
alsdann eine Menge Wuchertriebe zum Vorſchein, wovon 
man an jedem Afte ben beten zur Veredlung wähle. Ein 
Paar Fahre fpäter Fönnen folche junge Zweige auch in deu 
Spalt, oder zwifchen Holz und Rinde gepfropft werden. — 
Bey dem Oculiren in die Zweige beobachtet man, das Auge 
nicht nach innen in die Eoncavität, fondern nach außen ent⸗ 
weder in die Converität, oder an die Seite des Zweige zu 
ſetzen, um der Krone eine fehöne Ruͤndung zu geben, Augen, 
bie oben in bie Concavitaͤt der Zweige eingeſetzt werben, 
treiben jedoch ftärfer, weil bie Wirffamfeit des Baumſaftes 
deſto gröffer ift, je wehiger er ſich von der fenkrechten Linie 
entfernt, — Bey dem Pfropfen ober Umpfropfen erwachfener 
Bäume in die Uefte darf man ihnen nicht alle Zweige auf 
einmal benehmen, fondern man muß, nach Maaßgabe ber 
Stärke des Baumes, mehr oder weniger Zugreifer ſtehen 
laſſen, damit er nicht in feinem Eaft eritide, ober brandige 
Stellen befomme. In dem folgenden Herbft oder Frühjahr 
werden biefe Zugreifes weggefchnitten, Noch beſſer ift es, 
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nach Duümlers (*) Angabe, in dem erften Zahr nur bit 
Hälfte der Aefte an einer Eeite, und in dem folgenden Jahr 
die übrigen Aeſte zu pfropfen. Auch bier ift jedem gepfropf: 
ten Aſt ein Zugreis zu laffen. Bon dem Birnbaum bemerkt 
Hr. Chriſt, er wolle Eurz gegriffen ſeyn; nehmlich man 
foll nicht viel Eleine Aeite wählen, fondern den Aſt, wenn 
er zwey oder drey höher jtehende Heinere Gabeläfte bat, 
weiter unten in feinem dickern Theile bepfropfen. Alsdann 
tvachfen die Neifer weit ftärker, ald wenn man fie auf düus 
here Defte geiegr hätte. Ohnehin ift die Rinde des Birn 
baums viel dicker als jene des Apfelbaums; folgfich ift, bey 
Hleichem Dürchmeffer der Aeſte, der Holzkoͤrper des Bin 
baums wirklich Feiner, als jener des Apfelbaums. Um fi 
die Dperation nicht unnoͤthiger MWeife zu erfchweren, muß 
man die Höchften Aeſte zuerſt, und zulest die untern pfropfen. 
Muh muß man, nah Hm, Chriſts Erinnerung, mit 
Geſchmack pfropfen, und dem Baum durch eine ſchickliche 
Wahl der Nefte eine uͤberall gleiche zierliche Krone verfchaf 
fer, — Da bey. dem Abfjägen langer und ſchwerer Aefte die 
Rinde leicht abfplittern könnte, fo gebraucht man die Bor 
fiht,, fie vor dem Pfropfen etwa 12 Zoll über, der Pfropfs 
‚ftelle abzuwerfen, wodurh man ſich die ArbK ungemein 
erleichtet. Daß dieſes aber ſchon einige Monate vorher 
geſchehen muͤſſe, iſt keine nothwendige Bedingung. Uebrigens 
ſind bey dem Pfropfen der Aeſte die jeder Veredlungsart 
eigenen allgemeinen Regeln zu beobachten. — Hoch aufge: 
ſetzte Pfropfreifer find dem Abbrechen durch das Auffigen 
fehwerer Vögel, der Raben, Krähen, Elftern, Markolphen 
ꝛc. fo wie dem Abfchlagen vom Milde unterworfen. Man 
ſchuͤtzt ſie gegen Vögel durch beygebundene Stäbchen und 
Dornen, die wenigſtens 6 Zoll hoch über die Pfropfreiſer 
hinausreichen müffen. Unten werden fie etwas platt zuge⸗ 
ſchnitten, um fie defto bequemer befeftigen zu koͤnnen, wel: 
ches an zwey Etellen mit Bandweiden gefchieht. Noch beffer 
&, Baum» und Obſtgarten, &, 97—-98« 
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it es, drey Stäbchen, die von Weiden oder einer andern 
biegfamen Holzart ſeyn Fönnen, mit ihrem untern Ende an 


dem gepfiopften Stamme. oder Aft zu befeftigen, und oben 


an einen Beinen, ingerhalb ihres Umfreifes begndlichen Reif 


zu binden. An dieſen Reif werden die Sommertriebe der 
Pfroofreiſer, ſo wie fie uͤber denſelben hinauswachſen, mit 


Baſt und dazwiſchen gelegtem Mooſe gebunden (*). Auf 
dieſe Art find fie zugleich gegen Vogel und heftige Winde 
gefichert. Oft geichieht ed, daß fie noch im zweyten und 
dritten Jahre nach dem Pfropfen von Sturmminden abges 
fhlagen werden , wenn man obige Vorſichtsmaaßregeln vers 


nachlaͤſſigt. 


Mehrere Sorten zugleich auf die verſchiedenen Aeſte 
eines Stammes zu pfropfen wird zwar von den meiſten 


Neuern als eine kuͤnſtliche Spielerey mißbilligt, iſt aber bey 
beſchraͤnktem Raum zum Studium der Pomologie von we⸗ 


ſentlichem Nutzen. Man beobachtet jedoch, nur Sorten von 


‚ähnlicher Vegetation auf einen Baum zu bringen, indem 


fonft die von ſtaͤrkerm Trieb die andern überwachfen und 
auszehren würden. Man muß alfo Feine Calvillen oder 


. Rambourforten mit Gülderlingen, Rofenäpfeln, Reinetten, 
Pippings, Borsdorfern oder Sencheläpfeln, Feine Reineclauden 


‚ mit Mirabellen , feine Herzlirfhen mit Weichfeln oder Morellen 


| rc. auf denfelbigen Baum pfropfen , fondern auf die Aehnlichkeit 
| ber den verfchiedenen Obſtfamilien eigenen Vegetation die 
gehörige Brückfiche nehmen. — Einige zärtliche Obftforten 


ſcheinen das Zufammenpfropfer mit andern dauerhaftern Sorz 


ten auf einen Stamm zu erfodern. So fol die rothe Some 
merealville nicht fo fehr zum Brande geneigt (*%), die rothe 
Herbft = und die weiffe MWintercalville gegen den Froſt dauer⸗ 
hafter ſeyn, wenn fie auf einen Wildling zugleich mit einer 
andern flarf in's Holz treibenden Aepfelſorte gepfropft wers 


— 





HH &Sidter, in den 3. Bande des deutſchenObſtgaͤrtners, 
©. 39. #9 Ehrifts pomol. Handwoͤrterbuch, S. ze. 
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den (*2). Schon bie alten Griechen (*”) und Römer ſchei⸗ 
nen mehrere Sorten auf einen Stamm gefeßt zu haben. 
Bon den NRindepfropfen fagt Euro, .man Fönne zwey, 
drey bis vig Pfropfreiſer, und ſo viel Sorten aufſetzen, als 
man wolle (Hr). Das Beſetzen eines Baumes mit mehrem 
Sorten kann auch, nach der bereits oben gegebenen Anlei— 
tung, durch Eopuliren und Oculiren gefchehen., 


$ 5. 

Neuere deutfche Garteufchriftfieller Halten das Spalt 
pfropfen für eine fehr gewaltfante Veredlungsart. Dadurch 
entſteht, fagen fie‘, dürres Holz an der Pfropfitelle., die fehr 
langſam verwächft, und wodurch das endlihe Hohlwerden 
der Bäume herbeygeführt wird. Kigentlich find alle Vered⸗ 
Inngsarten eine gemaltfame Operation, Senne zerglie 
berte junge pierjährige Baͤumchen, die in den Spalt gepfropft 
waren, und faıd fie durch und durch gefimd; und ich habe 
Gelegenheit gehabt, alte, mehr als hundertjährige Aepfel⸗ 
baͤume zu unterfuchen , deren noch fehr kennbare Pfropfitelle 
vollfommen gefund war. Das Hohlwerden entfteht von ab: 
gehanenen großen Aeſten, deren Wunde nicht leichtlich vers 
wählt, Luft, Näffe und Larven verfediedener Inſekten be 
fördern das Abfterben und die Faͤulniß des Holzes, die fi 
endlich von oben herab, niemals aber von unten hinauf 
durch den ganzen Körper des Stammes allmalig verbreitet. 
Wunden, die verwachfen, veranlaffen, auch wenn fie todtes 
Holz eingefchloffen halten, Feine Faͤnlniß, die nur darch deu 
Zutritt des Sauerftoffs der Atmoſphaͤre entſteht. 


Für weniger gewaltfam halt man das Pfropfen mit 
einfeitigem Spalt, das Peirus de Erefcentiis (f) 





CH S. d. deuntſchen Obſtgaͤrtners 2. Band, ©. 335, 10. B. 
S. 185. (PR) Man ſehe Theophraft de Caus. Plant. V. 5 
Die Rede ift vom Oculiren. (***) Quot genera voles,, tot indite. 
De re rust. Cap. 40. (F) Si quidem stipes est valde grossior, 
duobus potest scindi modis; uno ımodo, ut ab una parie. stipigs 
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Auerft befchrieben,, Sr. Ebrific®) aber ans der Nacht bed 
Mittelalterd wieder an’s Licht hervorgerufen hat, fo daß es 
jegt für die beſte Art in den Spalt zu pfropfen gehalten 
wird (#*); Der wagerecht abgeplattete Stamm wird ent⸗ 
weder, nah Hrn. Chriſt, mit dem $. i. dei 3. &ap. 
Ar. 3. ©. 509— 510, befchriebenen geraden Meſſer, das 
man fchräg auf den Rand det Pfropfpkitte anfent, oder 
nah Hrn. Theuß (©*%), mit der auf der Pfropfplatte 
felbft angelegten Spitze des Gartenmeflers bis auf das Mark, 
md wo möglich einem Aſt oder Knorpel gegenüber gefpalten ; 
und der Spalt wird mit dem ©. 5ı2, Nr. 12 angegebenen 
Keil offen gehalten. Das Pfropfreis, deffen unterftes Auge 
nach innen oder .nach anfen fiehen kann, wird wie bey dem 
gewöhnlichen Spaltpfropfen zugeſchnitten und eingefegt. Auch 
die übrige Beſorgung und Pflege ift nicht von ber befannten 
verfchieden. Ich habe Bäume aus. einer Meter Baumſchule 
gefeben „ die auf diefe Art gepfropft waren, bin abee noch 
nicht von ‚den großen Vorzuͤgen, die fie vor dem gewöhns 
lichen Spaltpfropfen haben ſoll, uͤberzeugt. 


Des Spaltpfropfens in ganz duͤnne Staͤmmchen, die nur 
die Dicke eines Pfropfreiſes haben, hat zuerſt PFUnd tus (T) 





isquead medullam tantum cumi congruo ad hoc sealpro seindatur, ubr 
unus tantum surculus infigatur. A. a. O. Hr Leibiger will diefe 
Methode fchon laͤngſt erfanden haben, ©. deſſen Zwergbaumzucht, 
8. 163. — Mit einſeitigem Spalt lehrt auch Ziebauft (Mais. 
tust. II. 16. p. 424) Pfirſchen auf Pflaumenſtaͤmme pfcopfen. 
Man ſoll, fagt er, dazu Pfropfreifer nehmen, die man auf zwep⸗ 
äprigem Holz finden wirde — alfo Wuchertriebe. — Gar 
enfreunde aus einigen Provinzen von Guienne verfiherten, wie 
ABuintinpe fagt, Pfiefhen liefen ſich fehr gut in den Spalt 
fropfen. (*) Handbuch, ©. 119, Taf. 2. Big. 10. Pomol. 
daudwoͤrterb. S. 385, Taf. 5. Fig. 12. (**) Deutſch. Obſts. 
» Band, & 307. — Müller — Theuß — Leibiger — 
Boinfor. (***) ©, 152, ige 6. 7. Vergl. Leibiger,:®. 
66. (WB De re rust. II. 17. oo. 
36 


J 
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erwähnt, Bon. ihm ift es durch das Mittelalter hindurch 
bi8 auf unfre Zeiten gekommen (*). Hiebey wird dei 
Dfropfreis fo zugefchnitten, daß ber Keil an beyden Seiten 
gleich di fey, den Spalt des Stämmchens ganz ausfuͤlle 
und die waggrechte Platte mit feinen Abſaͤtzen bedecke. Die 
Pfropfſtelle Wird mit-Baft oder einem Copulirbändchen ums 
wunden. Es iſt jedoch weit rathſamer, ſolche Bäumchen 34 
copuliren. | 


Das Pfeopfen des Weinfiods in den Spalte war bey | 

den Alten (%*) und iſt noch jezt an einigen Orten in Sranle. 

reich (*re) und Deutfchland CT) gebräuchlich, obgleich ſchon 
Olivier de Serres (FF), da der Weinſtock ſich fo 

leicht durch Schnittlinge vermehrt, es für uͤberfluͤſſig, und 

Hr. Muünlll er (TTTh) fogar für fchädlich erklärt. Inzwiſchen 

ift es doch rathfamer, einen Weinftod, der nur ſchlechte 

Fruͤchtk hervorbringt, durch Pfropfen mit einer beliebigen 

Sorte zu verbeffern, als ihn auszurotten,, befonderd da Hr. 

YLau verfichert, daß ein gepfropfter Stod im zweyten Jahre 

ſchon trage. Dieſes Pfropfen gefchieht im Frühjahr Zur 

vor dem Ayfbeuch der Knofpen, und zwar auf folgende Art, 

- Der Schenkel des Weinftods, der etwas did feyn nf, 
wird entweder gleich über der Erde, oder, nachdem mas 

den Stock aufgeräumt bat, einen "halben Fuß tief in de. 

‚Erde abgefägt, und wo möglich über einem Knoten ein 
bis zwey Zoll tief gefpalten ; und da der Weinftod ein riffe 

ges Holz hat, fo wird er vor dem Spalten ‚unterbunden. 

"Dem Pfropfreife läßt man 2 bis 3 Augen, fchneidet dem 
















(*) Petrus de Erefcentiis— Ch. Efienne — von 
Wilke — Müller — Chrif ꝛe. AH Theoph raſt de, 
Caus. Plant. 1. 6. — CATO de re rust. Cap. 41. — COLVM. de 
re rust. 1V. 29. de arborıd. Cap. 8. — PALLAD. de re rust IV. ı. 
(***) La peiite Mais, rust. T. 1. p. 359—360.. (7) Nan’s 
Weinbau, S. 97 100. () Theatre d'Agricult. Liv. 3. Chap, 
5. p. ı71. (tr) Deutfhiends Weinbau, ©. 149147. 
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if unter dem nach außen flehenden unterften Ange mit 
bfägen, fehonet ſoviel old möglich des Mark, und. verfährt- 
brigend nach den gewöhnlichen Regeln bes Spaltpfropfens. 
ar der Schenkel die gehörige Die, fo werden zwey Pfropfs 
fer eingefeßt. Die mit Baumwachs uͤberzogene Pfropfftelle 
elegt man an den Spalten mit Schilf, bededt fie mit 
Roos, verbindet fie mit weichem Bafte von Binfen, und 
ehäufelt fie bis an das oberſte Auge des Reiſes mit Erde, 
wen fi) durchkrenzende Pfähle dienen der Pfropfung zum 
hub ; die jungen Neben werben, fo mie fie heranwachſen, 
it fanftem Baſt an beygeſteckte Pfühle gebunden.. Da die. 
propfreifer erft in dem zweyten Saft zu treiben beginnen, _ 
nd folglich das junge Holz nicht feine vdllige Neife erhält, 
o wird ed vor dem Winter gegen den Froft, mit Erde bedeckt. 


Es giebt noch einige andre, für eine Baumfchule wenigs 
tens überflüffige Veredlungsmethoden. Dahin gehdren fol: 
jende Arten, 1. Das Pfropfen in den Kerb, la Grefle à 
Emporte-pidce,, wenn aus ber Rinde und dem Holz eines’ 
mgerecht abgeplatteten Stamms oder Aſtes, entweder mit’ 
nem eigenen, dazu verfertigten Hohlmeiffel, oder mit einem 
Meſſer, ein oben etwas weiterer, unten aber fpig zulaufen- 
der dreyeckigter Kerb berausgefchnitten, und in denfelben der 
oreyedigt zugefchnittene Keil des Pfropfreifes eingefeut und 
befeſtiget wird. Auf diefe Art Finnen 2 bis 4 Pfropfreifer 
eimgeleht werden (2). — 2. Des Pfropfen in den Schnitt, 
la Grefle en Fente laterale , welches Hr. Leibiger be⸗ 
ſchrieben, wenn das abgeplattete Staͤmmchen an der Geite 
fhräg von oben nach unten bis auf die Hälfte feiner Dice 
geipalten, und in diefen Spalt dad Pfropfreis geſetzt wird, 
—3.Dihbamels Seitenpfropfen, la Grefie en Fente 
— — — — — — — 

HS. ElßhAz, S. 203, die Abbildung S. ach. — 
Quintinpe — Hirſchfeld — Deutſch. Äboſtsaͤrtn. 3. B. 
©. 4748. Das Kerbpfropfen wird ſchon von Bufarn (Cap. 
a) als eine Veredlungsart des Weinſtocks gelehrt, 
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laterale de M. Dosamsı, wenn mit einem Hleirfen Meiffd 
ein Einfchnitt von der Tiefe eines halben Zolls inben Stamm 
gemacht , und das rautenförmig, zugefchnittene Pfropfreis 
ſchraͤg eingeſetzt wird, fo daß es mit feinen Abſaͤtzen die Rinde 
bed Pfropfſtamms berährt (2). — 4. Das Pfropfen durch 
Einbohren, Insıtio per terebrationem , la Grefle par Per- 
foration , ift fehr alt und wird ſchon von Eato (*7), Eos 
Iumells (SE) und Paladius(t) zum Pfropfen de 
Weinſtocks empfohlen. Schabol (tr) bat es bey einem 
Birnbaume verfucht. Mit einem Hohlbohrer wird der Stamm 
fhräg von. oben nach unten eingebohrt; und in das mit 
einem Heinen Hohlmeiffel geebnete-Koch wird das rund zuge 
fchnittene Pfropfreis geftedt, wobey man einige Gewalt am 
wendet. — 5. Das von rn. Chriſt (TTT) erfundene 
Sıtufenpfropfen, la Grefle par Entaille de M. Carısr. Wo 
man Xefte haben will, werden Kerbe gemacht, bie fchräg 
von oben nad unten lanfen und fich in eine wageredte: 
Flaͤche endigen, die ungefehr einen halben Zoll tief in den 
Stamm oder Aſt hineingeht. Diefe wagerechte Zläche wid 
einfeitig gefpalten,, and mit einem Reife beſetzt. — 6. Des, 
Qupliren, la Greffe par Approche d’une Bouture , ift ‘eine, 
fehr ungewöhnliche Weredlungsart und gehürt unter die Ka— 
tegorie ded Ablactirens und der Stedlinge. Rammele 
(*) glaubt, Hagedorn, der Verfaffer des Haushalters,. 
fey der Erfinder. Es iſt aber ſchon von M. Buffateo, 
(**) ganz deutlich befchrieben und abgebilder, und vermuth⸗ 
lich von demfelben erfunden worden. Der Stamm wird nahe, 
bey der Erde ‚abgeplattet und geſpalten. Reben ben Spalt⸗— 
















CF) ©. Düpamels Traitd des arbres fruitiers T. 1, p. 66—67. 
— Schabo.d. Pratigue du Jardinage, p. 64. (*#*) Cap. 4140 
(++) IV. 20 () DI 17. (FR) A. a. O. p. 63. (711) Handb. 
©. 133 , Taf. 5. Fig. 10. Handwoͤrterb. ©. 389 — 390, Taf.⸗. 
Fig. 17- Bepträge, ©. 2237 Taf. Io Fig. 8. (*) Oekonom. 
Abhandl. 2. Th. ©. 200. 3. Th. S. 155. (RP) ‚Giardino di 
Agricoltura, Cap. 34. Vergl. Agremens de la Camp. p. 101. 
Duͤhamels Physiqne des arbres ete. 


— 565 — 


wird ein langes Reis, das entweder bloß junges, oder auch 
iltes Holz haben kann, in die Erde geſteckt, welches man oben, 
in der Stelle, wo es den Spalt beruͤhrt, an beyden Seiten 
twas platt ſchneidet, um es in den Spalt gehörig einſetzen 
u koͤnnen. Man läßt ihm über der Vereinigung drey ober 
ier Augen, befeſtigt es mit Baſt und beſorgt es uͤbrigens 
ach der bey dem Spaltpfropfen gewöhnlichen Art. Nach 
ieſer Methode koͤnnen auch zwey Reiſer eingeſetzt werden. 
In dem folgenden Herbſt oder Fruͤhjahr wird der obere Theil 
ed Reiſes, unter ber Zufammenfügung mit dem Pfropf⸗ 


damm, von dem untern, in der Erde ſteckenden Theil ab⸗ 


efihnitten. '- — Lieſſe man aber alles noch ein Jahr lang‘ fo 
vachſen, fo würde der untere Theil fidy ohne Zweifel bewur⸗ 
eln, und als ein beſonderes Baͤumchen verſetzt werden koͤn⸗ 
jen (*); Verſuche waͤren gewiß in jeder Hinſicht zu wuͤnſchen. 
— Hr. Rammelt, der dieſe Methode ganz beſonders 


impfiehle, and Hr. Vicar Lenfing’*) zu Rheine im 


Rinfterlande haben damit fehr glädliche Verfuche gemacht; 
ind. von letzterm wird. fie zum Pfropfen ber Kirfchen gerähmt, 
St graͤbt einen Aft mit vielen jungen Zweigen zwifchen meh: 
ere Kirfchenftämmehen ein, dergeſtait daß er jeden Zweig 
n einem Stamm .hinziehen und einpfropfen kann. — 7. 
has verkehrte Pfropfen, la Greffe à rebours, iſt eine 
krfindung der Alten, um Zwergbäume zu erziehen (t**), 
heint aber in der Folge feinen befondern Beyfall gefunden 
u haben. Es kann fowohl mit dem Reis, als mit dem Auge 
ac) allen möglichen Pfropfarten gefchehen, woben nach den 
ewoͤhnlichen Methoden verfahren wird, außer daß man’ das 
fuge mit feiner Spige nach unten fett, und aus dem bännen 
ö— — — — — — — 


ch) Obige Vermuthung finde ich, su meinem großen Vergnügen, 
m 3. B. des D. O. G. S. 51 52 , von Hrn. Pfarrer Sidler 
eſtaͤigt. Diefe Erſcheinung iſt ein neuer Beweis für den abfleis 
enden Saft. (*) S. d. deutſch. DHbfigärtn. 3. Band, ©. 
0—71. :(#**) Inseruntur‘ autem et inversi (sureuli,) quum id 
gitur, ut minor altitudo in latitudinem se fundat. PLIN. Hist: 


at. XVII. 24. Vergl. Schabols Pratique du Jardinage, p.64. 
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heile des Pfropfreifes den Keil zufchneide. Porta () 
hat es an einem Meinftod und an einem Pflaumenbanme 
verfucht, aber gefunden, daß fie eben fo hoc), als die Abs 
gen wuchſen. — Rammele feste auf einen 7 Fuß hohen 
Apfelbaum 40 Reiſer verkehrt in die Rinde, wovon 39 gläd; 
lich anwuchſen FF). — Hr. Maſtel ochlirte ein junge 
Pomeranzenbäumchen und feste dad Auge umgekehrt ein; d 
wuchs, und trieb zuerft unter fich; die Blätter wendeten fd 
aber um; allmälig richtete fich ber junge Trieb in die Hoͤhe, 
indem er eine krumme Linie beichrieb, wuchs jedoch fh 
langſam; und erft in zwey Jahren nahm er eine ganz fek 
rechte Direction. An der Pfropfftelle befand fich ein farka 
Mulft, der, ald er zergliedert wurde, einen verwidele 
Knaͤuel ohne Ordnung liegender Holzfafern zeigte. H. 
Muſtel glaubt daher, daß man auf diefe Urt fehr fradk 
bare Zwergbäume erhalten koͤnnte. Diefe Bermuthung finde 
{ih .durch das hierunten, F. 8. Nr. 2, befchriebene Pra— 
midenpfropfen vollfommen beſtaͤtigt. — Was ben Bart 
aller obigen Methoden betrifft, muß ich anfrichtig geſtehen, 
daß ich Das alte einfache Spaltpfropfen mir durchgehen 
dem Spalt für das leichtefie und befte, das Dupliren fh 
fehr nuͤtzlich, die übrigen Abarten des Bpatspfropfen — be 
alle für entbehrlich halte, 
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Die gewöhnliche Zeit bed Spaltpfropfens ift in dem fü 
Iihen Theil von Europa vom Februar (FH) bis in de 
März (+), in Deutfehland aber und in den mehr nach Am 
den gelegenen Ländern von dem halben März bis zu bem 





(*) File Lib, IV, Cap. 24. p.215. (**) Defonom. Abpenil 
2. Th. &. 109-110. (***) Hoc mense calidis et apricis Il 
optime coelebratur. insitio., PALLAD, III. ı7. (7) Canoıı Ste 
PHANI Prad. rust. p. 140. Maison zustique, Liv. 3. Chap. 4 P 
. 410. — QuINTINYE, T. 2. p. 246. — D”uͤhamel — Mufelt 


| 
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halben April, und zuweilen noch etwas fpäter hinaus (%). 
Man macht den Anfang mit den Hbftgefchlechtern , deren 
Safttrieb am früheften beginnt, alfo mit Kirfchen und Birs 
nen, gehet von biefen zu den Pflaumen über und endigt mit 
den Vepfeln. Dem Hrn. von Wilke zufolge foll man, 
wegen zu befürchtender Spätfröfte, damit ja nicht zu frühe, 
und nah Hrn. Ebeift mit dem Pfropfen der Nepfel und 
Birnen, die noch weit empfindlicher gegen den Froſt wären, 
‘als Steinobſt, nicht vor dem 25. März anfangen. Inzwi⸗ 
ſchen entfcheidet auch Bier eine günftige Witterung, die, nach 
‚der Verfihiedenheit der Jahrgaͤnge, manchmal früher, zumeis 
len erft fpäter ſich einftellt, Allemal aber-ift mit dem Spalte 
pfropfen aufzuhdren, fobald der Safttrieb fo ftark if, daß 
die Rinde vom Holze fih trennt und die Kuofpen aufzus 
hrechen beginnen. Die Empfindlichkeit des Kernobftes gegen 
‚ven Sroft, im Gegenfag mit dem Steinobft, Tann ich eben 
“sicht beftätigen. Mer viel zu pfropfen. hat, kann nicht im⸗ 
mer das Ende des Märzmonats abwarten, Nicht felten fällt 
:am diefe Zeit böfe Witterung ein, und dauert bis tief in den 
&ril, wo alsdann das oft fehr fchnelle AUufbrechen der 
Kuofpen dem Spaltpfropfen ein Ende nacht, — Die Alten 
pfiopften auch im Berbſt (#*) und im Winter, Yepfel und 
Vimen 3. B. während ober nach der Weinlefe (**e) — 
Weinſtoͤcke und Bäume überhaupt, 3. B. den Granatbaum, 
an heiffen Orten im October (3) — deu Kirſchbaum gewöhns 
— EEE —— ——— — 
CH Henne — Hirſchfeldre. CH*) Die alten "Griechen 
pftopften ſowohl gegen die Tag und Nachtgleihe des Srühlings (25. 
März) als nach dem Aufgang des Arkturus (5. Sept.) im Hechke. 
Theoppra de Caus. Plant. 1.6. Theodor Gaza sicht 
dieſe Stelle unrichtig auf das Deulirens denn es if nur von 
der Emphüteie — dem Spaltpfropfen — die Rede, wie aus 
dem ganzen Zufammenhang des griechifhen Driginaftertes erhellet. 
(***) Per vindemiam. CATO de re rust. Cap, 41. Plinius, 
der (A. n. XVII. 24.) fih auf Cato’s Schriften beruft, bat bie 
Stdart post vindemiam, (}) PALLAD, IV. ı0. XL, 7. 


Jih im November und am Anfang des Janunars, nah he 
Behauptung einiger fogar im October, und nur im Note 
fale gegen das Ende Januars (5). Slorentinit 
fagt, das Pfropfen koͤnne von der Tag und Nachtgleice de 
Herbſtes bis zu der Sonnenwende dei Winters, und wide 
sum_von dem 7. Februar bis zu der Sonnenwende des drih⸗ 
lings geſchehen (**). In den neuern Zeiten hat Berol) 
Edelb ach das "Yerbfipfropfen wieder hervorgezogen, um 
hält es für beſſer, als das gewöhnliche, Pfropfen im Fruͤß 
ling (#**). Dem Hrm.,Keibiger (7) zufolge find Ve: 
fuche mit Steinobft. und anderm im November und December 
über alle Erwartung gluͤcklich ausgefallen. Hr. Rlenn 
pfropfte um Weihnachten vier Reiſer von der Sommer⸗Gitt 





(*) PALLAD. XI. 12. — Dem Plinius (XVII. 30.. 5 
zufolge. war zum Pflanzen und Pfropfen der Kirfchen und Mandel 
überall der November und Decernber beſtimmt. ed) In den Geoponics, 
x. 75. (PR) Der eurieuſe Pfropf⸗ und Oeuliermeiſter. Hannover uf 
Wolfenbuͤttel, 1695. 1762. 8. Angefuͤhrt in dem 5. Bande i 
deutſch. Obſtgaͤrtn. G. 1935—194. 366-369.” Diefes für nk 
Seiten gar nicht mehr paffende Buch hat ein- pfeudonymiſcher Go 
Robert Wilke (IH afs ein hinterlaffenes. Werk des. Hrn. € 
perintendenten 8. 9. H. Luͤder, im I. 1793, au Frankſurt, ui 
verſchiedenen Zuſaͤtzen auf's neue drucken laffen. Wahrlich, aam 
hätte er ſich an Luͤders ehrwuͤrdigen Manen nicht verſaͤndies 
koͤnnen. Das game Werk iſt eine rudis indigestague moles, wor 
noch der felfenfeftefte Glauben an den Mond und alle bimmifde 
Zeichen ſich regt. Das Beſte der ganzen unfärmlichen Complete 
iſt aus Arnold von Andilly, (dem ſogenannten Cure d He- 
nonville,) aus Rhagor und aus D. Koͤnigs ſchweizetiſchen 
Hausbuch genommen, Aber fo ſtupid mar der unvernuͤnkige I 
fchreiber „der die Sprache etwas moderniſi ren wollte, daß er 6.29 
und 44 beym Spalt: und Rindepfropfen die, eingefeßten Keiſet nit 
Miſt (!) anſtatt mit Moos (Mieſch nach dem ſchweizeriſden 
Dialekt) zu verwahren befieblt. Gewiß hat ber berühmie Berafit 
der vortrefflichen Briefe uͤber die Beſtellung eines Küchengartend ıR 
dem . ganzen abfcheulihen Machwerk nicht, den mindefen Antheil 
gehabt. CH) Zwergbaumzucht, S. 154. 


— 569 — 


riftenbirne, die er frühe im Herbft gefchnitten hatte, in 
en Spalt; und acht davon pfropfte er gegen das Ende des 
Rärzmonats. Kurz darauf wuchſen alle zwölfe vortrefflich 
nd viel eher, als foldhe, die er erft im Frühlahr gefchnitten 
atte (). — Julius Atticus hatte die Zeit, den 
Beinftod zu pfropfen, vom erſten November bis zum erſten 
junius beſtimmt, ſo lange man nehmlich Reben, ohne daß 
ie austrieben, aufbewahren koͤnnte. Columella (*%) 
eſteht zwar, daß dieſes mit andern Gewaͤchſen, deren Baſt 
efter und faftiger fey, allerdings gefchehen koͤnne, auch daß 
a8 Pfropfen des Weinſtocks im Winter zumeilen gelinge, 
iebt aber dem Frühling den Vorzug , obgleich er das Herbſt⸗ 
fropfen noch für. erlaubt hält. Nicht auf einen oder ans 
ern zufällig gelungenen Verfuch, fagt er, fondern auf 
a8, was gewiß und gewöhnlich erfolge, müfe man 
eine Regeln gruͤnden (***), — Inzwiſchen hat man, nad) 
neinen im 1. Buch, $. 5. ded 5. Cap. ©, 141, erzählten 
Berfuchen, bey dem YGerbfi s und Minterpfropfen nur bie 
Beichadigung der Pfropfwunde durch den Froſt, vorzüglich 
aber durch Spätfrdfte, und zwar eigentlich nur die Ein⸗ 
wirkung der Sonnenfiraien nach einem flarken Nacht⸗ 
feoft zus befürchten. Verbinder man nun die mit Baummachs 
gut verftrichene Pfropfftelle mit Schilf und mit Moos, vers 
huͤllt many fie uͤberdas bis Aber die Spike der Reiſer mit 
ſchlechten Wärmeleitern, mit Stroh (***) oder Edhilf (}), 
and laͤßt alles in diefem Zuftande bis gegen das Ende Aprils, 

wo mars fie allmälig an Luft und Sonne gewöhnt, fo bin ic) 
beunahe gewiß, daß die Pfropfreifer nicht durch Spätfröfte 
leiden werden. Ol. de Serres verwirft zwar dad Ver 
hüllen mit Stroh, weil fich die Näffe darin anfammle und 
aufhalte; und jezt jft e8 ganz aufer Gebrauch. Aber Die 


— — — — — — — 

(*) ©. des deutſch. Obſtgaͤrtn. z. Band, ©. 127—229. (**) 
Sed non quid in uno vel altero experimento oasu fiat, verum quid 
certa ratione plerumque proveniat , discentibus pracipere debemus. 
De re rust. IV. 29.  (***) Stramentis circumdato, alligatoque , ne 
gelus noceat. CATO, de re rust, Cap. 40. (7) B ufato, Cap. 32. 
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Naſſe ſchadet der gut mit Baumwachs verſorgten Pfropß 
ſtelle gar nicht; und die Erfahrung der Alten entſcheide 
für den Nugen des Verhuͤllens. — Bon dem Pfropfen im 
Sommer ift ſchon beym YO arro(t)und PauHadius(®) 
die Rede, wenn anders das Spaltpfropfen. und nicht viel: 
mehr die Emplaftration darunter gemeynt if. Petrus 
de Erefcentiis (**°) pfropfte Wepfelbäume Anfangs 
Auguſt mit neugewachfenen Reiſern in den Spalt, fagt aber 
dabey, es müfle entweder unter der Erde, oder ein wenig 
über derfelben gefchehen, damit man, zum Schutze gegen 
die Hige, bie Erde anhäufeln koͤnne; oder man folle ein 
Geſchirr, woraus Waffer tröpfele, barüber aufhängen (1); 
alsdann koͤnne man auch in der Höhe pfropfen. Bag 
Dorn pfropfte den 25. Junius vier neugewachfene Aepſel⸗ 
und DBirnreifer, zwey von jeder Gattung, deren Keil er aber 
aus dem alten Holze formirte, in den Spalt; ey verſtutzte 
die Blätter wie beym Deuliren, verftrich die Pfropfftelle mit 
Baumwachs, machte einen Weberfchlag von Leimen und Kühe 
foth darüber, und über die Reiſer band er "einige grüne 
Blätter von Meerrettig, um fie gegen die Sonne zu ſchuͤtzen. 
Bon diefen Keifern wuchfen zwey, ein Apfel s und ein Bir 
reis; die zwey Übrigen tödtete, wie er glaubt, eine Weber 
fhmemmung der Saale (T}). — Das Sommerpfropfen ik 
wohl eine fehr überfläffige Bemühung; aber der Werth des 
„erbfipfropfens verdient durch mehrere Verfuche entſchie⸗ 
den zu werden; denn es wäre für die gauze Obſtbaumzucht 
äußerft wichtig, wenn er ſich Beitätigen follte. 


Webrigens wählt man zu jeder Veredlungsart am lieb⸗ 
ſten ſtille heitere Tage. Froſt und Regen verhindern die 





(*) De re rust. I. 4ı. (**) De re rust, IX. 6. (***) Ep 
etiam malorum insitiones feci circa principium Augusti de sureulis 
illa state maturatis etc. Y. a. D. (+) Diefes war auch bep den 
alten Griechen gebräuhlid. Theophraſt, de Caus. Plant. I. 6. 
(HS. Rammelts oͤkonom. Abhandl. 2. Th. ©. 196-ı197- 
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Opern. Auch folange die Bäume naß find, fol man 
nicht pfropfen. Plinius will zwar, man fol im Winde 
keine Pfropfreifer zufchneiden ; und neuere - Schriftfteller 
ſcheuen befonderd den Nordwind. Iſt aber fonft die Witte 
. rung gut, fo ſchadet kein Wind dem guten Erfolg der Ope⸗ 
ration, | | 


. 7. 


Das Rindepfropfen wird in Deutſchland nur mit Aepfeln 
und Birnen (*) vorgenommen, ſobald der Saſttrieb fo 
ſtark ift, daß fich die Rinde vom Splint ohne Gewalt ab» 
fondern läßt, jedoch vor ‚der. Entwidlung der Blaͤtter, alfo 
iin dem Eüden von Europa im März, in Deutfchland aber 
nach dem halben April und noch in den erfien Tagen des 
Mays. Man mählt dazu Stämme, bie 13 bis 2 Zoll im 


Durchmeſſer haben, und pfropft fie zur Kroͤne. Didere 


Stämme werben beffer in ihren Aeſten gepfropft; denn bey 
diden Stämmen währt e3 zu lange, ehe die Pfropfftelle 
verwaͤchſt. Der Stamın wird wie beym Spaltpfropfen wa⸗ 
gerecht abgeplattet und polirt. Jezt ficht man, wo bie 
beften und glatteften Stelley zum Einfegen der Pfropfreifer 
find, und wieviel Meifer man aufießen koͤnne. Darauf. 
fchneidet man die Pfropfreifer zu. Im jungen Holze, gegen 
einem Auge über, aber nicht gerade gegenüber, fondern etwa 
eine Kinie tiefer, als gegenüber der obere Rand des Augen: 
trägers ſteht, fchneidet man einen Abfag wie beym Spalt: 





CH) Man hat es zwar au, mit mehr oder weniger glüdlichem 
Erfolge , verſucht, Steinobft zwiſchen Holz und Kinde zu pfropfen. 
Im Fruͤhjahr ift es aber wegen des Gummifluffes wenigſtens nicht 
rathſam. Noch eher möchte es im Julius und Auguft auf das 
ſchlafende Auge, ohne die, unter der Pfropfftele befindlichen 
Zweige wegzuſchneiden, gelfngen, wie Hrn. Steins unten anzu: 
führende Verſuche mit Aepfeln und Birnen vermüthen laffen.. Pfir⸗ 
ſchen, Aprifofen und Mandeln lieſſen fih vieleicht nach diefer Me 
thode , auf erwachſene Staͤmme zur Krone ſehr gluͤcklich pfropfen. 


N 
j | 2 
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pfropfen, fährt hernach mit dem Pfropfmeſſerchen Munter, 
bis man endlich das Neis fchräg durchfchneidet, wobey man 
bey etwas fiarfen Steifern das Mark nicht immer fchoneu 
kann, fondern oft bis über dad Mark hinausfchneiden muß, 
Die inwendige Seite des Keild, der man eine Länge von 
einem bis 13 Zoll oder zwey Finger breit (*) giebt, muf 
ganz flach und eben feyn und unten etwas runblich zulan: 
fen, damit fie fich feſt an den Eplint des Stammes anle 
gen koͤnne. Andre (#%) wollen, man folle den Keil in einer 
Länge von zwey Zoll oder drey Zinger breit zufchneiden. 
Diefes ift wenigftens überflüäffig; und ich habe es niemals 
befolgt. Wiederum andre (*%*) Iehren, ihn nur einen Zoll 
lang zu machen. SHaarfcharfe Genauigkeit wird wohl bier 
nicht erfodert. Auf der hintern oder converen Seite des 
Keil Fann man, wenn man will, die Außere braune Rinde 
(das Oberhaͤutchen) entweder ganz, oder nur eine Gtreife 
davon an beyden Rändern und ungefehr 2 bis 3 Linien 
breit an der Spige, fo daß fie in der Mitte ſtehen Bleibt, 
bis auf die innere grüne Rinde, mit einem foharfen Meffers 
hen fubtil wegfchneiden (t). Aber nörhig ift es nicht: die 
alten römifchen und die franzöfifchen Echriftfieller thun Keine 
Meldung davon. Petrus De Erefcentiis ift der 
erfte, der diefes Handgriffd erwähnt, Wahrſcheinlich geſchah 
eö nur, um den Keil, deffen äußere Rinde, wenn man ihn 
aus dem alten Holze formirt, oft rauh und ungleich ift, 
etwas abzuglätten, um ihn deflo bequemer zwifchen Holz 
und Rinde einfchieben zu koͤnnen; denn die grüne Ninde des 


- — 





(*) Eato — Florentinus — Olivier de Serres 
— Buſſato — Mills — Duͤhamel — Hirſchfeld — 
Chriſt — Gotthardt — Theuß ꝛc. CH Columela 
— Palladius — Petrus de Creſcentiis — Ch. Efien 
ne — Abercrombie x. CHF Quintinpe — Leibitzer 
ı. (7) Petrus de Erefcentiis— Buſſato — Colerus 
— Lauremberg — Rhagor — Abercrombie — von 
Wilte — Eprin — Minen — Epeupm. 


U 
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Dfropfreifes zieht Feine Säfte aus dem Baſt oder der inner 
weiffen Rinde des Pfropfiiamms. — Den Keil kann man, 
wenn bie Pfropfreifer fehr kurz find, auch aus dem alten 
Holze formiren (*), und fie alddann, ohne fie zu verfür- 
zen, mit ben Spitzauge auffegen. — Es fcheint nicht, daß 
die Alten den Keil mit einem Abfaß gefchnitten haben: ihre 
Schriften fagen und wenigftens darüber Fein Wort. Diefe 
Kegel finde ich erfi bey dem 117. Buffa to und den meiften 
Neuern (**), Dünne Reiſer kann man allerdings _ohne Abs 
fat , ungefehr in der Form eines Zahnftochers fehneiden : ich 
babe es verfucht; und fie find recht gut eingewachſen. — 
Dem Pfropfreis laßt man 2 bis 3 Augen, oder wenn fie 
nahe beyeinander ftehen, 4 bis 5 Augen: 2 bis 3 Augen 
find aber, da man felten nur ein Pfropfreis auffest, voll: 
fommen hinreichend. Webrigend muß das unterfte Auge nad) 
außen über dem Ruͤcken des Keils, und nicht nach innen 
auf der Pfropfplatte ſtehen (***). Ferner muß man’, nach 
Abagors Erinnerung, darauf fehen, daß die aufgelekten. 
Reiſer ſich nicht einander durchkreuzen oder fchief nach der 
Seite, fondern entweder gerade, oder etwas von einander 
abweichend zu ftehen fommen, und fie daher vor dem Zu⸗ 
fihneiden des Keild an den Pfropffiamm halten, um zu 
ſehen, welche Seite des Neifes dazu die fchidlichite fey. — 
Sind die Reiſer zugefchnitten, fo ftedt man das $. 2. des 
3. Cap. Nr. 13, S. 512, beſchriebene Pfropffeilchen lang⸗ 
fam und vorfichtig zwifchen das Holz und die Ninde des 
Subjects, und zwar fo tief, als der Keil des Reiſes lang 
it, zieht ed heraus, und fest an deſſen Stelle behutfam 








(*) Ehemals machte man diefes fogar zur Regel, wie man 
bom Slorentinus und Rhagor erfieht. Wenn aber Hr. 
Poinfor fie noch jest aufftele, fo if dieſes nichts als Routine. 
(**) Quintinpe — Jard. solit — Abererombie — Hirſch⸗ 
feld — Chriſt — Theuß — Leibiger je. CF Die 
Gründe hiezu find ſchon $. 3. dieſes Eap. Nr. a, S.. 551 anger 
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das Pfropfreis, indem man beym Einfchieben die Spitze des 
Keild gelinde an den Pfropffiamm mit. dem Daumen ver 
linten Hand andrädt, Bis er mit feinem Abſatz auf der 
Pfropfplatte ruht. Dadurch verhätet man das Abftreifen 
der Rinde des Keild, aber nicht fo dad Anfipringen derfels 
ben am Pfropfſtamm. Daher befieblt Eato, vor dem 
Einfegen des Keild den Rand des Pfropfſtamms mit einer 
geipaltenen Weide zu umbinden. Uber diefes Uebel ift eben 
nicht fehr. bedeutend, indem dad Anwachſen der Reiſer nicht 
durch die Rinde des Pfropfſtamms, ſondern nur: dadurd 
gefhieht, daß die zwifchen dem Holz und der Rinde des 
Keils befindlichen Eaftgefäfe fih mit den auf dem Splint 
des Pfropfſtamms verbreiteten einmünden. Geit etwa 200 
Jahren macht man daher vor dem Einfieden des Pfropfleils 
chens lieber einen fenfrechten Schnitt in die Rinde (%), 
Man bedient ſich dazu des Dculirmefferd und hütet ſich daber 
ſehr forgfältig, die zarten, unter der Rinde befindlichen Saft⸗ 
röhren und den Splint zu verlegen, weil fonft die Operation: 
mißlingen würde. Beyde Methoden habe ich mit gutem Ers 
folge verſucht. Wenn man bie Rinde des Pfropfſtamms 
durchfchneidet, fo wird das Dberhäutchen am Keil des Neifes 
nicht ganz, fondern entweder gar nicht, ober nur zum heil 
abgeſchaͤlt, fo weit es nehmlich von den. Flügeln der Rinde 
bevedt wird. Dübnamel und Muſtel rathen, nur bie. 
‚äußere grüne Ninde bis auf den Baft durchzufchneiden , ine 
dem der Baft eher nachgeben würde, — Weniger als zwey 
Reiſer fest ınan gewöhnlich nicht auf, oder man müßte denn 
ganz dänne Stämmchen in bie Rinde pfropfen wollen; 
diddere Stämme oder Aeſte werben mit drey oder vier, eins 
ander gegenüber -ftehenden Reiſern beſetzt; denn auf diefe 
Urt uͤberwaͤchſt die Pfropfftelle eher, beffer und gleichartiger. 
Zu viele Pfropfreifer muß man nicht aufſetzen; fie ſterben 
ab aus Mangel an hinreichender Nahrung. Nach dem Eins 





CH-Lanremberg— Dämler — Elfpola — Jard.. 
selit. — von Wilke ywtaretd — Ehrik. 
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ſetzen der Pfropfreiſer nimmt man duͤnne Holzſpaͤhne, oder 
Rindenſtuͤcke von dem abgeſaͤgten Stumpf oder Gipfel des 
Pfropfſtamms, noch beſſer aber, nach Hrn. Chriſts Me: 
thode, laͤnglichte Stuͤcke von Schilf (*), legt eines 
davon an jedes Pfropfreis, ſo weit es eingeſetzt ft, und 
verbindet alles, von dem obern Rande der Pfropfplatte ans 
zufangen, mit ftarfem Baft oder einem leinenen , ungefehr 
3 Linien breiten Bändchen, Iſt nur ein Reis aufgefekt 
worden, fo wird Me gegenüberftehende Seite dennoch mit 
einer Compreffe belegt. Den Rand und‘ die Platte bes 
Pfropfſtamms, befonders aber die Stellen, wo die Pfropfz ' 
reiſer eingefeßt find, Überzieht man forgfältig mit Baum- 
wachs, Damit weder Luft noch Näffe eindringen koͤnne. Die 
‚Pfropfplatte bedvedt man ferner mit Moos, oder auch mit 
 Särtnerfalde und Moos. Gegen das Anffißen der Vögel 
und gegen Sturmwinde find die $. 4. diefes Capitels, ©. 
:558—559, empfohlenen Echußmittel ja nicht zu vernachlaͤſſi⸗ 
. gen. Pfropft man große Bäume in die Aeſte, fo verfteht 
es ſich von felbft, daß man die nöthigen Zugäfte ſtehen 
laſſe (Fr), — Nach einer andern Methode wird der Keil des 
Reiſes, wie beym Spaltpfropfen, mit zwey Abſaͤtzen, an 
beyden Seiten platt und unten fcharf zulaufend gefchnitten, 
jedoch mit dem Unterfchied, daß er an den beyden Nändern 
‚eine gleihe Dide und, im Ganzer genommen, die Form 
‚einer Spatel habe, und fo mit feiner Släche zwifchen Holz 





c(() Schilf if in jeder Hinficht vortrefflih. Es dient nicht 
allein dazu, die Pfropfreifer au befeftigen, fo wie Luft und Näffe 
abzuhalten , »fondern vermindert auch, da es weich und nachgebend 
if, den Drud auf die Rinde und das Einfchneiden des Baſtes. 
Es iſt gerade, mas eine Eompreffe beym Verbinden der Wunden 
des menfchlichen Körpers. (*x*) Der beruͤhmte Pfarrer Maper 
au Kupferzel will gar Beine Zugaͤſte fteben laffen; der Baum, fast 
‚er, treibe nachher ohnehin milde Reiſer genug hervor, in die ſich 
der. überflüffige Saft des Baumes erziehen könne. S. deſſen Bep⸗ 
sräge, 8. Fortſ. Srankfs a. M. 1778: 9 ©, 5ı—53 Ä 
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und Rinde geſetzt; in welchem Falle man vorher mit eine 
andern, dem Keil des Reiſes ähnlichen diinnen Pfropfleb 
chen die Rinde des Pfropfſtamms etwas abtrennt, chi 
vorher einen Einfchnitt zu machen. Die Pfropfreifer follm, 
wie man verfichert, auf dieſe Art ſehr gut anwachſen (d); 
und ich. erinnere mich, diefes Verfahren im meiner Jugend 
gefehen zu haben: Das Wachsthum der Reiſer erfolgte 
nad Wunſch. — Auch ganz diinne Staͤmmchen koͤnnen nok 
‘an der Erde in die Rinde gepfropft welßen (**); in mie 
chem Falle man nur Ein Yfropfreis einſetzt, und ed geam 
das Abbrechen ſchuͤtzt, und den Hauptſchuß des Reiſes mit 
Baft an einem Pfahle befeitigt. — Vortheile des Kine 
pfropfens find, daß die Neifer fehr gerne anmachfen, indın 
fie aus dem Pfropfſtamm, deffen Splint durch Fein Spab— 
ten verlegt ift, einer reichlichen Saftfuͤlle genießen, und folgs 
lich weit ftärfer treiben, als wenn man fie in den Epalt 
pfropft (*%); ferner, daß man ſtarke Stämme oder Yefk, 
die fich nicht gut fpalten laffen, auf diefe Art verebeln Fan, 
Endlich) Fann man zu einer Zeit, wo das Gpaltpfropfii 
wegen des zu häufigen Safts, und der daher beym Spallen 
entftehenden Abfonderung der Rinde vom Holz, nicht mat 
Anmwendbar ift, ja im Nothfalle noch im Junius, vor di 
zweyten Safttrieb in die Rinde pfropfen, wenn man nm 
gut aufbewahrte Reifer hat. Erhält man 3. B. noch fpt 
im May oder Junius vor dem zweyten Safttrieb Pfropf 
reifer feltener Art, fo muß man fie nicht verderben laſſen, 
fondern entweder copuliren, oder in die Rinde pfropfen () 





(*) Kurfuͤrſt Auguſt au Sahfen, ©. 11. —.Ehrill 
Handb. ©. 123. — Theuß, & 158. AH Bon Wilke 
S. 204. (***) Wenn man, wie Duintinge, an-ber Order 
wo man die Keifer einfegen will, mit einem Meiffel etwas Hell 
von dem Pfropfſtamme wegnimmt, fo ift der Erfolg freylich fir 
ungewiß. Diefes Verfahren miderftrebt aber ganz den Gefegen dt 
Vegetation. (7) Am beiten wählt man in diefer Abſicht das hie’ 
nad, S. 3 Nr. 25 befchriebene Colateriren.- Ä 
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Sr. Pfarrer Mayer (*) beftimmt die Zeit des Nindepfros 


fend vom Frühling bis nach Johannis. Noch nad Fazobi 
seh er auf diefe Art große Bäume bepfropfen. Einige Rei⸗ 
er trieben noch in dem nehmlichen Sommer, andre aber erfl 
13 dem folgenden Frühjahr; ımd es blieb nicht eines zurüd, 
Bor ungefehr 20 Jahren pfropfte Hr. Hofgäartner Stein 
ar Detmold Aeſte hochflänmiger Uepfel- und Biribäume 
mit neugewachfenen Neifern , deren Blätter er abfchnitt,. zwi⸗ 
chen Holz und Rinde. Die Vlattftiele fielen -ab in wenigen 
Tagen ; die Augen der Neifer blieben fchlafend, trieben aber 
in dem folgenden Frühjahr ſtaͤrker als andre (**). Alſo 
baben wir auch ein Pfropfen auf Das fchlafende Auge, 
la.Greffe à oeil dormant. Dieſes Pfropfen mag nun im 
Sulind und Auguft in die Rinde, oder im Eeptember in ben 
Spalt geſchehen, fo -verfteht es fich von felbft, ‚daß man 
dem Baume alle unter. der Pfropfftelle befindlichen Zweige 
bis zum Abfallen der Blätter laſſen muͤſſe, damit er nicht 
in ſeinem Saft erſticke. — Beſonders iſt das Rindepfropfen 
dey Birnbaͤumen von ſehr gutem Erfolg (***), — Ein 


großer Nachtheil des Rindepfropfens iſt, daß die Reiſer 


ſo leicht, und manchmal ſogar noch in dem zweyten Jahr 
nach dem Pfropfen, von Sturmwinden abgeſchlagen werden, 
wogegen oft keine Vorſicht beſchuͤtzt. Ferner entſteht um die 
Pfropfſtelle ein ſtarker Wulſt, der fich nach außen zu ver⸗ 
groͤßert, und oft die Pfropfſtelle nicht uͤberwachſen will, wie 
auch ſchon Hr. Ebrift Beobachtet hat. Dieſes iſt aber 
meiftens nur bey dickern Stämmen der Fall; und diefe Vers 
edlungsart ift, obgleich fie in großen Baumſchulen nicht ge⸗ 
——— ——— — — — — 

(*) A. a. O. S. 50. HB O. G. 7: B. S. 211. 
Ar) Plinius ſagt, man duͤrfe den Birnbaum ſogar, wenn 
er biühe, und noch im Mapmonat pfropfen. Pyrum vel florentem 
inserere licet, et in Majum quoque mensem protendere insitionem. 


Mist. nat. XVII. 24. Es verfteht ſich, mir gut aufbewahrten Rei⸗ 


ſern und nur in die Rinde. Dieſes iſt mir im J. 17927 am 1. 
3. u. 5 Map vorttefflich gelungen. 
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braͤuchlich ift, doch keineswegs zu. verwerfen. — Uebrigen 
war das Nindepfropfen, wenn man aus Cheopbraft 
Stillſchweigen einen Schluß ziehen darf, in jenem Zeitaktd 
den. Griechen noch gar nicht bekannt. Dagegen pfropftn 
die alten Römer zu ECato’s Seiten Aepfel, Birnen, Feige 
und Delbäume in die Rinde, und nur den Weinſtock in da 
Spalt; denn edle Kirſchen, Aprifofen und Pfirſchen Fannten 
fie damals noch nicht. „Die Alten fürchteten ſich,“ far 
Plinius, „den Stamm zu fpalten.” Das Rindepfrs 
pfen kann man alfo für eine Erfindung der alten Bill 
Italiens halten. Zu Rhagors Zeiten war es in de 
Schweiz die gebräuchlichfte Veredlungsmethode; and ng 
jezt ift eö bey dem deutfchen Landmann vorzüglich belicht, 


6. 8. 


Es sieht einige Abänderungen des Rindepfropfens; ft 
find folgende. 1. Das Katericen oder Seitenpfropfen, I 
Lateration, fommt ganz mit dem oben befchriebenen über, 
nur daß man, .anftatt das Reis zwifchen Holz und Kine 
zu fegen, foviel von der Rinde wegfchneider, als der Kal 
mit feiner Fläche bededt, ohne jedoch das Holz zu verlehen, 
und übrigens die Pfropfung wie bey dem gewöhnlichen Kir 
depfropfen beforgt (6). Diefe Methode Tann aud bey 
Stämmen, die nur. eine dänne Rinde haben, angewendet 
werden; und man rühmt ihren guten Erfolg. — 2. Das 
Colisteriven oder Seitenpfropfen obne Abſchneidung des 
Stamms oder Aſtes, la Collateration. H&umert, 
Kunftgärtner zu Sranffurt am Main, und Hagedorn 
follen e8 beyde erfunden haben (4*). Berold Edeb— 
bach hat es jedoch fehon vor 100 Fahren befchrieben; ud 
man findet ed auch bey Dübamel und Maſtel, dem 





. (7) M. Buffato, Cap. 35. — Mill s Feldwirthſchaft, — 

Bandı, ©. 237. — Deutſch. Obſtgaͤrtn. 3. B. S. 44-46 . - 000 
bardt — Poinſot. () Rammelts oͤlonon. abhab 
4. Th. ©. 199-2301 
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wahrſcheinlich jene: deutfchen Verſuche nicht. hekaunt waren 
Kun eintt glatten Stelle, wo man Einen Zweig zu haben 
waänſcht, inacht man mit dem Oculiermeſſer einen Einſchnitt. 
in die Rinde in Form eines lateiniſchen T, ohne die darun⸗ 
ter laufenden Säftgefäfe zu beſchaͤdigen. Ueber dem ober. 
wägerechten Schnitt wird ein Halbzirkel, deſſen Dürchineffer 
ungefehr 3 Linien beträgt, in Form eines liegenden latei⸗ 
niſchen OD herausgeſchnitten (). Nun wählt man ein etwas 
krummes Pfropfreis, dad man an ber Eonveren Seite ſchraͤg 
ivie beym Eopuliren, in der Länge von. einem bis 15 Zoll, 
ohne einen Abſatz zuſchneidet, und fehl es mit diefem Keil 
jwifchen ‚die mit denm Falz des Oculirmeſſers etwas abge⸗ 
Udſten Fluͤgel der Rinde, fo daß der Anfang des Keils den 
obern runden Ausſchnitt beruͤhrt. — Auch ohne den 7Tfoͤr⸗ 
migen Einſchnitt kann die Rinde des Pfropfſtamms, ſoweit 
be von det Flaͤche des Keils am Pfropfreiſe bedeckt wird, 
wie oben beym LCateriren, ganz weggefehnitten werden, — 
Das Verbinden geichieht wie oben gefagt worden (**), Nach 
dieſer Methode pfropfte Hr. Myftel Pomedanzenſtaͤmme 
von ber Dicke eines Zolls, An denen das Oeuliren mehrmals 
fehlgeſchlagen war; und die Reiſer wuchſen ſo ſchnell und ſo 
kraͤftig, daß es zu bewundern war. Da der Stamm oder 
Ak gar nicht verſtaͤmmelt wird, fo-if er in keiner Gefahr, 
zu vetberben. Diefe Art ift daher duch die befte, im Soms 
mer mit aufbewahrten ſowohl, als mit neugewachſenen Reis 
fern zu pfropfen (*°%), Meifer die man bis zum Ende des 
Junius aufſetzt, treiben noch in dein nehmlichen Sommer, 
jene aber, die im Julius und Auguſt gepfropft werden, 
bleiben fchlafend und treiben, wie Hr, Keibiser ſagt⸗ 


(e) ©. bie Abbildung im s. Bande der deutſch. Dbftgdrm. 
Kara. Fig. 6. die Beſchreibung daſ. S. a6—47: CP) Eprift 
oo Mäller — Leibiger. (*) Baͤumert machte einen 
foihen Verſuch am 19. Junius mit 4 neugemachfenen Bienreifern 
deren Keil er Aus dem alten Holse formirte. Sie famen denjenis 
gen; welche er am =. May gepfcopft hatte, im Wachsthum beye 
Bade gleich. G. Rammelt, A ki Dr © 200: | 
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in dem folgenden Frühjahr mit Macht aus. Bedient man 
ſich diefer Methode bey bünnen Stämmchen oder Aeſten, fe 
koͤnnen fie im Frühjahr über der Pfropfung abgefchnitten 
werden. — 3. Käffners (*) Säulens oder Pyramidens 
pfropfen, la Grefie en Pyramide de M. Kürrsen, iſt im 
Grunde nichts anders, als das obige Eollsteriren, nur daß 
die Pfropfreifer, wie $. 5. dieſes Eapiteld,Nr. 7, ©. 565, 
gefagt. worden, verkehrt eingefegt werden. Rammele (*°) 
"befeste im 3. 1758, nah Rüffners Unleitung, einen 
3 Zoll diden und 7 Fuß hohen wilden Yepfelftamm, ftufen 
weiſe in 10 Abtheilungen, fo daß immer 4 Reiſer in berfel: 
bigen Höhe gegen einander ftanden, mit go Keifern , wovon 
"39 anwuchfen. Im J. 1760 fiengen fie an zu tragen; und 
noch im J. 1774 fand die grüne Säule in vollem Stande 
md Wachsthum in dem Garten zu Beuchlitz. Auch no 
an andern Orten gab es folche Pyramiden, beren Frucht 
barkeit beſonders gerühmt wird. — Bor der Operation wer 
den die Stellen, wo man die Pfropfreifer am bequemſten 
einfegen Tann, ‚etwa 5 bis 6 300 weit von einander, mit 
Kreide bezeichnet, dergeſtalt daß Fein Pfropfreis unmittelbar 
über dem andern fiehe. Die Anzähl der einzufeßenden Reis 
fer wird durch die Dide und Länge des Pfropffiamms bes 
ſtimmt. Daß man von oben herab, und nicht von unten 
hinauf operiren muͤſſe, verfteht fich von felbft. — Webrigens 
ift das Nindepfropfen fammt feinen Abarten in einer großen 
Baumſchule ganz zu entbehren, 





CH Friedr. Kuͤffner, Pfarrer au Lichtenberg in Branden⸗ 
burg » Baireuthiſchen Voigtlande, war ein zu Verſuchen fehr aufge 
legteer Mann. Wahrſcheinlich ift er der Erfinder des Wurzel⸗ 
gfropfens, das ihm der befannte D. Agricola, der Ber 
faffer der Univerfalvermehrung ber Bäume, ftreitig au machen ſuchte. 
Er fhrieb eine Neu erfundene Baufunf zu lebendi— 
gen Baumgebäuden 2. Hof, 1716. 8. Ein feltenes und 
feltfames Buch, das aber dennoch viel Gutes enthaͤlt. S. b. 
deuiſch. Dbftgärtnerd 6. Band, ©. 195—196. (79 ©, deſſen 
oͤfonom. Abhandl. 1. Th. &. 1009 — 111. 3. FId 157. 
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Eine der vorzügGchften Veredlungsarten ift das Copuli⸗ 
sen. Beorg Bolyk, ein vertriebener proreftantifcher 
Theologe, Fein Deutfcher, erfand es im 5.1678 zu Koͤnigs⸗ 
berg in Preußen, nach einigen Spuren, die er davon in 
einem kleinen Buche vom Gartenbau entdedte, und machte 
es in feinem dreyfachen Bartenbüchlein befannt (2). Weis 
ter weiß man nichts von KolyEs Leben und Schidfalen. 
Aber wer er auch gewefen fey, wo auch fein Staub in dem . 
Schooße der Mutter Aller, der. Erde rubet, der Mann vers 
dint, nach Sidlers Ausdrud, in jedem : Garten eine 
Ehrenfiule (**). Inzwiſchen blieb das Copuliren noch lange 





(*) G. des deutſchen Obſtgaͤrtners 2. Band, ©. 247—252. 
Don Holpks Buch eriffiren mehrere Auflagen, von 1698, 1709 
ze. DiePerfte ift mir nicht befannt. Schon im J. 1592 hat Mars 
eo Buſſato das Trianguliren und Copuliren bes 
Weinſtocks (Giardino di Agricoltura, Cap. 45. 46.) fogar in Kup» 
ferſtichen vorgeſtellt. Das erſte nennt er innestar A zanca, bas 
Stelzenpfropfen, und das äwepte A temperatura di penna, das 
Pfropfen auf den Schreibfedesfehnitt. Auch die Beſchreibung ſtimmt 
damit überein — avertendo, che un sarmento sia grosso come l’al- 
tro, unite poi insieme quelle dua temperature, e legate le ben 
strette, e ponete le nel terreno ete. . Die Pfeopfftelle, ſagt er, fol 
in die Erde gefegt werden. — Die Insitio in eaprinum pedem des 
Carolus Stephanus (Pred. rust. p. 355.) ift fein Copuliren, 
fondern eine Art des Spaltpfropfens; cher aber ann man die Ente 
% pied de chevre in der Maison rustique — wo es (Liv. 3. Chap. 
12. p. 419) heißt: Faites In fente dans le tsonc du saurageau, 
non toute droite, mais en biais , bien unie et nullement raboteuse ; 
puis mettez y ia greffe munie de son escorce et respondante à celle 
du sauragenu — für dad Eopuliren halten. — Des Petrus de 
Erefeentiis Incisio dur den Queerſchnitt, wovon bereits 
die Rede war, iſt auch eine Art des Copulirens. Holok lat 
irgendwo: ,, Man kann auch Feine Stämmen auf den Queerfchnitt 
sufammenfügen.’ Und fo.fam er auf feine Erfindung. CHF) G. 
d. dentſch. Obſtg. 1. B. 8. 222r Bergl. geibiger, ©. 35% 
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nur eine ungewbhnliche, in wenigen Baumſchulen und nu 
yon einzelnen Gartenfreunden ausgeuͤbte Veredlungomethe⸗ 
de, bis es vor ungefehr so. Fahren In eine größere Kufı 
nahme, und endlich durch bie Schriften eines Yenne, ım 
Wilke, Ehrift, Sidler und mehrerer andern Pomw 
logen in Deutfchland in allgemeinen Gebrauch Fam. Ned 

iſt es im Innern von Frankreich und in den ganzen Suͤden 
Son Europa fo gut als gar nicht bekannt. 


Das einfache deutſche oder eigentliche werbefferte Co⸗ 
pulicen, (für alle Baumſchulen die befte und leichteſte ala 
bisher ausgefonnenen Veredlungsarten,) gefchieht, wenn en 
Staͤmmchen oder Reis fehräg von unten nach oben durchz 
ſchnitten, und das eben fo fehräg von oben nach unten zu 
gefchnittene Pfropfreis, von gleiher Dicke, darauf gelnt 
und duch einen. fchidlihen Verband befeftiget wir. — 
Thiele, son Wilke und andre glaubten, manstbuny 
beym Eopnliren nur einjähriges auf einjähriges Holz fen, 
Alteres Holz nähme das Eopuliren nicht mehr an (. 

Neuere Erfahrungen haben gelehrt, daß man junges Hl 
auf zwey⸗, drey⸗ und mehrjähriges Holz, zwey⸗ und diey 
jaͤhriges Holz anf junges Holz, fo wie altes auf altes Hal) 
fetzen koͤnne, womit auch meine eigenen zahlreichen Verſuch 

 Abereinftimmen (2°). Beym Spalts und Rindepfeopfen konm 








(#9) Diefer Irrthum hat den Sortfchritten des Copulitent I 
ghalih im Wege geftanden. Hatte man feine Staͤmmchen mit cl 
ſchoͤnen, geraden und kraͤftigen Mittelſchuß, fo unterließ zuan dd 
Eopufiren entweder ganz, oder man copulirte nur elende diue 
Seitenzweige, ober endlich gar zu ſchmaͤchtige Schaftreifer, weht. 
denn freplich nichts Gedeihliches herauskam; und alabann kehaure 
tete man, das Eopuliren gäbe keine ſchoͤnen und kraftvollen Blume 
CH) don Hagedorn und D. Bäpmer haben fohhe Efeb 

| zungen gemadt. S. Eprenfels, ©. 126. — Bersl. —M 
feld, 2. Th. S. 205. — Vorzuͤglich Chriſta Hands. 6 9 
deſſen Handwoͤrterbuch, ©. 232. — Der Irrthum, daß man 

„Äanges auf junges Holz fenen Könnte, feheint vorzügfic von SAN 
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ba auch einjaͤhriges oder zweyjaͤhriges Holz auf mehrjährige 
Stämme! Inzwiſchen wächlt beym Copuliren junges Holz 
auf jungem Holze am gefchwindeften und. ficherfeen an. Hat 
man feine Staͤmmchen nach der, in dem 2, Capitel, $. 17. 
ad. 18. S. 479-481, und $. 23. ©. 498—499, gegeber 
nen Anleitung behandelt, fo kann es wohl an Mıngem Holze 
nicht fehlen... Hat jedoch Das junge Holz nicht edie erfoders 
liche Die; ift es krumm gewachfen oder fonft fehlerhaft, 
fo macht man in dem darunter befindlichen alten Holze den 
Schnitt. — Einjährige oder mehrjährige Stämmchen , oder 
Schaftreifer und Zweige von der Dide eines Tabalöpfeifens 
ftiel& oder einer Schreibfeber bis zu jener eines Kleinen Fins 
gers, das ift, folche die bis 6 und 7 Rinien im Durchmefler 
haben, tönnen mit dem beften Erfolge copulirt werben (?). 
Staͤmmchen oder Zweige, welche die Dicke von 3 bis 6 Linien 
haben, find vortrefflih. Je dicker die Reifer find, die man 
auflegen Tann, deſto Färker ift ihr Wachsthum. — Das 
Edelreis muß an der Vereinigungsftelle eben fo di feyn, 
als das Subject. Diefe Bedingung ift unerläßlich, obgleich 


ein Unterſchied von ein Paar Härchen den Erfolg der DOpes . 


ration eben nicht vereitelt. Eine folche Gleichheit ohne Zeitz 
perfehwendung zu treffen, dazu gehört Uebung. Man. hälr 
das Pfropfreis neben das wilde Reis; und dann entjcheider 
das Angenmaaß. Sehr leicht Tann man die Dide von bey⸗ 
den mit einer Dapierftreife oder einem Stuͤckchen Baſt abs 
meſſen. Des Känftlers geübterer Blick bedarf diefes Abmeſ⸗ 





herzuruͤhren, der ganz apodiftifch fagt: 7. Xeifer, die fhon 1774 
serrieben , nehmen die Eopufation 1776 nicht mehr an.‘ Angehen⸗ 
de Kuͤnſtler ohne Erfahrung masten es jest nicht, etwas au verſu⸗ 
den, Deffen Mißlingen ein alter zwanzigjaͤhriger Praktiker, wie 
Thiele, ihnen vorhergefagt hatte. CM) Bon allen Steinobſtge⸗ 
ſchlechtern kann man einjährige Sämlinge, wegen ihres ſchnellern 
Wachsthums, fehr gut copuliren, und ſchon in dem folgenden 
Herbfte verfenen. Ich habe einjäprige Zwetſchen⸗ und Kirſchenaus, 
Iäufer copufiet, und es find daraus fihöne Baͤume geworden. 
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ſens nicht. — Eben wegen diefer gleichen Dicke find nik 

ale Pfropfreifer - tauglih. Die beften find wohl Wi 

von ganz jungen Bäumen in ber Baumſchule, oder m 

Zwergbaͤumen, die wegen bes jährlichen Beſchneidens flark 
. and Traftvolle Neifer treiben. — Man kann ganz nahe iq 
der Erde, Md auch in der erfoderlihen Schafthöhe entwee 
das einfache Schaftreis,, oder bie verſchiedenen Zweige be 
‚Krone copuliren. Nur huͤte man fi), ganz fehmächtige oe 
krummgewachſene Stämmchen oder Jahrtriebe zu copulim: 
ſolche Stämmchen müffen nahe bey der Erde im alten He. 
Copulirt werden; oder man fchneidet fie ab, und copılt 
erft in dem folgenden Jahr den nengewachfenen Trieb, — 
Nie muß man das Schaftreis des MWildlings zu nahe m 
feiner Spige copuliren. Die befte Stelle ift die Mitte ie 
Reiſes oder weiter untenhin. Steht ein folches Reis nik 
gerade, fondern zur Seite, wie oft bey ungefchickt behandel— 
ten, ziemlich ſtarken Wildlingen der Fall ift, fo pfropftm 
den Stamm lieber in den Spalt, oder ſtutzt ihn ab, m 
für das folgende Jahr mehrere und beffere Meifer zu erhk 
ten, bie man, wenn fie hoch genug ftehen , zur Krone pe 
lirt. — Um Zwergbäume zu bilden, muß immer nahe an de 
"Erde copulirt werden. Um fich dabey die Arbeit zu erlih 
tern, ſetzt man fich platt auf die Erde, auf das beym Epalt 

pfropfen empfohlene Kniekäffen, wobey man fich das be 
ſchwerliche Knien und das für den Kopf fo fehädliche Buͤcen 
erſpart. — Ueber. der ausgefuchten Stelle wird das Eubiel 
abgeſchnitten. Alsdann macht man von ünten herauf mit 
einem ſcharfen Pfropfmefler einen fehrägen Schnitt, der eins 
bis 15 Zoll, etwas mehr oder weniger in der Länge beträgt, 
je nachdem das Subject bier oder duͤnner ift. Se dile 
das Subject ift, defto länger wird der Schnitt, und dei 
Fürzer, je dünner es ift. Der Schnitt laͤuft oben und auta 
rundlich zu, wie bey allen fehräg durchgefchnitteuen Reiſem. | 
Es ift der fchräge Durchfehnitt einer Walze, und die Schnitt 
fläche formirt eine Ellipſe. Nun hält man das edle Keiß 
von neuem daran, um zu fehen, wie lang der Schnitt CB 
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an dieſem ſeyn muͤſſe (®), und fchneidet e8 eben fo fehräg 
von oben nach unten. Beyde Echnittflächen dürfen Feine 
Unebenheit, Feine Erhabenheit und Feine Vertiefung haben; 
und fie muͤſſen ſich, wenn man fie auf einander legt, oben . 
und unten, fo wie an beyden Seiten, kurz in allen Punkten 
einander bededen,, eben ald wenn beyde nur ein Städ aus⸗ 
machten, fo daB Mark aufMarf, Holyuf Holz und Ninde 
uf Rinde kommt. Der Abfchnitt des Subjects fowohl, als 
des Edelreifes befteht alfo aus einer fchiefen Zläche an der - 
innern, und aus einer Convexitaͤt an der äußern Seite, die mit 
Ihrer Dinde bedeckt ift (#9). — Hat man den Schnitt nicht 
getroffen, fo muß noch nachgefchnitten werden , bis die beys 
den Schnittflächen. fi) vollkommen zufammenfügen laſſen. 
Durch Uebung erlangt man die Fertigkeit, den ohnehin fehr 
natuͤrlichen und leichten Eopulirfchnitt mit einem Zuge des 
Meſſers, ohne Nachfchneiden zu machen ; und man thut wohl, 
fi) hierin ,. fo wie in den übrigen Veredlungsmethoden,, an 
Meiden oder andern wilden Holzarten vorläufig zu üben. 
Ganz haaricharfe Genauigkeit wird aber glädlicher Weiſe 

auch bier nicht erfodert: es ift zur Noth noch genug, wenn 
das Edelreis oben und unten und an emer Seite fich ans 
ſchließt; aber beffer iſt beffer. — Es giebt Reifer, befouders 
Birnreifer, die nicht ganz walzenfoͤrmig, fondern bey jedem 
Yuge etwas audgebogen und an dergegenüberftehenden Eeite 
eingebogen find. Bey dem Zufchneiden folcher Reifer muß 
man den Schnitt, wenn er an dem Subject an der Ausbies 
gung gemacht worden, an ber Einbiegung machen und ums 
gelehrt; font paffen die Echnitte nicht gut anf einander. — 
An dem Wildling pflege ich den Schnitt an der concaven 





C*) Um ganz ficher zu gehen, kann man fich zum Abmeſſen auch 
eines Zirkels bedienen. Fuͤr Anfänger hat er allerdings feinen 
Augen. (**) In Henne's Anweiſung — Ehrifts Handbuch 
und in dem deutfehen Obſtgaͤrtner ift der Eopufirfchnitt viel zu kurz, 
in von Wilfe’s monatl. Anleit. Fig. 7. und g. und in Chriſts 
yomofog. Handwoͤrterbuch, Taf. 3. Fig. 3. ader beffer, jedoch nach 
»ejängten Maaßſtabe abgebildet. 
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Gleichheit der Echnitte zu treffen, giebt Hr, Pfarrer Si 


el 56 Ye _ 
uber eingebogenen Seite des Reiſes zu machen; 






ler (*) noch ben Rath, man folle, da.die Neifer öft 
nicht ganz walzenförmig, fondern etwas platt find, oder ein 
elliptifche Veripherie haben, wenn dad wilde Reis etwas u 
wäre, dad Edelreis auf der fchmalen Seite, und wäre bei 
wilde etwas duͤnnepaadas Edelreis auf ber breitern Seite zw 
fehneiden. Ferner kann man, dem Hrn. Sick ler zufolge, 
wenn das Stämmchen etwas dider ift ald das Copulirreis, 
den Echnitt an demfelben etwas länglicht, aber nicht fo tief, 
an dem Edelreife dagegen etwas tiefer führen. Iſt legte 
aber gegen das wilde Reis etwas zu did, fo wird es obem 
aͤchlicher, das wilde hingegen tiefer gefihnitten. Diefe bey 
den Vortheile haben ſich mir durch eine langiährige Ausk: 
Bungahemährt. — Noch eine andere Regel giebt Hr. Diel 
(2°), Bey dem Eopulicen einjäbriger Triebe, fagt er, 
fol man am Wildling den Augenträger eines Laubauges ge | 
ade zum Fuße bed Schnittö machen, und wolle man eineg 
folhen Trieb in den Spalt pfropfen,, fo muͤſſe er an einem 
Laubauge abgeplattet und mitten durch baffelbe gefpalten wer 
den, weil fonft ein unten flehendes Auge dem Edelreife des 
Saft entziehen wärde, Ich habe nie darauf geachtet, und 
Taum find mir unter 100 Reifern nur ein Paar nicht gewach⸗ 
fen, Webrigens ift Hrn. Diels Theorie ganz richtig, wenn 
man das unten fiehende Auge am Wildling nicht wegfchnei: | 
bet. Gut wäre es, am Wildling fowohl, als am Edelreik 
ben Schnitt zwiihen zwey Kuofpen zu führen, denfelben 
an einem Ange anzufangen und an dem andern zu endigen. 
‚Sut ware es ebenfall&, wenn das unterfte Auge am Pfropfe 
reis ſich unmittelbar über dem Ruͤcken des Abſchnitts befaͤn⸗ 
de: aber Anfaͤngern muß man die Operation nicht unndthi⸗ 
ger Weife erfchweren. — Dem Edelreis läßt man = bis g 
Slugen ; und foll das Pfropfreis bie Krone formiren, ſo muß 





(*) ©. d. deutfch. Obttsaͤrtn. 3. Band, ©. 215-236 (9) 
Bohpranaenie, 1. Band, S. gr. 
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B 4.5iö 5 Augen behalten. Zur Noth wäre ein einzigeß 
lage fchon hinreichend. — Befinden ſich am Edeltsis oder 
un MWildling Anofpen auf der Außern Seite des Abſchnitts, 
oe werden biefe mit einem fcharfen Dieffer, von oben nad 
mten, der Rinde gleich weggefähnitten, indem fie fonft bey 
ent Anlegen des Verbandes hinderlich wären. — Uebrigens 
verftcht es fich von felbft,, daß alle unter der Veredlungsftelle 
im Wildling befindlichen Seitenzweige, Nebenzweige und 
Rızofpen weggefchnitten werden müffen, wenn es nicht (mels 
bes befler if) fchon in dem Herbfte geichehen ft. Nur 
venn man einjährige Meifer copulirt, läßt man unter dem 
Schnitt 3 Augen ſtehen; die uͤbrigen fehneidet man alle von 
ben nach unten mit ihrem Augenträger hinweg, 


Jezt folgt das Wichtigfte, der Verband, Das eigenes 
iche Geheimniß, wovon der glüdliche Erfolg der Oper 
stion größtentheils abhaͤngt. Man faßt das Ende 
ines von den $. 3. Nr. 11 und $. 5. des 3. Capiteld, ©. 
518, befchriebenen und gewächften Copulirbändchen (*) zwi⸗ 
hen den Daumen der linfen Hand und die Mitte des 
Mäckens oder der runden Seite des Gchnittes am wilden 
Reife, legt alsdann mit der rechten Hand: das edle is 
genau an den Schnitt des wilden Reiſes, und hält es mit 
bein Zeigefinger der linken Hand ganz feſt darauf, und nun 
widelt man mit der rechten Hand das mit dem Daumen : 
ber linken Hand feflgehaltene Bändchen hinauf, Ring an 


(9 Fuͤr dickere Stämmchen nimmt man eln längeres und brei« 
tered , für duͤnne aber ein kuͤrzeres und ſchmaleres Bändchen. Schmale 
Bändchen, die eine Breite von 2 Linien und eine Länge von % 
Ele — ı% Fuß haben, find auch fir ziemlich dicke Reiſer fang 
genug, und machen einen feſtern Verband als folhe, die au breit - 
find. Mit gewaͤchſtem Baft oder Binfen zu verbinden habe ich nier 
mals verfucht, wohl aber geſehen, daß ein folder Verband fehe 
einſchneidet. Thiele's trodener Verband ik muͤhſam und uns 
fiher. Das gewaͤchſte Bändchen iſt und bleibt nach meinen Ver⸗ 
füchen wohl inmer das beftes und darin beſtehs Zor zͤaſtq die 
Verhefetung des Dolpffhen Gopufisene 
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Ring, ohne daß es Falten werfe und ohne daß lem 

unbebdechte Stellen bleiben ,.recht ſcharf und fo feft ala 

Tann, bis zwey Meſſerruͤcken oder Linien breit über das 

Ende der Zufammenfügung. Alsdann fteigt man mit 

Ummideln herunter, fieht zu, daß das Reis ſich nicht m 
ſchiebe, (und hätte es fich etwas verfchoben , fo —* 
ed wieder zurecht,) ruͤckt mit dem Daumen und dem Jah 
finger der linfen Hand ebenfalls herunter, und fährt fortg 
ummwideln, bis die Copulation unten zwey Kinien will 
als die Schnitte gehen, bedeckt iſt. Nun widelt man m 
der herauf, bis dad Bändchen zu Ende ift, das durd ai 
Drud mit dem Daumen feftgeflebt wird, und, weil es i 
Baumwachs uͤberzogen oder vielmehr getränft ift, * 
Knotens bedarf. Es hält fo feſt, daß man das Ele 
nur mit der groͤßten Gewalt wieder ausziehen koͤnnte. — 
Baumwachs hält Luft und Naͤſſe ab, und befördert dahe 
das Zufammenmwachfen; und die Zufammenfägung bedarf iq 
dem Srühlingscopuliren Feiner weitern Verhuͤllung. da 
obere Abfchnitt des Neifes wird, wie gewöhnlich, mit ein 
Huͤtchen von Baumwachs belebt. — Im Froſt und ge 
wer, oder. wenn die Stämmchen noch naß find, } 
man nicht copuliren. Näffe hindert die Operation; und du 
Baumwachs trennt fich leicht von den Bändchen. | 











Sobald man bemerkt, daß das edle Reis anfang 
treiben, fo ſchneidet man bie an dem wilden Reife gelaſenn 
a oder 3 Augen hinweg, erſtlich das unterſte, nad 3 —8 
Tagen das zweyte und endlich das letzte. Verdirbt aber daß 
Edelreis, ſo bleiben die wilden Augen, woraus man eun 
neues Schaftreis erzieht. Um kein ganzes Jahr zu verlis| 
ven, thut man in einem foldhen Falle noch beffer, ig da 
erſten Safttrieb dad Staͤmmchen etwas tiefer abzuldneht 
and mit einem neuen, gut aufbewahrten Reiſe zu copulittt 
— Ucbrigens muͤſſen alle unter der Veredlungsftelle aͤberal 
beſonders o der Stelle dee weggeſchnittenen Aus" 
bervorbrechenden Rindeknoſpen und Wuchertriebe alt ) 
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;bis.5 Tage fprafältig weggepust, abgefchnitten, abge 
keben oder ausgebrochen werden, indem fie fonft die Säfte 
w Stämmchens allein anziehen und das Pfropfreis aus⸗ 
ungern wöärben, wie ich bey vernachläffigten Bäumen fo 
ſt zu bemerken Gelegenheit gehabt habe. Diefe Regel gilt 
xy allen Veredlungsmetboden. Einige neuere Schrift⸗ 
ſaller behaupten zwar, man folle die unter ber Pfropfitelle 
uöfchlagenden wilden Triebe alle wachen laffen und erft in 
em künftigen Frühjahr wegfchneiden : aber diefe Lehre ſtimmt 
weder mit der Theorie, noch mir der Erfahrung uͤberein. 
Das Pfropfreis kann, ehe ed vollfommen angewachfen ift, 
mtärlich nicht fo viel Säfte anziehen, als jene Wuchertriebe, 
ie alfo den Saftftrom von ihm ableiten wuͤrden. Bemerft 
son aber, daß. das Pfropfreis nicht anwächlt, fo nimmt 
an freylich Die Wuchertriebe, wodurch der Baum fein Leben 
rettet, nicht weiter hinweg. 


Sobald die Augen der topulirten. Reiſer 2 bis 3 Zoll 
ung, oder eines Fingers lang getrieben haben, oder fobald 
warn bemerkt, daB die Bändchen einzufchneiden beginnen, 
welhes man daran erkennt, wenn bie Rinde des Edelreiſes 
ber dem Verband etwad anfchwillt, und das Wache aus 
em Bändchen wurmförmig ausgepreßt wird,) muß der Vers 
band, weil er ftarf anllebt, bey warmem Sounenfcein fehr 
borſichtig abgewiddelt werben, Damit weder der zarte, neuge⸗ 
idee Knorpel der Zufammenfügung verletzt, noch das Ober⸗ 
Hutchen Ioßgeriffen werde, Diefes Abwideln gefchieht, um 
zas Einftrdmen der Säfte zu erleichtern, und dem Knorpel 
inen größern Raum zu feiner Ausbildung zu geben. . 
Da aber der Knorpel noch fehr zart ift, und das Neis vom 
Winde leicht abgefchlagen werben koͤnnte, ſo legt man den 
Berband wieder an , indem man bie Zufammenfägung mit bents 
Übigen Bändchen, nicht von der Mitte, fondern von unten 
nach oben, nicht feft, fondern ziemlich gelinde, obgleich nicht 
Jans Inder, von neuem umwidelt. Nach ungefehr 10, 15 
16 20 Tagen, je nachdem eine warme ober Talte Witterung 
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bad Wachsthum begänftigt oder zurächält, und neche 
eine Öbſtart vor der andern einen flärfern oder fchws 
Trieb hat, ift das Bändchen wieder gefpannt und fängt 
neuem an, einzufchneiden. Dean nimmt. ed mit der 
lichen Vorficht wie bey dem erften Abwickeln hinweg, m 
es, wenn man will, Cnothwendig ift es aber micht,) md 
einmal, aber ganz loder, und zwar von oben nad anim, 
unt die Veredlungsftelle zu wideln. Nach fernen 14% 
gen, fpäteftens um Johannis, wird die GCopulation va 
allem Verbande befreyt. Der Knorpel gewinnt nenne 
täglih an Ausdehnung ; am Rande des Schnitts, Si 
Holz und Rinde, fängt er an, fich zu bilden ind Fi 
endlich in der Mitte zuſammen; und der Schnitt ſcheint va 
einander zu weichen, Sehr zart ind zerbrechlich bleitt k 
aber noch immer bis in den Monat Auguſt, wo bien 
‘bildeten Holsfafern fo ftarf geworden find, daß nur de 
größte Gewalt ihn zu trennen vermoͤchte. Aber ummitd 
bar nach dem zweiten Abwickeln der Bändchen werde ie 
Reiſer nicht felten von Sturmwinben abgeſchlagen, bi 
ders wenn ihre Triebe fehr ſtark find, oder wenn man Ib 
Abwideln zu lange verfchoben hat, die Mereinigunge 
folglich zu ſchwach geliehen und der Knorpel noch rih 
gehörig ausgebildet iſt. Pflaumenreifer, vorzuͤglich aber ju 
der Perdrigon blanc, deren Knorpel Anfangs ſehr zart ih, 
trifft dieſer Unſall mehr als Kirſchen, als Uepfel und MW 
















nen. Zur DVorficht werden alfo die Neifer mit Baſt a 
Pfaͤhle gebunden. — — Im erſten Sommer wird nichts der 
geſchnitten; denn Thiele's Worfchrift, nur den Hai 


ſchuß des Neifes ſtehen zu laffen, und die Hbrigen wehß 
ſchneiden, wenn der Baum hochſtaͤmmig -werden fol, 

ich niental befolgt, und dennoch die ſchoͤnſten Baͤume et 
gen. Alles Schneiden im Sommer ift verderblich. 


Die Vorzuͤge des Copulirens vor anderen Veredlungn 
metboden find folgende. 1. Alle möglichen Döftgefhlehn 
ſelbſt Phiſchen, Mandeln und Aprikoſen, eben fo wie Mir 


Yu 
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en, Wallnuͤſſe ıc. die ſich nicht gut in den Spalt pfrös 
en laffen, und daher gewöhnlich ocnlirt werden, kann ma 
uch das Copuliren, und folglid Durch Keifer, die man 
m fernen Orten bee im Berbſt oder Winter erhält, 
hr glädlich fortpflanzen. — 2. Das GSpaltpfropfen miß⸗ 
ngt fehr oft, noch Öfterer das Oeuliren, Bes Eopuliren 
her faft niemals. — 3. Ganz junge einjährige Staͤmmchen 
Innen fehon niit Vortheil copulirt werden; um fie in den 
Spalt zu pfropfen, müflen fie meiftens vier bis fünf Jahre 
It ſern. Wollte man einwenden, fie brächten doch nicht 
her Früchte, als bis fie ihre gehörige Stärke erreicht hätten, 
» antworte ich, daß ſchon viel damit gewonnen iſt, ein 
ang junges veredeltes Stämmchen zu haben, das, weil ed 
ey feinem Heranwachfen nicht ferner verfiüämmelt, fondern 
me wie ein unveredelter Kernwildling, der feine eigenen Krächte 
wingen fol, behandelt wird, auch eher zu feiner Tragbarkeit 
vmmt. — 4. Einen ſchoͤnen Stamm, der in der Hd:e von 
I, 5 s 6 Fuß entweder einen einzelnen Schuß oder eine 
Reone Yon mehrern Loden getkieben hat, kann man, ohne 
An, wie beym Spaltpfropfen, zu verfiänmeln , in diefer 
Ihe copuliten. Man copulirt alfo entweder den Haupt> 
ſchuß, oder mehrere Zweige, läßt ihn alsdann ungehindert 
fine Krone bilden, und hat ſchon den folgenden Herbſt 
finen fehönen und vollfommenen Baum, wovon man oft 
ſchon in dem andern Jahr Srüchte erhält. — 5. Bey dem 
Eopuliren macht man dem Baume keine gefährliche. Wunde: 
Irey Monate nach der Operation ift die Zuſammenfuͤgung 
volffommen verwachfen ; und in dem daranf folgenden Jahr 
berſchwinden faft alle Spuren berfelben, da gepfropfte Bäume 
Ah manchmal zwey, drey bis vier Jahre lang quälen, ehe 
fie Pfropfitelle verwaͤchſt. Eopulirte Baͤume find daher 
sothwendig innerlich gefunder als gepfropfte, indem das 
wenige därre Holz, das auf den beyden Schnittflächen enta 
dehen koöͤnnte, kaum die Dice einer Linie baben wird, und 
Uglich für michtss* zu achten iſt. — 6. Gopulirte Heiler 
dachſen, ſobald das Baͤndchen geluͤftet worden, viel ſtaͤrker 


* 
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—( 592 )— 


als gepfropfte, und treiben oft in dem erſten Sommer wm 
uß hohe und Daumens die Loden. Diefes iſt fehr begmi 
ich; denn das edle Reis wird nicht allein, wie beym&pak 
and Rindepfropfen, durdy die Eaftfugen genährt, ſonden 
erhält auch aus dem weichen, pordfen und faftvollen Hıly 
des wilden Reiſes den völligen unzertheilten, in geraderkink 
auffteigenden Saft des Subjects, Der von Den Holzgefife 
des aufgefegten Reiſes eingeſogen wird, ein Barthel, 
der beym Spaltpfropfen ganz wegfällt. — 7. Evpulik 
Heifer werden‘ wegen ihres ftärfern Triebs nicht fo Ind 
durch Spätfröfte gerödtet, wie meine im ı. Buch bei 
Werks, $. 5. des 7. Eapiteld, ©. 140, erzählte Erfah) 
beweift. Hiezu feheint auch die genaue Bedeckung der de 
edlungsftelle mit einem gewächften Bändchen nicht nen, 
beyzutragen. — 8. Man kann noch fpät im Fruͤhjahr cos 
liren, wenn der ſtark einfirömende Eaft und bie ſich sie 
dernde Rinde das Spaltpfropfen verbieten. — 9. Gopult 
Bäume find die fchönften und .geradeften, wie 35 
Städe gegoffen, und in Anfehung. ihres Wuchſes vom u 
edelten Sämlingen in nichts zu unterfcheiden. Das Dal 
ren, befonders aber das Pfropfen hinterläßt meiſtens un® 
tifgbare Spuren und manchmal fehr häßliche Knomen, M 
felten völlig verſchwinden; und eben an der Veredlungeßhe 
werden ſolche Bäume nicht felten von Sturmwinden ee 
brochen, welches bey copulirten Bäumen niemals der 
if. — 10. Endlich ift das Copuliren die einfachfte Berk 
Iungsart, die mit den wenigſten Umftänden vernüpft # 
und fehr gefchwinde von Statten geht. Ein Meffer, M 
Bändchen und etwas Baumwachs find der ganze Appauk 
Alle Deutfchen und Zranzofen, die mich operiren und da 
guten Erfolg fahen, bemunderten diefe Methode; und} 
hoffe, fie wird mit der Zeit in Frankreich gemeiner werden 
— Wenn uͤbrigens Hr. Theuß das Copuliren ver 
und bie vermeyntlichen Nachtheile deffelben in Langweilit 
Zeit der Behandlung und Unficherbeig. ngg Erfolgs zo 
menfaßt, fo muß man diefed feiner großen Vorliehe M 
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Für bad’ Pfropfen mit einfeitigem Spald, das er für die 
Borzöglichfte Veredlungbart Hält, zuſchreiben. Wer das Co⸗ 
peliren. jemals im Ernfte. verſucht bat, wird ihm gewiß niche 
hyftimmen. 


, die gewoͤhnliche Zeit des Eopalitens beginnt mit jener 
es Spaltpfropfens, dauert aber viel länger. Ich habe noch 
gegen den halben May, ja fogar noch gegen Johannis mir 
putem Erfolge copulirt. Ohne Noch fol man jedoch nach 
wm Nusichlagen ber Blätter nicht copuliren; und ich habe 
Kmerft, daß die Neifer, die ich gegen das Ende des März 
ponatd und Anfangs April copulirte, am freudigflen ge⸗ 
fen find. Jedoch auch hier entfcheider die Witterung. 
äh gefchnittene und gut aufbewahrte Reiſer find die beften, 
gleich. frifh vom Baume genommenene Reiſer noch ans 
fen. Bon mehrern Pflaumenreiſern, die ſchon auf dem: 
haume getrieben hatten, wuchſen mir nur zwey: aber fruͤh 
ſchnittene und im Keller aufbewahrte Kirſchenreiſer, deren 
gen fihon vier Linien lang getrieben hatten, wuchfen- vor-- 
sefflich.. Epät geſchnittene Nepfelteifer gedeihen auch noch: 
jemlich gut, wenn man fie copulirt. Bey warmer und et⸗ 
as feuchter Witterung‘ im Frühjahr beginnt die Entwidlung - 
es Augen. des Edelreifes ſchon den dritten Tag nach der: 
»peration, bey. Falter, rauber und trodener Wirterung aber! 
ft nach acht Tagen. Uebrigens copulirt man die verſchie⸗ 
een Obfigattungen nad) ber Zeit ihres fich einftellenden- 
safttriebs, alfo zuerft Pfirfchen und Aprikoſen, ferner Kite 
ben, Birnen und Pflaumen und endlich Uepfel; und man- 
ut fehr wohl, diefe Regel zu beobachten, 


Das nah. Hrn. Sofmanns, (Gutsbeſitzers zu Ham⸗ 
er, bey Soldin in der Neumark Brandenburg ‚) erfter Idee: 
on dem Hrn. Pfarrer Ebrift erfundene Zerbſt⸗ und 
Dintercopuliren (*), deffen Operation übrigens von jener 





> Chriſts Handbuh, ©. 9194. Handwoͤrterbuch/ & 
a+-233. Deufe. Obſtgaͤrtn. à2. B. ©. 145-150; 
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des gewohnlichen Espulirens nicht abweicht, faͤngt ge 
nad) dem Abfallen des Laubes im Herbſt an, und dauert bg 
fihdnen und gelinden Tagen den ganzen Winter hindurk, 
Der gute Erfolg diefes Verfahrens hat fi) durch die gib 
lichen Berfuche des Hrn. Reimann, Kaufmanns in Bis 
ſtaͤdt, des Hrn. D. und Protonotarius Hennig in Bits 
tenberg, des Hrn, von Mangenbeim, königlid: prenfi 
ſchen Oberforſtmeiſters zu Gumbinnen in Litauen (*) mb 
andrer. ‚hinreichend bejtärigt. Da aber dem Hrn. D. 9 
nig und Hrn. Leibiser das Herbſtcopuliren Anfang 
nicht recht gelingen wollte, lag offenbar an dem fehlehlr 
Verbinden mit Bafl; denn hier wird vorzäglich ein gut mt 
Baumwachs getraͤnktes Baͤndchen und ſehr feſtes Ummiden 
erfodert. Auch waͤre es ohne Zweifel ſehr dienlich, nach de 
Verband die Vereinigungsftelle und das ganze Neis mit Pub 
zu verhüllen, Hr. D. Hennig fcheint feinem mit 4 
*nerfeßten Baumwachs eine befondere, die Kälte akhaftadt 
Kraft zuzufchreiben. Aber nicht das Bäumen fchädlidede, 
(welches Rinde und Holz unorganifch macht, folglich ihr@% 
fierben ‚verurfacht „) fondern alles, was Luft und Näffe dk 
halt, ift ein Mittel gegen den Froſt. Hr. D. gennig 
bat bemerkt, daß die im November und Deceinber aufgeftk 
ten Reiſer viel zeitiger und frecher trieben, als die. im Jamm 
und Februar copulirten, Der eigentliche Vortheil did 
Herbſt⸗ und Wintercopulirens befteht Darin, daß man, fi 
wie beym Herbitpfropfen, nicht nöthig hat, zu dem Vered⸗· 
lungsgeſchaͤft erſt das Fruͤhijahr, wo ohnehin eine Arbeit di 
| andre drängt, und nicht felten unguͤnſtige Witterung herrfät,. 
zu erwarten. Daß aber dadurch die Baͤumchen gegen der 
Froſt, and) für die Zukunſt abgehärter würden, dazu Mil 
ic) eben feinen Grund: 





un Das Sommercopulicen kann vom halben Julius did zum 
* halben September mit frifchgewachfenen Keifern geſchhen 
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Yaben wird nur der Hauptfchuß des Baumchens ſchraͤg zu⸗ 
eſchnitten. Die uͤbrigen Reiſer laͤßt man dem Wildling 
iz zum Abfallen des Laubes im November, oder bis zu 
em folgenden Frühlahr. An dem Evelreis werden die Blät- 
m, wie beym Oculiren, bis an ihre Stiele verkürzt, Das 
päte Sommercopalicen im Auguſt und September halte 
h für fehr vorzüglich), indem bad Reis noch vor dem Wins 
e anwächft , ohne auszutreiben. 


Das fruͤhe Serbffbpulicen beginnt mit dem halben 
—5* dauert bis tief in den October, und ſtimmt 
janz mit dem Sommercopuliren uͤberein. 


§. 10. 


Von keiner Veredlungsart hat man ſo viele Abaͤnderun⸗ 
gen erfonnen, als vom Eopuliren, wovon aber keine den 
Werth des oben befchriebenen einfachen oder deutfchen Eos 
pulicens erreicht. Zu einer bequemen Ueberſicht theile ich 
diefe Abänderungen Des Copulirens ein a) in diejenigen, 
oben Grundftamm und Reid an der Beredlungsftelle eine 
sleihe Dide haben mäffen, und b) in diejenigen , wo 
ber Wildling dicker ift als das edle Reis. A. Zu der erſten 
Elaffe der Abaͤnderungen des Copulirens, wobey MWilds 
ling und Beis einen gleichen Durchmeffer haben, gehören 
folgende Arten, I. Das Pfeopfen in den Sattel, Das 
Gabelpfropfen oder Das franzöfifhe Eopulicen, la Greffe 
par enfourchement. Das wilde Reis wird feilförmig, ohne 
Abſaͤtze, von unten nach oben, und die beyden Zlügel des 
gelpaltenen Pfropfreiſes werden inwendig von oben nach unten 
fhräg zugefchnitten. Das Reis wird alfo den keilfoͤrmigen 
Zuſchnitt des Wildlings bedecken (*). — 2. Das einfache 

CH Dühamel, T.-.ı.p 384. — Mufel, T. 4. ph 
«dig — Hirfhfeld, a Th. & 199 — ©.D. G. 1 
8.6. 4. Taf. 4. Big. 11. — Gotthardt, ©. go. — 
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Sungenpfeopfen oder einfache alte englifche Eopulick 
the. Tongue-Grafting. Der: Wildling wird, wie bey N 
einfacgen Eopuliren ſchraͤg durchgefihnitten, erhält aber dl 
der. Ruͤckſeite des vbern Endes der Schnittfläche einen Idek 
gen_Gegenfchnitt van. unten. nach. aben, oder eine Zune, 
in. der Länge von ungefehr 3 bis 4 Linien, fo daß es kg 
fpig zulaͤuft. Dem: Edelreis. wirb. au dem obern Ende fing 
Schnittflähe eine fehräg von. unten; nach, oben laufende. Ein 
kerbung gefchnitten, die mit ber Synittflaͤche einen ſpiten 
Winkel formirt und den Gegenſchmtt des Wildlings fe 
deckt (MH). — 3. Das Doppelte Zungenpfropfen oder dr 
pelte alte englifche Copuliren, audy das Bambergifät | 
oder fraͤnkiſche Copuliren genannt, the Whip· Graftit 
la Greſſe en fouet, iſt von der vorigen Manier nur dan 
verfchieden, daß das Subject oben nicht allein einen Org 
fhnitt, fondern auch am Fuße des. Schnittes eine Einkt 
bung,. das Pfropfreis aber, außer der, Einferbung am In, 
fang des Schnitts, einen Gegenſchnitt an ſeinem sum | 
Ende erhält (*%). Diefe Veredlungsmethode ift in England, 
eben fo gebraͤuchlich, wie bey uns das einfache deutſche Es 
puliren, das aber auch den Dritten befannt ift, obgleich 
fie fi) deſſelben eben nicht ſehr haͤuſig bedienen. — 4 
Hirfchfelds Anpladen mit den Zaͤkchen. Die Schnitt 
werden wie bey dem einfachen deutfchen Copulirfn geführt, 
Pfropfreis und Wildling aber auf. ihrer Schnittflaͤche, jun | 
von unten nach oben, und diefer von oben nad une 
etwas gefpalteır und. ineinandergeftedt, wodurch das Reiß 
eine Befeſtigung erhält, Uebrigens muͤſſen ſich nad) dieſen 
Zuſammenfuͤgen die Schnittflaͤchen decken. — 5. Lei 
bigers Sommercopuliren. Der Wildling wird nit 
a | — 
6*) Von Wilke G. 8082, Big. 15. 22 —4. —* Hirſd 
feld, 2: Th. ©. 199-200. — Gotthardi, &. 10 = 
Leibitzer, & 199 (**) Abercerombie, ©. 66-47 — 
Milli, a B. 8 200 .— Don Wilke, & 9-85 He 
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Aust, ſondern fihräg an einem ſchicklichen Ortg yon 
y nach unten, etwa 2. bis 3 Linien tief eingeſchnitten; 
auf dieſen fuͤhrt mas von oben herab einen Schnitt 
, der Länge von ungeſehr einem Zoll, jo daß ein Holz: 
john mit Rinde herausfilt. Das Edelreis, ein neuge⸗ 
= Trieb, deſſen Blätter man bis auf bie Stiele 







ugt., wird ebenfalls fihräg, aber an feinem untern Ende 

a8 dicker, als wie bey dem gewoͤhnlichen Copuliren ge⸗ 
Önitten und auf ber Ruͤckſeite mit einem Gegenſchnitte ver⸗ 
then, womit ed an die untere Einkerbung des Wildlings 
olhließt. Werden die Reiſer um. Sohannis eingefegt und 
" Sanptäweige bes Wildlings bis auf 2.0der 3 Augen ver: 
st, jo. treiben fie in.8.biß 14 Lagen allemal aus. Im 
N nA wird alsdann der Wildling bis an das Edelreis vdl⸗ 
Is abgefhnitten : fo verwaͤchſt bie Wunde noch größtenfheifs 
or dem Winter. Spoͤter eingeſetzte Reiſer bleiben ſchlafend 
16. zu dem folgenden Fruͤhjahr. In dieſem Falle wird ber 
hipfel des Wildlings im Herbſt oder im naͤchſten Fruͤhjahr 
is an die Pfropfung verſtutzt. Vor Johannis kann man 
ich auch vorigjaͤhriger, vom Winter her auf bewahrter Reiſer 
edienen. — 6. Des Trianguliren, auch eine Erfindung 
on Bolyk, wiewohl es bey dem M. Buſſato ſchon 
orfommt. Das wilde ſowohl als dad edle Heid werden 
iügerecht abgeplattet. Einen bis 11 Zoll tiefer macht man 
inen zweyten wagerechten Schnitt "pie auf. die Mitte des 
timmehens ; und auf diefen führt man von der Mitte der 
bern Platte einen fenkrechten Edhnitt, wo alsdann daB los⸗ 
eihuittene Stuͤck ansfallen wird, Chen fo wird das edle 
teid von unten nach oben zugefchnitten, fo daß es den Zu: 
dnitt des Wildlings vollkommen bedeckt (*), — Der Vers 
and aller diefer Methoden ift der nehmliche, wie jener des 
nfahen deutſchen Copulirens. Die Engländer verbinden 
ie Zufammenfägung mit Baſt, und umgeben fie noch über: 
as mit einem eyfoͤrmigen Klumpen von Pfropflehm. 


— — — — — — — 
(HD. O. G. 4. B. ©, 238. Taf. 12. Fig. 6. — Gott 
ardt, S. 101. 
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DB Die zweyte Claſſe der Abänderungen des Eopulis 
rens, wobey das Subject Dider iſt als Das Pfropfreis, 
enthält folgende Methoden. 1. Das Anpiaden, la Grefk 
en Bec de flüte, iſt auch eine englifhe Methode. Das 
Pfropfreis wird ungefehr einen bis 13 Zoll lang mit einem 
Abſatz, gerade wie beym Rindepfropfen zugefchnitten ; und 
von dem wagerecht abgeplatteten Pfropfftamm ſchneidet man 
von unten herauf foniel Holz mit Rinde hinweg, daß bie 
entblößte Stelle von dem Keil des Neifes bedeckt wird, das 

‚mit feinem Abfag auf der wagerechten Platte ruht. Das 
Staͤmmchen kann auch mir dem Pfropfreit von gleicher Dide 
ſeyn (2). — 2. Das Ankleben oder Das Pfropfen mit 
dem Anklebereis. Der Erfinder ift Hr. Kammer: Ardhiva 
Berufe in Weimar. Der Pfropffiamm erhält einen kur: 
zen Rehfußfehnitt von 15 Graden, an beflen höherer Eeite 
eine Streife ber Rinde, von unten nach oben, ungefehr in 
der Länge eines Zolls, mit leichter Berührung des Holzes 
weggefchnitten wird. Das Pfropfreis wird, wie bey bem 
einfachen Zungenpfropfen, mit einer Einferbung in der nehm: 
lichen Länge gefchnitten, und ruht mit feinem Haͤkchen auf 
der Spike bes Rehfußſchnittes am. Pfropffiamm. Das 
Pfropfreis kann and), ohne Einkerbung, wie bey dem eins 
fachen bdeutfchen Sopuliren, oder vielmehr wie bey dem Rin⸗ 
depfropfen, wenn das Reis Feinen Abſatz erhält, zugefchnit: 
ten werden. Diefe Methode ſtimmt mit dem Anplacken fait 
ganz überein, Auch wäre fie vielleicht nicht undienlich, einem 
Stamme fehlende Seitenaͤſte zu verſchaffen (8). — 3. Das 
Wurzelcopuliren, Der Zufchnitt des Reifes und der Wur 


zel werden eben ſe Bu oben bey dem Pfropfen durch’s Au 





.& Milers BästnerSericah. - ji. LE ı 4 8. S. 230. 
— Hirſchfeld, 2.8 & 202—203:.—. Ehriſts⸗ Handwir 
red. ©.. 234. ‚Taf. 1,. Fig. 3. — Handb. Taf. 2. Sig. 2. 
ADD. Gaͤrtner⸗ 5 B. ©. 132—134. Taf. 8. Big. 4. 5. 
7. Band, Taf. 14. Fig. ı. 2. Ehrüiſts Handwörterb. Taf. 3. 
Sig. 6. : .. 0 
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ſeben gemacht." Friſche Wurzeln von: der’ Diefe eines Daun 
nens oder Fingers find hiezu bie beſten. Much Heinere, die 
iur fo did als ein ſtarker Federliel find, Tann man noch 
jebräauchen. Diefe‘ werden aber beffer durch einen fchrägen 
rhnite mit einem Pfropfreis von gleicher Dicke copulirt, 
Sie muͤſſen wenigſtens 4 Zoll lang und an ihren untern 
Inde:- mit einigen Haarwurzeln verſehen ſeyn. Sowohl vor 
ils nach der Operätiön: legt man fit gegen das Austrocknen 
in einen Zuber mit: Waſſer, und pflanzt fie mit. Einſchlaͤm⸗ 
men, fo daß das Copulirreis einen bis 2 Zoll tief in die 
Erde zu ſtehen kommt. Der Verband darf nicht geküfter 
erden, and muß Safer ine von Baft Teyn:, damit er in der 
Erde verfaule (*). Hr Ren fee hat mit diefer Veredlungsart 
ſehr gluͤckliche Verfiube- gemacht. Anfangs wachen die Reiſer, 
die im Grunde nichts als bewurzelte Etedlinge find , fo-Tange 
nur fparfam;, bis ſich die Wurzeln vermehrt.haben. Auf das 
Warzelcopuliren wollte D-A gricoka , einpräftifcher Arzt zu 
NRegensburg, fein Feeres Project , bie Univerſalvermehrung aller 
Holzarten gründen „und auf diefe Art game Waldungen 
anlegen (*)!: Nichts beftoweniger. hat das Murzelcopnliren 
im Mleinen*allerdingsd ‚feinen Nuten: Bey: dem! Verſetzen 
der Bäufne fallen ohnehin viele Wurzelftäde weg,. die man 
auf Diefe Urt mit Vortheil bemigt.(**?): Diefe Venediungs: 
art:ift eine vortröffliche Methode, ‚alle’ fremden Holzarten, 
bie ſich nicht durch Stecklinge fortpflanzen laſſen, durch die 
Bu — — — 
CH Kruſe, in D. D. G. 7. B. S. 2590262. Taf. 14. Sie 

3. — Chriſts Bm S. ı7—aı. Taf. 1. Sig. 7. HB. G. 

01105, Taf. 5. gig. 7.8 % HWB. © .-423—4234«' Taf. 6 

Fig. a CH) Georg Andrei Asricotd Univerfalvermehr 

tung aller Bäume, Stauden u. Blumenqewaͤchle. 3 Theile in 

Folio. Regensburg, 1710. 1718. 1722. 1346. 1752. 177% Der 

ehrli e Mann hatte allerhand feltfame Schnitte erbadt, 

den gemeinen Schnitt, ben Kalſerſchnitt, den Wr 

fenfonitr, den edlen Schnitt umd ben Iwnidelfänitn 

2.96.18. 219220, 2» B. © us (KR) Mi um 

4. B. S. 241. ———— 
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Werbindung mit Wurzeln. zu vermehren, und alſo eine du 
befferung der Vermehrungsart, welche durch bloße Rs 
geln (e) geſchieht. Auch laſſen fich dadurch von der Ward 
aus edle Baͤume -ergiehen , deren Wurzeltriebe ebenfalls äh 
find, ‚indem ‚der in ‚ber Erbe -befinbliche Theil des Pfrapk 
selfes in der Folge feine eigenen Wurzeln. treibt. Man ha 
alödann nichts weiter gu thun, als die Wurzel, womit mag 
es Anfangs verband, wegzuſchneiden, und das Baͤumchen je 
verſetzen. Endlich legt das Wurzelcopuliren uns die Cha 
vie des Pfropfens — der Verhindung eines Reiſes mit 
einem fremden Wurzelverubgen — und der Stecklinge — 


denen man hier nur fremde Wurzeln JLeiht — ſehr demlih 
vor Augen. — 4. Die meue engliſche Art zu copnlim 


Stuͤnnnchen von ber Dieke eines Daumens werden 3 Jahr 


nach dem Werfegen in die Baumſchule, in der Hohe von6 


Boll Über der Erde, au :der Mkendſeite ſchraͤg abgeſchrinen, 
Das Pfropfreis wird. einen Zoll Inng ohen mit einem Hader, 
wie bey dem einfuchen Zungenpfropfen gefchnitten. Xu de 
niebrigen Seite 348: Rehfußfchnitteß am Pfropfitemm win 
son unten nach oben ſoviel Rinde mit. Holz weggelchnitten, 
‚als der Schnitt bes Neifes erfodert, und. ein? Einkerbun 
son eben nach unten gemacht, sin. welche ‚der Hafen ib 
Meifes eingeſchoben wird. , Man bewickelt die Veredlangs 


Felle mit Baſt und umgiebt fie mit Pfropflehm. Une 








fehm 14 Tage nach Yohannid wird der Verband gelöft | 


und die Gpige des Nehfußes am. Wildling etwas fehrdg 
weggefchninten (79). — Das einfache neue englifce Cor 
vuliren ift ganz. dent fo eben befchriebenen ähnlich, nur def 
der Wildling und das Pfropfreis keine Einkerbung und kei⸗ 
nen Hafen erhaften (tee), —- Cher i ſt 8 Copuliren mit 
dem Zugreis unrerfeheidet ſich von dem vorigen nur dern, 


daß die Epitze des Rehfußſchnittes über einem Seitenzweige 


‘ ö— — — — — — 


CH ®&. . Bu 19 ‚Cap. $. 10. G. 249. A) D. d. 6. 


Be ©. "a6s= 370. Taf. 24. Fig. 428. (æœxx) Epei 


andwörterb. Taf. 3. Big. 9 Handb. Taf. 2. Fig. 26. 
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jinausläuft, der den auffleigenden Saft anziehen und das 
Nnwachfen des tiefer gegenüber angefeuten edlen Neifes bes 
drdern fol (9). — Das Berbinden Tann bey allen obigen 
Nbänderungen. bed Eopulirens ber zweyten Claffe, (mit Aus» 
iahme jedoch des Wurzelcopulirens,) mit gewächiten Baͤnd⸗ 
ben fowohl als mit Baſt gefchehen, ber aber nicht feucht 
eyn darf, indem er durch Feuchtigkeit fich verkuͤrzt und 
eym Trocknen wieder verlängert, wodurch das Reis nicht 
nehr anfchliegen, und die ganze Operation mißlingen wuͤrde. 
Der von dem Reiſe nicht bedeckte Abfchnitt des Subjects 
vird mit Baumwachs überzogen und die ganze Veredlungs⸗ 
Isle mit gelbem Mooſe verhält; denn Baumwachs und 
Roos find beſſer als Pfropflehm. Das Loſen des Ver⸗ 
andes geſchieht zu gehoͤriger Zeit. — Bon allen Abarten 
ed Copulirens glaube ich, daß B Nr. ı und 3 von weſent⸗ 
ihem Nuten, die Äbrigen aber alle entbehrlich find. 
- 6. 12 


® 

Das. Ablactiren, Abfängen oder SEntwähnen , das Abs 
egen auf einen Baum, Ablactatio (**) ober Propago in 
rborem , Ia Greffe par Approche, (beffer la Grefle d'une 
Warcotte,) innestar A porgere oder passar innanzi, the 
narching (*6*), .eine zu Osrro’s Zeiten gemachte neue 
Erfindung, der uns eine Furze, aber zierlihe und Deutliche 
Beichreibung davon hinterlaffen hat (Ct). Eine ähnliche, " 





CH) EHrims Handwoͤrterb. ©. 235. Taf. 3. Fig. 10. Beytr. 
3. 1617. Taf. 1. Gig. 6. Handb. Se 101. Taf. 5. Sig. 6. 
) gauremberg ik vermurplich der Erfinder -diefer Benennung. . 
Peteus de Erefcentiis gedenkt des Ablactirens mur nach 
Bazrro’s Beſchreibung als einer nicht gehräuchlichen Wereblungsart. 
Shon im XV. Jahrhundert bediente man fi des Ablaetirens, nn 
san aus dem Dichter Zovianus Pontanus (de Hortis Hesperi» 
um, Lib, II.) erfieht, in Italien um Veredeln der Eitronen und Pome⸗ 
unien. (***) Non dem italiänifchen inarcare , bogenmeife kruͤmmen. 
D Dererust.]. 40. In dem 3. B. de D. O. G. S. 142—ı143, und 
ıHm. D. Sicklers Geſch. d. Obſteultur, ©. 330, if die anger 
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noch beutlichere Befchreibung der Handgriffe findet man bern 
Columella (*), freylich nur in Anfehung einer Künftli 
hen Spielerey, um Oliven auf einen Feigenbaum zu br: 
gen, womit die von Plinius (*") und Porta (t* 

gefehenen Wunderbänme übereinftimmen. Neben den Mt: 
terbaum, deffen Aeſte etwas tief fiehen muͤſſen, werden im 
Herbft die Pfropfftämme in einer ſolchen Entfernung un 
fomweit von einander gepflanzt, dag man die von untennah 
oben gefrümmten Zweige ded Mutterbaumes bequem daran 
legen kann, ohne fie zu zerbrechen. In dem folgenden, 
beffer aber erft in dem zweyten Fruͤhjahr, ‚zu Der gemöh 
lichen Zeit des Cpaltpfropfens, wird der nunmehr gut be 
wurzelte Pfropfftamm in der erfoderlichen Höhe abgeplatte, 
gefpalten und an der von dem Mutterbaum abgefehrten Exit 
mit einem Rehfußſchnitte veriehen. Der edle Zweig wird 
wie beym Spaltpfropfen entweder im alten, oder im jungen 
Holze, mit oder ohne Abfäge, und unten nicht teilfürmis, 
ſondern vielmehr etwas dick zugefchnitten, damit er niht 
abbreche, und in den Spalt des Wildlings gefügt, fo deß 
er oben ein wenig weiter als beym Spaltpfropfen einlitt, 
deffen Spitze aber fenkrecht in die Höhe gerichtet; und fol 
er fich wegen feiner Dicke nicht gut anfchmiegen, fu ni 
ihm unter dem Keil noch eine Pertion Rinde und Holz in 
gehdriger Laͤnge flach weggeſchnitten. Der Pfropfzweig kaun 
entweder auf 3 bis 5 Augen verſtutzt werden, oder auch I 
feiner ganzen Känge bleiben; er kann nur aus einem kei 
zweige, oder wenn ew mit altem Holze eingejegt wird, aus 
mehrern ‚Holz: und. Fruchtzweigen beftehen, in welchem lets 
tern Falle man bald zu .einem tragbaren Baume gelangt 


— — — 





führte Stele ganz unrichtig uͤberſetzt und erklaͤrt. Vatro ſen 
ausdruͤclich, der Pfropfſtamm werde abgeſtutzt und geſpalten — i 
‘us Yamo pr&ciso ac difisso. Eben diefes lehrt Columel 
Arborem fiei detrunca , plagamque leva, et ımediam cuneo fndt. 

(X) De re rust, V. 12, de: arborib. Cap. 27. (*) Bit. * 
XVII. a6. (Hr) Magie nat, Lib. U. Cap. 19. 
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Vortreflich waͤren zu dieſer Operation krummgewachſene Rei⸗ 
fer, die man gerade an ihrer Ausbiegung zuſchnitte und, 
damit in den Spalt feßte. Zum Ablactiren der Pomeranzen. 
und Eitronen wird bad Pfropfreis am beften im alten Holze 
zugefchnitten.. Das Pfropfreis bindet man mit ſtarkem Bafte 
recht feſt, damit es fich nicht verfchiebe. Der Mutteraft, 
‚womit das Pfropfreis zufammenhängt, wird gegen die Ges 
walt der Sturmmwinde an einem ſtarken, zwifchen dem Pfropf⸗ 
ſtamm und dem Mutterbaum in die Erde getriebenen Pfahl“ 
mit Bandweiden befeftigt. - Die Veredlungsftelle wird uͤbri⸗ 
gend wie beym Epaltpfropfen verbunden.“ In dem folgens 
ben Herbft Iöfet man den Verband, trennt das eingemachfene. 
Reis dicht unter der Zufammenfügung , durch einen, von 
"oben nach unten, mit einem ſcharfen Meffer geführten behuts 
fomen Schnitt von dem Mutteraſt, beftreicht die Wunde mit 
Baumwachs und. verpflanzt ben veredelten Stamm. fir 
ſchen, Aprikoſen Pflaumen und Kirſchen, edle Haſelnuͤſſe, 
Wallnuͤſſe, Kaſtanien ꝛc. imgleichen Citronen, Pomeranzen 
und andre auslaͤndiſche Baͤume laſſen ſi ch auf dieſe Art ver⸗ 
mehren (*). Bey fremden Gewaͤchſen, wo Mutterbaum und 
Pfropfſtamm in Geſchirren ſtehen, iſt das Ablactiren noch 
bequemer; denn hier bedarf es keines Verpflanzens: : man naͤ⸗ 
hert die Baͤume einander mit ihren Geſchirren, oder trennt 
ſie von neuem, ſo wie es die Umſtaͤnde erfodern. Dieſe 
alte, aus dem Ablegen und Spaltpfropfen gemiſchte (*) 
Veredlungsmethode iſt zwar⸗ nah Zenn e's richtiger * 





HM. Bufato, Cap. 37. mit einer Abbildung: — Lau 
rem berg, p. 116— 116. mit Abb. — Elßholz, ©. 207— 208: 
mit Abb. Den: ‚nederlindtsei! Hovenier , door J. van DER 


GROEN.. Amst.: 1688. 4. Taf, 12. m. Den verstandigen ‚Hovenier , 
door Pı-NyLanp. Ibid. mit Abb. — Agremens de la Camp. p: 
z201—ı162.: Rammelt, 3.:%. & 163164 — Walters 
Gartenkumnſt, 30 Epeil,; 3. Cap. 9. 23. — Lenfing, im g. 8: 
d. De O. © S. 88-71. — Gotthardt, &85.—Eprit® 
Handwoͤrierb S POLE 6. er) Quodam propaginum insitorumque 
feımperamentoe, PLIN, Hist. nat. XV, 30. ' * 
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merkung, nicht für die ‚große Baumfchule geeignet, hat aim 
doch zur Vermehrung folder Bäume, die das Pfropfen nict 
gerne annehmen, einen entfehiedenen Werth, der fi anf 
in den nenern ‚Zeiten durch De. ch-1E& d ts, Wayersu 
Lenfings glüdlide ‚Erfahrungen beftätiget hat. Arch 
war fie im XVI. Jahrhundert in Italien (°), fo wiein 
dem XVII. Jahrhundert in Holland und Deutichland ſehr 
im Gebrauch. Uebrigens kann man von hochſtoaͤmmigen 
Bäumen nur zur Krone, von Zwergbaͤumen aber näher be 
der Erde ablactiren (#*), Auch lieſſe ſich vielleicht auf die 
Art das F. 5. Nr. 7 diefes Say. ©. 565—566, beſchriebene very 


kehrte Pfeopfen verſuchen, wodurch das Ablgctiren ned 
bequemer wuͤrde, und ber ungefehr bis auf die Hälften | 


ftugte Zweig ganz Feilförmig zugeſchnitten und, wie dem 


Epaltpfropfen, in den Pfropfſtamm geſetzt werben Ennte, | 


Man hat noch mehrere Methoden des Ablactirens erſon 
nen. A. Ablactirungsmethoden erſter Claſſe, ohne Ab⸗ 
ſtatzung des Gipfels am Pfropfſtamm 1: Das einfache 
oder natürliche Ablactiren. Die Rinde wird mit em 
Holz, oder auch ohne Holz nur bis auf den Baſt, am edlen 
Zweige ſowohl, ald am Subject, wo ſich beyde berühren, 
fenfrecht in der Länge von 15 Bid 3 Zoll weggefchnitte, 
Man verbindet bende gehörig zuſammen, trennt nad dem 
Verwachfen das Edelreis vom Mutterbaume und ſchneidet 
den Gipfel des Subjects bis auf bie Zufammenfligung hin: 
weg (?r0). Oft bewirkt die Natur in Waldungen und Gar: 


tenhecken folche Verwachſungen, die wahrſcheinlich den Men⸗ 


ſchen die erſte Idee des Pfropfens gegeben haben. 1: 
Das engliſche Ablactiren Kimmt mit den wprigen Ahereit, 
außer daB das Edelreis oben am " Uufang des. Shuittd eine 





() Est hæe ratio ·apud nas msitatiagima et maximp ytilis, Ports, 
Pille Lib. IV. Cap. 27. Pr, 220.7 **) Sraufens, Uasreiht, 


©. 63. 9) EL5H01,.@ 008: — Dühameldund 
— Shabaol,. ©. 492. . Auf eine ähnliche Art at Eat | 


den Weinſtock. De re rust. Ca. du _ Tu 
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Zunge, wie bey dem einfachen Zungenpfropfen (Nr. 2 ber 
1. Glaffe, $. 10. ©. 588) und der Pfropfſtamm eine Eins 
Terbuug , wie bey dem neuen englifchen Copuliren (Nr. 4 
der 2. Claſſe, $. 10. ©. 592) erhält (x). B. Ablactatio⸗ 
nen.zweyter Elaffe, mit Abſtutzung des Pfropfitamms. 
1. Pfropfſtamm und Reis werden wie bey dem Anplsden 
(Sopulationen 2. Elaffe, Nr. 3) zugefchnitten. — 2. Das 
Eubjeet wird Feilfdrmig, wie bey dem Piropfen in den 
Sattel (Eopulatlonen 1. Claffe, Nr, 1) gefchnitten und: 
bad. Pfropfreis. gefpalten. — 3. Das Eubject und das Edel⸗ 
reis werden wie bey dem Kerbpfropfen ($. 5. dieſes Gap. 
Ar. 1, S. 563) behandelt (**), — Man Eönnte noch eine 
neue Methode hinzufügen ; nehmlich man wählt einen: edlen 
Zweig von gleicher Dide mit dem Schaftreiie des Subjects, 
verfiuget letzteres an ber ſchicklichen DVereinigungsfteile, und 
Sdmeidet den edlen Zweig und das Eubject wie ben. dem 
einfachen Sungenpfropfen, $. 10. Nr. 2. der 1. Claſſe. 
Diefe Verfahrungsart, die man dad Ablac:iren mir. dem. 
Copulirſchnitt nennen Finnte, ſcheint mir, nebft obiger, 
(B RE; 1,) nach Art des Anplackens gemachten Ablaetation, 
wobey der. Pfropfitanım dider. ſeyn kaun als das. Edelreis, 
eben fo einfach, und natürlich, als leicht auszuführen: Das 
gegen fcheinen mir die Methoden A. Nr. 1. und 2, eben. 
nicht ſehr zweckmuͤßig und, fe wie B Nr. 2. und 3, ganz: 
entbehrlich zu feyn. — Hr. Miller bebnupter zwar, abs 
lactirte Bäume blieben ſchwaͤcher und wärden niemals: fo. 
groß und dauerhaft, als foldye, die man nach einer andern: 
Methode veredle: aber Hr. Kenfing ſchreibt dieſes bloß 
der fehlerhaften englifchen Ablartirungsart zu. Ehen Port a 
bemunderte das fchnelle und krafcvolle Wachsthum ablactire 
ter Zweige; und neuere Erfahrungen widerlegen das, wie es 
— ————— — — — — —— —— ——————— 

CH Miller — Mill⸗ — Abercrombie. CH Die 
drey obigen Methoden ſind von Duͤhamel beſchriehen und abge⸗ 
bildet. Vergl. Schabol, p. 498. — 2.8.8. 3. B. G, 49- 561. 
»Muſtel, T. 4. p. 395397. 
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fcheint , durch jene Behauptung veranlaßte Vornrtheil gegen 
das Ablactiren. Inzwiſchen ift es nicht rathſam, von einem 


Baume zuviel Ablactationen auf einmal zu machen: er mit. 
dadurch, fo wie durch Ableger in die Erde geſchwaͤcht, 


$. 12. 


Nach dem Spaltpfropfen und Copuliren ift das Oculirer 
(la Greffe en Ecusson ‚ richtiger la Greffe en Bouton, ee 
Inoculation) die dritte Hauptveredlungsart. Seit den Zeiten 
der alten Griechen , bey denen es vorzüglich im Gebran 
war (®), ift es, wegen der Leichtigfeit der Operation, by 
allen Gartenfreunden beliebt (#*). — Oculiren heißt ein 
einzelnes Auge anftatt eines Reiſes mit einer fchidlichen In 
terlage verbinden; und nur darin ift es von dem Pfropfes 
und Gopuliren verfchieden. — Das Oculiren theilte many 
fonft nach der Zeit, worin man es vornahm, und nad) den 
Erfolg in das Oeuliren auf das treibende und in Mi 
Oculiren auf das fchlafende Auge. Unter dem Deuliim 
auf das treibende Ange verftchen einige, 3.8. Däbamıl 
nn — — 
7 &) Die alten Griechen oculirten nur Bäume, die einen ll 
und klebrigten Saft hatten — hoson he hügrotes echei ti glischron - 
(Tpeophraft de Caw. Pl. IL. 6) — Oelbaͤume, eigen und 
Mandeln. Eben diefe Sruchtgattungen und Pfirfchen oculirten dit 
alten Römer. Plinius (XVII. 23. 26.) ſpricht zwar auch des 
Aepfeln: aber Paladius (VIII. 3.) führt es als etwas Ned 
an, daß ihm das Deufiren mit Aepfeln und Bienen gelungen li 
Ar) Lauremberg (Horticult. XXVI. 13. p. 112.) iſt ſo ſeht 
von den Vorzuͤgen des Oculirens eingenommen daß er es für dit, 
koͤniglicher und fuͤrſtlicher Perſonen wuͤrdige Beſchaͤftigung hält. — 
Hr. Muftel, ein galanter Franzoſe, will die sarten, leichten/ 
biegſamen und geſchickten Haͤnde der Damen mit dem Heufiren 
befchäftigen. Er unterrichtete einige darin; und es gelang ihnen 
beſſer als ihrem Gaͤrtner. Hr. Chriſt empfiehlt ihnen bie Obb 
vrangerie. Eine verehrungswuͤrdige deutfche Snefin beſcham 
ſich mis dem Copuliren. | 


| 
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yub Muſtel, bloß das Fruͤhlingsoculiren, im April und. 
May, mit Augen von vorjährigen Reiſern, andre, z. B. 
Quintinye und der Jardinier solitaire, das frühe Soms 
meroculiren, im Junius, mit Knoſpen von neugewachſenen 
Jahrtrieben. Das Oculiren auf das ſchlafende Auge (das 
ſpaͤte Sommeroculiren) geſchieht von dem halben Julius 
bis in den September hinein. Ben dem Dculiren auf das 
treibende Auge, ſollen die eingefegten Mugen noch in dent 
nehmlichen Sommer außtreiben, bey dem Dculiren auf das 
fchlafende Auge aber erft in dem folgenden Frühjahr. Aber 
diefer Erfolg ift nicht immer ganz ficher; und ſchon Hr. 
Walter (*) bat angemerft, daß ofr die frühe und nicht 
felten die fpät eingefeten Augen noch in bemfelbigen Sahr 
austreiben. Zuweilen bleiben auch die im Junius eingefegten 
Augen fchlafend bis zu dem folgenden Frühlahr. Da wir 
nun feit ungefehr 8 Fahren auch das Yerbiis und Winters 
otuliren FTennen gelernt haben, folglich dad ganze Jahr 
hindurch oculiren Tonnen, fo ift obige Eintheilung darin mans 
gelhaft, daß fie entweder nur das Frühlings= und Sommers 
oculiren, oder gar nur die verfchiedenen Perioden des Soms 
meroculirend umfaßt. — Su Anfehung der Öpergtion- ſtimmt 
das Snerbitochliren mit dem Winteroenliren — und daß 
Fruͤhlingsoculiren, nach eingetretenem Safttrieb, mit dem 
Sommeroculiren uͤberein. — In Ruͤckſicht des Erfolgs iſt 
das ſpaͤte Sommeroculiren von dem fruͤhen Herbſtoculiren — 
und das Winteroculiren von dem Fruͤhlingsoculiren nicht ver⸗ 
ſchieden. Hierans erſieht man, daß eine haarſcharfe oder 
ſchulgerechte Eintheilung des Oculirens, indem Jahrszeiten 
und Methoden unmerklich zuſammenfließen, eine ſchwere Auf⸗ 
gabe ſeyn duͤrfte. — In techniſcher Hinſicht giebt es zwey 
Hauptarten des Oculirens, das Oculiren in die Rinde, 
P’Inoculation en &corce , und das Genliren in’d Yolz, 
!Inoculation à entaille oder en pièce rapportee. Jenes hat 
mit bem Nindepfropfen und dieſes „mit dem Copuliren bie 





(*). Gartenkunſt, 9» Th. 5 Gap. $- 28520. j 4 
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nächfte Verwandtſchaft. Der ganze Unterfchied ift, daß iq 
den Dculiren, anftatt eines Neijes mit mehrern Knoſpen, 
nur eine einzige Kuofpe eingefegt wird. | 


Alle Bäume, die zum Copuliren tauglich find, laſſen fi 
auch oculiren. Man wählt dazu junge und kraftvolle Stamm 
hen oder Zweige, von der Dice einer. Federſpuhle, bis za 
jener eines Fingerd, das ift, ſolche, die 3, 6 bis 8 Linien 
im Durchmeffer haben. Man Tann auch wohl Staͤmmchen, 
die einer Daumen ober Zoll die find, oculiren, "wenn um 
die Ninde duͤnn und zart. genug ift (*): aber ber über den 
einzufegensen Auge zu machende Abfchnitt- verwaͤchſt alsdau 
zu. langfam; und der aus der Ginäugelung entiprofeul 
Trieb behält. an der Weredlungsftelle leicht eine Krümme, 
Die nicht gerne. verwaͤchſt. Stämmchen und Zweige von dr 

. Dice eines Heinen Fingers find immer die beften, Di 
koͤnnen ein= zwey⸗- und dreyjährig feyn;. find fie Alter, I 
muß man entweder ihren Mittelfchuß oder: ihre Kronzweige 
beöugeln. Zu dem frühen Sommeroculiren auf das treibende 
Auge verlangt Hr, Chriſt nene Sommertriebe, die Mm 
dem Fruͤhling bis in den Junius gewachfen find. Um die 
zu erhalten, muß man im Fruͤhjahr den Mittelſchuß oder die 

- Kronzweige bis auf einige vollfommene Augen verſtuhen. 
Ausnahmen mögen jedoch auch hier wohl Statt finden . 
Uebrigens ift es aber gewiß, daß die jüngften, die vol: 
menften und die faftigften Triebe, welche die größte Erreg 
barkeit und die ſtaͤrkſte Reproductionskraft befigen , dad ei 
geſetzte Auge am willigften annehmen. Die alten Grieden 
und Röner fowohl, ald neuere Meifter der Kunft (eo) geben 
ihnen daher billig den Vorzug. Zum Oculiren werden eigeut: 

lich: Kernftämmchen erfodert. Sinzwifchen. nehmen die Bun 
———— —— —— ————— — — —.,. 

68) Abererombie, © 166. — Leibiger, ©. 197? 

(** Theophraſt, de Caus. Plant. I. 6. — Palladius, 
VIL 5. — Petrus de Creſcentiis, IL 22. — M. Buk- 
fato, Cap. 31. — Agremens de la Camp. p. 103. — Duh anel⸗ 
Arbres ſruitre, T. 1. p. 435° 
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eTauslänfer der Quitten, der Pflaumen und fairen Kirſchen, 
fo ivie die Waldkirſchenſtaͤmme die Einäugelung an. Die zu 
eiugelnden Stämmchen werben in ber Baumfchule wie die 
zum Copuliren beftiimmten gepflegt. Alfe unter der kuͤnftigen 
DCulirftelle befindlichen Zweige fehneidet ısan im Herbit, 


päreftens im Februar oder März glatt am Stamme hinweg.’ 


Am beften geſchieht diefes noch vor dein Abfallen des Laubes 
m Herbſt, indem alsdann die .Schnittwunden noch etwas 
or dem Winter vernarben, und der Baum im Fruͤhling 
richt foviel Kräfte auf deren Verheilung zu verwenden Bat: 
Durch das Befchneiden im Safttrieb entfteßt ein Krampf in 
»en Gefäfen des Baumes und eine Art Yon Wundfieber. 
Sefchieht dieſes nun unmittelbar vor der Veredlung, fo iſt 
5 natürlich, daß der Bildungstrieb, der fonft den Zufluß 
ver Säfte vorzüglich auf die friſche Munde der Deredlung?: 
telle, wegen des dadurch entſtandenen ſtaͤrkern Reizes gelenkt 
jätte, jezt durch mehrere Wunden geſchwaͤcht, und folglich 
adurch das Anwachſen des edlen Reiſes oder Auges erſchwert 
wird. Wenn man einen Tag vor dem Frühlings = oder 
Sommeroculiren einige Zweige des Eubjects abfchneidet-,: fo 


bfee ſich nachher eine Zeit lang die Rinde nicht mehr; und 


ie Operation finder Feine Start (8); denn der. Saft zieht 
ſich in das Junere des Holzkoͤrpers zuruͤck, und ergießt ſich 
aicht eher wieder zwiſchen Holz und Rinde, als bis der Zus 
tand Des Krampfs oder des Fieberfroſtes durch den Andrang 
er Säfte aus den Wurzeln allmälig gehoben wird. "Det 
Baum befindet fich alfo auf eine Furze Zeit in einem Zuftans 
je, wie im Herbfi, wenn der Safttrieb nachgelaffen hat 
und die Rinde vom Holz fich ferner nicht Idjet, Baͤume, 
ie zum Sommeroeuliren beftimmt find, Fünnen erſt im 
Fruͤhjahr befchnitten werden, Zu 


Bas die Höhe berrifft, in welcher. man Die Augen eins 
etzen fol, fo oculirt man ganz dänne Staͤmmchen ungz 





CH Däpamel, Ti. p. .—Müftel, T- 47. 36.2 
Denne, ©. 262. .. er 
\ 39 
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folde, die zu Zwergbaumen beftimmt find, ungefehr ey 
Handbreit,, oder 3 bis 6 Zoll hoch von der Erbe. Kuittn 
ſtaͤmmchen werden noch näher bey der Erde, umgefehr eim 
bie 3 Zoll von derfelben oculirt. Da nun der Wall m. 
Edelreiſes, wenn er. mit Erde behäufelt. und feucht gehalt 
wird „ leicht Wurzeln hervorkreibt, fo haben Dähamel 
uud Muftel fir auf diefe Art verfchiedene Obſt⸗ m 
Berziermgsbäume verfehafft „- die von der Wurzel aus ede 
oder ibentifch waren, indem fie unmittelbar uuter den au 
dem Wulft entſtandenen Wurzeln dad Subject wegfihnitten, 
Die Wurzeltriebe- folder Bäume bedürfen alsdann kin 
. Vereölung, fondern bringen, wie die Ausläufer ungepftepfia 
Zwetſchenbaͤume, die nehmlichen Früchte, wie fie der Nat 
terbaum trägt, Eben diefe Wirkung erfolgt, wenn ein Kei 
eben. fo tief in den Spalt: oder zwiſchen Holz und Ru 
gepfropft, oder mit einer Wurzel copulirt wird, Die de 
warzelung des Wulſtes koͤnnte man noch durch Umwilch 
mit Moos oder wollenen Lappen befördern. Da jedoch de 
durch die untern Wurzeln allmälig abſterben, fo würde md 
feines Zwecks verfehlen, wenn man mit Quitten= ode % 
radiesſtaͤmmchen verbundene Zwergbäume auf biefe Art ie 
handeln molltez denn alsdann würden, nach dent Abſtnbe 
ober Wegnehmen des geringen Wurzelverm oͤgens der Grat 
fämme , die bisherigen Zwergbäume, durdy die größere Ar 
ihrer eigenen Wurzeln, zu hochſtaͤmmigen Bäumen empe 
freben und ficy nicht ferner unter dent Meſſer halten laſen. 
Baͤumchen, die nahe bey der Erde zu dic! find, als du 
man fie dafelbft füglidy oculiren koͤnnte, werden hbher, om 
beften aber in der Höhe, wo fie ihre Krone bilden fellm, 
oder audy in ihre Kronzweige, wenn ſich dieſe bereits gebildet 
haben, beängelt, In diefem Kalle kann man, nad a 
fhon den alten Griechen befannten Methode (X), mehren 
Sorten anf einen Baum Bringen. Auch erwachſene Drum 
onnen abgewarfen und in ihrem Jungen Holz oculirt werdtik 
CH Theophraſt, de Caws, Plant. V. 5. 
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Ei der aus Be Auge zu erwartende Trieb zum Schaftreis 
eczogen werden und folglich gerade emporſchießen, fo muß 
man die ſchon bey dem Copuliren angegebene Regel befol⸗ 
gen, und das Auge nie auf die Eonverität, fondern in die 
Concavitaͤt des wilden Reiſes, und zwar ſo nahe als moͤglich 
bey ſeinem Urſprung einſetzen, ſonſt erhaͤlt man einen krum⸗ 
len Baum. Weber das Oculiren in die Zweige find bereits 
$. 4. dieſes Cap. ©. 557, die nöthigen Regeln gegeben 
morden. Nur muß ich folgende Bemerkung noch zuſetzen. 
Wenn das Subject anftatt einer runden, aus mehrern Zwei⸗ 
jen beftehenden Krone nur zwey ſtarke Jahrtriebe, die zu⸗ 
ſammen eine Gabel formiren, an feiner Spitze gemacht bat, 
ſo muß man die Migen weder nad außen, noch nad) innen, 
auch nicht mach der nehmlichen Himmelsgegend, ſondern, 
wenn z. B. von dieſen Zweigen einer nach Norden und der 
indre nach Suͤden ſteht, ein, Ange nuch Oſten und das an⸗ 
)ere nach Weſten ſo tief als modglich einſetzen; denn alsdann 
bildet ſich in der Folge aus den Augen der abgeſtutzten Edele 
triebe eine ſchoͤne xegelmaͤßige Krone. Auch wenn man 3. 
oder 4 Kronzweige beäugelt ; muß das edle Auge nur unge⸗e 
fehr z Finger breit oder 2 Zoll body über ihrem Urfprung 
Äingefegt werden. — Um Hochſtaͤmme durch das Oculiren ij 
miehen, kann, wie bereits oben gefagt worden, das ed 
Huge auch auf dünne Staͤmmchen ganz nahe an ber Erde. 
ingefegt werben. Der dus dem ſchlafenden ‚Auge im Fruͤh⸗ 
ahr erfolgende Trieb iſt fo ſtark, daß er oft in dem erſten 
Saht 4 bis 5, und zumeilen fogar 7 bis 8 Fuß hoch eitipörs 
chießt und unten die Dicke eines Fingers oder ſtarken Däus 
Hend erhält (5). Schmächtige Staͤmmchen därfen, aus den 
chou beym Pfropfen und Copuliren angefuͤhrten Gruͤnden, 
nemals zu hoch oculirt werden; daraus kommt nie etwäs 
Sutes, Hat das zu beäugelnde Stämmchen eine ſchiefe Lage, 
vwird das Auge nach oben, und nicht nach unten, unahe an 





—8* Seine, © ©. 276. — Im Handb. S. Zu. — 
Deiſſenbruchs —R 1. B. S. sa, 
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dem Wurzelkopf eingeſetzt. Daraus erfolgt alsdann ein fck 
kraͤftiger, Terzengerade in die Höhe gehender Trieb, woran 
man den Schaft des Baumes erzieht (*). 






§. 13 


Das Oeuliren in Die Rinde kann nur während de 
Safttriebs, wenn fich die Rinde vom Splint gut abſondem 
läßt, alfo vom April bis in den September gefihehen. Es 
theilt fih im Allgemeinen in das Sommeroculiren und ia 
das Schblingsoculiren. Bon dem Sommeroculiren wir 
eine Unterabtheilung in das frübe Sommeroculiren, und 
in das fpäte Sommeroculiren gemacht. Das Fruͤhlings 
oculiren und das frähe Sommeroculiren heißt auch das Ocu— 
liren auf Das treibende Xuge, das fpite Sommeroenlirm 
aber das Ouliren suf Das fehlafende Auge, Zu dem Som: 
meroculiren nimmt man nur Augen von neugewachſenen 
"Sahrtrieben, zu dem Fruͤhlingsoeuliren aber von vorjaͤhrigen 
Reiſern, deren man fi) zum Pfropfen und Eopuliren be 
dient. — Die Operation des Frühlings = und des Sommer⸗ 
oeulirens ift, bis auf einige kleine Umftände die nehmliche, 
und bedarf daher Feiner doppelten Befchreibung. 


Zu dem Sommeroculiven wählt man Holzaugen von 
Jahrtrieben, die fehon einen gemiffen Grad ihrer Reife od 
Verholzung erhalten haben, alfo von der Mittags: ode 
"Morgenfeite des Baumes und von der Sonnenfeite de 
"Zweige, Die Augen müffen vollfommen ausgebildet , her 
sorftehend und braun oder roͤthlich, und nicht weißlicht oder 
gränlicht feyn (**) 5 und man mählt hir die fchönften Knoſ— 
ven bes Zweige. Hat "man bdie’Dculirreifer in der Mühe, 





(H Man ſehe die Gruͤrde im 1. Bud $. a0 des 8. Em 
©. 206—209: (FF) Lauremberg, ©. 113.0— Elpels, 
S. 204. — Henne, ©. 263. > | 
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vthut man am beſten, fie nicht vorraͤthig, ſondern nur, 
wie man fie gebraucht, friſch abzuſchneiden, den Gipfel und 
ie Blätter, wie $. 8. ded 3. Cap. ©. 535, angegeben 
morden, zu verfiugen, mit ihrem untern Ende, nur ein 
Paar Zoll hoch in ein Gefäfe mit Faltem Waffer zu ftellen, 
nd fo mit in die Bauinſchule zu nehmen. Cie ganz in 
Baffer zu tauchen ift nicht rathſam, damit ihr Saft nicht 
m fehr verdünnt werde, Erhält man die Neifer auß ber . 
Serne, und kann man fie nicht gleich alle verbrauchen, fo 
jiebt man ihnen, um Gährung und Faͤulniß zu verhüten, 
äglih zweymal frifches Wafler, fo behalten fie 3 bis 4 
dage, und wie Hr. Reimann behauptet (*), wohl 6 
is 8 Zage ihre Lebenskraft. — Von einem Bäumchen, 
yeffen Zweige man nicht gerne verftümmeln möchte, nimmt 
non Nugen von den Sommertrieben, ohne letztere abzu⸗ 
fhneiden, und bededer die Stelle mit Baumwache. Der 
Zweig feheint nicht darunter zu leiden; und die Wunde ver- 
jeile noch in dem nehmlichen Sommer (7). Bon Aepfeln 
and Birnen nahm Hr. Blemm, Kaufmann in Ganger: 
yaufen, fchlafende Augen von vorjährigem Holze, ja fogar 
zwey- und drevjährige Blätteraugen und Ringelfpieße, die 
5, 8, auch 10 und 11 Blätter hatten und Z, 2 bis 24 301 
ang waren; und fie wuchfen alle vortrefflih. Nimmt man 
hloß ſchlafende vorjährige Augen, fo kann man damit ſchon 
m May veuliren (HM). Die Zweige abzufchneiden iſt un= 
noͤthig. — Die in der Mitte eines Sommertriebd befindlichen 
Nugen find Die beſten. Bon Pfirfchen, Aprifofen und Mans 
er wähle man Feine andern als doppelte oder dreyfache 
Augen. Hr. Theug hält diefe Regel zwar für nichts an⸗ 
verö ald ein Vorurtheil: aber fie ift es nicht, denn foldye 





8. O. G. 7. B. ©. 123. (#9) M. Bufato, Cap. 
0. — Mufel, T. 4 p. 394 — Buſſato fagt, man folle ein 
olches Auge in kaltes Waſſer legen, fo bliebe es einen halben Tag 
u zum Oculiren. Doch hievon weiter unten ein Mehreres, (**x) 
D. O. ©. 4. B. ©. 169-170, 


Mugen finb wicht allein kraftvoller und reifer als einfach 
- Augen, fonbern man [änft hey ihrer Wahl auch Feine Befaky, 
Fruchtaugen anftatt Halzaugen zu nehmen; und immer ge 
man bey allen Steinobſtſorten, wobey man dappelte Yıga 
bemerkt, am ſicherſten, nur diefe zu wählen, oder die Veiſ 
müßten denn von ganz jungen, erſt feit einem Jahre vg 
beiten Baͤnmchen genymmen fun. wobty man ebenfali ge 
ſichert if, , 


Die Operation gefchieht folgender Maaken. Ungefhe: 
vier Linien unter Dem obern Rande bed Augenträgers eng 
Knoſpe des Oculirreiſes macht man mit dem, $. 2. bei. 
Eap. Nr. 5, ©. 510, * hefchriebenen Dculirmeffer, (dad m 
mer fehr ſcharf feyn muß,) einen wagerechten Schnitt durd 
die Rinde Bis aufs Holz. Diefer Schnitt bilder einen Hall 
zirfel, indem er ungefehr die Hälfte ber walzenformigen 
Kundung- des Deulirreifes einnimmt. Vier Linien über da 
Spige der Knoſpe, und in gerader Linie mit bderfelben ft 
man bie Spitze des Denlirmefferd von neuem an, und zeit 
von biefem Punfte fehräg und an bepden Seiten, unge 
„eine biß 1% Linie weit von dem Augenträger der Kuof, 
zwen an dem untern wagererhten Echnitt fich endigende 
Echnitte, fo daß beyde zufammen oben einen fpigen Fink 
- and mit dem wagerechten Schnitt ein unregelmaͤßiges Din 
e& formiren. Der wagerechte Echnitt ift die Srundflärt, | 
und die beyden ſchraͤg herunterlaufenden, etwas ausgehogenen 
Schnitte find die Schenkel deſſelben. Zieht man von da 
Epige des Winkels bis anf den wagerechten ent [3 
gerade Sinie, fo wird diefe eine Länge von ungefehr $ auf 
oder g bis 10 Linien haben, Diefes Drered hat ungefehf 
die Form eines umgelehrten Wappenſchildes, in defft 
Mitte ch die KAnofpe befindet. Man nennt es daher de} 
Schild, Ecusson, oder dad Oculirſchild (v), welches FA 
auch mit einem Iateinifchen A ‚ ober mit einem umgelehria 
lateiniſchen V(A) vergleichen aͤßt. Jezt trennt man weh 

— 











m. - — — — — — 


| 


K DE GE 4 


N —( 615 )— 


wit det Spitze und hernach mit dem Zalz des Oeulirmeffers, 
oben an der Spike und an ben beyden Seiten bes Schilde, 
Die Rinde vorfichtig und nur ein wenig Yon dem Holz, ohne 
zedoch bis unter das Ange zu lommen, um die zarten Hole 
fafeen oder den Wolzkegel, wodurd die Knoſpe mit dem 
Holzkoͤrper des Neifes zuſammenhaͤngt, (dev ach der Beim 
»ber pie Seele Des Auges genannt wird,) nicht zu verlegen. 
Diefen Holzkegel unverletzt zu erhalsen,, iſt die sche Zaupss 
zegel der Sunft des Denlirend. — Chemald lehrte mau 
zwar, bad etwas gelfftete Deulirfhil® durch einen Druck 
Bes Daymens auf die linfe Seite des Augenträgers von ber 
linken zur rechten auszubrechen (*) ; und mir felbf ift es mit 
faftigen Kirfchen = und Aprikoſenreiſern oͤfters gelungen: aber 
eben fo oft bleibt der Keim Des Auges am Reiſe; und 
dann erblidt man in der Hoͤhlung des Schildes ein kleinss 
Berübchen an der Stelle, wo der Holzkegel ber Knoſpe die 
Rinde durchdringt. Solche Augen Bonnen, weil fie eines 
weſentlichen Lebensorganes beraubt find, unmoͤglich anwach⸗ 
ſen, und muͤſſen daher weggeworfen werden; denn nur durch 
die zwiſchen dem Holzkegel und der Rinde der Knoſpe (eines 
Zweiges im Kleinen) befindlisden Saftfugen geſchieht es, 
daß fie den Saft des Wildlings erhaͤlt; und daher muͤſſen 
die Holzfaſern der Knoſpe mit dem Splint des Sabjeets In 

Berührung kommen. — Da ed nun bey dem bloßen Ans⸗ 
Drehen bes Schildes fo ungewiß bleibt, sb man ben Nein 
Des QUnges erhält; ob er, wenn. er aud) daran bleibt, nicht 
gerbroshen oder verrenkt if, fo gab man den Rath, die 
Spitze bed Oculirmeſſers nuter das geläftete Schildchen zu 
bringen, und bad Auge mit etwas »Zols von dem Zweige 
zus fihneiden (6%). Die Engläuder fehneiben das Schildchen 
mit einem Holsfpeb aus, and treunen ed nachher mit' dem 





(#) Liebauft, Mais. rust. II. 36. p. 43. M. Buſſato, 
Cap. 40. — DI. de Serres, VI. 03. p. 593. — Elfpels, 
S. 20. (9 DE de Berses — Auintinye — 
Miller — Ouͤhamel ꝛxc. 
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Meſſer von dem Holze. Aber beyde Methoden find denusg 


immer etwas befchwerlich , indem man dadurch nur zu leich 


die Rinde des Schildchens verletzt (0). Man Fam dahe 


anf den Gedanken, das Schildchen mit einem, ungefehr ı5 


Linien, bi6 13 Zoll nach derfänge, unten aber rundlicy ze: 
‚gefchnittenen ftarfen Federkiel abzuſchieben (?%). Senn: 


ließ fich einen folchen Abfchieber von Meſſing verfertigm 
Nachher kamen die ſtaͤhletnen Abfchieber auf (288), weide 
anftreitig die beften find; ‚fie mäffen aber recht fcharf ſeyn 


— Sobald man alfo das Schildchen gelüftet hat, ſetzt mas 


die Schneide des Abfchiehers unter die Spige des Schild 
chens, und fährt damit dicht auf dem Holze des Zweige 


herunter : fo ift man gewiß, dad Auge mit einem Theil des 


Holzes von dem Splinte zu treunen._ Unvollkommener if 
die Methode, fich eines gezwirnten fiarken feidenen ode 


-leinenen Sadens, anftatt eines Abfchiebers zu bedienen, 


obgleich es mir auch damit nicht Mer gelungen ift. Aber 
Aepfel- und Birnaugen erfodern meiftend den Abſchieber, 
pder dag man fie mit Holz ausfchneide. Auch Pomeranzes 
und Eitronen werden mit Holz oculirt. — Das Oeculiren 


‚mit dem „olsfpabn ,. wenn das Schildchen den KHolzfpahn 
behält und damit eingefegt wird, Chriſts Ocaliren mi 


dem Beil (1), ift eine Erfindung des Divymaus (ff) 


Angefehr 4 Linien unter dem gewählten Auge fchneider mas 
den Zweig wagerecht durch, führer alsdann auf der entge 
gengeſetzten Seite des Auges einen fchrägen Schnitt von 


unten nach oben, fo daß. dad Meffer ungefehr vier Linien 


Aber dem Auge herausfommt; und von dem Fleinen dadurd 
- entfiandenen Keilchen, in deſſen Mitte fi) das Auge befik 





OH Muſtel, T. 4. p. 383 AH MINE, 4 Band, 6. 
248: — Henne, ©. 270. — Ehrenfels, ©. 119 X. 
CEFF) Man verfertigt ſolche in Diüffeldorf und in Kronberg. Dem 


Hrn. Muftel und dem verftorbenen "Hrn. Steuerkanzliſten Zeh" 


pfenning in Düffeldorf gebührt die Ehre der Erfindung. CH) Ru 
fehe deſſen Baumgärtner auf dem Dorfe. Frankf. a. M. 2792 I 
©. 141 - 144. AD Geopon. X. Tr: 
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vet, ſchneidet man noch fo viel Holz weg, daß es ſich an 
en Splint des Subjeets vollkommen anfchließt, ohne eine 
Hoͤhlung zu laffen. Hr. Keibiger lehret, den wagerechs 
fen Schnitt Aber dem Auge zu machen, und den fihrägen 
Bajnitt auf, der Eeite, wo fich das Auge befindet, von 
anten herauf nur ganz flach, und hinter dem Auge, wo 
bad Mefferchen an der Holzwurzel det Knofpe einen Mider- 
Rand findet, mit vermehrter Stärfe zu führen, damit das 
Echildchen auf der hintern Eeite weder eine Höhlung, noch 
eine Ausbiegung, fondern nur eine ebene Fläche bekomme. 
Aber beffer iſt es, daß die Epite des Schildes fich über 
dein Auge befinde. Man kann hiebey entweder nad) "der 
eben angeführten Manier des Didy mus verfahren, oder 
man führt, mit Hagedorn, den fihrägen Schnitt von 
oben herunter auf den untern wagerechten Schnitt. Diefe 
letztere Art ft die gefchwindeite. Auch kann der Zweig ges 
fpalten und Dann das Ange Mit Holz ‚gehörig zugefchnitten 
werden (*) Auf diefe Art impfte Hr. Hofgärtner Stein 
zu Detmold zwey noch nicht aufgebildete Kuofpen bes Eis 
biriſchen Eisapfeld im Maymonat ein. Bepyde wuchſen gluͤck⸗ 
ih an, und hatten von Julius, wo ihre Entmwidlung be: 
gann, bis zum Herbit 12 Fuß lange und vollfommen reife 
Zweige getrieben (**). — Iſt nun das Dculirfchild gehörig 
bereitet, fo faßt man es einftweilen mit dem Stiel zwifchen 
bie Lippen, oder legt e8, weil einige glauben, der Athem 
Honnte ihm fehädlich werden (H=t), auf einen Bogen Papier, 
auf ein: breites grünes Blatt, oder in ein flaches Geſchirr; 
und diefes muß ben dem Srählingdoculiren, da das Auge 
keinen Blattftiel hat, ohnehin gefchehen. Darauf macht man 
an einer glatten und’ ebenen Stelle des Wildlingd, (und 


oeulirt man auf junges Holz, zwifchen zwey Knoſpen,) ei: - 


nen wagerechten Schnitt, ber ungefehr eine Linie länger ift 





(*) Agremens de la Camp. p. 103. (xx) ©. O. ©. 7. 8. 
G. 210- 211. — Muſtel — Chriſt ꝛ⁊c. Hiezu fehlt jedoch 
der Beweis. | 
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ale die Grandflaͤche des Schildes. Won der Mitte Diehl 
wagerechten Schnitts führt man einen ſenkrechten, ungeſch 
3 Zoll langen Schnitt von unten nach oben, ſo daß 11 
Figur eines umgefehrten lateinifchen T (1) derauffonmk 
Die Schnitte mÄflen durch die Niude his auf den Spiiat, 
aber ja nicht in den Splint gehen ; der Splint muß Durdiy 
aus unner!ent bleiben, befonders in der Mitte bins 
Dem ſenkrechten Schnitt; denn fonft wird das Auge ge 
nicht einwachſen, indem des verwundete Eplint vertrodhak 
And Feine gerinnbare Lymphe den Saftfugen des Auges Gen 
geben Fann, Diefe zweyte, von bem Griechen Didymus 
- (#9 zuerſt fefigefegte Zauptregel ift nah Liebauis M 
alle Gartenbücher Äbergangen. Daß man ben ſenkrechten 
Schnitt nicht zu Iang machen miäjfe, hat Hr. Mu el näg 
lich erinnert. Die eitgefshnittene Mlinde wird mit dem Zah 
des Dculirmeffers unten und auf beyden Seiten bes fenk 
rechten Schnitt etwas gelbſaa, ohne jedoch ben Saft zw 
verwifchen, und nieht weiter als daß man das Schildchen 
Bequem einfchieben koͤnne. Bey faftreichen Stämmchen usb 
auf jungem Holze ift es genug, die Eden der beyben Flägd 
ber Rinde an dem Queerfchnitt ein wenig zu luͤften, indem 
Das oben ſpitz zugeſchnittene Schild ſich von felbft Beym \ 
Einfchieben den Weg bahnt. Diefes Einfchieben iſt leicht, 
wenn man ben Daumen pber den Seitenzanb bed Falzes um . 
Denlirmeffer unter den Augenträger fest, Die Grundfläde 
des Schildchens muß auf bem Queerfchnitte rauhen, und ferne 
beyden Seiten werden bis an's Auge von den Rindeflägeln 
bebedt. Won der Ninde erhält es feinen Saft, nnd Dabe 
ift es uͤberfluͤſſig, den von einigen Schriftftellern (7) gege 
benen Math, das Dberhäutshen an dem Nande bed Schild⸗ 
chens abzufrhälen, zu befolgen. Damit das Ange anwach⸗ 
fen koͤnne, iſt es hinreichend, wenn bie innere Dberfläche 
bes Echilbes auf dem faftigen Splinte ſich anſchmiegt. Died 
ift der dritte Hauptpunkt der Operation. — Nun folgt ber 


— 


(*) @eopon, X, 77. 
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Harte Zauptpunkt, das Verbinden. Am beſten nimmt 
Bar dazu den fo gi geruͤhmten BYinfenbaft pon ruſſiſchen 
Mautten (9), der nah Ebrifts neuefter Methode, mit 
jelbem Wachſe auf Heiden Zeiten ein wenig gemächit wird, 
id fich Durch feine Stärke fowohl , als durch feine Biegfanız 
sit, Sanftheit und Weichheit empfiehlt. Wir erhalten ihn 
zon den Holländern mit Kaffee und andern Waaren. Den 
Paſt vorher zu befeuchten,, wie einige rathen, ift ſchaͤdlich, 
udem. er Durch Feuchtigkeit fich nerfärzt, und beym Trodnen 
migder erfhlaffe. Dan ſchneidet ihn in Stade in der Läuge 
pon 13 Zuß, legt Die Mitte eines folchen Bandes au die 
binrere Seite des Stamms oder Zweigs, wo Das Auge eins 
gefesst ift, ffihrt es zuerſt Über dem Auge hervor, durchs 
kreuzt es, führt es zuzuͤck, und Bringt es unser dem Auge 
wieder hervor, durchkreuzt es: daſelbſt, führt es nochmals 
zucüc und wieder über dem Auge hervor, wo man es von 
neuem durchkreuzt; und fo fährt man fort, bis der ſenkrechte 
Schnitt fomohl als der Queerſchnitt, mit Freylaſſung des 
Binges gehbrig bedeckt ift, Alsdann wird es hinter der Eins 
Augelung mit einer Erhleife befeftigt. Zu feft darf man 
nicht binden, aber auch nicht zu Inder; denn in jenem Falle 
werden die Safıgefäfe zu ſehr zufgmmengepreßt, und in dies 
fem bleibt zwifchen dem Erhild nnd dem Eplint fehr leicht 
eine Höhlung zurüd, Bey dem Deuliren mit Holz wird der 
Berband etwas fiörker angezogen. Ueber dem Auge fängt 
man aus dem Grunde an zu verbinden, damit das Schild 
fich nicht verfchiebe,, fondern vielmehr mit feiner Grundfläche 
etwas an den wagererhten Schnitt angebräct werde, — Obi⸗ 
ge Methode des Verbindens in's Kreuz ift feit Licbauln 
per fie zuerft lehrte, bekaunt. Dennoch habe ich. es beffer ges 
fanden, einen doppelten Verband Ereisfsrmig anzulegen, 
dazu zwey Städe Baft zu nehnen, den erſten bber dem 





HErshefi — von des Groen — Nyfand — Agro- 
gnens de la Camp — Henne — Muftel — Chriſt u — 
Sqcon TofumgHe giebt den Binfen den Vorzug. 


520 )- - 


\ 


- Auge, und den zweyten unter bemfelben zu machen. Di 
Schnitte werden dadurch beſſer bededt. Duletzt haͤngt mm 
zum Schuge gegen die Sonnenhitze ein grünes Blatt ode 
ein Städ Papier, wodurch) man ein Loch ftiht, an ben 
Stiel des eingefeuten Auges (*), und befeftigt es leicht mit 
einem Bändchen von Baſt. Noch beffer it ed ohne Zweifel, 
nah Muſtel und Theug, das Echildchen die erften Tage 


hindurch mit friſchem Moos zu bededen; ja, ich rathe das 


Moos, je nachdem die Witterung heiß oder trocken ift, 5 
bis 8 Tage lang darauf zu laffen. — Nod) verderblicher als 
die Sonnenhige und austrocdnende Winde ift der Inocula⸗ 
tion Die eindringende KTäffe, wodurch das Ange verfault (**), 








(*) DI. de Serres — Lauremberg — Dühbamelık 
(**) Td de hüdor to men enophthalmismo polemion : eksepei de 
kai apollüsi pararreon,, dia ten astheneian. Theo phraſt, & 
Caus. Plant, I. 6. — Diefer Sat ift durchaus wahr und durch bie 
Erfahrung der Jahrhunderte beſtaͤtigt. Wie läßt er fih aber mit 
einer andern Erfahrung, daß man abgelöfte Schildchen eine kune 
Zeit in Waffer aufbewahren Eönne, vereinigen? Henne haͤlt dieſes 
zwar fuͤr hoͤchſt ungereint. Aber ſchon B uſſato, ein alter er: 
fahrner Praktiker, lehrt, bey großer Hitze ſolle man das Schildchen 
mit Speichel (7!) oder friſchem Waſſer benetzen; man koͤnne wohl 
50 und mehrere Schildchen im Vorrath abloͤſen und in friſches 
Waſſer legen. — Hr. Hertel und Hr. Reimann führen Erfah 
zungen an, nach melden die ausgefchnittenen Augen über Nacht, 
ja fogar 20 bis 24 Stunden im Waſſer ‚gelegen hatten und doch 
gut anwuchſen. D. O. G. 5. B. ©. 370 - 371. 7. B. ©. 128. 
— £r. Theuß hat mit andern Baumgaͤrtnern dieſe Methode be⸗ 
folgt und nicht ungluͤcklich oculirt. — Ohne rechtliche Männer ge⸗ 
radezu Lügner zu ſchelten, laͤßt fi obigen Thatfaden gar nicht 
widerfpreden. Daß aber die Inoculationen durch anhaltendes Rr: 
genmwetter verderben , ift eben fo wahr, als daß fie durch allzugtoße 
Hitze, aus Mangel an Saftzufuhr, in den erſten Tagen vertrod: 
nen. Ich flelle mie alfo vor, daß durch die fortdauernde Einwir— 
kung der Naͤſſe Ceiner direct ſchwaͤchenden Potenz) auf den Splint 
des Eubjects die aus demfelben fih ergiegende gerinnbare Lpmphe 
entmiſcht wird; daß fie ihre Vitalitaͤt ı das iſt, ihre lebendige, 
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DI. de Serres giebt daher noch den Nach, nach dem 
Berbinden die Fugen mit Waumwachs zu beftreichen,. und 
a8 ‚Ganze mit einem Stüd Micyer Meidenrinde oder irgend 
iner andern Rinde, in welche man in der Mitte, um das 
Nuge und den Blattſtiel frey zu laſſen, ein Loch gefchnitten, 
u bevdeden. Diefer Rath ift vortrefflich, befonders wenn 
nan das bloß flehende Auge noch außerdem mir Moofe ver: 
juͤllt. Anſtatt der Ninde kann man fich auch des bereits 
»eym Epalt- und Rindepfropfen empfohlenen Schilfrohre 
jedienen, Petrus de Erefcentiidg lehrt, die Inocu⸗ 
tion mit einem auf einen Lappen geftrihenen Baumwachs⸗ 
pflafter zu bededen und dann zu verbinden. Auch diefe 
Methode ift fehr zu enpfehlen. Hr, von Wilke nimmt zum 
Berbinden ein Copnlirbändchen. Iſt ed mit Baumwache 
getränft, und wird ed etwas loderer angelegt, al& bey dem 
Sopuliren, fo bat e& vor dem gewöhnlichen Verband gewiß 
beträchtliche Vorzüge, — Vormals gebrauchte man zum Ver: 
binden langen Hanf, gehechelten Flachs und Ulmen= oder 
Linndenbaft, vorzüglich aber Hanf (*). Schon Wuftel 
hat erinnert, daß Hanf und Flachs nichts taugen, weil fie 
fich verkürzen, wenn fie naß werden, und die Snoculation 
erdrüden, Lindenbaſt ift nicht biegfam genug; und ihn vors 
her einzumweichen, ift nicht rathſam. In der Solge nahm man 
daher lieber wollenes oder baummollenes, befonders aber 
wollenes Garn (%*), das der Jardinier solitaire zum Ocu⸗ 





bildende Kraft verliert und, in Gaͤhrung geräth. Dadurch kommen 
Die eigenen Saͤfte des Auges ebenfalls in Gaͤhrung; und der feuchte 
Brand macht feinem Leben rin Ende. Dagegen wirft das Waffer 
auf die ausgehobenen Augen in Zeit von 6, ı2 bis 24 Stunden, 
je nachdem die Witterung ift, nicht fortdauernd genug, um die Les 
benskraft derfelben au zerſtoͤen. Neue Verſuche wären in dieſer 
Hinficht wahrlid au wuͤnſchen. Uebrigens glaube ich, daß nur 
fihle@pt verbundene Ssnoculationen duch Regen und Hitze leiden. 
CH Liebault — Buſſato — Lauremberg — Quinkti— 
nye ac — Abercrombie nimmt eingeweichten Lindenbaſt * | 
Elßhola — Dipamelx, 
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tiven der Mandelſtaͤmmchen m’s befondre verfangt. Ich hal 
mich deffen mit großen Woztleil bedient. Auch iſt frrig 
abgezogene Rinde von zäh Meiden zur Norh noch zu ge 
Branchen ; aber ſie ſchrumpft bald durch das Eintrodiiit 
gzuſammen. 






Die oben beſchriebene Methode iſt die bequemſte und heu 
zu Tage am meiſten gebraͤuchlichée Ark zu ornliren. Vorm 
ſchnitt man die Baſis des GSculirſchildehens über den 
Auge, und Die Spike unter demſelben, fo daß es we 
ein geradeſtehendes V ausfah; und folglich machte inan im 
Wildling den Einfchnitt in Form eines gerabeſtehenden T (2), 
Ich ſelbſt habe Auf diefe Art gloͤcklich oculirt. Aber (hen 
zu Elßholzens Zeiten gab es einige, die ſich der uk 
Ken umgekehrten Weiſe bedienten. Die Italiäner gebrauchs 
fie, um ihre Pomeranzenbaͤume zu impfen. Sie iſt auq 
wirklich beſſer als die alte Methode; und aröfe Meiſter ber 
Kunft (**) geben ihr, wie. Billig, den Vorzug — nicht al 
Schwachheit, wie Hr. Keibiger meynt, fondern A 
Ueberzeugung; denn nach dieſer verbeſſerten Methode N 
die Operation nicht allein gefchwinder bon Stätten , foubäs 
man Läufe auch Feine Gefahr, das Auge zu äuerföheh, 
den Blattitiel abzubrechen , oder die Holsfafern bes Keime 
zu verrenken, wie nach der alten Methode, wenn das Schilo⸗ 
chen beym Einſetzen nur einigen Widerſtand finder, feht 
Teichtlich geſchieht. Ueberdas ift nach der neuen Methode die 
Eindugelung mehr gegen bad Eindringen des Regens gefchägt, 
Daß der Wildling am Queerſchnitt kranker wäre als am dei 
ſenlrechten Echnut, und daher von letterm dem Schildchen 















2 


* So lehren Liebault, Sufars, Quintinpe od 
‚ bie meiſten übrigen Schriftftelet bis auf die neuefteil Zeiten here. 
(**) Woruides, Syitena Sgrhultuia, Cap. J. $. J. — Mi 
— Duͤhamel — Mufel — Heide — von Wille — 
‚Eprift, in feinen fruͤhern Schriſten — Aittet 7 Ebrenfeln 
Gotthard — Theuß ꝛe. 
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sehr Saft zufließen laſſe (9), iR mit nichts bewieſen 
nd. folglich Fein Grund für die alte Methode. Wäre aber 
uch jene Behauptung richtig, fo wäre fie vielmehr ein Ber 
reis für die neue Meshode, indem der bey Nacht herabfteis 
ende Saft dad Anmarhien des Auges wohl am meiflen bes- 
dert. — Ehedem dffiete man auch die Rinde des Wild- 
jags in Zorn eines Kreuzes , oder man machte einen 
tlrehten Schnitt zwifchen zwey wagerechten Schnitten; 3 
nd man ſchnitt das Schildchen viereckigt Zu (2°). Bey die⸗ 
kr Abaͤnderungen, bie nur an die Kinderzeiten der Kunſt 
rinnern, ift im Grunde gar nichts gewonnen. 


Die Inoculation der alten Griechen und Römer war 
on der unſrigen verfchieden. Auſtatt nur Einfchnitte in die 
Rinde des Wildlings zu machen, nahmen fie dielelbe ganz 
deg, und bedeckten die entblößte Stelle mit dem edlen, von 
inem eben fo großen Rindeſtuͤck umgebenen Auge. Urſpruͤng⸗ 
ich machten ſie die Operation wahrſcheinlich nur nach dem 

genmaaße; in der Folge erfanden ſie dazu ein bequemes 
Verkzeug, eine mit einer ſcharfen Schneide an ihrem untern 
Rande verfehbene Nöhre, womit fit durch einen Drad die 
Rinde des Wildlings fowohl, ald an. dem Dculirzmeig eins 
Anitten, in deren Mitte fich das edle Auge befand (rer), 
Die Speration war dadurch fehr erleichtert, und das edle 
Huge bedeckte mit der es umgebenden Rinde vollfommen bie 
niblößte Etelle des Wildlinge, Nah Virgil (}) wurde 
06 edle Auge gerade an die Erelle eines au dem wilden 
Reife herauögenommenen Anges gefet. Über ſchon nady 
Atnius ſcheint es, daß diefe Metbgde nicht allgemein 
webachtet wurde; und Didymus fagt ausdruͤcklich, es 
. u. J 

(*) Chtiſts HUB. S. 335. HB. S. 658. AH 9. de 
Erefeent. — Buſſato — Lauremberg ıc. (***) Inoou- 
atio, sutoriz simili fistula aperiendi in arbore geulum coftice ex- 
fto, semenque includendi eadem fistula swblatırm ‘ex alia. PLIN. 
KVIE 23. Einer Ahalihen Röhre bedienen ſich bie Schuſter noch 
st, ums bie Riemenloͤcher ausauftehen. (7) Georg. M. 74= 77.22 - 
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fey zwar beffer, das Auge gerade an die Stelle. eines m 
genommenen Auges zu fegen, es koͤnne aber auch ang 
andern glatten Stelle. des Wildlings gefchehen. — Aus ie 
Inoculation, fagt Plinius, fey die SEmplafirasion ns 
fanden, die Zwar von einigen für eine neue Erfindung g 
halten, aber fehon bey den alten Griechen und dem Can 
gefunden würde. Cie war von der Snoculation nur dag 
verfchieden, daß man ein vieredigted, 2 Queerfinger —y 
300 langes und breites Etüf Rinde herausſchnitt, in dem 
Mitte ſich das Auge befand, und damit eine eben fo gro 
von ihrer Rinde entblößte Stelle des Wildlings, wie m 
einem Pflafter bededte, welches man ohne Verletzung db 
Auges mit einem Verbande befeftigte. Den erbak 
und die Fugen heſtrich man, fo daß nur das Auge fie 
blieb, mit Pfropflehm. Die untern Zweige des Wildlinm 
feynitt man hinweg; die obern Zweige wurden verftugt; ma 
nad) dem ein und zwanzigften Tage Idfte man den I 
band (*). PaUspdius fodert zwar, daß das Pflt 
an die Stelle eines weggenommen Auges geſetzt werde: u 
Cato, der dem Pflafter eine Länge von 32 und 'eine Bird 
von 3 Queerfingern giebt, ſcheint es jedoch , daß man ig 
mald bey Feigen und Delbaumen auch fchlafende Yogg 
von altem Holze auf altes Holz einzufeßen gewohnt witz 
welches mit Blemmes oben, ©. 613, angeführten Verſuhh 
übereinftimmt. — Reammelt bat die Emplaftration aM 
gemacht, aber mühfem und mißlich gefunden, giebt al 
unfrer heutigen Manier zu oculiren den Vorzug (9). — 
Uebrigens verfichert Senne, daß ein Auge an der Gtelt, 
wo ein andres Auge gefeffen, fehr gut einwachſe, wofuͤr ul 
ohnehin Die beftändige Erfahrung des ganzen fterthunl 
buͤrgt. Es ware allerdings der nähe werth, daruͤber na 
Verſuche zu machen. 























j m: 

(*) CATO, Cap. 42. — COLVM. V. 7. de arb. 26. — BIN. 
‚XVIl. 26. — PALLAD. VIL 5. CR) Dekonom. Abhandl. + 
Th. ©, 160. F .6 





65 I 

+. Unfee Heutige Methode, die Rinde der Oculirſtelle bloß 
ußzuſchligen, anſtatt fie anszufchneiden, bat zuerſt Petrus 
e Creſcentiis beſchniebent fie iſt alſo wabrſcheinlich 
alianiſchen Urſprungt. Inzwiſchen vermeidet es nur eine 
höre und geübte Hand, bey dem ſenkrechten Schnitt den 
bplint zu verlegen, Ol. De Serres lehrt daher noch 
ne aübre Methode, wovon er 'verfichert, daß das Schild⸗ 
un beffer einwachſe. Das Schildehen exhaͤlt die Form eines. 
Hlommenen Bieredö, und ber Einſchnitt am Mildling 
Meint in Geſtalt eines griehifhen FL. Hr. D. Pfeffer 
Geldern oeulirt auf dieſe Art feht gluͤcklich, jedoch mit 
Abaͤnderung, daß er am Subject den Einſchnitt wie ein 
mgefehrtes TA (LI) macht, und die herabgebogene Rinde 
x Hälfte verkuͤrzt. — Nach der und son Plinitis aufs 
wahrten Motig ſuchte Lamremberg die Inocÿullation 
Akten auf's nene hervor, indem er einen rautenformigen 
ſehlmeiſfel erfand CH. Wübrmele Hohlmeiſſel ift 8 
B 9 Rinien lang und 3 bis 4 Linien breit (*#), = Hr 
hier M. Brurd ach zu. Kohlo in der Lauſitz fehneider 
N: Unglichtes Wiere aus der Rinde des zu impfenden 
Aumchens heran, mb det an die Stelle ein chen fo ges 
Ktetes Schaldthen. Von 306 nach die ſer Methode, In güne 
ben und unguͤnſtigen Jahren heqaͤugelten Kernobſtſtaͤmmchen 
ren nut fünfe, wobey das eingeimpfte Auge nicht anwuchs. 
Km März bis ſpaͤt im September peulist Hr. Burdach 
ıf hefe 9 At ı mit dem n nehmlichen guten Erfolg wer). | 





(* Eigpofs nennt diefe ‚Manier Inoculatio per rhombum , 
u rautenfoͤrmige Oculiren. Diefer Hohlmeiſſel kaun 
ich, wie jener des Plinius, rund ſeyn. LZauremberg fand 
bob den rautenförmigen bequemer; (x**) Duͤhamel nenne diefg 
et zu oeuliren ‚la Greffe A enipofte-pidce : ſo beißt aber eigentlich 
J Ferbtropfen. Hr. Pfarrer Sickler nennt es tichtiger 
⸗ Oculiren mit dem Ausſtech⸗Eiſen. D. O. ©. 3. B⸗ 
432. er) Sprengels Serrenärhung, 1. Bund. Halle, 
64, 4 ‘ Sen . . un 
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Das Schblingsoculiven Tann, fo wie das Rindepfropfe, 
nicht vor dem vollen Eintritt des Gaftes geſchehen, inden 
fih fonft die Rinde: nicht Idfen würde, und dauert vom 
Aprii bis in den May, ja, wenn ed an gut aufbewahrtes 
Reiſern nicht fehlt, Bis :in den Junius fort. Es fällt alf 
in das Ende der erſten Periode und in die zweyte Periede 
des erſten Safttriebs im Frühjahr. Wegen des an der Das 
lirftelle in dieſer Jahrszeit zu befürchtenden Gummiflufles, 
wodurd das Auge nicht einmwächft, wirb es nicht für dei 
ESteinobft , fondern für Aepfel und Birnen, Zeigen, Kafte 
nien und dergleichen empfohlen (*). Von den Dculirreifen 
(sorjährigen Holzzweigen) bemerkt Dübamel, fie müßten 
foäteftens im Zebruar geſchnitten und nur zwey Zoll tief m 
die Erde geſteckt werden, indem die damit bededt geweſenen 
Augen nicht fo gut anſchluͤgen als die Äbrigen.. Nah Chrintt 
Erinnerung waſcht man fleab, und ftellt fie in Waſſer, damit 
die Augen ſich defto williger lͤſen. Beſſer oeulirt man jedeq 
in dieſer Jahrszeit mit Holz, Knoſpen von friſch geſchni 
nen Reiſern wachſen zwar auch; aber ſicherer iſt man bey 
jenen. Ungefehr 8 bis 10, oder 12bis 15 Tage nach der 
Operation wird der Wildling 2 bis 3 Zoll hoch übgr-der 
Meredlungsftelle abgefchnitten. Ohne diefes Abſtutzen 
das Auge nicht treiben, fondern vielleicht ‚mehrere Fahre bins 
durch fchlafend bleiben. Die Zeit des Andtreibens der eiw 
gefegten Augen läßt fi) genau nicht beſtimmen: manch 
treiben fie etwas früher, oft aber etwas fpäter, und zumweiles 
erft nach 4 Wochen. Vieles hängt hiebey von der Witte 
zung und von der Befchaffenbeit der Wildiinge ab. — Ehen 
zu den Zeiten der alten Römer und der fpätern Griechen, 
fo wie im Mittelalter, kanute man das Fruͤhlingsoculires. 
Zeigen oeulirte man im April und Pfirſchen im May (2°). 



























& DI. de Serres — Elbheli — Dißamıt x 
 Batadius, IV. 10. V. 5. VI. 6. - Didpmus, Ga- 
pon. X. 77. — Persusde Erefcentiig, II 22. 
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Laure mberg gebrambte fein ramenfdrmiges Ausſtech⸗ 
Fifen nur zum Sräßlingsocnliren, 


Das fruͤhe Somnieroculiren faͤllt in die letzte Periode 
es erſten und im’ die erſte Periode des zweyten Safttriebs, 
ange alſo nach der Mitte. des Junius an und dauert bis 
egen den halben Zulius fort. Zum Oculiren der Kir 
hen (6), Aprifofen und Pfirfchen (%*) ift es mehr als für 
Mlaumen und Kernobft geeignet. Für gewiffe faure Kir: 
henarten, die faft lauter Bläthaugen, und nur an der 
bpitte des Jahrtriebs Holzaugen anſetzen, ift dieſes Dculis 
en befonderd zu empfehlen, indem die Bloͤthknoſpen vor 
johannis noch unentſchieden ſind, und ſich durch den Som⸗ 


nerſchnitt ſowohl, als durch das Inoculiren in Holzaugen 


erwandeln. Unmittelbar nach der Operation verſtutzt man 
bis 3, oder 4 bis 6 Zoll hoch fiber der Einäugelung den 
zweig oder das Staͤmmchen, läßt ihm aber vor der Hand 
nter dem eingefeuten Auge ſowohl, als über demfelben, 
ur Unterhaltung des Safttriebs noch einige Knoſpen. Dies 
es Abftugen ift durchaus nöthig, wenn die Inoculation 
reiben ſoll, welches gewoͤhnlich in Zeit von 10 bis 14 
nanchmal aber erft Tach 20 bie 25 Tagen. geſchieht (Kr), 
Ihne Zweifel wäre es beffer, den Wildling, fo wie beym 
zruͤhlingsoculiren, erft um diefe Zeit abzuftugen , indem die, 
mverlegte Spige den auffteigenden Saft ftärfer als. die vers 
ümmelte anzieht, und der von derfelben abiteigende Eaft- 
ad Anwachfen des Auges vorzüglich begänftigt CF). Auch 





(*) Elßholz, © 206. — Quintinpe, T. 2. p. 245. 
) Chriſts HWG. ©. 377 340-341. CHF) M. Bufe 
ato — DI. de Serres — Quinsinpe — Jard. solit. — 
hriſt W eifenbr uch ꝛe. (+) Relicta enim summitas, fagf 
Jetrus de Erefcentiis, succum ad buccellum fortius at- 


rahit-, qlam abscissa. — Buccellum von dem italiaͤniſchen Bucci- 


olo, Rinde, Schaale, bad Stud eines Rohrs zwiſchen den a 
mic 


- 


Mit Aprikofen iſt mir beydes zuweilen begegnet, niemels | 


A vbas 2 | 
. biefed Oculiren war bey den Alten in Uebung (2), Pe 
Enmnplaſtration gehoͤrt offenbar unter dieſe Kategorie, 


Das ſpaͤte Sommeroculiren geſchieht vorzuͤglich in de 
zweyten Periode des zweyten Safttriebs, von dem 15. Jr 
lius bis zu dem 15. Auguſt, auch noch in der dritten de 
riode, von dem halben Unguft bis zu dem halben Sepiem 
‚ber, fo lange ſich die Rinde noch loͤſet. Die alten Grie 
hen hielten, das Epätoculiren, das mit dem Aufgang iu 
Hundsſterns (**) begann, wegen der Trocenheit der Fahrk 
zeit für. dad ficherite (*=®). Auch bev dem alten Römem | 
oculirte man im Julius und im Auguft CH). Alle Obfigat | 
tungen laffen ſich bey uns in diefen Monaten inoculirm, 
wobey man die Zeitfolge der Reife ihrer Früchte beobadhtet, 
folglich Kirſchen und Pflaumen eher ald Aepfel und Viren, 
Sommeräpfel und Birnen vor den Herbft= und Winter: 
fruͤchten dieſer Obſtgattungen oculirt. Fuͤr die befte Zeit, 
eiie jede Fruchtart zu oculiren, Hält man, in Anſehung db 
Sommerobſtes, diejenige, welche kurz ihrer Reife vorhergeht, 
indem fi) die Augen nachher nur mit Beſchwerlichkeit Iäe, 
Am früheften verlieren die Pflaumen ihren Gaft; jung 
Pfirſchen⸗ und Mandelſtaͤmmchen behalten ihn bis tif 
in den September, und werden alfo erſt nach dem halben 
Augufte beängelt, damit nicht‘ der zu häufige Saft an da 
Veredlungsftelle zu einem Gummi gerinne. Fuͤr Kirſchen 
und Aprikofen, glaubt man, fen das Spätoeuftren weniger 
dienlid, theils wegen des Gummifluffes, theild weil die I | 
oculationen im Fruͤhjaht Fehr Oft durch Spärfräfte litten. 











aber mit Kirfchen, . Sch habe füße und faure Kirſchen im 
Julius und Auguſt oculirt; und fie find mir alle wohl gerts 
then, vorzüglich aber die Jaoculationen, die ich zwiſchen 


() Palab. Vn. 5 — Didpmus, Geopon, X. 17. - | 
Peer. de Erefeent. IL 22. CR) Den 26. Julius, md 
Columella, XL... (ty Eoroppraft, de Caus Dim, 
‚26 (CH Pahad. VOL 3. 1X, 6. 
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em 1%. und 25. Auguſt bev fehr trockener Witterung machte, 
— Bey. dem Epätoryliren werden die Staͤmmchen und Zweige 
icht verſtutzt: ‚man. fchneidet nur einen oder. anbern im 
Bege ſtehenden Zweig, unmittelbar vor" der Operation, 
ber is niche eber, glatt am Stamme, und die Übrigen, 
nter der Beredlungsfkelle befindlichen Zweige und Kuofpen 
ft nach bem Abfallen des Laubes im Herbſte hinweg. 


Be graßer Hitze und in: trockenem Boden. haben bie 
Stämmen oft fo wenigen Saft, daß fich die Rinde nicht 
fer (a). In einem folchen Falle werden fie, nach frifch 
afgeloderter Erde, zwey nach einander folgende Tage Abends 
sch Sonnenuntergang buraahringend begoſſen, wobey man 


e Zweige ebenfalls mit Waller beſprengt (*8). Hat 


an nur wenige Stämmchen zu oruliren, fo kann man fie 
; gleicher Zeit mit feuchtem Mooſe bebinden. Alsdann find 
e ein Paar Tage nachher ber Beaͤugelung fähig. — Am 
ſten gebt das Deulisen bey, kuͤhler Witterung, oder nach 
gem erquickenden Wgen ven Statten. Niemals aber fol 
ar vculiren, wenn ein Degen bevorſteht. JInzwiſchen 
Jeisit anhaltendes Regen der Inoculation nur in den. erſten 
Tagen gefährlich zu feon. — Was bie Stunden bes Tages 
trifft, fo wählt man bey heiffen Tagen die Fühlen Morgenz 
d Abeundſtunden, vorzäglich aber die Abendſtunden (***), 
id fängt erfi nach 3 oder 4 Uhr Nachmittags an zu ocu⸗ 
en, indem die eingefegten Augen alddaun nicht fo ſehr in 
efahr ſtehen, durch eine zu ſtarke Ausdünftung zu leiden, 
d ihr Anwachſen noch durch den Than (1) und die Kühle 
r Nacht, und durch den in derfelben berabfteigenden Saft 





CH) Zu dem füblihen Frankreich verbietet der während 
: Hundstage verminderte Safttrieb des Oculiren, das erſt gegen 
» Herb von neum beginnt. DI. de &erres, VI 23. p. 
6 CH) Duͤhamel — von Bilfe — Nitter v. Eh 
nfelsı. (***) Ol. de Serres, VI 23. p. 592. — 
ßholz, ©. 206 — Nammelt, 3. Th. ©. 162. — 
yeuß,S. 175. (F) Inveulatio rores amat leves. PLIN. XVII. 25, 


ungemein begänftiget wird.. Bey gewoͤlktem Simmel, m 
bey gemäßigter Wärme kann man ben ganzen Tag zu dir 
Arbeit verwenden, Unter den Winden iſt dem Oculiren ie 
Weſt und der Suͤdwind günftiger, ald der rauhere Nord m 
ber trocknende Oſtwind. In großen Baumfchulen Tann ma 
jedoch in der" Wahl der Tage nicht allzugenau ſeyn. 


Ylach welcher Zimmelsgegend man Die Xugen ein 
fegen ſolle, darüber finde ich nichts bey den Alten. Vege 
der austrocknenden Hitze verwerfen die Neuern: die Nirtak 
feite, und wählen dagegen vorzüglich Die Mitternachtäfit, 
nach dieſer die Mörgengegend ; denn die Abändfeite mid 
wegen ber daher kommerden Schlagregen für weniger gif 
gehalten (*). Hr. Muſtel giebt aus Erfahrung der Kork 
feite den Vorzug. SBirfchfeld fand es in -feiner Bam 
fhule am beiten, das fchlafende Auge gegen Mittag y 
fegen, weil die fcharfen und trodenen Oſtwinde dab uf 
diefer Gegend eingefetzte Auge im Frähiahr zu fehr im Badk 
thum zurüdgielten. Hr. Theuß Mar das- treibende Amt 
gegen Mittag und das fehlafende Auge nach Morgen. Henze 
befiehft, in einer Baumfchule die Augen nach dem Laufe da 
Reihen zu ſetzen, damit die daraus entflehenden Triebe ul 
in den Weg hereinwächfen. Alle diefe verfchiedenen N 
nungen beweiſen wenigitens, daß das Auge, wenn ed ühb 
gens gehbrig beforgt wird, nach allen Himmelsgegenden ti 
wähft. Oben, $. 12. ©. 611, habe ich bie fehidliäfe 
Oculirſtellen bezeichnet. Wollte man aber das Auge bu 
aus nach einer geiviffen Himmelsgegend einfetzen, fo Find 
man nur einen Terzengerade emporgewachfenen ea, 
ſey tief oder in der Höhe, beäugeln. 


Die meiften , Echriftfteller fagen, man koͤnne auf c 
Staͤmmchen zwey oder drey Augen einfinpfen, und D® 
ſato lehrt fogar, man folle immer zwey Augen einſche, 
damit, wenn eines verduͤrbe, doch das andre geriethe; w ni⸗ 
— ————— — 

—8 Ol de Serres, a a. D p. 594. 
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en fie aber "alle an, fo ſolle man nur den ſtartſten und 


oͤnſten der daraus erwachſenden Zweige ſtehen laſſen, die 
—* aber wegſchneiden. Allzeit iſt es jedoch beſſer, nur 
in Auge, als mebrere Augen einzuſetzen: nur das Beaͤugeln 
er Kronzweige macht hier eine Ausnahme. Mehrere Vers 
bundungen erſchweren das Verheilen und folglich das Ein⸗ 
bachſen der Knoſpen. Oculirt man das einzelne Schaftreis 
ines kraftvollen Baumes zur Krone, ſo iſt es noch am 
rſten erlaubt, 3 bis 4 Augen einzuſetzen, um daraus die 
dronzweige ein Jahr früher zu erhalten. Alsdann muͤſſen 
ber, wie ſchon Kiebault erinnert, die Augen nicht in 
iner ‚geraden Linie uͤbereinander, noch in. derfelbigen Höhe, 
ondern nach verfchiebenen Himmelsgegenden, eines etwa, einen 
8.15 Zoll höher als das andre, geſetzt werden. Webrigens 
sun man, wenn auch nur ein Auge eingefeßt wird, wegen 
iner fehönen Krone unbeſorgt ſeyn. Deufirt man. zur Krone 
mf das fchlafende Auge, fo erhält man daraus in dem fol 
enden Sommer nicht. .ollein einen Hauptſchuß, fondern es 
ommen meiſtens mehrere Nebenzweige ans bein eingeſetzton 
luge ſowohl, als aus dem Hauptſchuß hervor; und fo ent⸗ 
keht, ohne daß man ein Meſſer anſetzt, eine ſchoͤne Krone, 
de ſchon im dritten oder vierten Fahr ihre Fruͤchte bringt. 
Befonders ift dieſes bey Kirfchen-Snoculationen ‚der Falk, 
eren ſchnelles Wachsthum man mit dem größten Vergnuͤ⸗ 
en bemerkt. Sollte aber auch nur ein Hauptzweig zum 
Berfehein kommen, fo wird er in dem fplgenden Fruͤhjahr 
vie ein Pfropfreis, oder vielmehr wie ein junges, zur Zwerge 
orm beſtimmtes Baͤumchen behandelt, nehmlich man vers 
tußt ihn auf fo viel ausggbildete Augen, (etwa auf. fuuf 
der ſechs,) ald er Kronzweige erhalten ſoll. 


Zeichen des Einwachfens ber Augen find die Fortdauer ihrer 
'atärlichen Farbe, ihr Anfchmwellen, und beym Sommer und 
herbftoculiren das freywillige Abwerfen des Plattſtiels ("), 


main. 





(*) Diefes Zeichens gedenkt zuerſt DL. de Serien, a. a. 2 
"594. 
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das zuweilen ſchon nach 7 bis 14 Tagen, zuweilen aber 
ſpaͤter erfolgt. Schrumpfen dagegen die Augen ’sufammdg, 
wird dag Schildchen braun oder fihwarz, und vertro 
der Blattftiel, fo iſt nichts weiter zu hoffen, man muß 
herausnehmen „ die‘ gelöften Rindeflägel des Subjects 
ſchneiden, die entblößte Stelle mit. Baumwachs beftrei 
und niit frifchern Mooſe verbinden. Das Abfallen des Bl 
ſtiels ift wohl‘ unflreitig dad Nefültat des fih, durch bi 
MWegfchneidung ded Blatts und bie daher verminderte Aus⸗ 

duͤnſtung, anhaͤufenden Eauerftoffs. | | 


Nah 15 Tagen bis 3 Wochen fängt der Verband a 
einzufchneiden. . Alsdann ift es Zeit, Ihn wegzunehmen (*), 
damit nicht, wie Puſſato fehr nuͤtzlich bemerkt, der Den 
band den neugebildeten Knorpel fich auszudehnen verhinderd 
und ber ‚Zweig in der Folge von heftigen Winden abgefchlei 
gen werbe, (Eben bieſes habe ich bereits $. 9. ©. 589, 
in Anſehung des Copulirens erinnert.) Die Veredlungsſtelle 
wird alsdann, wenn es nicht fchon bey dem Dculiren gefche | 
ben ift, mit Schonung des Auges, mit einem Pflafter von 
Baumwachs bedvedt, das man nöthigen Falls mir einem 
Jeichten Bandchen nur locker befeftige. Hierin wird von 
manchem gefehlt ; denn iſt das Auge einmal angewachfen, fo 
ift ein feiter Verband ganz Aberfläffig und zwecklos. — Bey 
dem Gculiren auf Das 'steibende Auge wird der darüber 
befindliche Stämmel , bald das Auge ungefehr einen Fins 
ger — 3 Zoll lang getrieben hat, über dem Edeltrieb be 
hutſam in einem Winkel yon 15 Graden weggeſchnitten; 
und die Wunde bedeckt man mit Baumwachs. Andre rarhen, 
dieſes Wegfihneiden erft in dem ſagenden Herbſt oder Fruͤh⸗ 
jahr vorzunehmen, "Allzeit muß es aber mit vieler Vorſicht 
geſchehen, um das Edelreis nicht zu verlegen. Vermuthlich 
wäre es jedoch rathfamer, den MWilbling gleich) nach dem. 
Anwachſen ded Auges dicht "über demſelben zu verftugen, 








(*) Post. unum et vigesimum diem solvite eımplastrum, COLVM, 
v. 11. de arb. 26. 
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Baer dem Röhrien, das ebenfalls auf. das treibende Auge ges 
u teht, ſteht ja auch das aufgeſetzte Auge oben an, ohne 
en Stuͤmmel des Wildlings über ſich zu haben. — Dey 
F Im Oculiren auf das ſchlafende Auge wird der. Gipfel 
Der Zweig erſt in dem folgenden Fruͤhjahr, im Maͤrz oder 
5 fpril, fobald bie Knoſpen anfchwellen und zu treiben begins 
fen, ‚ ein Paar Kirien über der Spine des Auges, ein 
benig fehräg mit einem fehr (harfen, Mefler verftußt, wobey 
nan fi) forgfältig huͤtet, das Schildchen abzufplittern, und 
aber, che man gatız burchfchteibet, mit der Krümme des 
Dreffers einen Gegeuſchnitt oder Seitenfihnitt durch die Spitze 
es Schildchens führt: Die Schnittwande wird ſogleich mit 
Baummachs bedeckt (c). Ehemals verſtuszte man den Wild⸗ 

g im Februar, März oder April Z, einen ganzen, mei- 
ens aber 2, 3 bis 4, ja fogar 6 Zoll hoch Über der 
Inoeculation, und erft um Johannis, im AUnguft, im Herbft,; 
ber endlich in dem nächftfolgenden Fruͤhjahr fehnitt man 
ers gelafienen Stämmel dicht an dem Edelzweig ab (**); 
nd noch jezt berrfcht diefer Gebrauch, den Kenne zuerſt. 
3 feiner Baumfchute abfchaffte und Hr. @iel gänzlich ver⸗ 
irft. Man giebt vor, dur das zu nahe Abfchneiden 
znnte das Auge verkrocknen; und an ben gelaffenen Stäms 
el Binde man ben Dculirtrieb, damit er gerade wachle und 
om Minde nicht abgebrochen werde. Uber nie ift mir 
sch obiger Methode ein Unfall begegnet; und eben dann, 
enn man. nach der alten Methode verfährt, behält der. 
delzweig eine nothwendige Krümme; und fein Verwachſen 
it dem Wildling ‚wird ein Jahr lang verzögert. — Noch 
eniger würde ich beym Deuliren auf das ſchlafende Auge 
n Wildling gleich nach Der Operation, wie bey jenen 











‚CH Henne, ©. 275—276. — von Wilfe, ©: 318. — 
. dv. Ehrenfeld, © 120. — Diels D. Dr. 1. B. 150— 
1. (æ*x Liebault — Elßholz — Quintinpe — Jard. 
it. — Duͤhamel — Milse — Abercrombie — Chriſt 
Muller — Weiſſenbruch — Theuß — Leibiger ꝛc. 
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auf das treibende Auge, einige Zoll hoch über dem Yug 
verſtutzen, indem dadurch dad Auge noch austreiben, und 
der ſchwache unreife Zweig in dem Winter erfrieren koͤnnte. 
Soldye zarte Neifer bewahrt man gegen den Froſt, wenn 
man ſie mit Wachstuch oder mit Papiet, das mit Daum 
wachs getränft ift, verhält. ' 
> 1. .n 
Eine andre italiänifche.. Erfindung und eine Abart be 
Deulirens ift dad Röhrlen, dad Anpfeifeln oder Teicheln, 
innestar & Cannello oder Bucciuolo, auch ‚ad Digitale, h 
Greffe en Flüte, en Flüteau, en Siflet, (ehemald en Cam 
en Tuyau, Insitio annularis, Infıstulatio, Enaulismos (®). 
Man bedient fi) deffelben ‚noch jezt in Stalieg und Frank⸗ 
reich zur Weredlung der Zeigen und Dliven, vorzüglich aber der 
Kaftanien, für welche man das Röhrlen an dienlichften hält, | 
Auch iſt es noch in einigen Gegenden von Dentſchland * 
braͤuchlich. Es geſchieht auf das treibende Auge 
jahr ſowohl als ung Johannis; vormals geſchah es auch suf 
das fchlafende Auge, und man verfuchte es an allen Gate 
tungen der Obfibäume. Man findet es in allen, auch in 
den neueften franzdfi fchen Gartenbuͤchern befchrieben. — Das 
——e — —— — —— 
CH Porta (Pille IV. 21. p. 211.) ſagt, das Roͤhrlen ſey 
eine Erfindung feines Zeitalters, obgleich fon mehr als hundert 
Sahre vorher der berühmte Dichter Joh. Jovianus Ponte 
nu8 (de Hortis Hesperidum, Lib. 11.) das " Aöbefen als eine Ber 
edlungsart der Kaftanien befthreibt. (Porta ſtarb den 4. Sehr. 
615, im 70. Jahr feines Alters; feine Geburt faͤllt alſo in das 
J. 1545. Pontanus war 1426 geboren und ſtarb 1505 , febte 
alfo 140 Jahre vor Porta.) — Aus bloßem Mißverftand des — 
sutorise simili fistula — dee Plinius biet Eftienne (Pred. 
rust. p. 260—262.) das Roͤhrlen für die Inoculation der Alten. % 
Eben diefem Schriftfteller zufolge gaben die franzoͤſiſchen Land wirthe 
ſeines Zeitalters dem Roͤhrlen, als einer faſt nie fehlfchlagenden 
Methode, vor dem Oculiren den Vorzug. Die Erfindung deffelben 
iſt alfo gewiß Älter, ald Porta behaupeet. | 
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Edelreis, woson man das Roͤhrchen nimmt, muß mit dem 
wilden Reiſe an der Veredlungsſtelle eine gleiche Dicke ha⸗ 
ben; beyde muͤſſen von vorjaͤhrigem Holze bey dem Roͤhrlen 
inn Frühjahr ſeyn, und neugewachſene Triebe im Sommer, 


gerade wie ben dem Frühlinges und Sommeroculiren. Eben. 


fo .wie beym DOculiren und’ Copuliren wird das Röhrchen 
entweder Auf dad mittlere Schaftreis, oder auf die verſchie⸗ 
Denen. Zweige der Krone geſetzt. — Un der bezeichneten Stelle 
Des Edelreiſes ſchneidet man die Rinde kreisfoͤrmig durch bis 
auf den Splint; und einen bis 2 Zoll hoͤher macht man einen 
Ahnlichen Einſchnitt, ſo daß ſich zwiſchen dieſen beyden Einſchnit⸗ 
ten I, 2 bis 6 Augen befinden. Der darüber befindliche Theil 
"Des Sieigs wird bis auf's Holz von ſeiner Rinde entbloͤßt, 

aber nicht weggeſchnitten, indem das Roͤhrchen ſich ſonſt 


nicht gut abziehen lieſſe. Jezt faßt man das untere Ende 
des Reiſes mit dei linken Hand und dreht mit den drey 


erſten Fingern der rechten Hand, immer von der linken zur 
rechten, das Roͤhrchen ab. An dem abgeſtutzten wilden Reiſe 
wird ebenfalls ein kreisfoͤrmiger Einſchnitt gemacht, die 
daruͤber befindliche Rinde, ohne Verletzung des Splints, 
riemenweiſe abgezogen, und die entbloͤßte Stelle mit dem 
Roͤhrchen bedeckt, an deſſen Spitze alsdann die gerinnbare 
Lymphe hervorquillt. Die Zuſammenfuͤgung uͤberzieht man 
oben und unten mit Baumwachs. Iſt das Roͤhrchen zu 


enge, ſo kann es an einer Seite aufgeſchlitzt werden; und 


iſt es zu weit, ſo ſchneidet man ein Riemchen heraus. Als⸗ 
dann wird es aber, indem man die Augen verſchont, mit 
wollenem Garne befeftigt (*). Eben fo wie das Deuliren 
gelingt das Roͤhrlen nur, wenn das Ange feinen Holzkegel 
behält. Daher ift es rathfam, ein Nöhrchen mit 2 bis 3 





(*) £iebauft, Mais. rust. III. 15. — Buffato, Cap. 33, 
P£L de Serres, p- 505g. — ElEHols, ©. 206. — 
Dühamel, T. 1. p. 65—66. — Muftel, T. 4. p. 376—3y9. 
D. O. G. 3. B. ©. 280-2815 Taf 16. Big. 3. 4. 5. — 
Poinſot, T. ı.p. 3-33. — Gotthard — Veifen 
bruch — Breitendad ı« 


⸗ 
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Hugen I nehmen. Wegen ber Betchwerlichkeit der Open 
tion (2) if das Nöhrlen in großen. Baumfchulen faſt gu 
nicht gebräuchlich, befonders da man ſeinen Zwed eben fh 
an dusch das Oeuliren erreicht, . ' 


6. 16. 


. Das Winteroculiven, la Greffe en pièce rapportee, 
TInoculation d’hiver, war fihon, wenigftend in Anfehum 
der Dperation, dem Ol. de Serres (*t) bekannt, ok 
gleih er es nur im Fruͤhjahr, zur Zeit des Spaltpfropfes 
vorzunehmen verordnet. In den neueiten Zeiten machen H. 
D. und Protonotarius Sennig in Wittenberg (*°*) um 
Hr. Keibiger zu Leutfhau in Ungarn (+) gleiche Ye 
fpräche auf die Erfindung des Winteroculirens; und mas 
darf annehmen, daß beyden zugleich dieſe Ehre gebähtt: 
feiner. von beyden wußte etwas von der Entdedung de 
‚andern; und beyde haben fie nicht aus den Schriften dei 
berähmten franzdfifchen Agronomen (t}) geſchoͤpft. — 
Minteroculiren dauert vom Herbſt bis zum Frühjahr, kam 
aber auch im Sommer, folglich während des ganzen Jahres 
gefchehen. Edelreis, Wildling und Veredlungsſtelle werden 
vom Herbft bis zum Frühjahr wie bey dem Copuliren, im 
Sommer aber wie bey dem Sommeroeuliren gewählt; ein 





(*) He. Poinfpe meynt zwar, es werde dazu nur ein weniß 
Uebung erfodert: aber. ſchon Liebault ſagte: Je sus dam, 
que le jardinier ne s’y amuse pas bequeoup. (**) La manitre der 
ter en piöce rapportee , fast er, a quelque eorrespandaner avet 
celle de l’ecusson , ayant ceci de commun, qu’un seul aillet sufit 
à faire une ente. Tihedtre d’Agricult. VI, 24. p. 5498. (*) D. 
O. G. 9. B. ©. 236— 241, Taf. 10. Fig. 1-5. — Ehrifi 
HB. ©. 8789, Taf. 5: Sig. 1-5. Beptr. ©. 12, Tu 
gie. 1—5. HWB. ©. 336, Taf. 5. Sig. s—g. (CH 3wet⸗ 
baumzucht, ©. 211 -215. (FH) Hr Frane ois (von Kalı 
chateau) Präfident des franzoͤſ. Senats , hat davon eine neukı 
prächtige Ausgabe veranftalter. . 
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he Dicke witd aber hiebey nicht erfodert; am beſten IE. 
jeboch, wenn das edle Auge auf junges Holz an die 
tee eines andern Auges geſetzt wird. Mit einem Zirkel, 
er mit ben Haͤkchen bed, 9. 2. des 3. Cap. &. 510, Nr. - 
‚ beſchriebenen, zum Winteroculiren beftimmten Dculirs 
efferd. bezeichnet man au dem Edelreife einen Raum von: 
5 ı Zoll, in beffen Mitte fi) das Auge befinder. Ueber 
m Auge wird an der bezeichneten Stelle ein etwas tiefer 
neerſchnitt gemacht; und ‚unter demfelben führt man, von 
rebenfalls bezeichneten Stelle, einen fchrägen Schnitt von 
ren Berauf, bis auf den obern Queerfchnitt, ohne jedoch 
5 Mark zu berühren: fo erhält man ein Schildchen mit 
olz, deffen hintere Seite eine fchiefe Fläche darbietet. Eben 
viel Holz mir Rinde fehneidet man, nach dem nehmlichen 
aaß, an dem Wildling heraus, woben man fich forgfältig ' 
het, dad Mark zu verlegen. An die Stelle bes herausges 
inittenen. Holtzes wird das Schildchen gefekt, fo daß die 
tinde davon wolllommen bebedit wird, eben als wäre alles 
8 einem Stuͤcke gewachfen. Iſt der Wildling dider als 
5 Edelreis, fo wird An jenem ber Schnitt nur oberfläch 
b, und am diefem etwas tiefer geführt. Der Verband 
d ſtark angezogen, und am beften mit einem gewächfteh 
pelirbändchen gemacht; man Fan fi aber au dazu 
8 mit Baunmmachs beftsichenen Baſtes von ruſſiſchen Mat⸗ 
ı bedimen. Hr. Hennig rähmt in diefer Hinficht vors 
glich eine von dem Ritter von Ehrenfels beichriebene 
wmfalbe, die ans Harz, Hammelstalg, Baum oder Reindl 
d Zerpentbin beſteht. Won jedem: diefer Ingredienzen 
umt man Z Pfund, und fegt Myrrhen und Weihrauch, & 
h von jedem hinzu. Die Baumſalbe fol die nachthei⸗ 
m Wirkungen des Zrofted verhüten: mein gewöhnliches, 
& Mache uno Terpenthin beſtehendes Baumwachs hat aber 
r jenem fetten Gemiſch einen entſchiedenen Vorzug. — Die 
ige Pflege ift wie bey dem gewöhnlichen Oculiren. In 
n folgenden Fruͤhjahr wird der MWildling über dem einges 
ten Auge verſtutzt. Oculirt man aber nach biefer Merhos 


de auf das treibende Auge, fo geſchieht es 8 bis 10 Tag 
nachher. — Das Läften und Abnehmen des Verbands A— 
wie bey dem Copuliren beſorgt. — Hr. Leibiger mat 
an dem Wildling einen ſchraͤgen, jedoch nicht zu tiefen Ein 
fihnitt von oben nach unten, fest "einen Zoll höher. das 
Mefler von neuem an, und führt einen fchrägen Schnitt vea 
oben herunter auf den untern Einfchnitt, wie bey dem, |. 
10. diefes Kapiteld, Nr. 5, ©. 596-597, befchriebenen 
Sommercopuliren. Eben fo fchneidet er das Deulirfchildchen 
heraus. Diefe Methode ift von der obigen darin verſchieden, 
daß die Spite des Schildchens fich über dem Auge befindet, 
daß unter bemfelben, anftatt eines wagerechten Echnittt, 
eine Einkerbung gemacht wird, endlich daß das Schildchen 
dadurch an feiner untern Oberfläche einen in jene Einkerbung 
paffenden Gegenfchnitt, oder eine Zunge erhält, Bon bey 
den Methoden führt eine fo gut als die andre zum Zwed.- 
Die von Öl. de Serres befchriebene Berfahrungsart iſt 
mühfam : das Schilbchen erhält, eben fo wie der Wildling, 
oben und unten einen wagerechten Schnitt, wobey beſonden 
der Wildling zu tief im Holze verletzt und das Verheiles 
erſchwert wird. — Uebrigens verdient obige, aus dem Cop 
liren und Oculiren gemiſchte Veredlungsmethode, wegen ihrer 
Leichtigkeit und Bequemlichkeit, und in Ruͤckſicht ihres meiſtens 
guten Erfolgs, befonderd empfohlen zu werden. — Nichts 
deftoweniger behält das gemöhnliche Denliren auf das ſchla⸗ 
fende Auge immer feinen Werth. Die eingeſetzten Schild 
hen verwachfen mit ihrem Subject durch einen, von dei 
Natur, vermöge der Reproductionskraft, aus Dem Safte 
des Stämmchens gebildeten Knorpel, der and einer news, 
Holzlage, aus Baſt und Nindesdefteht. Die neue Holzlage 
iſt von dem Holze des Staͤmmchens durch einen dünnes 
ſchwarzen Strich oder todte Holzfaſern getreunt. In dem 
folgenden Jahr erhält das Auge, theild weil es mit dem 
Wildling bereitd verwachſen iſt, theil& weil ſich faſt de 
ganze Maſſe des aufſteigenden Saftes in daſſelbe ergießt, 
einen überaus kraͤftigen Trieb. Oculirte Baͤumchen lan 
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r daber .mis dem noch fchlafenden Auge. ſehr glädlicy 
prfegen. So wie ber Edeltrieb in dem Laufe des Sommers 
ranwaͤchſt, gewinnt der Knorpel durch den abſteigenden 
ft an Laͤnge und Dicke, nnd, bildet endlich mit dem 

Brämmchen und der Inoculation nur einen Körper, indem 

er Abſchnitt des Wildlings voͤllig uͤberwaͤchſt. 


Eine Veredlungsmethode- ift: überhaupt defto beffer, je 
infacher, und defto verwerfliher, je complicirter fie ift: 
nan wähle alfo immer die einfachite; denn aus dem bisher 
heſagten ergiebt ſich, daß alle am Ende nur auf Ein Reſul⸗ 
at hinauslaufen: das Oculiren in die Rinde trifft mit dem 
Rindepfropfen, das Winterseuliren mit dem Copuliren ,. dies 
es mit dem Spaltpfropfen , das Dupliren mit dem Spalte 
fropfen und den Stedlinger, das Ablactiren aber entweder 
hit den Spalt= oder Nindepfropfen, oder mit dem Copus 
iren, je nachdem man eine ber. ‚befehriebenen Verfahrungs⸗ 
sten wählt, und den Ublegern zufammen. — Die Urfache, 
varum unfre Nepfel,. Birnen ıc. fich nicht. wie Meinreben, 
Dappeln, Weiden 2c. ‚durch Stecklinge vermehren laffen, ift 
vermuthlich in. ihrem vollkldmmnern und zufammengefeßtern 
Organismus zu fuchen. Die Reproductionskraft der Polyz 
ven, ber, Negenwürmer „ der Schneden- und der Flußkrebſe 
f unendlich größer, als bey Thieren der höhern Claſſen. 
Das eingeſetzte Reis oder Auge. findet.eine, von dem Wurs 
elvermögen des Subjects ſchon zubereitete Nahrung , die fich 
er Steckling aus einfachen Urftoffen verichafft. , Der Ables 
jer wird folange non dem Wurzelvermögen des Mutterbau- 
nes genährt, biß er eigene Wurzeln erhält; der ablactirte 
Zweig ift in dem nehmlichen Falle folange, bis er mit feines 
Interlage verwaͤchſt. Durch dad Ablegen. und Ablactiren 
yrmehrt man daher auch folche Gewaͤchſe, die ſich weder 
urch Stecklinge, noch durch das Pfropfen, Copuliren und 
deuliren fortpflanzen laſſen. | 


War fchon eine gute Ordnung bey dem Shen der Oi 
erne und dem Derpflanzen der Kernſtaͤmmchen nbehi ig, fe 
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Mt fe es bey dem Veredlungsgeſchaͤft noch weit mehr. 
wie man mit dem Beredeln vorruͤckt, notirt man ſich 
der Stelle die Sorten mit Bleyſtift, ünd fährt darkber ca 
doppeltes Regifter. Die Reigen werden mit Numerpfaͤhln 
bezeichnet. 


80 after Capittel— 
Pflege der veredelten Blum⸗ bis zu ihrer Auspfaniung. 
Es ift nicht genug , Bäume handwerksmuͤßig zu pfropfet 
zu copuliren oder zu oculiren, und fie nachher ihrem Ehid 


fal zu äberlaffen : Junge Bfume erfodern , wie Rinder m 
junge Thiere, in ihrer erften Kindheit seine beſtaͤndige Auf 


. fiht und Pflege. And einer’ zarten Knofpe, die von Amt 


Raupe in wenigen Minuten zerftdrt wird, erwaͤchſt der Aafı 
volle Baum, der oft Jahrhunderte lang. dem Sturmwinde 
trogt und die Menſchen mir feinen Früchten erquickt. Mi 
Luft und Liebe betreibt ein wahrer Baumerzieher fein ld 
Geſchaͤft: wer diefe nieht hat, fagt Dlivier de Serren 
muß nicht einmal daran denken, einen Banm zu erziehen (®. 
— Die erfie Sorge nach dem Veredeln: im Zrähjahr if ie 
Befhägung der Keifer und Augen gegen das Abflofes 
und Abbrechen. Bey jedes niedrig verebelte Bäumen 
werden, nah Zenn e's Morfchrift, zwey Stäbchen, Die 
ungefehr eine Elle Yang find, fchräg in die Erde geftedt, I 
daß fie oben, wie zwey Sparten zufammenlaufen und in 


ſpitzes Dach uͤber der Pfropfung formiren. Fuͤr Baͤumchen, 


die in Reihen gepflanzt fi find , ift  diefe Beſchuͤtzung volllon⸗ 
men hinreichend ; ment die Stäbchen außer der Reihe, in 

den Gängen eingeſteckt werden: aber frenftehende Baͤumcher 

erfodern vier ſolcher Staͤbchen zum Schutz. Hoch gepfropft 

m 

5 Qui n na grande affeciion a ce menagement , ne doit pensf 

seulemont a dlever un’ 'arbre, Theddtro d’ Agriault. VI. 27. p #f 
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bei ‚ werben gegen dad Auffi ißen der Bel; wie bereits 
dein Pfropfen in die Aeſte, $. 4. des 4. Cap. ©. 358- 
59, erinnert worden, bewahrt; — Unmittelbar nad) beens 
igtem Veredlungsgeſchaͤft wird die ganje Baumſchule mit 
ent Karſte behackt, um die durch das viele Hin⸗ und Her⸗ 
jehen niedergetretene Erde wieder aufzulödern. Zu biefer 
Nrbeit muß man gefittere Leite und Feine rohen Knechte und 
tageldhner waͤhlen. Der Arbeiter muß, indent er die Gänge 
jehackt, die zur Beſchuͤtzung der Pfropſungen beygeſteckten 
md in Wege ſtehenden Stäbchen ausziehen und, ſo wie er 
hit feiner Arbeit vorruͤckt gleich wieber benftekin. — Alles 
Innöfhige Gehen zwiſchen den inter mit langer Kleidung 
kbur haus zu vermeiden? eine kurze Weſte mit Aermeln iſt 
ne wahre Uniform eines Baumſchulentaͤrtners; und nie er⸗ 
kubt er zu einer ſol hen Zeit neuͤgikrigen Leuten den Ein⸗ 
ft, — Hunde und Katzen koͤnnen groß⸗ Verwuſtungen an⸗ 
ihten und man haͤlr ſie ſoviel als möglich entfernt. 


5. 4. 


velhidigungen von Maͤnſchen und großern Thieren * 
h meiſtens verhuͤten? aber, die Gefahren, die unfern Pfleg⸗ 
Ingen von ileinern Geſchofen bevorſichen, bie eben durch 
ſie kleinheit der Aufmerkſamkeit des Menſchen entgehen, 
nö feine Wachfameit taͤuſchen, abzuwenden, erfodert eine 
eſtandige Sorgfalt, Kaum ‚beginnen die eingeſetzten Reifer | 
der Rugen zu treiben, ſo werden ſie einer unzaͤhligen Menge . 
efrhfiger Inſekten zur. Beute, Mit biefen Feinden, die ſich 
um Verberben der Fruchtbaͤume ſcheinen verſchwoten "zu 
aben, lebt der Baumpflanzer in einem imimerwaͤhrenden 
triegszuſtande. Ich habe ſie mehterẽ Jahre hindurch ſehr 
enau beobachtet: die ſchadlichſten unter ihnen find folgende. 

, Der Knofpenbeiffer oder die Stihmade, (nah EBrin 
ie Raupe eines Heinen fi Iherfarbenen Mottenſchmetterlings, 
eſſen Weibchen ſeine Eyer an die Knoſpen legt.) Von die⸗ 
m Inſekt giebt es zwey verſchiedene Arten, eine grüne und 
ne ſchwarze. Beyde erreichen die Länge von J Zoll; Ser 

di 
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Anefpenbeiffer bohrt fich in’ die noch, in der Mild fkehenin, 
auch fchon Blaͤttchen gewinnenden Knoſpen hinein, und Ik 
. tet fie ganz aus. An der. Grundfläche einer ſolchen Rucy 
‚bemerkt man alsdann eine Peine runde Deffuung. Ye 
nimmt das Inſekt mit einer Stecknadel heraus, und rin 
dadurch) die angefreffeue Kuofpe. — 2. Kleine Larven, ie 
in einem von Baumrinde verfertigeen Bebäufe fig, 
und unter diefer täufchenden Geftalt die Kuofpen der Prob 
reiſer angreifen. Ich halte fie für Larven irgend eines Ak 
ſelkaͤfers. — 3. Die nadenden grauen Schneden, (Lim 
agrestis,) benagen: hey feuchter Witterung ebenfalls die u 
‚benden Augen: ber Pfropfreifer. Dan: kann fie aber lit 
abfefen. Dem Hm. Chriſt zufolge fängt man fm 
Strohwiſchen, die man. in Waffer taucht und Abends zwilden 
die Bäume legt. — 4, Die große u. Eleine Spanneaupı, m 
dem großen und kleinen Froſtnachtſchmetterling, Phalen 
brumata major und. minor. . Das Weibchen ift beynahe m 
geflägelt; im October und November kriecht es die Dam 
flämme herauf und legt feine Eyer in Menge an die Knofpe, 
— 5. Die Plattwicklerraupe, von der, Phalena Tortrs.- 
6. Die Ringelraupe, von ber Baumrin gelmotte ‚ Plalen 
Neustria. Das Weibchen dieſer Vhalaͤne legt im. Hahſe 
ſeine Ever in einer Spirallinie, dicht aneinander um he 
Zweige der Bäume herum, und leimt fie mit einem Heiip 
ten Safte fo feit zufammen, daß fie wie ein Fingerhut u 
den Zweig fisen, und fi) abdrehen laſſen; denn. fie fd 
hart und porcellanartig. Im Frühjahr, nach dem Aufbrehe 
der Knoſpen kommen bie ſchwarzen und behaarten Raupa 
zum Vorſchein. — 7. Die Stammraupe, von der Stamıy 
Eule, Phalena dispar. Das Weibchen iſt viel größer u 
oft zwoͤlfmal ſchwerer, als das Maͤnuchen; es legt 200 bi 
300 Eyer und darüber an Baunmftämme und Gebäude, 1) 
überzieht fie mit einem baarigten Gefpinnft (2). — 8. Di 
— — — —— — — 
(*) D. O. G. 3. B. ©. 311 —319. Die Haare dieſer At 
verurſachen eine roſenartige Entzuͤndung und Gefhmulk im Sa 
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bwarze Baͤrenraupe, von. der Phalzna Caja. — 9. Die 
warze winterraupe von dem Goldafter, Phalzna 





weißlichte Flaͤgel und einen Buͤſchel goldgelber Haare 
be After. Sie begattet fi im Auguſt und September. 
das Weibchen legt, ſeine Eyer in Klumpen an die Blaͤtter 
md Zweige ber Bäyme, Schon einige Wochen nachher kries 
ben. die-Raupen aus den Eyern, amd überwintern gefells 
haftlich in eigenen. Geweben, in zufammengefponnenem Laube, 
m den Epiten der Zweige; und felbft. die grimmigfte Kälte 
bhret fie nicht. Diefe Gefpinnfte find bie fo berüchtigten 
daipennkfter, welche die Vorſorge der Obrigkelten aller 
kander zu vertilgen befiehlt. — 10. Die Buͤrſtenraupe, von 
kt Phähena pudibunda. 11. Die Neſtraupe, don dem Papilie 
Yatzgi. — Es giebt nioch „mehrere fehr- ſchaͤdliche Raupen, 
rt von dem Segelvogel, Papılis Podalitins ete. meiſtens 
ber von Nachtſchmetterlingen, von bei‘ Phalena cæruleo- 

hala, resinella, defeliaria, Antigta, petsicaria, poiho+ 
ill , erouymella eto. herruͤhren, deren Befchreibung hier zu 
yitlAuftig feyn wuͤrde. a — Au Gefraͤßigkeit abertrifft 
ſue Känpe alle Thiere des Erdbodens, indem fie in Zeit von 
4 Stunden dreymal To viel, als fie ſelbſt ſchwer iſt, der⸗ 
ehrt. Mit unglaublicher Gefthirindigfeit und Freßbegierbe 
xrzehrt die Spannraupe die treibenden Augen der Pfropfrei⸗ 
a unter welchen ſi ne e. jeye des Apfelbaums andern vorziebt. 





ind an andern zarten Thkilen des * Ehen dieſes hat man 


Irysorhaa. Eine der ſchaͤdlichſten Raupen. Die Phalaͤne 


weh von andern hacrigten Raupen beobachtet. Nie muß man alſo, 


benn aan Re angefaßt bat, ohne vorherige Abwdiſchung der Singer 
inen Thril feines Körpers beruͤhren. (*) 8. Linwzr Hospiee 
heoto, Flora und Dose Inceotor. in den Ammnitat. acad. Vol. 3. 
Yolm. 1264. 8. p. 002-205. 340 - 360. Auch in's Deusfche über 
Mt mit Prof. Bimalds Zufägen. — Livx. Pandora Insecter. 
imo. acad. Vol., 5. p: 245— 246. — Shasmann, in dem 3. 
B..d. ©. ©. @&. ©. 2228233. — D. Glafers Abpandi. von 
. Raupen d. Dopbäume. — Th euß, Sbſtbaumauqht, ©. 325-331: 
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ihrer verheerenden. Muth. Die and verdienen He: 
mehr Schonung von Eeiten des Menſchen und ſogar 
Schutz der Geſetze. Man hat geſehen, daß ein einn 
Paar Spatzen feinen Jungen in einer: Woche über zua 
Raupen ur Epeife gebracht hat. Nür aus Unnifeud 
verordnete man ehemals die Vertilgung der Spatzen, i u) 
man Ketzer und Hexen verbrannte. 






Außer den Raupen, find noch⸗ verſchiebene ulcln 
ober Kuſſelküfer (Curculio erodens) den treibenden ug 
gefährlich, indem fie nicht allein. die noch in der Milch x 
heuden Knoſpen benagen, ſondern auch die zarten Blug⸗ 
derſelben abfreſſen, wodurch ihr Wachsthum betraͤchtlich e 
ruͤckgeſetzt wird. Bon dieſen ſchaͤdlichen Inſekten babe 
dreyerley Arten — mit aſchfarbigten ( Curculio erd 
Cinereus), mit goldfarbigtgrönen- (Cyreulio ‚erodens # 
zidi-aureus) und mis grauen. Sluͤgeideden (Cureujip al 
dens.griseus) — bemerft. Von den „Spinnen werben ſe 
weggefangen und ausgeſogen. Dieſe muß man baber eh 
Beſchuͤtzer und Freunde der Obſtbaͤume betrachten. 


"Daß man alle ſchaͤdlichen Inſekten, wo man fie Antike 
vertilgen muͤſſe, verſteht fi) von ſelbſt. Damit wuͤrde i 
aber -bey ihrer ungeheuren Anzahl. nur wenig. audrihin 
ar: muß daher. ihrer : Wermehrung. Zugorzufommen ſache 

-- 318 fie, ehe fie. ſchaden koͤnnen, ſo zu ſagen, in der Gew 
erſticken. Das Weibchen bed Forſtuacheſchmetterlings (anf 
"man, indem man im Herbfte den Stamm der Baͤnme m u 
einer ungefehr 4 Zoff Breiten Papierſtreife umgiebt, die mit 
mit Baft, oder auch mit Baumwachs Befeftige und mittels ein 
Pinfels entweder mit Theer, oder mit Einer Salbe sur 
ſchmolzenem Fed) und Ruͤbdl, in der Mitte beſtreicht. NM 
ſes Beſtreichen wird von Zeit zu Zeit wiederholt. An 
ſolchen klebrigten Materie bleibt die ungeflägelte 9 
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m Herauffriechen hängen. Auch andre Inſekten werden 
dieſe Weiſe gefangen; and junge veredelte Baͤumchen 
ı man auf dieſe Art gegen bie Raupen beſchuͤtzen. Wollte 
ı die bloße Rinde bes Stamms mit obiger Salbe Beftreis 
'; fo würde man, wie die Erfahrung gelehrt hat, dem 
me den Brand verurſachen &). Zwiſchen dem Herbſt 
dem Kill) ahr werden die Eyer der Ringelraupe und 
Stammeaupe, fö wie die Nefter der Möinterraupe und 
VNeſtraupe aufgeſucht und verbrannt. — Sind die Rau⸗ 
bereits ausgekrochen, fo räuchert man mit Schwefel, 
m Leder, Hornfpähnen und dergleichen. ſtinkenden Sachen, 
ttelt die Baͤume und ſammelt ſie auf ausgebreiteten Tuͤchern. 
h beſſer iſt es, ſie Moͤrgens und Abends, oder wenn es 
et, und an kuͤhlen Tagen, wo fie haufenweife zuſam⸗ 
kriechen, in ihrem Lager mit Seifenſchaum, mittels eines 
n, an einer Stange befeſtigten leinenen Lappens zu be⸗ 
m (**), oder mit Schießpulver auf fie zu feuern (2%) , 
biefe Operationen täglich zu widerholen, Todt oder 
ubt fallen fi ie alsdann zur Erde, 
6. 2. 
Haben die eingefehten Reiſer oder Knoſpen bie erfte und 
ihrvollſte Periode ihrer Kindheit uͤberſtanden, haben fi) 
ih ‚die jungen Triebe entwidelt, fo find wieder andre 
ide zu-ihrem Verderben gerdftet. Die ärgften find wohl 
reitig die. abbeiffenden -Ahffelkäfee (Ct), die man mit 
‚oben erwähnten benagenden Rüffelläfern nicht ver- 
fein muß. Bon keinem Käfergefchlecht giebt es fo viele 
m, als von dem Aägelkäfer, mit langem fowohl als 


J 





*) D. O. G. 5. B. ©. 86. 7. B. ©. 401 -407. Taf. 22. 
1 — 3. (**) D. D.. G. 5 8. ©. 49° (RER) Rammelts 
om. Abhandl1. Th. S. 307, 3122. (+) Schon ſeit mehr als 200 
en find die Ruͤſſelkaͤfer ſeht übel beruͤchtigt. S. Liebault, 
. rust. III. 47. p. 486. ©. 480. d. deutſch. Ueberſetzung. 
66. 1607. 50. — Rhagors Pflansgarten, 3. Th. ©. 46. 
2 Ausgabe. Mainz, 1651. 3. 
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mit kurzem Schnabel. — ueher "ihren Körperbau, fo wie 
über ihre Sitten und ihre Lebensmeife habe ich mehrere Zahn 
hindurch fehr genaue Beobachtungen angeftellt. Hier iſt da 
Reſultat davon. Die Geſchlechtskennzeichen der Ruͤſſelkaͤfer 
ſind ein bornartiger, hervorſteheuder, etwas gebogener, mi 
einer Freßzange verſehener Ruͤſſel; halbkeulenfoͤrmige, anf 
dem Ruͤſſel ſitzende und aus eilf Gelenken beſtehende Fuͤhl⸗ 
hoͤrnchen; zwey runde hervorſtehende Augen; ein aus drey 
Belenfen befkehender Fuß ober Tarſus, an deſſen letzten 
Gelente fir) eine Klaue befindet. — Die fhlimmfte Art if 
ber ſtahlblaue abbeiſſende Küfelkäfer, Curculio longire- 
tris pr=mordens. czruleus, Kinnes Curculio pomorum, 
franz. Lisette, Coupe-Bourgeon. Der ganze Körper iſt gläus 
zend. dunkelblau, wie angelaufener Stahl, und fchillert etwas 
in's Grüne, Der Ruͤſſel, auf deffen Mitte die Fuͤhlhoͤrner 
fißen, ift noch einmal fo lang als der Kopf, fehr dänn und 
nur zum Ausfaugen gebildet. Die Lange des ganzen Kbn 
pers beträgt kaum zwey Linien. Er ift durchaus mit einem 
fehr harten Panzer bededt. — Der goldfarbigte abbeiffende 
RüffelEäfer , der Rebenftecher oder Rebenflicher, Kinnes 
Curculio Bacchus, ift noch einmal: fo groß als der ſtahl⸗ 
blaue, und kommt, ausgenommen in Weinlaͤndern, ſeltener 
vor. Auch habe ich ſtahlblaue Ruͤſſelkaͤfer von der Größe 
bed Mebenfiechers, aber felten. bemerft. Der roſi fatbige 
(Cureplio ferrugineus) und ‚der violette RüffelEäfer (Cur- 
culio violaceus) find von ber. Größe des ſtahlblauen um 
ebenfalls nicht Hänfig. Violoette Müffelläfer finder man 
aumeilen, die jo groß alß der. Rebenſtecher find, — De 
ſtahlblaue Nüffelläfer erfcheint bereits gegen die Hälfte dei 
April und verſchwindet erfi im Detober. Die Natur ba 
ihm den Saft der Fruchtbuͤume und Fruchtſtraͤucher, de 
Aepfel, der Birnen, der Kirſchen, der Pflaumen, der Wein; 
eben, fo wie des Weißdorns und des Schlehenftrauchs 3% 
Nahrung angewiefen. Mit feiner hornartigen Sreßzange beißt 
er die zarten Xriebe ber Obftbäume 2 bis 3 Zoll weit ung. 
ihrer Spige entzwey, um den daraus hervorquellenden Eaft 
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sözufangen, Tiefer findet er fie nicht zart genug. Manch: 
al beißt er fie nicht ganz, fondern nur zum dritten Theile 
ich; und dann wächft die Wunde, wieder zu. Meiftens 
der, beißt er fie ganz durch, fo daß die Spige entwedes 
ur an der Rinde hängen bleibt, oder abfällt. Gewöhnlich 
acht der Nüffelkäfer feine Streifzige Morgens um-6 Uhr, 
‚den Mirtagsftunden und gegen Abend, auch wenn auf 
nen Regen Sonnenfchein folgt. So wie er heranfliegt, fett 
: fi auf die obere Zläche eines Blatts, um fich, einen 
'ahrtrieb zu wählen; und dann fährt er fort, einen Zweig 
ad) dem andern abzubeiffen, bis er fatt iſt. Auf diefe Art 
inn er fünf bis ſechs, in einer Reihe ſtehende veredelte 
zaͤumchen verwuͤſten. Iſt er geſaͤttigt, ſo fliegt er, (beſon⸗ 
ern zur Begattungszeit im May und Junius,) nicht gleich 
avon, fondern fegt fi) auf die untere Fläche eines Blattes, 
zemerkt man daher friich abgebiffene Triebe, fo muß man 
en Feind in feinem Hinterhalt‘ auffuchen. Iſt ein Paar in 
zegattung, fo findet man gewöhnlich noch ein andre Männs. 
ben unter einem Blatt. Der Rüffelkäfer ift ein fehr ſchlaues 


nd liſtiges Thier. Wegen feiner dunfelblauen Farbe erblidt 


nan ihn ſchon von ferne. Nähert man fich aber nicht fehr 
orfichtig, fo läßt er fich gleich auf die Erde fallen; und 
ann ift er nicht wiederzufinden. Tabak darf man dabey 
im wenigften rauchen, Man’ hält den Hut unter den Zweig, 
der breiter“ ein weiſſes Tuch unter das Baͤumchen, und fucht 
ven Verderber zu fangen. Ueber dem Wbbeiffen ift er fo 
ehr auf feine Mahlzeit erpicht, daß man ihn leicht mit den 
Singern erwiſcht. Hat er num noch nicht zu tief gebiffen, 
d rettet man noch ‚oft den verwundeten Jahrtrieb. Der 
Rüffelfäfer befucht einen einmal gefundenen Baum fo lange, 
is er ihn an allen Zweigen verfiüämmelt hat. QTödtet man 
ihn nun gleich Anfangs, fo bleibt das angegriffene Baͤum⸗ 
hen oft für die Zukunft verfchont. Jungen veredelten Baͤum⸗ 
hen, deren Triebe faftiger find, giebt der Nüffelkäfer vor 
len andern den Vorzug, vielleicht auch weil er den Saft 
edler Obſtarten wohlfchmedender findet. Die im Sommer 
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abgebiffenen Zweige treiben ans ben oberfien Augen nen 
Loden hervor, bie aber meiſtens nicht reif werden; bey früß: 
eintretender Kälte und bey harten Wintern erfrieren ſie; und 
zum Pfropfen und Copuliren find fie ganz und gar nicht ze 
gebrauchen. Werden junge, kaum Fingers lange Triebe ge: 
gen das Ende April ober Anfangs May abgebiffen, fo ver⸗ 
langern ſie ſich nicht, ſondern die zunaͤchſt ſtehenden wachſen 
deſto ſtaͤrker. Aepfel ⸗ und Birnreifer, die man in den Spelt!' 
pfropft, befonders Birnen “anf Quitten, fangen erft ned! 
Johannis an, recht‘ zu treiben; werden fie nun um bief 
Zeit abgebiſſen, ſo ſchießen ſi ie nicht ‚mehr in dem nehmlichen 
Sommer, fondern bleiben um ein ganzes Jahr in ihrem 
Wachsthum zurädh, — Um feine Eyer zu legen, beißt das 
Weibchen des Ruͤſſelkaͤfers die Spitzen der Zweige und deren 
Blaͤtter halb durch, klebt auf die untere Flaͤche der Blaͤtter 
ſeine Eyer, und wickelt ſie kegelfdrmig, ſo daß ihre obere 
Flaͤche nach außen gekehrt if, zuſammen. Soiche Kegel 
nennet man Zapfen. Man findet fie an den BWeinreben, fs 
wie an Birnz und füßen Kieſchbaͤumen: an andern Bäumen 
be ich Feine folche Zapfen gefehen ; fü e enthalten. 3, "5 bis | 
7 ‚gelbweißlichte‘,, halbdurchfi chtige Eyerchen von der Groͤße | 
eines Hirſenkoͤrnchens. Aus dem Ey entſteht eine kleine gelb⸗ 
lichte Made, die ſi ch Anfangs von den zuſammengerollten 
Blaͤttern ernährt, im Herbfie, fobald die Zapfen abfallen, | 
herausbohrt, in die Erde kriecht, ſich darin verpuppt und 
im Fruͤhling verwandelt als Ruͤſſelkaͤfer erſcheint. Das 
fleißige Sammeln und Verbrennen der Zapfen ift ein Haupt: 
vertilgungsmittel (®). — Der ſchwarze Ruͤſſelkaͤfer, Cur⸗ 
culio longirostrig niger, ein febr kleines Thierchen, wie ein 
großer Floh, von ganz ſchwarzer Farbe, benagt nur bie 
Rinde der Sahririebe, und ift daher weniger ſchaͤdlich. 








CE) ©. drey Sdhriften von den Rebenſtichern ‚C von d. ‚Shen. | 
v. Vorker, Hm. Walther 1.) in d. Bemerkungen d. u 
präfsifcen oͤbonom. Geſellſch. v. J. 1770. 2. Th. Mannh. ‚72. 
3. © 1— 168. Sie And auch befonders gedruckt. 
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Des Maykafers, Scarabzus Melolontha, Hanneton , 
bereits '$. 9. des 2. Cap. S. 450—451, gedacht wor: 
n. Weber vier Bis fünf Jahre lebt er als Larve oder En⸗ 
tling in der Erde, wo er die Wurzeln faft aller Geyaͤchſe 
rzehrt. Er haͤutet ſi ch wenigſtens fünfmal, verpuppet ſich 
dlich, und erſt im fünften oder fechften Jahre feiner Ents 
hung aus dem Ey kommt er, im Maymonat, als Käfer 
m Vorſchein (*). Seine Verheerungen ‚bie er als Käfer. 
, den Bäumen anrichter, find oft eine ſchwere Landplage. 
ie Mayfäfer muß man gleich Anfangs, ehe noch die befruchz 
ten Weibchen ihre Eyer gelegt haben, vertilgen. In den 
iſſen Stunden des Tages, zwiſchen 10 und 3 Uhr, wo ſie 
aftlos ſind, ſchuͤttelt man ſie von den Baͤumen, und ſam⸗ 
elt ſie auf ausgebreiteten Tuͤchern. Durch Raͤuchern mit 
chwefel fallen fie erſtikkt von den Bäumen herab. Auch 
ch Gewittern mit heftigen Blitzen hat man ſie ploͤtzlich 
rſchwinden geſehen. — Nicht weniger ſchaͤdfich als der May⸗ 
fer iſt der Brach⸗ oder Juniuskaͤfer, Scarabzus solsti— 
ilis. Vollkommen iſt er dem Maykaͤfer ähnlich an Bil: 
ng, ſchwarz von Kopf und Bruſt, mit braunen Fluͤgel⸗ 
cken, außer daß er nur halb ſo groß iſt. Faſt aile Jahre 
ſcheint er gegen das Ende des Maymonats; gegen den 24. 
mius verſchwindet er allmaͤlig; und am Anfang des Julius 
mmt er nur bin und wieder noch einzeln vor, Bey feunch⸗ 
n und kuͤhlem Wetter, und nach Sonnenuntergang kann 
an dieſe aͤußerſt gefroͤßigen Inſekten ſehr leicht von den 
iumchen ableſen, und von größern Bäumen auf unterges 
te Tücher abſchuͤtteln und tödten.. Bey heiffem Sonnen⸗ 
ein fliegen fie davon. De Mayfäfer verübt. feine Streis 
(*) ©. nöfels von Mofenhof Inſektenbeluſtigung 2 
.— Kleem anna vortrefflihe Abhandi. von den Mapfäfern ‚ 
dem 2. Th. d. Anm. d. urpf- voor. oͤkon. Geſelſch. v. J. 
J— ©. 308 f88- ' 
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fereyen, nur Abends und in ber Nacht, der Brachkäfer ae 
bey Tage. — Die Holsböde, befonders der Cerambyx gu- 
aulatus, beiffen, wie ish felbft gefehen habe, die Spitzen da 
Jahrtriebe ab. Auch ift der ſchwarze Speingtäfe, I Elatı 
niger, nicht für unſchaͤdlich zu halten. 


Die Verwuͤſtungen der Blattlaͤuſe, Aphides, Pucenm, 
find weltbekannt. Es giebt deren über 25 verſchiedene At 
ten. Ihre Vermehrung ift fo unglaublich groß, daß fie oh 
ihre zahlreichen Feinde, befonders die Schlupfwefpe, Ichner- 
mon Aphidum, in kurzer Zeit den ganzen Erdboben beirdn 
‚würden. Im Frühjahr kommen fie aus den an den Knofm 
und Zweigen der Bäume Hebenden Eyern, oder vielnch 
Hälfen, die fhon das ausgebildete Thierchen enthalten, zum 
Vorſchein. Alle diefe Blattläufe, geflügelte fowohl ald wm 
geflügelte, find weiblichen Gefchlechts ; jede gebaͤrt ohne de 
gattung go bis 95 lebendige Jungen, die wieberum alt, 
weiblichen Geſchlechts find und ſich in dem nehmlichen Sir 
mer, bis in die fünfte Zeugung, auf diefelbige Art bernch 
ren; denn im Sommer findet man ſchlechterdings feine min 
liche Blattlaus. Erft im Herbft erfcheinen die Männchen, 
wo fie ihre Weibchen befruchten , die kurz darauf ihre Em 
legen; und die Kraft diefer Befruchtung erſtreckt fih, m 
aus Bonnets fehr genauen Beobachtungen erhellt, ni 
alle Zeugungen des. Einftigen Sommers, in welden, md 
Resumürs und meiner eigenen Berechnung, von dit 
einzigen Blattlaus eine Nachlommenfhaft von 590 Millie⸗ 
nen, 490, 000 Individuen entſtehen koͤnnte, wenn gebe Dltt 
laus nur 90 Jungen hervorbraͤchte (*). — Das beſte Rin 
fie zu vertilgen iſt, nach Hrn. Reimanns (*°) Etſch 
rungen, der Saint-Dmer-Schnupftabat, wovon mon 4 fill 

8 Die in d. .. B. d. D. O. G. ©. 235, belndlide zu 
yon 5, 904 /900/000 iſt ein offenbarer Schreib⸗ ober Drutfhlu 
wovon eine o wegäufchneiden iſt. (FH D. 8. 6. 6 86 
349350 
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mit 2 Maaß Waſſer vermifht, und damit die angegriffenen 
Bäurmchen benekt. Einige Tage nachher werden die. Baͤum⸗ 
eben mit reinem Waſſer beiprigt. Man bat auch Kalkwaſſer 
mir und ohne Schnupftabak, fo wie einen Abfub von ſchlech⸗ 
tem Rauchtabak verſucht. Vielleicht wäre ein Abfub von 
SHanfblättern vorzäglich wirffam. Man weiß, daß die Aus⸗ 
dünſtung des Hanfes (Cannabis sativa) die meiften Juſekten 
verfcheucht,, und hat daher ſchon längft gerathen, in den . 
Gärten hin und wieder einige Stellen ganz dünne mit Hanf 
zu befäen. Eben diefes empfehle ich für Baumfchulen. Der 
einzeln ftehende weibliche Hanf wächft baumartig mit vielen 
Heften empor; und fein Standort wird reichlich durch die 
Menge feiner Saamenförner bezahlt (?). Man bat beob: 
achtet, daß die Blattlaͤuſe ſchwache und Eränkliche Gemwächfe 
vorzüglich angreifen, und räth alfo,mit Grund, ihre Weges 
‚tation durch fleißiges Behacken, Begießen und durch vermehr⸗ 
te Nahrungẽſtoffe zu beſchleunigen. 


Ueberall, wo Blattlaͤuſe ſind, finden ſich auch. Ameiſen 
ein, um ſich mit dem ſuͤßen, honigartigen Saft, den jene 
pon ſich geben, zu ernähren. Uebrigens bin ich nach wies 
derholten Beobachtungen feft Äberzeugt, daß. fie den Ges . 
mwächfen feinen Schaden zufügen: fie find Raubthiere und 
leben von andern Inſekten; und ich habe gefehen, daß fie 
lebendige Raupen verzehrten. Hr. Wuftel (**) behauptet 
fogar, daß fie die Blattläufe zerftörten; und alle, zur, Ver: 
tilgung der Ameifen-in den Gartenbüächern angegebenen Mits 
tel, glaubt er, wären eben fo vernänftig, ald wenn man 
vorfchläge, den Hagen, die unfre Speicher und Scheunen 
beſuchen, Fallen zu legen. | 








(*) Hr. Hofrath Beckmann, Prof. in, Böttingen, hat einen _ 
Hanf, der eine Höhe von 11, auch wohl vpn ı9 Schupen erreicht. 
S. deſſen Grundfäge d. deutſch. Landwirthſchaft, 5. Ausg. Goͤtt. 
1802. 8. $. 293. & 5s0o8—509. — Um vielen Saqmen zu erhals 
fen, muß der Hanf nur ganz duͤnne gefäet werden und einzeln ſte⸗ 
ben. (**) Liv. ©. Chap. 22. T. 4. p. 495502. 
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ch habe bereits F. 9. des 4. Cap. ©. 588-589, min 
nert, daß man alle unter der Veredlungsſtelle der .gepfrapf: 
ten , copulirten ober oeulirten Baͤumchen her vorbrechenden 
Wuchertriebe .meguehmen muͤſſe. Der Bildungstrieb fu 
durch die. Reproductiondfraft bie weggefchnittenen Zweig 
und Knoſpen des veredelten Baumes zu erſetzen. Died 
geichieht nicht durch Augenkeime, die in der Rinde verbr 
gen wären, (denn noch niemand hat das Dafenn derſelben 
ermiefen ,) ‚fondern unmittelbar durch die lebendige, plaſtiſche 
Kraft der aus dem Splint hervordringenden gerinnbare 
£nmphe. Zwiſchen einer Rindenknoſpe (E) „ ‚woraus de 
Wuchertrieb entfteht , und zwiſchen einer Blattknoſpe if 
fein andrer Unterfchied, als daß die Blattknoſpe durd dis 
eigened Organ, das Blatt, die Rindenfnofpe aber ohne Ylat 
ausgebildet wird, und legtere daher eine defto größere Enen 
gie des Bildungstriebes vorausſetzt (77). ..Benyde hängen 
mit dem Splinte zufanımen: der Holzkörper einer jeden 
Knofpe ift eine durch die Epigeneſis und. nicht durch de 
Evolution gebildete Fortſetzung des Splints. Da nun di 
Säfte. des Subjects ſich an der Pfropfſtelle zerſetzen un 
modificiren muͤſſen (**®), fo iſt es begreiflich, warum da 
Bildungstrieb zu der Hervorbringung und dem Wachsthum 
der Wuchertriebe, worin feine Zerſetzung der Säfte Stan 
EEE 

(*) S. das 1. Bud, S. 18. des 8. Cap. ©. 199. — Ech 
richtig leitet der große Linne bie Wuchertriebe, turiones, MM 
einem luxuriirenden oder kraftvollen Bildungstrieb ber s über untids 
tig behauptet er, feiner Lieblings«Hppothefe zufolge, es mir 
Faſern des Marks, welche ehemals die Rinde durchdrungen hätte, 
aber aus Mangel an Wärme und Nahrung fich nicht au Kult 
hätten ausbilden Finnen. S. beffen Prolepsis Plantar. Dis. % 
‘Amoenit. acad. Vol. 6. p. 374. (RR) © chabol 8 Grundſel 
(Dietionn. du Jardinage) — feine Knoſpe ohne Blatt — leider all 
‘hier eine Ausnahme. (***) G. das 9. Cap. bes 1. Bahr) 
1% S. 274—278- 
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indet, Fräftiger wirft, als zur Ernährung der eingefehten 
remden Augen oder Reiſer. Wollte man fie Alfo in dem 
riten Jahre Mach dem Pfropfen, wie Hr. Pfarrer Mayer, 
venn ich nicht irre, zuerft lehrte, wachſen laffen, fo würden 
ie, ‘wegen ihrer ftärkern Anziehungskraft, den Saftftrom 
u fih, als m fo viele Canaͤle ableiten, Noch viele Jahre 
achher erhalten die unter der Pfropfſtelle oft ausfchlagenden 
vilden Reiſer bey vernachläffigten Bäumen das Nebergewicht. 
— Immer benimmt Der Wuchertrieb allen über ibm 
tebenden Zweigen den Saft. — Diefen Sag kann man 
ils Ariom annehmen, — Ge größer und dicker der verebdelte 
Stamm, je ftärker fein Wurzelvermödgen iſt, defto flärfer ift 
ind) feine Keproduetionskraft, und defto mehr wilde Neifer. 
vird er hervortreiben ; welches bey ſolchen Etimmen noch 
m zweyten und dritten, ja bey manchen noch in den fol⸗ 
jenden Jahren nach dem Pfropfen geſchieht. Iſt endlich der 
Rnorpel an der Vereinigungsſtelle — ein neugebildetes Fünfte 
ihed Organ — größer und vollfommener, geworden; hat . 
‚a8 Pfropfreis ſich in fo viele Zweige außgebreitet, daß das, 
urch das Abſchneiden des Gipfels beym Pfropfen, sroifchen 
ven Murzelvermögen und den Zweigen aufgehobene Gleiche 
jewicht wiederhergeſtellt iſt: fo kommen am Stamm feine 
Wuchertriebe ferner zum Vorſchein. Bey ganz jungen vere⸗ 
yelten Staͤmmchen, mit deren geringerm Wurzel vermoͤgen der 
Sdeltrieb bald, fo wie er heranwaͤchſt, in's Gleichgewicht 
ommt, aſcheinen die wilden Triebe ſchon in dem folgenden 
Sahre nicht mehr (mM, Sch will es aber zugeben, daß mat 
n, dem Galle, wo man erwachjenen, in die Hefte gepfropften 
Biunhen nach Mayers Methode keine Zugreiſer gelaſſen 





(x) Zwiſchen dem aufſteigenden und abſteigenden Saft herrſcht 
ine beſtaͤndige und regelmäßige Ebbe und Flut. Bey Tage if 
die Ar zichungs kraft der Zweige ſtaͤrker, als jene der Wurzeln; 
ind daher entſteht das Aufſteigen des Saftes: bey Nacht iſt hinge⸗ 
jen die Anziehungskraft der Wurzeln ſtarker, als jene der Zweige; 
Ind. daher ee das Koteiden des Saftes. . 
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hätte, einige Wuchertriebe bis in das folgende Fahr, m 
von den in.dem folgenden Jahr hervorkommenden einige Ki 
ins dritte Jahr flehen laſſen koͤnne, damit. der ſich baue. 
ergießende Baumfaft nicht in's Stoden gerathe, und m 
Brand verurfache ; denn nie fleht, wie einige glauben, du 
Dfropfreis in Gefahr, in feinem Saft zu erſticken, (inden 
es nicht mehr Säfte anzieht, ald e& bedarf) wohl aber ie 
Pfropfitamm, mern das Edelreis abftirbt, oder Fein rehte 
Gedeihen hat, und man dennoch fortfährt, die wilden Trick 
wegzunehmen. — Am beiten werben die Wuchertriebe, mn 
fie nur die Ränge von einem bis 2 Zoll erreicht haben, mi 
den Fingern ausgebrochen, indem alsdann ihre noch zart, 
auf dem Splint figende Wurzel mit ausgehoben wird, dk, 
wenn fie zuruͤckbliebe, neue Zweige hervortreiben mürk, 
Diefe Methode nennt man den Ausbruch , Ebourgeone- 
ment. Eind aber an ihrem Urfprung die Holzfafern fo far 
geworden; hat fich der denfelben umgebende Wulſt (Empi- 
tement) ſchon fo fehr vergrößert, daß durch das Ausbreche— 
eine zu beträchtliche Wunde entſtehen wuͤrde: fo muß un 
fie mit einem fcharfen Meffer wegſchneiden; welches der 
tiefer gefchehen Tann, je didler der Stamm. ift. Um jet 
den Eafttrieb bey ftarfen Stämmen nicht zn fehr zu (dub 
hen, kann man in dem erfteu Jahr immer einige wilde Triekt 
ftehen laſſen. Länger als 2 bis 3 Zoll laͤßt man fie de 
‚nicht werben, fondern nimmt fie hinweg , fobald wieber an 
dre hervorgewachſen find. Man kann fie auch bloß einflugen 
‚and erft in dem folgenden Herbite ganz wegfchneiben. al 
aus der Wurzel: oder dem Wurzelfopf (Collet des racine) 
hervorſproſſende Triebe muͤſſen aber rein ausgebrochen, oder 
dicht an ihrem Urſprung weggeſchnitten werden. 


5. 6. 
Bey trockenem Wetter befbiden meinen adlteite En 


faprungen zufolge, das Wachsthum der Pfropfreiſern in den 
erfien Sommer nichts fo-fehr, als de das Beſprengen mit? 
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x aus einer’ Gießlanne, oder bey hoch genfropften. Bäumen 
18 einer Handfprige. Dieſes gefchieht ‚täglich zweymal, 
korgens gegen 9 oder 10, und Nachmittags gegen 2 oder 
Uhr. Wenn man noch überdas die Stämme mit einem 
offen Lappen bereibet, oder, um mich eines mediciniſchen 
nsdrudd zu bedienen, mit kaltem Waſſer fomentirt, fo 
iftet man ihnen den wichtigften Dienft (*). Durch diefes 
eſprengen und Fomentiren wird die zu heftige Ausduͤnſtung 
emaͤßigt und dem Gange zur indirecten Schwaͤche, die aus 
eberreiz entſteht, gerade wie bey einem Menſchen, der ſich 
hitzt hat, vorgebogen, und die Vegetationskraft von neuem 
lebt. — Was die pärröfie betrifft, fo ift ſchon im 1. 
ud, K. 5. des 7. Cap. S.137—-143, das Nöthige gefagt 
‚orden. — Bey anhaltender Hige und Duͤrre werden die 
zaͤumchen Abends nach Sonnenuntergang mit friſchem Waf⸗ 
r begoſſen. Dieſes Begießen ſoll, nachdem die Erde vorher 
m die Stämmchen etwas aufgelodert worden, aus einer, 
it eineni Knopf verfehenen Gießfanne ganz Tangfam gefches 
en, indem man einen fanften Regen nachahmt, und fo 
Inge damit fortfährt, bis die Erde Waſſer ‚genug eingefo= 
en hat’, um die Wurzeln zu befeuchten. Sehr heftiges Bes 
ießen, wodurch die Erde, wie von einem Platzregen, weg⸗ 
eſchwemmi wird und ſich verhaͤrtet, iſt ganz zu vermeiden. 
luch niuß man bey jedem Begießen zu gleicher Zeit den 
ztamm und' die Reiſer benetzen. Noͤthigen Falls wird dieſes 
zegießen alle zwey bis dreß Tage wiederholt. Auch bey 
über Witterung, wenn Fein Regen bevorſteht, iſt das Be⸗ 
engen und Begießen nicht zu unterlaffen., indem es, wie 
’abam el fehr richtig bemerft,. wegen der alddann vers 
iinderten Ansdänftung das Machsthum zur Berwunderung 
efehleunigt. — Im Frühling nud im Herbft,.wo man vor 
dachtfroͤſten niemals gefichert- if, muß das Begießen Mora 


end in aller Fruͤhe gefchehen, — Zum Begießen hält man | 





AH Rammelte oͤkonom. Abhandl. a. Th. ©. 260— 263. — 
el Hales — Duͤßamel — Henne — Hirſchfeld x. 
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das Regenwaſſer für das beite, nach biefem bad Flußwaß 
und endlich das Waſſer aus Weyern und Teichen. Brunner 
waſſer nimmt man, weil es gewöhnlich zu hart ift, nun 
dem Falle, wenn man jenes nicht haben Tann. Aber w 
lauem Waſſer, das in Bürten und Faͤſſern der Einwirky 
der Sonnenſtralen audgefeht gewefen, oder mit fanleuden 
und ſcharfen Subftanzen vermifcht ift, 3. B. mit ftilftehe: 
dem Waſſer aus Moraften und impfen , ,„ muß man nik 
begießen‘, indem man Dadurch nur die indirecte Schwice 
befördert und die Gewächfe verzaͤrtelt. Nur mit Falıımm 
trinkbarem Waſſer fol man dabeg, ‚wie ſchon Theo 
p braſt (*) nach der allgemeinen Erfahrung der. Orichen 
Iehrte , begießen. — Durch nichts wird jedoch das Wacht 
thum fo fehr, vls durch eine trübe und vegenhafte Mitterum 
beguͤnſtigt, welche die Vegetation der Bäume und aller 6t 
wächfe in Einem Tage mehr befchleunigt, als die e das tige 
liche Begießen bey anhaltender Duͤrre in Zeit upon vier Br 
hen befördert. — Echwächlihe Baͤumchen erquidt man De 
durch, wenn man ihre Wurzeln mit Waſſer, womit me 
‚frifche Kuhfladen vermifcht bat, oder auch mit AuBgegäfe 
und verdünnter Miftbrüge begießt; denn hier. i jegt bin 
Schwäche zum Grunde, die man nur durch kraͤftige Nr 
mittel hebt, — Sehr nuͤtzlich iſt es, nad) dem Begießen nu 
die Bäumchen die Erbe mit Moos zu bedecken, wodurd di 
deuchtigleit weniger verduͤnſtet. 


5. 7. 
Die abrige Pflege der beredelten Bäume in dem erfem 
Sommer beſteht, ‚außer demjenigen, was bey jeber Vered⸗ 





7 () Bist.’ Plant. VII. 5. de Cuus. Plant. N. 8. In dem Kim 
Yon Griechenland Hielt man ſogar warme Regen und Wind 
Ichaͤdlich, weil. fie die angeborne Wärme — td sümpkilten therme 

— (hmädten , das if, indirecte Schwaͤche verurfagren. — U 
das Begießen mir kaltem Waſſer vergl. Plinins, Hit 4 
Xxix. 69. — Agrémens de la Cainpagae 7 Baͤ umert, in Au 
m elite ölonom, Abpandl, 2. Th. "€. 203-207. 
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ungsmethode und oben: erinnert worden, in folgenden Punks 
m. 1. Um Johannis wird die Baumfchule zum zweytens 
nale, im Auguſt zum drittenmal, und endlich im October 
um leztenmal, mit forgfältiger Schonung der Pfröpfreifer 
nd der. Stämmchen, gehadt. In England werben die 
Baumfchulen jährlid nur zweymal, im Frühling und im 
derbſte gehadt, und drey⸗ oder viermal im Laufe ded Some 
ners aufgelodert. Das Behaden und Auflodern iſt den 
zaͤumchen unendlich vortheilhaft; und fie wachfen vortrefflich, 
veil fie ans einem Iodern Boden mehr Nahrungsftoffe, als 
ns einem feften und mit Unkraut bewachfenen erhalten. — 
„ Eollte ein Reid zu. der Zeit,.wo man noch pfropfen oder 
opuliren kann, abgefioßen werben, oder vertrocknen, fo ift 
s der. Klugheit gemäß, um Fein ganzes Jahr zu verlieren, 
en Stamm tiefer abzufchneiden, und ein neues Reis aufs 
ufegen ; in welcher Hinfiht man immer einige gut aufbes 
vahrte Neifer vorräthig hält. Eo lange win Pfropfreis nicht 
erfchrumpft oder eingetrocknet ausſieht, fondern .eine glatte 
md glänzende Rinde behält, folange hat es noch Leben, 
Mropfreifer von Kernobft. koͤnnen oft, bis zu dem Ende des 
funins und fogar des Julins ftehen ‚mb gleichſam ſchla⸗ 
en, ehe fie anfangen zu treiben; welches vorzüglidy beym 
Spaltpfropfen-, in ‚einem Falten und trodenen Frühling der 
fall ift. — 3. Sollte das Baumwachs oder der Pfropflchm 
uffpringen oder abfallen,, fo muß die Pfropfitelle niit Baum⸗ 
bachs oder Pfropflehm wieder bedeckt und der Verband er: 
emert werden. — 4. Bey Kirfchens und Pflauntenfläntmen 
rgießt fich oft an der Pfropfitelle ein Gummi. Dieſes 
immt man nad) einem Regen, wo ed wei iſt, mit Vor⸗ 
icht hinweg; und dann bededt man die Wunde niit Baums 
bachs. — 5. Hat man aus Irrthum Neifer mit Bluͤthknoſ⸗ 
en aufgeſetzt, oder eine Bluͤthknoſpe inseulirt, fo wird fich 
ie Blüthe entwickeln. Man fshneider, fie behutfam hinweg; 
sorauf meiftens ein Holztrieb erfolgt. — 6. Sobald der 

eym Spaltpfropfen angelegte Verband anfängt einzufchneis 
en, (und dies pflegt beym Steinobfl und bey Birnen ſchon 

48 


— 658 )-. ' 


um Johannis zu geichehen fo anf man ihn abnehmen, 
hie Spalten von neuem mit Baumwachs beftreichen, m 
den Verband auf's neue, aber ganz loder wieder anlegen, 
Beym Rindepfropfen bleibt der Werband , und wird erſt u 
‚dem zweyten Jahre erneuert. — 7. Sobald die Pfropfrik 
farle Zweige getrieben haben, werben biefe ohne allen Im 
zug, mit weichem Baſte an Stangen, Pfähle oder Suͤbe, 
mit dazwiſchen gelegtem Mooeſe geheftet, ſo daß der Yıll 
ober Stab allzeit an dem Ruͤcken oder der andgebegm 
Seite des Zweiged eingeſteckt wird, weil fonft der Shi 
nicht gerade, fondern nad) der gegenüherfiehenden Seite nad 
fen wuͤrde. Durch: ſtarke Regen und Winde geſchieht d 
oft, daß bie noch weichen Triebe der Kirfehen und Binm 
mit ſchwerem Laube, befonders der Cuisse-Madame, nik 
bey ihrem Urfprung abbrechen. Noch einige andre Birsarır 
treiben fehr ſchwanke und biegfame Loden: biefe müffen and 
im dem. zweyten Jahr nach der Deredlung angeheftet werden, 
weil fie fonft ganz gewiß abbrechen, „oder krumm wathſen. 
Ohne mngen und Anheften wird man überhaupt nicht äh 
gerade Bäume erziehen, wenn fie. nahe bey Ber Erbe salit, 
copulirt oder ‚gepfropft, find. Nur vergeſſe man es nina, 
um die Befchädigung ber Rinde zu verhäten, etwas Nm 
zwifchen den Baum und die Stange zu legen. — Mehrig 
bäte mag fi, im Sommer an.die Edelreifer. ein Meſer a 
fenen. Schon Daniel Rhagor hat vor einer feld 
Baumverwoͤſtung febi uochdrädlich gewarnt. Die Gruͤue 
babe ich in dem Laufe diefes Werks zur Genuͤge antik. 


$ 8. 


Su dem folgenden Herbſt oder Fraͤhjahr, (3.8. bei 
1817, wenn man im. J. 1810 gepfrapft hat,) ale — W 
dem zwerten Jabe nach Dem Pfropfen — erwartet da 
Banmerzieher eine. neue wichtige Arbeit, das Befcmeides 
der veredelten Baͤumchen. Diefes kann nach dem Abfale 
des Laubes im Herbſt und bey gelinder Witterung den gab 
zen Winter hindurch. bit zum Aufbruch der Knoſpen ip drͤp 





69 > 
jahr gefchehen: nur Pfirſchenbaͤume befchneibet man Tieber 
im Fruͤhjahr. Der erſte Zuſchnitt ber Zwergbaͤume gehbrt 
in ein befonderes Capitel. Hier will ich nur das Beſchneiden 
der auf Kernwildlinge ober Wurzelausläufer geimpften, zu 
Hocflämmen und Halbkämmen beftiurmten: Bäume, nad 
meiner eigenen Methode befchreiben. Diefe Bäume find ent⸗ 
weder nahe bey ber Erb® veredelt, ober in derjenigen Höhe, 
wo fie ihre Krone bilden ſollen. Eind fie nahe bey ber Erde 
veredelt, fo muß der Schaft aus dene mittlerg Hauptſchuß 
erwachfen. Hat Bas Pfropfreis oder die Finäugeluug nur 
einen ſtarken „und geraden Zweig getrieben, der fich felbſt 
tragen Tann, fo wird nichts daran gefehnitten, ſondern er 
wird in feiner ganzen Länge gelaſſen. Hat er jedoch -ans 


den untern Augen Nebenzweige getrieben, fe werden dieſe 


bis auf die daneben fienden Seitenaugen weggeſchnitten. 


Sat er bereits die Höhe erreicht, wo dad DBhumchen feine 


Krone formiren fol, fo wird er ebenfalls nicht verſtutzt; 
denn in dem folgenden Jahr werden ohne biefe. Operntion, 
aus den an der Spitze befindlichen Knoſpen Zweige genug, 


zur Bildung der Krone hervorbtechen. Iſt des Mittelſchuß 


aber fehr dünne und fadenartig, und‘, wie micht ‚felten Der 
Fall ift, oben gefrümmt, fo wird er ungefehr bis anf. die 
‚Hälfte oder ein Drittel feiner ganzen Ränge, über einem in 
feiner Concavitaͤt flehenden Auge. verkuͤrzt. Die Gründe 


dieſes Verfahrens habe ich bereits $. 23. des 2. Cap. &. 


498 , auselnandergeſetzt. Auch wenn ber Hauptſchuß von 
dem Nüffeltäfer adgebiffen worden, fo wird 'er über einem 


ſchicklichen Auge verftust, indem ber nach den Abbeiſſen hers 


vorgelommene Trieb meiftens erfroren, ober doch zu ſchwach 
iſt, als daß ein kraftvoller Zweig daraus zu hoffen wäre, 
Haben ſich alle zwey, drey oder vier Augen bed Pfropfreifes 
entwickelt, fo ift der erite unter dem Hauptfchuß ſtehende Zweig 
gewöhnlich ein Leitzweig, ber mit dem Hauptſchuß eine Gabel 
formirt; die uͤbrigen find Fruchtruthen und Bruchtfpieße, 
Nun wird faft in allen Handbüchern gelehrt, man. folle die 
unter dem Mittelſchuß befindlichen Reiſer alle glatt weg⸗ 
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ſchneiden. Diefe Lehre habe ich aber niemals befolgt; Du 
Oabelzweig nehme ich nie ganz in bem erften Jahre hinneg 
weil fonft die Wunde nicht gern überwächft , indem dadurd | 
Der noch dünne Holzkörper, (das Organ des anffleigende | 
Saftes, alſo ein Hauptlebensorgan,) zu fehr gefchmiht 
wird, ſondern ſchneide ihn auf ein oder zwey Augen. Eis 
oder zwey Jahre nachher, fobald «Hr Holzkörper feine gehb 
rige Stärke erreicht hat, fchneide ich den gelaffenen Etim 
mel, mit den aus ihm entfproffenen Fleinen Zweigen hinweg, 
Die Fruchtruthen fihneide ich auf drey Augen; die Frucht 
Ppieße und Blätterangen beym Kernobſt berühre ich gar nikt 
mit dem Meffer. Iſt der ftärffte Zweig aus dem unterer 
oder mittlern Auge. des Edelreiſes, wie nicht felten der Zul 
iſt, entſproſſen, fo wähle ich dieſen zum Schaftreis, u 
fihneide das Pfropfreis im alten Holz auf denfelben zurid, 
— In dem: dritten Fahr nach dem Pfropfen (1812) us 
terfuche ich abermals die Producte des vorigen Jahres. I 
dem vorigen Sommer find faft aus allen Knoſpen des ers 
Jahrtriebs neue. Zweige entflanden, Leitzweige aus den oben, 
Fruchtruthen, Fruchtſpieße und Blätteraugen aus ben tmter 
Knoſpen, oder auch ziemlich ftarfe Holzzweige mit Fradt 
-zuthen und Fruchtſpießen untermifcht. Hat das Bäumde 
noch nicht feine Hoͤhe erreicht, fo wähle ich wiederum dm 
Mittelſchuß, oder den ftärfften weiter unten fehenden Holy 
zweig zum Schaftreis; den Gabelzweig und die Übrigen für 
ten Holzzweige fehneide ich auf ein oder zwey, und die Fruchl⸗ 
ruthen auf drey fichtbare Augen; und die Fruchtſpieße we 
ſchone ich ganz mit dem Schnitt (*), Hat das Baͤumchen 
aus. dem vorigiährigen Hauptſchuß bereits feine Krone fit 
mirt, und beſteht biefe aus 3,.4, 5 bis 6 Zweigen, M| 





(*) Diefes Verfahren gruͤndet fih auf Rhagors Grundſal, 
varbem dritten Jahre fein Mefer aneinen gurh 
zu legen, und die Bdume nur allmaͤlig aufaufchneiteln. Ahe 
oonr fannte das. Derfürzen der Zweige nit, Meine neue m. ! 
Ge hat alfo noch Vorzuͤge vor jener, 
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ſchneide ich einen jeden auf 3, 4 bis 5 Augen, ſo daß das 
oberſte Auge nach außen ſteht. Hat ſich aber, anſtatt einer 
ſchoͤnen Krone, eine ans zwey ſtarken Zweigen beftehende 
Gabel gebildet, fo fchneide ich, wenn biefe Gabel 3. B. von 
Norden nach Süden gerichtet iſt, den einen Zweig auf ein 
nach) Oſten, und den andern auf ein. nach Werften ftehendes 


Uuge. Jedem dieſer Zweige laſſe ich nur 3 fichtbare Augen; 


in dem folgenden Jahr erhalte ich aus jedem der befchnittes 


nen Zweige wenigftens zwey ſtarke Holzzweige, die ich nuns 
mehr auf 4 bis 5 Augen, und‘ zwar auf ein Geitenauge 


fihneide. Auf diefe Art entiteht, anftatt eines Gabelbaums, 
ber leiht von Sturmwinden gefpalten wird, eine ſchoͤne, 
regelmäßige Krone. Iſt aber der untere Gabelzweig nur ein 
ſchwacher Holzzweig, fo fihneide ich ihn auf ein oder zwey 
Augen, und den obern fiärfern auf 5 oder 6 Augen, um 
aus den, von diefen zu erwartenden Zweigen in dem folgen 
den jahr die Krone zu bilden. Iſt das Schaftreis über die 


Höhe, wo man bie Krone zu haben verlangt , hinausgewach⸗ 


fen, fo wird e& 5 bis 6 Augen über der Stelle verkürzt, 
wo die Krone anfangen. foll. — In dem vierten Jahr nad 
dem Pfropfen (1813) werden die wieber auf’s neue, aus 
ben in dem vorigen Jahr befchnittenen Seitenzweigen hervor⸗ 
gewachfenen Xriebe, nach ber bereits angegebenen,ggetfobe 
befehnitten. . Dietenigen- Bäumchen, welche in dem dritten 
Fahre noch Feine Krone formirt hatten, werben fie jezt mei⸗ 
tens erhalten, und werden alfo nunmehr, wie oben gelehrt 
worden, behandelt. Aber die aus den in bem voriger Jahr 
zuerſt befchnittenen Kronzweigen hervorgefommenen Triebe 
befehneide ich jezt auf folgende Art. Die ftärkfien Holzzwei⸗ 
ge wähle ich zu Leitzweigen und verkuͤrze fie auf die Haͤkfte; 
ſchwaͤchere aber auf ein Drittel ihrer ganzen Länge; Schmaͤcht⸗ 


linge oder uͤbelgewachſene Zweige, 3. B. folche, bie fi 


Durchfreuzen oder einander reiben, oder in der Mitte dee 


Krone gerade in die Höhe wachfen wollen, nehme ich ents . 


weder ganz weg, oder fihneide fie auf Ein fichtbares Auge; 
ind Fruchtruthen ſchneide ich auf'Z Augen, Auf diefe Ark 


y 
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behandle ich den Baum alle Jahre, folange er in ber Baum 
ſchule ſteht; mund dadurch, daß ich die Geitenzweige nich 
ganz „wegfchneide, fondern nur einftuge, erhalte ic) nid 
«Hein einen tächtigen Schaft, der von unten bis oben an feine 
Krone mit Fruchtholz bedeckt, und einer gruͤnen Eänle aͤhr 
lich iſt, ſondern auch, ohne den mindeſten Nachtheil dad 
Baumes, in einigen Jahren, und ſchon in ber Baumfdule, 
die Erftlinge feiner Fruͤchte. Will man biefed aber nidt, 
fo kann man die in dem vorigen Jahre verſtutzten Seiten 
zweige jest, wie bey ben unveredelten Kernſtaͤmmchen, nahe 
em Schaft wegfchneiten. Wollte man aber die Zweige glei 

in dem erften Jahre nach ihrem Entflehen wegnehmen, 6 
wvuͤrde nicht allein der ganze Safttrieb des Baumes geſchwaͤch 
werben, fondern die Krane wärbe ſich auch zu frühe zum 

. Machtheil des Schaftes vergrößern; denn es ift bekannt, def 
die am Schaft befindlichen Zweige und Aeſte den Saft hr 
benziehen, und daß dadurd bie Eplintlagen viel dide 
werben. -Eriftirt aber, folange der Holzkoͤrper des Shaftd 
noch ſchwach iſt, die Ebbe und Flut bed Saftes nur je 
ſchen der Krone. und dem MWurzelvermögen , fo. bleibt da 
Sqchaft mehrere Fahre hindurch fehr mager und dünne JM 
aber: der Holzkoͤrper des Schaftes feine gehdrige Stärle m | 
reicht, Gat ſich bereits, eine hinreichende. Anzahl von Gas 
behälter® gebildet, fo wächft er. auch ohne Geitenmek 
ſchuell in bie Dicke. — Wollte man mir Einwenden, dah, 
dieſer Lehre zufolge, das: muͤhſame Beſchneiden der Geil | 
zweige alfo ganz äherfläffig, und es daher beffer waͤre, M 
verebelten Bäume in den erſten Jahren nur der Natur I 
Aberlaffen „ indem man nachher die niemals verflugten Er 
tenamgige noch immer wegſchneiden konnte; fo antworte id, 
dap;.alebann die GSeitenzweige zu ſtark, und dadurch, M 
- man fie doc) endlich wegfchneiden müßte, dem Schaft noth 
wendig zu betraͤchtliche Wunden gemacht wuͤrden, die nich 
‚gerne. verheilen und immer todte Holzfaſern zuruͤcllaſen 
Ferner wuͤrden die unbeſchnittenen Seitenzweige zuviel Sa 
wgiehen; dadurch ‚würde die Bilduug der Krane viel Ip 
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erfolgen, ald ber Baumetzieher es wuͤafcht. Ber wir nicht 
glauben will, der mache den Verſuch. Herden einige Holz⸗ 
zweige länger, andre aber ſehr kurz, auf ein ober zwey Aus 
gen gefchnisten, fo entziehen die lang gefchnistenen - Zweige 
den kuͤrzer gefchuittenen ben anffieigenden Saft. Jene wach⸗ 
en alfo in die Dicke; und aus ihnen entſteht von neuem 
ein träftiger Jahrwuchs: diefe bleiben dünne und bringen 
nur ſchwache Fruchtruthen oder Fruch jeße, oder gar nur 
Schmaͤchtlinge hervor. Aus langgelhittenen Fruchtruthen 
entſtehen dagegen nur ſchwache, aus aner geſchnittenen aber 
Bärkere Zweige, Der gagzeUnterfchied liegt in dem größern 
oder geringten Anziehun Moernroͤgen gegen den auffkeigenden 
Saft, wodurch fich die verſchiedene: Mobifientions des Bil⸗ 
dungstriebes erklaͤtt. — Kirſchbaͤume Lehandle ich auf eine 
etwas verſchiedene Melle: ſobald fie ihre Krone gebildet ha⸗ 
ben, und ſobald dieſe einmal zugeſchnitten worden, beſchnei⸗ 
de ich ſie ferner nicht mehr, ſondern läſſe ‚fie: wachſen, wie 
fie wollen, indem dey⸗ Kirſchbaͤumen auf dad Befrhneiven "der 
Gummifluß nicht ſelten erfolgt, weil man fie band zu 
‚vieler, zur Verbänfiung des Saurrſtoffs udthigen Drgane 
beraubt. — Eine Schafthöhe von 4, 45bis hbchſteus. 5 Fuß 
zwiſchen der Wurzel und der Krone, charakteriſirt ben: halb⸗ 

hochſtaͤmmigen, eine Schafthöhe von 6 Fuß aber den hoch⸗ 
ſtaͤmmigen Baum. Hoͤher muß man den Schaft micht erzie⸗ 
hen. — Ein jeder Baum erreichet Die ibnm vom. der Va⸗ 
sur vorgeſchriebene Höhe von Dem Böden bis an vie 
Spige feineb Bipfels, die de niche Abeefihreicer, fein 
Schaft mag nun Eur; oder lang fern. Daher iſt es be⸗ 
greiflich, warum ein Baum von berfefbigen Art und Varie⸗ 
tät bey einem niedrigen Schaft eine ſchoͤnere und anögebreis | 
tetere Krone erhält, und folglich fruchtbarer wird, als ein 
andrer, den man mit einem hoͤhern Schafte erzieht; denn 
nie erhaͤlt dieſer in ber Hoͤhe die Aeſte, die ſonſt tiefer ent⸗ 
ſtanden waͤren, und die man als Zweige. weggeſchnitten hat. 
Nur mit Bedauren erblickte, ſchon der erfahrne Rbagor 
ſolche, durch barbariſche Haͤnde zu Honfenſtangen herabge⸗ 












ti) 
wöärbigte Bäume, die Feine Früchte beybrachten und ke 
beybringen konnten. Wenn alfo ein Baum feine Krone ni 
driger anſetzt, ald man es wünfcht, fo zwinge man i 
nieht durch das Meffer, in bie Höhe zu gehen; denn 
thut dadurch feiner Natur Gewalt an, worau& nie em 
Gutes erfolgt (m: viel beffer wäre es, gar nichts datn 
ſchneiben; und 
— — — fie Tange dauert's, fo erhebt ſich 
Sroh der gewaltige Baum mit gluͤcklichen Zweigen zum Himmd, 
Selber ſein neues Faub, und nicht eigene Fruͤchte bewundernd (*) 






Baͤrme, bie man zur Krone Kofropft, oculirt ober 
pulirt hat, erfodern weit weniger Mühe. Hat dad Uae 
"gder Pfrppfreis nur einen tauglichen Zweig getrieben, f 
mird biefer anf. 5 oder 6 Augen verſtutzt; find aber mem 
Zweige vorhanden, ſo werden diefe, wie oben gelehrt me 
‚hen, beſchnitten. In den folgenden Jahren behandelt mes 
ſtſe nach den angegebenen Regeln. Kirfchenoculationen mw 
. uben- gewöhnlich eine ganze Krone von Zweigen, und def 
‚laßt man, wenn mar. will, nur fo wachfen, ohne etwaß m 
‚Ihnen zu ſchneden. Bey Bäumen, bie man an ber tele, 
fie ſtehen bleiben. ſollen, verodelt hat, ‚oder bey umgepfropfii 





CH ßen fo widerfnnig it es, der Krone eine wilkfährfie 
goen „3. B. die eines Keſffels oder Bechers geben au wollen. die 
meiſten Bäume erſcheinen, wenn man fie der Natur überhift, I 
‚einer der Poramibenform, Cdie in den Wuchs ber italiniſche 
.Sapnel fo kraͤftig fib ausbrädt,) mehr oder minder Apufiden Bi 
‚dung, Unter dieſe Kategorie gehoͤren faſt alle Kirſchen und Birnen/ 
ſehr. viele Yepfelforten se. Bep der erfien Ausbildung eine Bar 
mes muß ‚man daher nur die Abfichten der Natur gu belitden 
fuchen: aber 
"Nun kommt ihr Gärtner Lobefan 1 
Den fie qu 'ha’n geruh'n/ 

Und ſchneidet mit' der Scheere dran, 
Wie Schneidermeiſter thun ꝛc. 


es 'vrae; Georg. HI. 8082. nach ber Befinden Heberfehiin 
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Bönmen, wird nur einmaliges oder höchftens zweymaliges 
Beichneiden, zur Bildung ihrer Krone erfodert: man kann 
fie auch, wenn fie nur*feine gar zu: langen und ſchwanken 
Reiſer getrieben haben, ganz ber Natur Äberlaffen. Aepfel⸗ 
und Birnbäume aber, die man zwifchen Holz und Rinde 
gepfropft hat, verlangen menigftens in dem erften Jahr nach 
dem Pfropfen den Schnitt, indem fie fonft, wegen ihrer 
langen und ftarfen Reifer, noch in dem zweyten and dritten 
Jahre dem Abſchlagen von Sturmwinden ausgelegt wären. 


Mit dem Graben, Behaden,, Auflodern und Begießen 
wird fortgefahren, folange die Zdglinge in der Baumfchule 
ftehen. In dem zweyten Jahr nach dem Pfropfen Tann 
auch die Baumfchule wieder mit Gartengewächfen bepflanzt 
werben, wenn man bie erfchöpften Nahrungsftoffe durch die 
$. 4. des 1. Cap. ©. 406 - 407, befchriebene Fanlhaufen= 
erde, oder andre, für Bäume ſchickliche duͤngende Subſtan⸗ 
zen erſetzt. 


= R J 
Sechſtes Capitel. 


Bon dem Verſetzen der in der Pflansfchule erzogen en hochſtaͤnmigen 
and halbhochſtaͤmmigen Bäume, und ihrer nachherigen Pflege. 


G. I 
% 


In einen Garten kann man alle und jebe Bäume ver- 
pflanzen, fie mögen groß oder Elein, ausgebildet oder noch 
nicht ausgebilder feyn. Will man fie aber in einen beſon⸗ 
dern Obſtgarten, in’s Feld, oder anderswohin in's Freye 
verſetzen, fo mäflen fie ihre Ausbildung ſchon in der Pflanz⸗ 
ſchule erhalten haben ; denn nichts ift vwerberblicher, als 
ſchwache Baͤumchen, deren Wurzelvermdgen noch nicht feine 
gehbdrige Stärke erreicht hat, und deren Holzkärper noch nicht 
mit ber erfoderlihen Menge von Saftbehältern verfehen tft, 
fogleich in's Freye zu verbannen. Hochſtaͤmmige Bäume 
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ſollen alfo wenigfiens ı$, 2 bis 25 Zoll über der 
und ı bis 15 30H unter der Krone, halbhochſtaͤmmige 
me aber 15 bis 18 Linien an ber Ewde im Durchmeſſer 
ben (0). Dem Eolumela (**) zufolge follen bie 
pflanzenden Bäume nicht dünner‘ feyn als ein Harkenſti 
gesade, glatt, body aufgewachſen, ohne alte Wunden 
son unbefchädigter Rinde; folhe, fagt er, wuͤrden gut 
ſchnell anwachfen. — Was. die Sorten betrifft, fo muß m 
nur die vortrefflichiten und die nuͤtzlichſten wählen, und zmer 
bergeftalt, daß man eine Folge von Sommerobft, Herbſtobſt 
und Winterobft habe. Mit Sommerohft muß man ftch, we 
man ed nicht frifch mit Vorıheil verkaufen kann, nicht übers 
laden: am meiften muß man für den Winter forgen. Yud 
auf Aepfel, Birnen und Pflaumen zum Obftwein und Trod 
nen muß man bedacht feyn. „Sehr wichtig iſt es, nicht alles 
mehrere Obfigatiungen, 3. B. Aepfel, Birnen ıc. fondem 
auch mehrere Sorten von einer Gattung zu haben , indem, 
je nad) der Witterung eines Jahrganges, in einigen Jahren 
die Aepfel, in dem andern die Birnen, und noch in einem 
andern die Kirfchen und Pflaumen vorzüglich gerathen , und 
einige Eorten auch in fchlechten Obftjahren noch immer eb 


was beybringen. Bon Vepfelforten, die mit ihrer Tragbar⸗ 


keit abwechfeln, 3. 8. dem Borsdorfer, muß man nothmendig 
mehrere Bäume befigen, wenn man eine ſolche Fruchtſonte 
alljährlich zu haben verlangt. 


Iſt das zu einem Obftgarten beftimmte Land nach $. 3. 


4. und 5. des 1. Cap. dieſes Buch, S. 400-412, zuge 





CH) Die Dicke eines Stammes wird entweder mit einem Zirkel, 
oder mit einem Bindfaden gemeffen. In letzterm Sale zeigt unge: 


fehr der dritte Theil des Umfangs ben Durchmeſſer an; denn bey 


kleinern Zirkelftaͤchen verhält ih die Peripherie zu dem Diameter 
wie 22 au 7 , ben größeren aber wie 314 du 100. (**) Semina leg 
exassıa non minus quam manubrium bidentis, recta, levia, procers 
sige ulceribus, integro libro: ea hene et celeriter comprehendest. 
De re rust, V, 10. de arbarib. 20. 
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et und in einem: urbaren Stande; ift es nad) 6.6. und 
5. 412—426, mit einer lebendigen Hede umgeben: fo 
man nichts meiter zu thun, als nach ber, $. 16. des 2, 
.,&. 477-479 , gegebenen Anleitung. den ganzen Raum 
Berbaud abzutheilen., — Die Entfernung eines Bahmes 
ı andern iſt für Uepfel, Birnen und füße Kirfchen 16, 
20 bis 24 Suß, für Pflaumen, Aprifofen und faure 
hen aber 8, 9, 10, ı2 bis 15 Fuß. Mepfeln, Birnen 
ſuͤßen Kirfchen würde ich eine Entfernung von -20 Fuß 
en, und zwifchen zwey Bäume in der Neihe einen Pflaus 
a⸗ oder fauren Kirſchbaum, Lambertsnuͤſſe, Quitten ꝛc. 
en. Auf eben dieſe Art wuͤrde ich auch in einem großen 
rten. die Hauptwege mit einer Baumreihe auf jeder Seite 
fagzen. — Die alten römifchen Schriftfteller (*), und 
le Neuere nach ihnen , verordnen zwar, die Bäume 30 bis 
Fuß weit von einander zu pflanzen, aber (wie man aus 
n Eolumela erfieht) bloß in der Abficht, um die 
aumfelder mir Unterfrächten. zu befien. In dieſer Hinficht 
d die angegebenen Diftanzen freylich nicht zu groß; und 
» Miller will fie fogar doppelt fo. groß haben. Auf 
ern und Fruchtfeldern räth Hr. Ebrift jedem Apfels 
d Birnbaum nie: weniger, ald 40 bit 50 Fuß Abftand zu 
den. Wird jedoch bloß ber Rand der Felder mit einer 
ıfachen Baumreihe beſetzt, fo ift eine Entfernung von 20 
uß für vollkommen hinreichend zu halten, Webrigens kom⸗ 
en die niedriger wachfenden Aepfelbaͤume in die von Weften 
ach Dften laufenden Reihen der Südfeite des Baumgartens; 
uf Diefe folgen die hoch in die Lüfte ftrebenden Birnbaͤume, 
nd endlich zulegt an der Nordfeite die "fügen Kirſchbaͤume. 
uf diefe Art benimmt Fein Baum dem andern die Sonne, 
'inige bepflangen die Suͤd- und Nordfeite des Obftgartens 
it Aepfeln und nur die Mitte mit Birnen; andre, 3. B. 
1, Pfarrer Mayer, der einen aus mehr als 1300 Baͤumen 





(*) Ealumela, de re rust, v. 10. de arb. Cap. 19. — 
Naladins, de re rust, II, 29. 26. | 
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beſtehenden Obftgarten befaß, pflanzen it jeder Keihe, 12 
16 Fuß weit von einander, abwechſelnd Birnen, Pflau 
epfel und Kirſchen (2); noch andre fodern für jede 
gattung eine befondere Pflanzung. — Speyerlinge, K 
nieneund Wallnuͤſſe gehören in Eeinen Obftgarten „ fo 
werden anderswohin an fihidliche Pläße, in einen gutem 
tiefgehenden gemifchten Boden, der nicht zu feucht ift, 
40, 50 bis 60 Fuß weit von einander gepflanzt. — 
fogenannten wirthſchaftlichen Aepfel-⸗ und Birnforten, 
. oft die Höhe und Breite großer Eichbaͤume erreichen, fo 
man nicht in den eigentlichen Obſtgarten, fondern in's F 
verſetzen. 




















Auch ohne die Pflanzung in Reihen und im Verband 
beobachten, werden gemilchte Obftpflanzungen nach Art d 
fogenannten englifchen Gartenanlagen gemacht (8%). Di 
erfodern aber einen Meifter in der Kunft: die Bäume u 
Eträucher muͤſſen, nach ihrem MWuchfe fomohl, als nad d 
verichiedenen Geftalt und dem Farbenfpiele der Blätter, en 
weder einzeln, oder in Gruppen gepflanzt werden, jedoch fi 
daß fie fich nicht einander erſticken. Auch auf die man 
ley Bildung und Farbe der reifenden Früchte ift hiebey die 
gehörige NRäcficht zu nehmen. Wer den Plan macht, maß 
eine gute Einbildungsfraft haben, um den Tünftigen Anblid 
der erwachfenen Pflänzung im -Geifte vorherzufehen , mb | 
» Daher nothwendig ein Kenner ſeyn. | 


Nichts iſt für die Obſteultur vortheilhafter, als große 
Anpflanzungen im Freyen. Che dieſe gemeiner werden, 
bleibt fie immer nur ein ſehr untergeordneter Zweig der Agriz 
eultur, und kommt in manchen Gegenden, in ſtatiſtiſchet 
| 


(x) Hr. Maper hält es jedoch fuͤt beſſer, Zwetſchenbaͤum 
Kings den Gartenhecken, 6 bis 8 Fuß von einander zu pflanzen. 
(**) Or. ne Seraes, Liv. 6. Chap. 19. p. 571—572. — Musze, | 
Liv. 7. Chap. 27. T. 4 p. it — Edrin⸗ Sand. ©. 
2173-174. | 
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Yenficht , nicht einmal in Anſchlag. Hr. Forftverwalter 
plevoigt zn Trabelsborf, unweit Bamberg, begflanzte 
% berrfchaftlihen Felder mit Aepfeln, Birnen und Zwets 
ven. Den Aepfel- und Birnſtaͤmmen gab er eine Diſtanz 
dn 50 Suß, und den Zwetſchenbaͤumen eine yon 36 Fuß im 
Madrar von einander. Auch den Rand der fruchtbarften 
Jerraidefelder räth er mit Uepfele und Birnbäumen in 6o 
yß weiten Entfernungen zu befegen, Daß Baumpflanzun! 
en bey diejer Methode den Getraidebau nicht im mindeften 
Yeinträchtigen, ift eine in dortigen Gegenden allgemein an⸗ 
Pannte, und durch zahllofe Erfahrungen beftätigt gefundene 
Bahrheit. Unter dem Schutz der Bäume gedeihen in trode 
en Seldern alle Untergewächfe fogar beffer, als in banmlo= 
en , der brennenden Sonne beftändig ausgeſetzten Gefilden (2). 


Schon nad) fehr alten Beobachtungen gedeihen nicht alle 
Ibſt gattungen in einerley Lage und Boden (**). Die befte 
age ift, wenigftens bey uns, die mittägige, nach diefer die 
ftliche und weftliche; die fchlechtefte ift die nördliche und 
ie norbweftlihe. Kirſchen und gemeine Nepfel kann man 
‚Henfals noch an einem gegen Norden gelegenen Standort 
rziehen , keineswegs aber Birnen und feinere Obftforten, 
luch Teiden die Obſtbaͤume in hohen, oder in flachen, in der 
tähe des Meeres dem Eturmwind ausgeſetzten Gefilden, fo 
ie in tiefen, von Diten nach Weiten ftreichenden Thälern , 
0 verderbliche Nebel und Reife,, und die von dem Gebirge 
uſammengepreßte Gewalt der Stuͤrme nicht ſelten die. Hoffs 
ung des Jahres vereiteln, wenn man fie nicht durch Vor⸗ 
flanzungen fhäst. Hr. Muftel räth daher, in foldyen 
jegenben die Bäume etwas näher, als gewöhnlich gefchieht, 
ufammen zu pflanzen, die ganze Anlage mit einer hohen 
Beißbuchenhede , befonders aber nach Norden, zu umgeben, 
nd hinter diefelbe eine Doppelte oder dreyfache Reihe immer⸗ 





) D. O. G. 1 B. Se 1312 137. (RR Spespprak, 
list.. Plant. II: 7. nn . 
























geönender Bäume, Fichten, Tannen, gebensbäume, € 
fen, Eedern ꝛc. oder Maffen hoher Bäume zu pflanzen (9 
— Birnen, Kirfhen, Pflaumen, Aprikoſen, Pfirfhen, M 
” deln, Hafelnäffe, Weinreben, Wallnäffe, Kaftanien 
Speyerlinge kommen in einer Zläche ſowohl als an Hügde 
fort: der Apfelbaum liebt mehr die Fläche und den Fuß de 
Gebirge, — Der Boden ift entweder fett oder mager, ſi 
"oder leicht, trocden oder feucht, Wer einen nicht zu fi 
und nicht zu leichten, nicht zu trodenen und nicht zum 
ten, fondern einew gemifchten, mit der gehörigen M 
von Gewaͤchserde verfehenen Boden befist, Faun darin 
‚möglichen Obftgattungen erziehen. Sn einem magern Er 
reich fchmachten alle Gewaͤchſe. Birnbäume, Mandeln ab 
Pfirſchen die man auf Mandelftämme oculirt hat-, erſodem, 
fo wie der Weinftod, einen etwas trodenen, leichten, tie 
gehenden und nahrhaften — Nepfelbäume (#), Quitten un 
‚Birnen auf Quittenflämme gepfropft einen ſtarken, 
And von Natur etwas feuchten — Pflaumen, Aprikofen 
Pfirſchen auf Pflaumenftämme oculirt einen lockern, 
und nicht zu trodenen Boden, Suͤße Kirfchen gedeihen * 
‘in einem trockenen Erdreich, ſaure und fäuerlichfüge Kirſchea 
‚aber verlangen einen fetten und etwas feuchten Boden. DE 
Apfelbaum wächft ziemlich gut in einem Iehmigten und neh 
'gelartigen Grunde; in einem: fandigen ımd trockenen, 
‚der Birnbaum..gedeiht, kommt er eben fo wenig als 
men und Quitten, und die daranf gepfropften Obſtgatta 
:gen-fort (*°?), Mer alfo nur einen trodenen Sandbed 
het, der wird an Birnen auf Quitten, an Aepfeln auf 


ı 
6 





6) Liv. 8. Chap. 20. T. 4 P. 489. Alle Nadelhoͤlaer mi 
entweder aus dem Saamen an Ort und Stelle erzogen, oder ſe 
jung, und zwar im Fruͤhjahr gepflanzt werden. Der Saamen 
"ebenfalls im Fruͤhjahr ganz oberflaͤchlich geſfaͤet. (*8) (Mala) 
pingue ac letum solum, et cui humorem non tem rigatio, qe 
‚natsıra suppeditet. PAI LAD. Il. 128: Rt) &. ſerner 1. 36, 
120, Cap. $. 15. @. 340 12. 
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adiesſtamm, nnd an Pfirſchen auf pflaamenſtaͤmmen wenig 
Breube erleben. 


6. % 


In einem urbaren, gut Zubereiteten, ein oder zwey bie 
wen Jahre vorher rigolten Boden, und in Gärten, werden. 
ie Pflanzgruben in der Breite von 2, 3 bis 4 Zuß, und 
(# bi8 2 Fuß tief Ausgemorfen, wobey die obere Erde auf 
ie eine, und die untere auf die andre Seite gelegt wird, 
Diefes geichieht einige Tage vor dem Pflanzen. In einem 
rodenen und bigigen Boden fol man, nah Thbeopbraft 
©), die Gruben zwey Tage vorher mit Waſſer anfüllen, 
Jamit das erweichte und befeuchtete Erdreich das Bewurzeln 
ver Bänme defto beffer befoͤrdere. — Zu Anpflanzungen im 
Breyen, an Plägen, die bloß mit dem Pfluge bearbeitet, 
der gar nicht angebaut find, müflen die Gruben, nad) der 
inftimmigen Lehre der Alten (9%) und Neuern, ein ganzes 
Jahr lang, wenigfiens zwey Monat vorher, 23, 8 bis 4 
Kuß tief, und 6 Fuß breit nad) allen Seiten (*%°) gemacht 
verden, damit‘ die Erde durch Luft, Sonne, Negen und 
Froſt mörber und fruchtbarer werde. Kanu man die Sehe 
wuben fo frühe nicht bereiten, fo fol man fie wenigfiens 
wey Monat vorher machen, und Stroh, dürse Meinreben, 
der andres Reifig und Schilf darin verbrennen, und fie erft 
ach einen Negen bepflanzen (T). Nah Eolumella foll 
ie Grube einem Badofen ähnlich, das ift, unten weiter als 
‚ben feyn , damit die Wurzeln fich defto befier ausbreiten 
Innen, In einem bloßen Lehmbuden verordnet Hr. Sites 
»oigt die Gruben 8, oder noch beffer 10 Echuhe weit zu 
79er NN EEE En 

(*) De Caus. Plant. II. . (9) Theophraſt, de Cam, 
Plant. II. 5. — Mago, beym Plinius, XVII. 16. — © 
umella, V. 10. de arb. 19. (**F) DL. de Serres, VI. 
'9.up. 572. (FH Mage = Columela — Didpmus, 
Feopeon, IX. 6, 


! - 


J 
-—( 672 — 


machen, und bie ausgegrabene Erde ſtark mit Sand zu ven 
miſchen. Iſt der Boden aber fandig,, fo wird er Durch Leim 
oder Thonmergel verbeffert. — Für Birnbäume, Mandeln, 
Kaftanien, Wallnüffe ıc. deren Wurzeln in die Tiefe gehen, 
werden die Gruben tiefer gemacht, als für Uepfel, Pflar 
men ꝛc. deren Wurzeln ſich wagerecht an der Oberfläche der 
Erde verbreiten. — Um zu wiffen, welche Obfigattungen as 
einem gewählten Orte am beften gedeihen werden „ und wie 
tief man die Gruben auswerfen inne, ift es rathiam, 
den Boden vorher mit dem Erdbohrer fechd Fuß tief zu um 
terfuhen. Nah Hrn. Muftels (*) Methode wird de 
Erde bey dem Auswerfen in drey beiondere Haufen, nehme 
lich die gute, die mittelmäßige und die ſchlechte, jede befons 
ders, an den Nand der Grube gelegt. Den Boden der Or 
be bedeckt man mit Heidefraut, Farnfraut, Moos, altem 
Stroh, Baumzweigen oder Gefträuh, bringt Darauf em 
Lage der mittelmäßigen Erde, auf Diefe wieder eine Lag 
obgedachter Subſtanzen, und ſo abwechſelnd, bis die Grube 
nur noch zwey Fuß tief iſt. Dieſes läßt man alles fo lie 
gen, bis die Zeit des Pflanzens heranfommt. — Die beſte 
Zeit zu pflanzen iſt, meines Erachtens, gleich nach dem MW⸗ 
fallen der Blätter im Herbſt; und in einem trockenen, lei 
ten und fandigen Boden follte es nie zu einer andern 
Sahrözeit gefchehen. Gelinde Winter, wie der gegemwän 
tige, (1805—1806,) werden zu diefem Gefhäft mit dem 
größten Vortheil benutt. Sch halte es für dienlich, die 
Gruben ein ganzes Fahr lang vorher auszuwerfen, die me 
gere Erde mit Faulbaufenerde, oder andern düngenden Euk 
ftanzen zu verbeffern, und während des Sommers, Damit fit 
nicht mir Raſen bewachfe, einigemal umzuhaden. Dey de 
Zubereitung der Pflauzgruben ift überhaupt feine Sorgfalt 
zu groß. — Wil man die Etelle eines alten abgängigen 
Baumes mit einem jungen Baume beiegeu, fo muß der alte 
‚Baum im Herbft nıit allen feinen Wurzeln, foweit ſich die, 





(*) Liv. 6. Chap, 12. T. 3. P· 418. 
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Jen erſtrecken, ausgerottet werden; und die Grube muß 
nigftens ein ganzes Jahr, beffer 13, 2 bis 3 Jahre offen 
iben; und man that wohl, die auögefogene Erde mit einer 


fern , worin noch Feine Bäume gewachſen, zu erfeen (®). 


$. 3. 


Eind die Bäume in ber Banmſchulo im Befehnciden ges 
rig unterhalten worben, fo werben fie bey dem Auspflan⸗ 


1im jungen Holz, wie gewöhnlich, beſchnitten; find fie _ 


er ein Paar Jahre hindurch nicht befchnitten worden, 
“muß man die Kronzweige im Alten Holze, jedoch mit 
Aßigung und Weberlegung , und beym Kernobft , we 
>glich über fchlafenden Augen, Blätteraugen oder Rin⸗ 
ljpießen verſtutzen. Starke Zweige werden länger, und 
wache Zweige werden kuͤrzer gefchnittenz; und die Frucht⸗ 
ieße bleiben von dem Mefler verfchont. Nie laffe man 
h aber, nach einem alten und abgefchnladten Spruͤch— 
wt einiger franzöfifchen Pflanzer (**) ; verleiten „ die Kro⸗ 
bis auf einige,. 2 Bis 3 30 lange Stuͤmpfe abzuwerfen ; 


an bdiefes iit eben fo widerfinnig, als das gebanfenlofe 


erftüngmeln der Wurzeln. Da es jedoch unmöoͤglich ift, 
sen Baum mit allen feinen Wurzeln auszuheben,, fo muß 
ars freylich feine Zweige verfiugen, um das zwilchen dem 
urzelvermögen und den Zweigen aufgehobene Gleichgewicht 
jederherzuftellen : aber bey allen Dingen ift Maaß und Ziel, 
äume, die ohne Verſtutzung ihges Gipfeld gepflanzt wers 
n, wachſen zwar auch an, treiben aber erfi in dem dritten 
er vierten Jahre nach dem Verfegen neue Sommertriebe 
rvor, nehmlich nicht eher, als bis fich neue Wurzeln ges 
[det haben, — Kirfhbäume, Wallnäffe und. Kaftanien 
achen eine Ausnahme von der Megel, und werden gar 





CH Rammelt, 1. Xp. &. 198-300, 277-280. (**) Qui 
udrait planter son pore, il lui faudrait couper sa ’% Liebault, 
J. 46. P. 479 — Muſtel, Liv. 6, Chap. 8. 7. 1 pP: 392. 
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nicht verfiußt, Nur einige übel gewachfene Zweige fchueidd 
man gänzlich hinweg. — Das Ausgraben muß mit viel 
Behutſamkeit und Sorgfalt gefchehen, um fo viel als mög 
lich der Wurzeln fowohl, als des Stammes zu ſchonen⸗ 
Zuerit wird: die Erde rund um den Baum mit einem Karfe 
aufgegraben, bis man die obern Seitenwurzeln entdeckt; uud 
alsdann fucht man ihn mit dem Epaten, ift er aber je 
ſtark und tief eingewarzelt, mit der Banrnhaue aus der Er 
zu heben. Bey dem Ausheben mit der Baumhaue ſteht man 
leicht in Gefahr, eine. Würzel am Stamme abzufplittern; 
wodurch der Bauini eine häßliche, ſchwer verheilende Wunde 
erhaͤlt. Man thut alſo beſſer, den mit dem Spaten nicht 
abgeſtochenen Wurzeln ferner nachzugraben, und fie entwe 
der mit den Händen herauszuziehen, ober mit dem Gartens 
meſſer dutchzuſchneiden, als fi) dabey der Baumhaue ja 
bedienen. Um einen frepfiehenden Banm gräbt man fo weit 
herum, als deffen Zweige ſich ausdehnen; denn fo weit wers 
den fich auch feine Wurzeln verbreiten; — Bon dem Des 
fehneiden der Wurzeln, und was fonft bey dem Pflanzen zu 
beobachten ift , habe ich bereits in dem. 1. Buch, G. 21. des 
$. Cap. S. 211-213, 9. 15. und 16. des 2. Cap. des 2. 
Buchs S. 469 479, das Noͤthige geſagt. Se diger eine 
Wurzel ift, je weniger darf man fie verkürzen, und umge 
fehrt. Dies iſt, fo wie bey dem DBefchneiden der Zweige, 
eine Hauptregel. Alle etwas beträchtlichen Schnitt an dem 
Wurzeln und Zweigen werden mit Baumwachs bededt. — 
Will man den Baum an gen Pfähle befeitigen, (welches 
allerdings nöthig ift, wenn der Echaft noch nicht Die gen® 
rige Stärke erreicht, oder eine Kruͤmme hat,) fo wird der 
Pfahl vor dem Pflanzen, in der Mitte der Grube, in ein 
mit einem &tedeifen gemachtes Koch fenfrecht nad) der Walz 
ferwage, die 'man daran hält, eingefchlagen: und die dadurch 
an dem obern Ende umgebogenen und hervoritehenden Holz⸗ 
fafern fchneidet man, damit fie den Stamm nicht verlegen, 
hirweg. Ihner muß der Pfahl, oben etwas abgerändet 
werden, — Daß man den Baum wieder nach derſelbigen 





e 


mimelögegend pflanzen mäffe, wie er vorher geſtanden, 
D alfo vor dem Ausheben die Mittagsfeite oder eine andre 
site des Stammes, mit Nöthel oder Kreide bezeichnen folle, 
eine von den alten Griechen und Römern bis zu uns (*) 
ommene Lehre. Man trifft fie inzwifchen beym Cato 
Dt an: ed fcheint alfo, dag man fie damals in Stalien 
ht beobachtete; und Plinius (%9) Hält diefe zunächft 
n den Griechen, urfpränglich aber ohne Zweifel: von den 
orgenländern herrührende Obſervanz fo wenig für nöthig, 
B er vielmehr verfichert, einige pflanzten den Feigenbaum 
d den Weinftod gerade umgekehrt, damit fie fich ftärfer 
aubten. In Frankreich wagte e8 Ol. De Serres 
erſt, dem alten Gebrauch zu widerfprechen und in ben 
wer Zeiten haben Rammelts (#9), Wuftels (}) 
D andrer großen Pflanzer (HT) fo zahlreiche Erfahrungen 
rs Ungrund diefed Vorurtheils hinreichend gezeigt. Käme 
fo fehr darauf an, den Baum wieder eben fo zu pflan⸗ 
T, wie er vorher geftanden, fo würden wenige Bäume 
wachfen; und man wäre fogar, fie nach ber Magnetnadel 
- zeichnen und- wieder einzufeßen gendthigt. Ich habe Baͤu⸗ 
s gezeichnet, nnd Andre, ohne fie zu zeichnen, verſetzt, 
;d gar Feinen Unterfchied in dem Wachsthum gefunden. 
ızmwifchen will ich den Nutzen diefes Verfahrens in Anſe⸗ 
ng heiſſer Zander, wo die brennende Mittagsfonne, in 
m erften Jahre nach dem Verpflanzen, auf die größere 
rregbarfeit der Nordfeite eines Banmes einen nachtheiligen 
influß haben koͤnnte, und wo es vielleicht fich auf uralte 
eobachtungen gründet, gar nicht beftreiten. 





CH Theophra ſt, de Caus. Plant. III. 6. — VIRG. Georg, 
269—272. — Eoflum. a. a. O. — Mapers Beptr. 8. 
1. S. 92—94. — Gotthardt, ©. 127-128 (**) Hist: 
e. XVII: 16. (x*) Oekonom. Abhandl. 2. Th. S. 195. (1) 
v. 6. Ghap. 12. T. 3. pe 426429. (HH) Von Oishfau, 
erſetzen d. Bäume, ©. .92. | - u 
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Hat man füße Raſen zur Hand, fo legt man eine 
davon, indem man fie umkehrt, auf den Boden der Grub, 
darauf eine Schichte der miittelmäßigen Erde, und fährt af 
dieſe Art abwechfelnd. fort, bis die Grube zur Hälfte ihm 


Höhe gefällt ift. Dieſe Unterlage wird etwas zufammenge 


treten, damit Feine Hoͤhlung zurädbleibe, und der Baum & 
der Folge, durch das Sinken der Erde, nicht zu tief ſtehe; 
oder auf eine Geite fich neige, Darauf kommt eine Lay 
der obern Erdſchichte, wovon man foviel hineinwirft, def 
der Baum, den man mit feinen Wurzeln darauf flellt, nid 
tiefer fteht, als er vorher geftanden : diefes ift ein Haupt 
punkt; und in diefer Hinficht wird der Baum vor dem Aus—⸗ 
heben über der Erde mit Kreide bezeichnet (*). — Pflanzt mas 
in einem fehr guten Boden, fo hat man nicht nöthig, die Gruben 
mit Rafen zu belegen , fondern die obere Erde kommt in die Tie 
fe; ift hingegen der Boden fehr fchlecht , fo muß man nicht allein 
bie Gruben mit umgefehrten Raſen belegen, fondern auch bie 
fehlechte Erbe mit einer befjern vermechfeln. Nie faffe man 
aber den unglädlichen Gedanken, Mift in die Gruben zu bringen, 
Durch die faule Gährung des Miftes verfchimmeln die Wur⸗ 
zeln; und wenn ein folcher Baum nicht noch bey Zeiten hers 
ausgenommen, und der Mift nicht aus der Grube gefchafft 
wird, fo ift er verloren (Fr). — Hat ber Baum eine Krüms 


(*) Ich habe es ſchon erwiefen, und man kann es nicht genug 
wiederholen, daß das zu tiefe Pflanzen durchaus verberblich ift. Die 
Wurzeln werden dadurch des heilſamen Einfluffes der Luft und der 
Sonne beraubt ; „denn alles, ſagt Theophraſt, (de Cans, 
Plant. V. 5.) ‚‚erhält Nahrung und Wachsthum von der Zuft und 
- der Sonne.“ — Mber die obern Seitenwurzeln duͤrfen auch nicht 
aus der Erde hervorſtehen, mie gemeine Gärtner die Pomeranzen: 
bäume pflansen. Schabol nennt diefes mit Mecht eine böfe Ge 
mwohnheit. S. deffen Pratique du Jardinage, p.495. (**) Ram⸗ 
melt, 2. Tb. ©. 266— 268. — „Etliche legen Miſt um die Wur- 
zeln,“ fast Colerus, „aber das ift den Bäumen nicht gut; 
denn es erhiet und verbrennet die Wurzeln; der Mift muß feine 
Wurzeln Berühren. ©. deſſen Hausbuch, 5. B. 6. Cap. 
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„ fo wird er mit der Ausbiegung berfelben nach dem 


ahle gerichtet. Daß der Baum in die Mitte der Grube 
>, und, wenn in Reihen gepflanzt wird, mit den übrigen 
eine Linie komme, verfteht fich von ſelbſt. Jezt wirft 
: Gehälfe, während dem man den Baum fenkrecht nad) 
° Mafferwage (=). hält, langfam und allmälig einige 


Haufeln voll von der beften, klein zerflopften und gang 


Fern Erde auf die Wurzeln; man rättelt den Baum, ins 
m man ihn fenfrecht mehrmals und gefchwinde etwas auf: 
Hr und niederdruͤckt, damit die Erde fich defto befler an 
: Wurzeln lege, und damit gar Feine Höhlung zurächlei, 
; in welcher Abfiht man nöthigen Falls auch mit ber 
nd die Wurzeln mit Erde ausfuttern muß. Sind die 
urzeln ungefehr 2 bis 3 Finger hoch mit Erde bededt, fo 
rd zu dem, $. 15. des 2, Cap. ©, 474— 475, befchriebes 


nz Kinfchlämmen gefchritten. Darauf wird die Grube ges. 


He und die Erde von neuem begoffen. Hat man das Wafs 
in der Nähe, fo ift ein Mafferträger hinreichend, daſſel⸗ 
herbeyzuſchaffen und damit große Bätten im Vorrath zu 
Uen; widrigenfalld muß man es in großen Fäffern auf eis 
m Karın nachführen laffen ; denn nie muß man ohne Eins 
blämmen pflanzen (**®), Erſt den folgenden oder ben 
itten Tag, wenn fih die Erde gehdrig gefenft und der 
aum ſich gefegt hat, wird der Stamm mit einer Weide, 
id zwar nur einmal unter ber Krone, mit bazwifchengelegs 
m Moos oder Heu, an dem Pfahle befeftigt. Gefchähe 








(*) Arborem ita locari, ut media sit totius scrobis , necessariume 
LIN. XVIL 16. (**) In diefee Abſicht laͤßt man fih eine Waſſer⸗ 
age, die aus einem laͤnglich vieredigten Brettchen beftehbt, das 
ne Höhe von 12 Boll, und eine Breite von 6 Boll hat, mit einem 
ilbmondfoͤrmigen Einfchnitt an dem unters Rande für das Ble 
wicht, verfertigen. (FF) Nach dem alten Schlendrian wird der 
aum in eine enge Grube, in dem fhlechteften Boden gesmängt ; 
it ganzen Erdfhoflen und Rafenftüden bedeckt man die Wurzeln, 
itt endlich und ſchlaͤgt alles tapfer aufammen. Won zoo auf dieſe 
rt mißhandelten Bdumen gehen gewiß 99 Ju Grunde, 


—( 673 )- 

has Anbinden gu frühe, fo Könnte der Baum mit der Eike 
nicht nachfinfen, und wärde ſich hängen; und gefchähe es 
an zwey oder drey verfchiedenen Stellen, und würde beb 
obere Band von der Gewalt des Windes zerriffen , fo fläute 
der Baum in Gefahr, entweder ganz abzubrechen, oder dech 
fehr befchädigt zu werden. Der Pfahl darf nicht über die 
Krone hinausgehen, fondern muß ungefehr 2 Finger breit 
unter derfelben aufhören. Noch eine andre, von dem Hru. 
Hof⸗ und Kanzleyrath von Laffert in Celle fehr gerühmte 
Methode des Anbindens ift, eine mit Stroh ummundene 
Bindweide zwifchen dem Pfahl und dem Stamm, in Form 
einer liegenden OO zu durchkreuzen und an legterm auf bie 
gewöhnliche Art zufammenzudrehen, fo wird alles Anreibes 
verhindert (*). In den Maingegenden und am Sberrheine 
bedient man fich lederner Riemen, die hinten am Pfahl ans 
genagelt werden; zwifchen den Stamm und den Pfahl wir 
ein Städchen Hutfilz geftedt. Zur Bequemlichkeit der Opes 
ration fhnallt man den Stamm mit einem Schnallenriemen 
vorher an den Pfahl, legt den Verband an, und nimmt 
alddann den Schnallenriemen wieder hinweg. Mean fana 
mehrere folcher Bänder anlegen, und einen krummgewachſe⸗ 
nen Stamm, wenn er nur nicht gar zu ſtark iſt, dadurch 
gerade ziehen (8). — Bäume deren ausgebildeter Schaft 
unbiegfam geworden, bedärften eigentlich Feines Pfahls. Ehe 
fie aber feft angewurzelt find, werden fie leicht vom Sturm 
wind auf eine Seite getrieben. Meiftens hängen fie alfe, 
da die heftigften Stürme aus Weſten kommen, nach Ofen. 
Um dieſes zu verhuͤten ſoll man, dem Hrn. Muſt el je 
hende, und zur Bequemlichkeit fowohl, als zur Erfparun 
des Holzes nur 2 oder 3 Sub hoch Über der Erde hervorte | 
gende ftarke Pfähle einfchlagen, fo daß der Baum fich in 
der Mitte befindet, und durch flarfe, mit Stroh umwundene 





HD.D.G4%. ©. 337—338 , Taf. 13. Big. 5. (9) 
D. D. ®. 4 B. © 334336. 8 B. S. 66-6. 
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Ib gebrehte Bänder von Eichen oder Birken, den Stamm, 
rmit dazwifchen gelegtem Stroh oder Moofe, daran binden, 
de fol man, um die Bäume fowohl gegen ben Sturm⸗ 
bind, al& gegen die austrocknende Hite des Sommers bu 
hägen,, rund um den Stamm einen. Hügel, in Form eines 
Sabgefiumpften Kegels aufwerfen, und außen mit umgekehr⸗ 
ten Raſen und ſchweren Feldſteinen belegen. Dem Huͤgel 
"wird an feiner Grundfläche eine Breite von 3 bis 4 Fuß, 
and eine Höhe von 15 bis 13 3011 gegeben; oben macht man 
iͤhn ſtumpf, und etwas vertieft, damit das Waſſer beym 
Regnen und beym Begießen nicht ablanfe (*). Dieft Hügel 
‚bleiben nur zwey bis drey jahre. Man ebnet fie und nimmt: 
die Steine hinweg, fobald das Wachſthum des Baumes 
‚serkündigt, daß er hinlänglich eingewurgelt ift, um bem 
Sturmminde zu trößen, — Solange der Baum eines Pfah⸗ 
les bedarf, wird der Verband, weil: er einfehneider, alle. 
Jahre erneuert, und an einer andern Steile angelegt,. In 
‚der Zolge zieht man den Pfahl aus; und das Loch wird mit 
‚Erde gefällt. — Hat ein Baum fich nach einer Seite geneigt, 
fo wird er im Frühjahr oder im Herbft, an der niederhäns 
genden Seite, vorfichtig und ohne Verlegung der Wurzeln 
aufgegraben. Man lüfter alsdann die Wurzeln, richtet den 
Stamm gerade, unterlegt bie Wurzeln mit Erde, und bes: 
feftigt mittels eines Strohbandes, auf eine Zeitlang den 
Baum an einen Pfahl, der auf der gegenÄberftehenden Seite, 
in einer Fleinen Diftanz und in einer ſchraͤgen Linie gegen 
den Stamm in die Erde eingeſchlagen wird. — In allen 
Theilen der Agricultur wigd die eigene Anordnung and Aufs 
fiht des Familienvaters erfodert, vorzüglich aber bey dem 
Baumpflanzen. „Alle Bäume, fagt Ol. de Serres 
(#9) , „bie. ich in meiner Gegenwart habe pflanzen laffen, 
find gerathen, wenige ausgenommen; alle diejenigen hingegen 





(*) Liv. 6. Chap. ı2, T. 3, p. 420—42ı, Liv. 7. Chap. 3. T. 
4: p- 16— 18, Vergl. Mayer N} S. 119 (*®) Liv, 6, Chap, 
19. p. 577. 
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find verdorben oder kraͤnkeln, deren Pflauzung ich meines 
Dienern aufgetragen babe,” 
$. 5s oo. . 
Dasjenige, was som Belprengen und Begießen ber is 
ber Baumfchule veredelten Baͤumchen gefagt worden , gilt 
auch bier. Bey weitläuftigen Pflanzungen kann es aber je 
oft nicht gefchehen: es ift Daher genug, wenn man die Bäus 
me ben anhaltender Dürre alle 8 oder 10 Rage durchdrins 
gend begießt. — Uebrigens wirb in den erfien Jahren nad 
dem Verſetzen (ausgenommen die am Echaft oder aus den 
Wurzeln bervorlommenden Muchertriebe, oder einige übe 
gewachfene Zweige) nichts daran verſtutzt oder meggefchnits 
ten. Hätte man aber einen Baum, ehe er feine Krone ge 
bildet , in den Garten verfegt, fo verfieht es fich von ſelbſt, 
daß er hier feine Ausbildung erhalten mäfe.. War man 
beym Verſetzen gendthigt, den Baum im alten Holz zu 
verfiugen, fo erfodert er ebenfalld noch ein Paar Jahre 
den Schnitt. — In dem erften Jahre nad) dem Berpflanzen 
wird die Erde um den Baum nicht aufgegraben, fondern, 
zur Bertilgung des Unkrauts, mit einem leichten Karfte nur 
aufgelodert. — Zuweilen gefchieht es, daß ein Baum nicht 
anwaͤchſt, oder, wenn er auch angewachfen ift, in dem erften, 
zweyten ober dritten Jahre verdirbt (*). Um nun eine fol: 
che, in der Pflanzung entftandene Luͤcke gleich wieder ausfuͤl⸗ 
len zu können, muß man immer einige, den übrigen an 
Stärke und Schafthöhe ahnliche Nefervebäume vorräthig has 
ben. Sieffe man fie in der Saumjchule fieben, fo würden 





(*) Hr. Pfarrer Maper hatte einen Baum, ber in den erfen 
3 Jahren nah dem Verpflanzen kein einziges Blatt trieb, aber 
dach nicht einfchrumpfte , fondern vielmehr ſichtbar an Dicke gemann, 
und erft in dem vierten Jahr Fraftvollek austrieb. So lange hatte 
‚feine Lebenserregung geſchlummert. Mit dem Auswerfen der Bäus 
me, die nicht angemachfen au fepn ſcheinen, muß man fi daher, 
fofange fie nur nicht vertrocknet find , nicht uͤbereilen. 
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theils den Raum zu einer neuen Pflanzung verſperren, 
eils zu ftarke Wurzeln befommen, ald daß man fie nach» 
r füglid) ausheben koͤnnte. Man thut alfo am beften, die 
efervebänme zu ‘der nehmlichen Zeit, wo die Pflanzung 
macht"wird, audzugraben, an ihren Zweigen und Wurzeln 
; befchneiden, und an einen befondern Ort, baumfchnlens 
aͤßig, 4 bis 5 Fuß weit von einander zu pflanzen. Nach 
ey Jahren, während welcher das jährliche Beſchneiden der 
veige fortgefeßt wird, Können fie, wenn fie alsdann noch 
ht an den Drt ihrer Beftimmung kommen ſollten, auf 
efelbige' Art noch einmal verpflanzt und noch ein Paar 
ahre vorräthig gehalten werden. — In einen Garten kann 
an, wie bereitö $. 1. diefes Cap. ©. 665, gefagt worden, 
Aume von jedem Alter und von allen Formen verfeßen. 
iejenigen aber, welche das Feld oder andre offene Plätze 
; ihrem kuͤnftigen Standort erhalten, mäffen nicht allein 
e ftärkften feyn, fondern auch eine Schafthöhe von 6 Fuß 
iben, damit fie nicht fo fehr den Beichädigungen von Men⸗ 
ben und Vieh ausgefekt feyen. Gegen die Hanfen und 
‚aninchen, bie im Winter alle Bäume, beren Rinde noch 
att ift, benagen, werben fie, eben fo wie die in Gärten 
id Baumgärten ftehenden Bäume, bis an die Krone mit 
ornen alle Fahre bebunden , bis die Rinde fo rauh und 

hart geworben, daß die Haaſen und Kaninchen fie ferner 
cht angreifen, Gegen Wildprett und zabmes Vieh wers 
'n fie Äberdas mit einem Korbe verſchanzt, der and ſechs, 
nd um den Baum, in einer Entfernung von 13 Fuß im 
mkreis eingefchlagenen , mit Weiden und Dornen durchflochs 
nen Pfählen befteht (*). Diefe Vorſicht ift um fo noͤthis 
r, da dad Rindvieb nicht Allein die Zweige abbeißt, und 
e Bäume mit feinen Hörnern verwundet, fondern ſich auch an 
1 Stämmen zu reiben pflegt, wodurch die Rinde mit einer 
tten Materie überzogen, die Ausduͤnſtung verhindert, und der 





(*) Optimum est etiam constifutas plantas emcummunire cayeis, 
OLVM, V. 0 
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eg zu dem Brande und andern Krankheiten gebahnt wird, 
Ueberdas werden die Bäume dadurch in ihren Wurzeln en 
ſchuͤttert, und können niemals aufkommen. Bon Schaafen, 
Ziegen, Schweinen und andern vierfüßigen Thieren enthal⸗ 
te id) mich etwas zu fagen: ber Echaden, den fie durch 
Abbeiſſen, Abfchälen und Umwuͤhlen den Bäumen zufügen, 
fällt jedem in die Augen... — Nicht To bekannte Feinde der 
Bäume find die Katzen, die um fo gefährlicher find, de 
man fie durch Feine Heden und Mauern abhalten Fann (°). 
Bon Zeit zu Zeit fondert fih an den Klauen diefer ‘Thiere 
das Oberhäutchen ab, wodurch fie ein fehr befchwerliches 
Juden empfinden, deffen fie fih, durch Kragen an irgend 
einem nicht zu harten Körper, zu entledigen ſuchen. Am 
liebften wählen fie dazu einen. Baumftamm , beffen Rinde 
dadurch allmälig zerftört wird. Gegen diefe fonft fo nuͤtzlichen 
Hansthiere Fenne ich Fein andres Abhaltungsmittel , als das 
Finbinden mit Dornen, 


6 


Ein fehr wichtiges Geſchaͤft iit das Berfenden und Tranfe 
portiren der Bäume, Nachdem fie gehörig ausgegraben, und, 
zu mehrerer Bequemlichkeit, an ihren langften Wurzeln und 
Zweigen etwas verſtutzt find, wirft man frifhe Kubfladen 
und etwas Lehm in einen großen Zuber, gießt foyiek Wafler 
hinzu, daß diefes Gemiſch zu einem etwas dicken Brey wird, 
worin man die Wurzeln eines jeden Baͤumchens herumdreht, 
Darauf legt man fie in Gebunde, und nachdem man die 
Wurzeln überall mit friſchem oder angefenchtetem Moos auf 





CHR) Den Schaden, melden Kagen an Bäumen verurfachen, 
habe ich unter allen, die jemals Yon der Pflege der Obſtbaͤume ges 
fhrieben haben, zuerſt in den Bönnifchen Intelligenzblaͤttern vom 
J. 1792 , in meiner Abhandl. über die Zeinde d. Baumzucht, ge 
ſchildert. Aehnliche Bemerkungen hat Hr. D. und Hberfämmerer 
Spin in Erfurt gemacht. ©. deffen fortgef.. Bemerkungen üb. d. 
Abſchaͤlen d. Bautrinde) S. 28—29. 





—( 683 )— 

eftopft und zwifchen einander geſteckt hat, bindet man fie 
it zähen Weiden an drey verfchiedenen Stellen, über der 
Burzel, in der Mitte und unter ber Krone, zuſammen. 
Schwache Bäumchen werben unter dem Verband mit 3 oder‘ 

Stäbchen, die fi) von der Wurzel bis zu der Spike er⸗ 
reden, unterftäßt. Den ganzen Ballen verhält man mit 
angem, an feinen Aehren zufammengebundenen Stroh. Zu 
ehr weiten DVerfendungen ummicelt man’ die mit dem obges 
achten Gemifch Äberzegenen Wurzeln, jede einzeln mit Moos, 
nd bindet alsdann die Baͤumchen in einen Ballen zuſam⸗— 
nen. Nach einer langen Reife find die Wurzeln noch fo 
rifch , als kaͤmen fie erft aus der Erde. Sehr Eoftbare oder 
ehr junge und zärtlihe Bäumchen, 3. B. Nadelhoͤlzer, 
Pfirfchen zc. werden in lange Kiften, worein man oben und 
ınten, und an den vier Seiten einige Köcher gebohrt hat, 
chichtmeife mit feuchtem Moofe gelegt (2). Zur Verfendung 
tärkerer Bäume ift es jedoch hinreichend, die nach obiger 
Methode verforgten Gebunde in Baftmatten, oder in’grobe 
teinwand (Packtuch) zu nähen, und die Wurzeln unterwegs 
aweilen mit Waſſer zu befeuchten (HH), — Grhält man 
Bäume, die auf der Reife halb vertrodnet find, fo legt man 
fie ganz in einen langen, anderthalb Fuß tiefen Graben, 
äberfchättet fie 3 Fuß hoch mit Ioderer Erde, und begießt 
fie durchdringend : fo erholen fie fih, wenn ihre Erregbar⸗ 
keit noch nicht ganz vertilgt ift, gewöhnlich in einigen Ta⸗ 
zen (Er), Auch das Einweichen in friſchem Maffer, dem - 
man einen Theil vergohrner Miftbrühe zufegen kann, ift be: 
währt, Wenn Bäume zu einer Zeit, da die Erde gefroren 
ft, ankommen, fo legt man fie gleich mit dem gefrornen 
Ballen in tiefe Erdgruben, oder gräbt fie in den Schnee 
ein; denn biefes ift beffer, als fie in den Keller zu bringen, 
Man hat merkwürdige Beyfpiele, daß Bäume, die man für 





CH Muftel, Liv. 6. Chap. 24. T. 3. p. 434-441. (FM) 
Ehrifts Handb. S. 144—145. CHF) Vothmann, in Hir ſch⸗ 
feld Gartenkalender auf d. I. 1784, ©. 421. 
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verloren hielt, fish glädlich erholten (). Bey dem ‚Plan 
zen unterfucht man die Wurzeln, und fchneider alles Beſchaͤ⸗ 
Digte, fo wie die meiftens erftorbenen Haarwurzeln bis auf das 
Gefunde hinweg. Auch wenn fie nicht gelitten hätten , wird 
jeder Schnitt an den Wurzeln erfrifht. Haben die Baͤunm—⸗ 
chen fehr fehlechte oder wenige Wurzeln, fo läßt man ihnen 
nur die ftärkfiert Zweige, die man bis auf wenige Augen ver: 
ſtutzt; und die Wurzeln umwidelt man, nad) des. Hrn. Ober 
forftmeifters von Bampfz : vortrefflicher Methode, mit alten 
wollenen Kappen, die man mit Bafte befeftigt: fo treiben 
fie eine große Menge junger Wurzeln hervor (®r). Moos 
wäre vielleicht eben fo gut als wollene Lappen, deren gute 
Wirkung ohne Zweifel nur aus der befländig unterhaltenen 
Feuchtigkeit zu erklären ift; denn bey Feigenbaͤumen bewurs 
zelt fich fogar jebes einzelne Gelenf, wenn man es nur mit 
einem wollenen Lappen ummidelt, wovon die Feuchtigkeit 
ded Thaues und des Regens, wie von einem Schwanm, 
eingefogen wirb (#0), — Den Stamm folder Bäumchen 
umgiebt man von unten bis oben mit Moos, das man dfs 
ters mit Waffer Befeuchtet und erft in dem folgenden Herbie 
binwegnimmt. Auch bey allen übrigen verfesten Bäumen, 
die weder tranfportirt worden, noch fonft etwas gelitten he: 
ben, ift diefes Verfahren von ausgezeichnetem Nuten. 


§. 7 


Die in einem Garten jtehenden Bäume erhalten fchon 
ohne eine befondere Vorſchrift, durch beftändiges Graben 
und Düngen ihre gehörige Pflege. In der Nähe der Baͤu⸗ 
me muß man die Erde jedoch nur mit dem Karfte behaden, 
oder mit, dem Drevzad aufgraben ; denn mit dem Spaten wers 
den die Wurzeln befchädigt. Mift darf man nicht zu nahe 





CH) Mapers Beytr. g. x. ©. 112 —1132. — Leibißer, 
S. 295. (**) Gotthardt, S. sus (N Dan 
wins Phptonomie ‚Bd. © 8. 
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in den Stamm, und nit auf die entblöften Wurzeln brins 
ven. Kirſchbaͤumen und Aepfelbäumen ift er beſonders vers 
verblih. Außer dem Rirdviehmift hat der Mift ‚von allen 
tbrigen Thieren für Bäume eine nachtheilige: Wirkung , ine 
Ben er entweder zu hitzig, oder zu ſcharf iſt. Der fchädlichite 
von allen ift der Menſchenkoth, der wegen bes vielen darin 
nthaltenen Schwefel, verfchiedene Krankheiten, und in’s 
eſondre den Krebs bey Aepfelbaͤumen veranlaßt. — Uebris 
ſens muß auch der NRindviehmift, der an Bäume gebracht 
oird, wenigftens ein Jahr alt ſeyn; der befte ift der zwey⸗ 
nd dreyjährige Mift. — So nüglich Übrigens den Bäumen 
as Öftere Behaden und Auflodern ift, fo foll es doch 
icht in der Bluͤthe gefcbeben, indem fie, wegeu der daher 
:ärfer ausdänftenden Erbe, durch Spätfröfte leichter die 
zluͤthe, und, aus Mangel au Safıfülle, ihre Früchte vers 
eren (?). Sie werfen dagegen ihre Früchte nicht ab, wenn” 
nan fie zu diefer Zeit ein paarmal durchdringend, oder auch 
:den Abend begießt (**). Diefes Begießen wird bey anhaltens 
er Dürre von Zeit gu Zeit wiederholt, und ift befonders 
ar Zeit des zweyten Safttriebs um Johannis zu empfehlen. 
Stark gebüngte Bäume erfodern häufiges und öfteres Bes 
ießen(?**). — Sin einem higigen und trocdenen Boden foll 
van bie Bäume nur vor oder nach einem Negen behacken; 
ber müßte man biefe Arbeit bey heiſſer und trodener Wit⸗ 
rung verrichten, fo unterlaffe man niemals, die Bäume 
m Abend deffelbigen Tags zu begießen. In einem ſchweren 
nd feuchten Boden hingegen fol das Behacken bey der 
-ößten Hitze gefchehen, mwodurd) man auch das Auflpringen 
Erbe verhindert. — Zwergbäume erfodern, wegen ihres 
bwächern Wurzelvermoͤgens, ein noch Öfteres Behaden als 
chftämmige Bäume, Daher folte man die Rabatten, auf 


(*) PLIN. XVII. 39. PALLAD, I. 15. — Nederlandse Hovenier, 
44—45.— Kraufe, &. 74. — Muſtel, Liv. 5.Chap. a. T. 
p. 5ı—52. Liv. 7. Chap. 2. T. 4. p. 10. **Schmaling, 
Sirfqf. Öggrenfal. v. 1782, G. 186. — Gotthatdt, 
» 148149: ( Arbeophraſt, de Caus, Plant. III. 2a. 
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welchen fie ſtehen, mit keinen andern Gewaͤchſen bepflanzen, 
— Befinden fi) die Bäume in einem befondern Obftgarten, 
fo werden fie leider meiftens vernachläffigt, indem man fie 
in einem dichten Grasboden ſchmachten läßt, und daher von 
ihnen nur wenige oder fchlechte Früchte gewinnt. Diele w® 
derbliche Gewohnheit gründet fih auf das alte Vorurtheil, 
daß nnter Baumen nichts als Gras wachen koͤnnte, um 
fchreibt fich. her aus den Zeiten, wo man nody nicht den An: 
bau der Zutterfräuter, und folglich Fein beſſeres Viehfutter 
Fannte ald Gras. Freylich gedeihen unter einem Eichbaum 
oder Wallnußbaum Feine Gewaͤchſe; und wenn man Die Obft: 
bänme fo dicht wie einen Wald, und ohne Ordnung zufam: 
menpflanzt, fo verhindern fie den Anbau der Untergewaͤchſe, 
obgleich -fie felbft noch alddann durch die Unterhaltung ber 
„Feuchtigkeit den Graswuchs befördern. Sind die Obftbäume 
aber in gehörigen Entfernungen in Reihen gepflanzt, fo ift 
der Anbau eines Obſtgartens eben fo vortheilhaft al& bequem. 
Um jeden Baum werden 2 Fuß weit vom Stamme an bey: 
"den Seiten und nach der Laͤnge der Neihe vier kurze Pfähle 
eingefchlagen. Der kleine Raum, in beffen Mitte der Baum 
fich befindet, wird mit dem Pflug nicht berührt, fonders 
mit dem Karfte gegraben. Eben diefes wird auch bey Bin 
men, die in Getraidefeldern ftehen, beobachtet. Auch bie 
ganze Streife, worin die Baumreihe fteht, Tann man bloß 
mit dem Karft und dem Spaten bearbeiten. Nichts ift nun 
für da8 Gedeihen der Bäume vortrefflicher, ald den Baum: 
garten mit Kartoffeln, Rüben, Runkelruͤben, Kohlarten und 
dergleichen fetten Gewächfen zu bepflangen.. Nach zwey Jah—⸗ 
ren kann man rothen Klee, Trifolium pratense,, ( denn der 
Schweizerklee, Medicago sativa, la Luzerne, und der fpanis 
fche Klee, Hedysarım Onobrychis, Sainfoin, Esparcette; 
magern das Land aus) hineinfäen, den man nur zwey Jahre 
ftehen läßt, wo man ben Boden auf's neue zu Gartenge 
wächfen benußt ; und fo wird alle zwey Jahre gewechfelt (*). 





CH Shmaling— Mayer — von Witre— Chriſt 16 
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— Bäume, die an ungebauten Orten ſtehen, erfodern alle 
FJahre wenigftens ein zweymaliges Umgraben mit dem Karit. 
In einem ſchweren und feuchten Boden wird im Herhſte ober⸗ 


flaͤchlich, im Fruͤhjahr aber, nachdem die Srügte angeſetzt 


haben, deſto tiefer gegraben. Ein leichter und dtrockener 


” 


Boden, der einer größern Anfeuchtung bedarf, erhält im 


- Herbft und gleich nach dem Austritt des Minterd eine tiefe 


: Bearbeitung, wodurch man das Eindringen des Echneewal: 
ſers und der Fruͤhlingsregen beguͤnſtigt. Nichts befeuchtet 
die Erde beſſer als das Schneewaſſer, das 2 bis 3 Fuß ein⸗ 
dringt, da der Regen kaum über einen Fuß ſich herabſenkt. 
— In einigen Gegenden entbloͤßt man im Herbſte die Wur⸗ 
. zeln, und läßt die Grube den Winter. hindurch offen liegen, 
. Dies ift eine böfe Gewohnheit , die man nicht nachahmen 


muß. — Die Bäume umgräbt man fo weit, als ihre Krone 
ſich ausdehnt; denn fo weit werden ſich auch ihre Wurzeln 


erfireden. Eo wie fih ihre Wurzeln allmälig verlängern, 
werden fie alle Jahre immer etwas weiter, bis auf 6 Fuß, 


von dem Stamm nad) allen Seiten, oder in vinem Kreis 
von 12 Fuß im Durchmeſſer umgraben ; und in diefem Ums 


fang duldet man fchlechterdings Fein wurberndes Grad und 
kein fehwelgendes Unkraut. Der Grasmuchd verzehrt nicht 
allein die beften Nahrungsftoffe, fondern verhindert auch 
durch fein dichtes Wurzelgemebe das Eindringen des Negens, 
und vereitelt die heilfame ‚Wirkung der Luft und der Senne, 

Das Tüngen der Bäume geichieht im Herbfte, indem 
man den um den Stamm bearbeiteten Raum, entweder mit 
verweſenem Rindviehmiſte, oder mit Faulhaufenerde belegt z 
welche Subftanzen man bey dem Frühlingsbehaden mit dem 
Boden vermifcht. Diefen Raum kann man auch zu fetten 
Gewaͤchſen, Rüben u. dgl. benutzen. — Kein Dünger ift 
jedoch für Bäume vortrefflicher, als alte vergohrne und mit 
Waſſer verdändfe Miſtbruͤhe, die eine große Menge von 
Koblenftoff enthält (2). Man fammelt in diejer Abficht die 


CHKIni GE ſchweiz. Hausb., S. 7—14..— Rammelt,n. Th. 
@. 153, 2. Th. ©. 268, 2387288.” Gott hard t, G. 143 - 1450 
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Miftjanche in Behältern, die mit Thonerde ausgefchlagen 
find, und begießet damit den Umfang der Baͤume, vom 
September und Detober bis zu Ende Aprils. Sm Somme 
fol e8 aberznur an träben und regnigten Tagen gefchehen, 
— Die Maruͤrliche Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit , die 
Trockenheit oder Feuchtigkeit des Bodens, fo wie der Zuftand 
der Bäume, dienen in Anfehung der Quantität des Düngers 
zur Richtſchnur. Ein magerer Sandboden und ſchwachtrei⸗ 
bende Baͤnme erfodern mehr Dünger, ald ein fetter Lehm⸗ 
boden und als Fraftvolle, Inruriirende Bäume. Ein feuchter 
Boden verträgt eine größere Menge animaliſchen Düngers, 
al& ein trodener Boden (*). Nach einem reichlichen Obſt⸗ 
jahr, worin ſich die Bäume durch ihre Fruchtbarkeit erfchöpft 
haben, muß ftärfer geduͤngt werden, als nach einem Fehl⸗ 
jahre. Zu vieles Düngen überreizt. „Das Mittel zu trefs 
fen, oder das rechte Ebenmaaß zu wählen,‘ fagt der bie 
-dere Weyer (**), „das ift die Kunſt.“ 


% 
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Manche ſtehen in dem Wahn, hochſtaͤmmige Baͤume müßs 
ten alle Jahre beſchnitten und ausgeputzt werden; andre 
uͤberlaſſen fie ihrem natuͤrlichen Wachsthum. Mit dem Be: 
ſchneiden wird, wie ich bereits in dem ı. Buch zur Genüge 


gezeigt: habe, ein großer Mißbrauch getrieben. Bon Xeften, 


die fich einander durchkreuzen und reiben, von allen am Schaft, 
inden Winkeln der Aeſte und in der Mitte der Krone hervors 
Tommenden Waflerreifern, Schmächtlingen und Wuchertrieben, 
fo wie von allen todten und kraͤnklichen Zwelgen befreyt man 
den Baum, nach den, $. 18. des 2. Cap. ©. 481— 484, gegebenen 
Negeln (***) : aber einen gefunden und tragbaren Aft einem 
Baume zu nehmen, unter dem Vorwand, er habe zu viel 
Holz, ift wahrlich eine große Thorheit; gnd wenn man 
uͤberdas ein ſolches Gefchäft unwiffenden Knechten und Ta⸗ 


<< 
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(*) Theophraf, de Caus, Plant. III. 12. (**) A. «a O. 
©. 231. CP) Eheophraf, de Caus. Plant. II. 9. 
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loͤhnern (, oder dad Land durchſtreichenden Betrügern,, 
 fich für Baumgärtner ausgeben (?*), vertraut, fo gränzt 
ſes Verfahren an Unſinn. Beſſer waͤre es, die Baͤume 
nz der Natur zu uͤberlaſſen, als fie Scharfrichtern zu uͤber⸗ 
fern. . Wuchertriebe, die an den Aeſten erfcheinen,, find ein 
weiß, daß die Erregbarkeit des Aſtes über dem Mucher: 
eb abgenäst ift. ‚Gerade wie ein Pfropfreis bey umge⸗ 
ropften Baͤumen bedeckt ſich der Wuchertrieb in einigen 
ihren mit Fruchtholz. Man ſchneidet alſo den kraͤnklichen 
t auf denſelben zuruͤck. Durch dieſe Benutzung der Wucher⸗ 
ebe kann man alte entkraͤftete Baͤume, die, wegen der 
enge und der groͤßern Vollkommenheit ihrer Abſonderungs⸗ 
zane, immer die ſchmackhafteſten Fruͤchte bringen, noch 
ige am Leben erhalten. Alte Baͤume laſſen ſich bekanntlich 
rch das Abwerfen ihrer Aeſte, oder durch das Umpfropfen 
euern. Einen uralten Birnbaum , deffen Aeſte hohl wa⸗ 
|, ließ Hr Pfarrer Mayer (***) mit ber berühmter 
oftbirn bezmweigen ; verjuͤngt trug er nachher alljährlich 
ichte. Mancher will Bäume, die ihre Krone fehr niedrig 
zeſetzt Haben, durch das Abfägen ihrer untern Aeſte mit 
walt in hochftämmige Bäume verwandeln ; ein mörderifches 
rfahren, wodurch nothwendig große Wunden entftehen, 
3. Wurzelvermdgen gefchwächt und der Grund zu dem 
hlwerden der Bäume gelegt wird, wie ich bereits $. 5, 
4. Cap. ©. 560, bemerkt habe. Bäume bringt man ' 
bt, fo lange fie noch jung find, in eine beliebige Sorm : 
) fie aber einmal erwachſen, fo richtet man fie durch uns 
iges Künfteln und Meiftern zu Grunde (f). — Gteins 
ibaͤume, befonders den Kirſchbaum muß man, wegen ber 
fahr des Gummipluffes, mit dem Befchneiden ſoviel als 





(*) Vanıeait Pred. rust. Lib. V. (XX) Walters Garten 
ſt, 3. Th. 7. Ep. F. 32.8 som MH A. a. O. G. 
-62. () Interlucatio arboribus prodest: sed oMmnium annorum 
idatio inutilissima. PLIN. XVII. 45. — Vergl. Maper, ©. 
139 _— Theuß, ©, 2332—239. 
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möglich verſchonen. Am beſten verträgt noch der Pflanmer 
baum, vorzuͤglich aber, der Zwetſchenbaum das Meſſer: ma 
kann ihn, eben ſo wie Kernobftbäume , durch das Abwerfes 
feiner Aefte verjuͤngen. — Uebrigens fihneidet man bey ie 
dem Baume alle abgebrochenen oder abgebiſſenen Zweige, ale 
todten Holzftämmel, die den Baum nur verunftalten, äbe 
dem nächften ſchicklichen Zweige oder Auge hinweg. — da 
dem Abnehmen des Obſtes fhone man foviel als möglid 
der Bäume, Durch das Schuͤtteln, und beſonders durch du 
verderbliche Abſchlagen verliert der Baum fo viele Ftuch 
tutben und Sruchtfpieße, Die Organe Eünftiger Fruch 
barkeit, daß er oft in mehrern Jahren nicht traͤgt; eine noch 
wenig bekannte Urſache der Unfruchtbarkeit, womit ber mik 
handelte Baum den Unverftand und die Rohheit, oder de 
Sorglofigkeit des Menfchen beftraft. Aus diefer Quelle allein 
fließen oft mehrere Sehljahre nad) einer reichlichen Chi: 
ärnte (*). 


Faſt alle Bäume überziehen ſich, vorzüglich an der Mit: 
ternachtöfeite, befonders aber in feuchten Gegenden, mil 
verfchiedenen Slechten und Mooſen. Diefe find nichts als 
Schmarogerpflanzen , deren Saamen , dur) Winde und Re 
gen herbeygeführt, an der Rinde fich anlegt, und ders 
Vegetation durch Feuchtigkeit, - Schatten und Unebenheiten 
der Rinde begänftiget wird. Eben diefen Urfprung habendit 

Schwämme, die an dem Schaft der Bäume hervorwachſen. 
Kraͤnkliche, oder in einem magern Boden ſchmachtende Blu⸗ 
me bewachſen mehr als geſunde, oder in einem fruchtbaren 
Boden ſtehende Baͤume mit Moos, indem ihre unebene Rinde 
(die fih, weil der Baum nicht in die Dicke wächfer, nicht 
ausdehnt,) die Vegetation des Moofes begänfligt. Sie 
ſchuͤtteln es ab, fobald man durd) die Verbefferung des Erd⸗ 
reiches ihr Wachsthum befchleunigt, — Flechten und Movie 
verhindern nicht allein die Ausdünftung und Einſaugung da 





(*) Maper, G. 242-243. _ Then B, ©. 209— 210. | 
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"finde, fonbern rauben auch dem Baum einen Theil’ feiner 
vafte ‚ und beguͤnſtigen uͤberdas die Brut der Infekten. 
Ran reinigt alfo die Bauume davon mit einem Moeskraͤtzet/ 
der mit einer Scharre, deren fich die Becker zum Auskratzen 
czrer Troͤge bedienen (*). Es kann andy mit-einent platt: 
"efpnittenen Holzſpahn, mit einem hoͤlzernen Meſſer, oder 
"nie dem Ruͤcken eines alten Meſſers geſchehen. Junge Baͤu⸗ 
'ine bereibt man entweder mit einem angefeuchteten Lappen, 
Heſſer noch mit einer Buͤrſte, die man in Waſſer getaucht 
at, oder man putzt fie nach einem Regen, oder ſtarken 
Thaue, fo lange fie noch naß ſind: eine ſolche Zeit iſt zum 
Abmooſen allzeit die beſte. Hr. Kunſtgaͤrtner Schreiner 
un Dieskau bey Halle ruͤhmt in dieſer Hinſicht vorzuͤglich die 
Aehren des tuͤrkiſchen Waizens oder Mays, Zea Mays, wel⸗ 
she, nachdem man die Körner herausgenommen, einer groben 
‚Holzrafpel ähnlich. find... Der Maps ;- deffen dEonomifcher 
Nutzen bekannt ift, erbauet fich leicht an leeren Stellen in 
der Baumfchule (3°). Nah Mortimer ſoll man gegen 
dad Moos die Bäume mit Mifbrähe begießen, und den 
"Schaft damit ahwaſchen. Auch wird has Beſprigen der be⸗ 
mooften Stämme mit Kalkwaſſer geruͤhmt (ern), Nach einem 
jeden Abmoofen gergeffe. m man es niemals, die Baͤume mit 
reinem Waſſer zu waſchen, und das abgelsahte. Moos zu 
vperbrennen. — Die alte aufgefprungene Borke, die allerhand 
fhädlihen Inſekten zum Aufenthalt dient, ſchneidet man 
mit einem Schnigmeffer bis auf bie. darunter liegende leben⸗ 
dige Rinde hinweg; und entblößte Stellen verſchmiert man 
mit Gärtnerfalbe. — Schwaͤmme werden mit einem hölzernen 
Hammer abgefchlagen; und die Stelle wird mit einem. Meile 
ſel geebnet. 


Eine andre Schmarotzerpflanze, die ſich auf Koften der 
Eichen, des Weißdorns, fo wie der Nepfels und Birnbäume 





. 9 Mayer, a. a. O. S. 203 (* ®. O. ©. 9. 8. 
&. 375 - 376. CR) Rammelty 1. Th. © 14777149. j 
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eenährt , ift ber Wiiftel, Viscum album. Eben fo 
Moofe , Flechten und Schwämme vermehrt fih ber Mi 
nur dur den Saamen. So wie er Auf dem Aſt ei 
Baumes zum Keimen gelangt , treibt er mehrere, wie S 
ruͤſſel geftaltete Wuͤrzelchen, womit er die. Rinde bis auf 
Splint, wo fie mit dem nengebildeten Holze verwachſen 
dnrchbohrt. Nothwendig erfolgt dadurch ‚mit der Zeit d 
Abfterben des Zweigs an Eutfräftung (*). So nuͤtzlich 
Miftel in der praktifchen Heilkunde iſt, fo koͤnnen wir i 
doch nicht an unfern Obftbaumen dulden, Sch kenne ä 
Dorf, wo faft alle ‚Mepfel: und Birnbaͤume mit Miſtel 
deckt ſind. | 







‚Siebentes Capitel. 
Von. dm Ksanfeiten der Bäume. 
6. 1. 


Die Krankheiten der Baͤume ſind entweder allgemein 
oder oͤrtlich. — Durch allgemeine ‚Krankheiten, Teidet der 
ganze Organismus des Baumes, durch Örtliche aber nur ein 
Theil deffelben. — Die allgemeinen Krankheiten beftehen 
entweder in Sthenie ober Stärke, (einer uͤbermaͤßig ſtarken 
Erregung,) oder in Afibenie oder Schwäche, (einer zu 
ſchwachen Erregung ,) . oder endlich in einer Miſchungs⸗ 
»eränderung ber feften und flüffigen Theile. — Aus Sthenie 
erfolgt Hyperfibenie oder Ueberreiz; der fortdauernde Ve 
berreiz erfchöpft die Erregbarfeit und erzeugt indirecte Aſthe⸗ 
nie, bloßer Mangel an Reiz aber directe Aſthenie. Cr 
folgt auf indirecte Afthenie Mangel an Reiz, fo Fommt ja 
der indiresten Schwäche noch eine directe Schwäche Hinzu, 
der fchlimmfte Zuftand von allen, wovon ſich der Organis⸗ 
mus nicht leichtlich erholt. — Die Miſchungsveraͤnderung 





a Duͤhamel — Muſtel, Liv. a. Chap- 13. T. 1. p 
216-225, * TFheophraſt, de Caus. Plant. II. 23. 24. V. a2 
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r feften und flüffigen Theile kann fowohl eine Folge von 
thenie, ald von. Afthenie feyn. Eine Mifchungsveränderung 
ht endlich in Entmiſchung oder völliges Abfterben über. 
eher gehören Schärfen und. Gifte, wodurch Entmifchung 
e Säfte entfteht. Alle wirken aber zuerft auf die Errege 
rfeit der feiten Theile, ehe fie die Säfte entmiſchen. — 
ie örtlichen Krankheiten find theild Augerlich, theils ins’ 
rlich, und haben entweder bloß den Charakter ber allge⸗ 
einen Krankheiten, oder fie beftehen in Derlegungen- durch 
Bere Bewalt, in Verfiümmiungen, Guetfchungen unb 
unden mit oder ohne Verluft der Subſtanz. Dertliche 
:anfheiten gehen manchmal fogleich ; zuweilen aber erft mit 
er Zeit in allgemeine Krankheiten über. — Zu den drtlichen 
ankheiten gehören die Krankheiten Des Bildungstriebes, 
sswöüchfe , Verwachſungen ‚ Verbärtungen und Bu 
»wulſte. 


G. 2. 


Schon in dem hohen Alterthum bat man die Krankheiten 
d die Heilfunde der Bäume, nach der Analogie, mit dem 
ankheiten des menfchlichen Körpers verglichen (4); und 
rklich kennen wir noch jest faft keine andern Namen, In 
rPhyſiologie der Gewaͤchſe haben wir zwar große Forts 
ritte gemacht: aber ihre Pathologie und Therapie liegen 
shrlich noch in der Kindheit; und unſre Heilmittel gegen 
: Baumfrankheiten find leider meiftend empiriſch, oft mehe 
haͤdlich ale nuͤtzlich, weil wir mit. den nächften Urfachen 
rfelben noch zu wenig befannt find, Man erwarte alfe 
ch hier nichts Vollkommenes. 





() Theophraſt, de Caus, Plant. V. 9. — Infestantur 
mque et arbores morbis: quid enim genitum caret his malis? — — 
cietate neminum quoque cum hominum miseriis, — — Magnaque 
parte similis hominum medicina et arberum est, PLIN. Lib. 
U. Cap. 37. 8. 2,52% Cap. 43. 
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Allgemeine fibenifche Krankheiten find folgende. 1. 
Yoüfäfsigkeis, (Plethora,, Repletio.) Bey jungen Bäume 
if fle nothwendig.: der Bildungstrieb bedarf ihrer zur Ask 
bildung. des Baumes. Zu .häufige Rahrungsftoffe, und Ber 
fämmels der Zweige bey einem flarfen Wurzelvermöges, 
verurfachen ben erwarhienen Bäumen eine krankhafte 
"faftigfeit, Die fick durch. Wuchertriebe,. durch das Aufſprie 
gen. der Rinde, durch Saftergießung und. oft durch Unfruchte 
barleite ußert. Hier hat dad Wurzelvermögen über be 
Zweige ein offenbares: Uebergewicht. — 2. Uchberreiz ner 
Entzuͤndung entſteht in heiffen Sommern von häufigen ober 
higigen Nahrungsfioffen , wenn. ein Baum nicht zugleich duch 
Megen ober Begießen erfriicht wird, . Dadurch wird indirete 
Schwäche erzeugt, woraus in einem trodenen Boden der 
srostene Brand ,. oder. plögliches Abfterben erfolgt. Aus 
Weberreiz in einem feuchten Boden entfteht der feuchte Brand, 


Die allgemeinen aftbenifchen Krankheiten theilt man 
ein in Directe und indirecte, und in vermifchte Aſthenien. 
— I Divecte Aftbenien. I. Racherie, (Cachexia, Cn- 
ditas,) eine Anhaͤufung wäflerigter und roher Säfte mit direr 
ten: Schwägbe ; und: hierin iſt fie von. der Vollſaͤftigkeit, einer 
Anhänfung guter Säfte mir Sthenie, verfchieden., Ein naf 
Pulter Beben, perminderte Ausduͤnſtung in einer fehattigten 
und bummpfigten Lage, naßkalte Sommer, Weberfchwernmuns 
gen im. Sommer veranlaffen diefe Krankheit, wobey bie Ben 
Bindung und Trennung der Urftoffe.nur fehr unvollkommen 
geichießt,, und Mangel am Kohlenftoff, ber zu ſehr verduͤnſtet 
wird, Dagegen aber Ueberfluß an- Sauerfloff vorhanden if. 
— Gewächfe, die fit) aus Mangel an Sonnenlicht üäbertrie 
beu.haben, find in diefem Falle. —. Die Kachexie hat ents 
weder Unfruchtbarkeit, oder fchlechte uud wäfferigte Früchte 
zur Folge; und ift fie bis zu dem hoͤchſten Grade geitiegen. 
fo..geht ſie in Waſſerſucht (Hydrops) über, — 2. Mager 
Beit,. Ybnebmen, Dörrfuche, (Macies, Fames , Tabe, 
Phthisis.) Mangel an Nahrungsfloffen in. einem ungern, 
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rockenen oder feſten Boden; Erſchdpfung durch allzugroße 
Fruchtbarkeit und durch Wurzelauslaͤufer; Alter; zu fruͤhes 
Abſchneiden der Seitenzweige bey jungen, und das Wegneh⸗ 
men der Aefte bey erwachſenen Bäumen; Verſtuͤmmlung, 
Abnagung Schwaͤche, Verhaͤrtung und Knoten der Wurzeln; 
Ver Wurmfraß im Innern des Holzkörpers 2c. find die Urs 
fachen — eine feft anliegende, verſchrumpfte, mit Flechten 
"und Möoſen bewächfene, hin und wieder brandige Finde; 
tBerboiten der Spitzen der Zweige; frühzeitiges Abfallen der 
Blätter im Herbfte; Unfruchtbarkeit, oder Kleine, Erüppelhafte 
and faftlofe Früchte, die der Baum meiftens vor. ihrer Neife 
‚verliert ; endlich gar Fein Wachsthum in die Dicke ſi nd die 
Zeichen dieſer Krankheit. — 3. Eine ‚große Aehnlichkeit mit 
der Dörrfucht hat die Lähmung , (Paralysis ‚) bie aush das 
. Stilificben. oder. dad ftille Uebel genannt wird, Gie ent; 
: fieht,, wenn ein Baum zu tief, oder in eine rohe und mobes 
rigte Erde, wenn er auf. altes Mauerwerk von Kellern. und 
. Gewälben , oder an die Etelle, wo ein alter. Baum geftanden, 
: the die Erde erneuert pder verbeflert worden, gepflanzt wird; 
‚ wenn zwifchen den Murzeln und der Erde Höhlungen entites 
. hen; wenn die Wurzeln aus Mangel an freyer, ‚Luft (und 
 folglih an Eauerftoff) in Treib⸗ und Gewaͤchshaͤnſern ſich 
nicht weiter verlängern; wenn der Baum durch „einen. mit, 
Eifenerz oder andern Metallen , mit Bitriolfäure, Mittelfalzen. 
oder fchäplichen Gasarten gefchwängerten Boden (*), durch 
fhädliche , in der Atmofphäre verbreitete Dünfte (2%), durch 
beygebrachte mineralifche Subftanzen, oder durch ſcharfe und 
betaͤubende vegetabilifche Säfte vergiftet wird. Die Belbs 
fucht, (Icterus, la Jaunisse,,) wobey die Blätter gelb wers 





A) Ritter v. Ehrenfeld, ©. 72, 86, 144148. — 
Darmwins Phytonomie, 1. B. S. 10, 375. (**) MusteL, 
Liv. 4. Chap. 3. T. 2. p. 198. — Darmin,a. a. O. ©. 376. 

- — Vitrioli fumo, dum oleum inde stillabat , omnes in horto arbo- 
res occise. Ant. Musz Ba AssavoLI Eramen omnium Simplicium, 
Hılıer Bibliuch, med, pract, T. 2. Bas. 1777: 4 p. 25. 
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den und abfallen,, iſt ein Symptom der Lähmung, und Feine 
eigene Krankheit. Oft ift die Lähmung noch heilbar; oft 
endigt fie fi), befonders wenn fie durd) Vergiftung entflaus 
den, durch einen plöglichen Zod. — 4. Krampf, (Spasma ,) 
fehr deprimirte Erregung durch beträchtliche Wunden , durd 
Abfchneiden oder Abbeiffen der Zweige, während des Eaft: 
triebs, durch fehädliche Duͤnſte ꝛc. — 5. Das Abfallen der 
Bluͤthen und Srüchte, aus Saftmangel in trodenes Fruͤh⸗ 
jahren, oder aus fehr deprimirter Erregung bey kalter und 
regenhafter Witterung. 


II. Indirecte Aftbenien: ı. Das Erfliden im Saft, 
wenn ein Baum zur Zeit des Safttriebs aller feiner Zweige 
oder Blätter gewaltfam. beraubt wird, wenn die Blätter durd 
Käfer und Raupen verzehrt, oder durch Blattläufe, Honig⸗ 
thau ze. unorganifch gemacht werden, wodurch nicht alleig 


die Berdbänftung der Waſſertheilchen und des Eauerftoffgafes, | 


fondern auch die Einfaugung durch die Blätter aufhoͤrt, und 
der Kreislauf der Säfte gehemmt wird. Auch durch zu flar: 
kes DBefchneiden , oder durch das Abwerfen. aller feiner Hefte 
wird ein kraftvoller Baum in diefe traurige Lage verfett. 
Der feuchte Brand, und nicht felten der Tod erfolgen aus 
dieſem widernatärlichen Zuftande, wenn der Baum fich nicht 
durch die aͤußerſte Anſtrengung des Bildungstriebes, durch 
* Hervortreibung neuer Blätter und Zweige aus den Knoſpen 
der Sommertriebe,, oder aus fehlafenden Augen, oder endlich 
durch Wuchertriebe rettet. — 2. Ueberreis durch Sonnen: 
brand oder hitzige Nahrungsftoffe. Der hoͤchſte Grad des 
Meberreizes endigt fich allzeit mit indivecter Schwäche (*). — 
3. Eine Folge des Weberreizes ift der Ealte Brand, (Gan- 
grena, Necrosis.) Iſt Weberreiz mit Mangel an Gäften 





N Die Serfisrung aller Weſen entfteht durch das Uebermaaß 
ber Dinge, die das Leben unterhalten, */ fagt Theophraft (de 
Caus: Plant. V. a1.) ganz in dem Geifte des Browniſchen Spfems 
und unfrer heutigen Naturphifofophie. Epi panton ginetzi he phthora 
tais hüperbolais hosa sünergei pros tb zen. 
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erbunden , fo entfteht der trockene Brand, (Gangrzna sicca :) 
t aber eine gehörige Menge oder Weberfluß an Eäften vors 
anden, fo entfteht der feuchte Brand, (Gangrena humida.) 
Iußer den oben bereitd angeführten Urfachen des Brandes 
atfteht er in’8 befondere noch durch das ‚Erfrieren, wenn 
adurch noch nicht alle Erregbarkeit völlig getilge ift, und 
ie wiederkehrende Wärme auf die angehäufte Erregbarkeit 
sine nothwendige Folge der durch die Kälte Außerft depri⸗ 
tirten’Erregung ) als ein zu heftiger Neiz wirft. Der Brand 
E entweher allgemein, und dann ift der Tod vorhanden, 
der er-befallt nur einzelne Theile, die Kuofpen, die Bluͤ⸗ 
ren, die jungen Früchte, die Zweige, den Stamm , die 
Burzeln, die Rinde, die zwiſchen der Ninde und dem Splint 
efindlichen Saftgefüfe, den Splint, den Kern des Holzes 
ıd das Marl, Der allgemeine Brand der Wurzeln ift 
dtlich; auch wenn der Splint rundum vom Brande ergrif: 
n ift, erfolger der Tod. Durch den Brand einzelner Knoſ⸗ 
en und Zweige, ded Marks und des Kerns wird der Baum 
var gefchwächt,, aber nicht getödtet. Der Brand des Holzs 
erns erftredt fih von dem Mark oder dem Centrum des 
olzkoͤrpers nach der Eireumferenz. Se mehr er fich nach diefer 
in ausdehnt, defto weniger erholt fi) der Baum. Der Brand 
er Rinde ift immer heilbar, wenn er nur nicht den Stamm 
n Kreife umgiebt. Allzeit erfolgt unter brandigen Stellen 
x Rinde das Abfterben des Splints. — Zeichen des trodes 
en Brandes find, wenn Rinde und Holz braun oder fchwarz 
erden, wenn fie zufammenfchrumpfen und vertrod'nen, Iſt 
e Rinde mißfarbig, aufgedynfen, mit einer braunen Janche 
aterlaufen, und fondert fi) das DOberhäutchen ab, fo ift 
re feuchte Brand vorhanden. 


III. Dermifchte Aftbenie. Sit der fortdauernde Meberreiz 
ir indireeten Schwäche geworden, und ed wirfen nun auf 
n Baum direct fchwächende Potenzen, z. B. Falte Nächte, 
Faltende Winde, plöglich einfallende Talte Regen, Weber: 
Jwenmungen, das plößliche Begießen mit Taltem Waſſer ꝛtc. 
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fo fommt zu der birecten Afthenie noch eine directe Hinzn, 
woraus Tilgung aller Erregbarkeit, Lähmung und Schlag 
Ruf sus indirecter Schwäche, erfolgt. 


4. 3. 


Krankheiten aus Miſchungsveroͤnderung der Saͤfte, 
Rakochrmie, (Cacochymia,) wenn ein Beſtandtheil der Saͤf⸗ 
te, 3. B. der Sauerſtoff praͤdominirt. Hieher gehört 1. 
der Gummifluß, (Fluxus gummosus;) — 2. Das Kraͤuſeln 
der Blätter, (Crispatio foliorum, la Cloque bey dem Pr: 
fhenbaum;) — 3. der BZonigthau, (Suffusio mellita;) — 
4. Der Mehlthau, (Erysiphe, la Nielle,) — 5.der weifle 
Yusfag der Blätter und Jahrtriebe, (Lepra, le Blanc, 
le Meunier, la Lepre;) — 6. der Sarg oder Rauſch, 
das Verfengen der Blätter, wie Lobe, ( Uredo.,) entftcht bey 
Meinftöden und DObftbäumen, wenn Negentropfen auf den 
Blättern liegen geblieben find, und die Eonnenftralen darauf, 
wie auf Brenngläfer fallen. Die Blätter fehen aus wie ver 
fengt ; und Die Früchte gelangen alsdann nicht zur Reife (2). 
— Der Bummifluß entſteht bey dem Steinobft dur zw | 
häufigen Dünger, durch verhinderte Ausdänftung der Blaͤt⸗ 
ter, wenn diefe Durch Inſekten oder ſchaͤdliche atmofphärifde | 
Einflüffe unorganifch gemadat werden, dur das Abiterben 
der Zweige nach Falten Wintern, durch beträchtliche Wun⸗ 
den, Quetfihungen 2c. Der Pflanzenfchleim wird bier mit | 
Sauerftoff überfättigt und gerinnt zu einem Gummi, wodurd 
eine Berfiopfung der Gefäfe, und das Abfterben bes Holzes 
und der Ninde erfolgt. — Das Bräufeln der Blaͤtter, der 
Honigthau ıc. entftehen entweder durch den Höherauch (*%), 
oder wenn im Fruͤhjahr bey trodenem Wetter auf Falıe 
Mächte heiffe Tage erfolgen, und dadurch die Erregbarkeit 
der Blätter und Eommertriebe erfchöpft wird, und haben 


® 





CH Stord in den Bemerf. d. Eurpf. oͤkonom. Geſellſch. v. 
J. 17722, ©. 4951. (xx*) Chriſts Handb. S. 393—395- 
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emen Hohen Grab indirecter Schwäche und das Abfallen ber 
Blätter zur Folge. Honigthau, Mehlthau und der weiffe 
Ausſatz find nichts anders, als eine ertravafirte Zudermas 
terie (9). Die Cloque fcheint eine plößliche, Lähmung bet 

Ausdänftungsgefäfe zu ſeyn. Durch Beſprengen, Begießen 
und Fomentiren mit Waſſer, durch tiefes Beſchneiden der 
befchädigten Sahrtriebe vor der zweyten Bewegung bed Saf⸗ 
tes, durch Auflodern und durch Fräftige Nahrungsftoffe fucht 
man feine Franken Bäume zu retten. DBefonders erfodert der 
Pirfhenbaum nach dem Kräufeln der Blätter eine fchleunige 
Huͤlfe (**), 


Die ärgfte Kakochymie ift unftreitig der Krebs, (Carei- 
noma, Cancer.) Sich habe ihn bisher nur bey zwey Frucht: 
gattungen beobachtet, nehmlicy bey dem Apfelbaum und den 
Zambertönäffen,, will aber deswegen doch nicht geradezu be: 
baupten, daß er nicht auch bey andern Bäumen entfiehen 
koͤnne. Allzeit geht der feuchte Brand dem Krebfe vorher; 
aber nicht immer erfolgt auf den Brand nothwendig ber 
Krebs. Bey dem Apfelbaum enrfteht er meiftens an ber 
Stelle, wo ein Zweig aus dem Holzkoͤrper herporgewachfen 
ft. Rund: um den Urfprung des Zweigs wird die Rinde 
von dem Brand ergriffen, mährend bem der Zweig noch Le: 
ben behält. Uber allmälig ftirbt auch der Zweig ab, der 
Splint wirb ſchwarz, verfohlt fich und fällt in Meinen Stuͤck⸗ 
chen heraus, fo daß die Wunde ſich nach dem Mittelpunft 
des Holzkoͤrpers vertieff, nach allen Seiten erweitert, und 
die hintere Seite des angegriffenen Schafts oder Aftes oft 
faum einen Zoll breit gefunder Rinde behält. Endlich macht 
der nach mehrern Jahren rundum zufammenlaufende Krebs 
dem Leben des Baumes oder Aſtes ein Ende. Der Bil: 
dungstrieb fucht zwar auch diefen Schaden zu heilen: aber 





(*) &..ı. Bub, g. 2. des 6. Eap. &; 118. (*) Man 
ſche Schabols meifterhafte Beſchreibung der Cloque, in deſſen 
Pratique du Jardinage, p. 354-361. | 
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nie erreicht: er feinen Zweck; denn weil bie Subſtanz dei 
Holzkoͤrpers täglich tiefer in den Kern ausgehöhlt wird, fo 
kann der neugebildete Splint fammt der Rinde den offenen 
Schaden nicht überwachfen, fondern bleibt an dem Rande 
beffelben ſteheni, wirft fich zuruͤck, fchiefert fit) ab und be 
fommt überall’ einen wellenförmig audgezadten, eingekerbten 
und gefchwollenen Rand, fo dag der Durchmeffer des Krebe⸗ 
ſchadens größer ift, als der Durchmefler des angegriffenen. 
Theiled unter oder über dem Echaden (*). Selten bat ein 
Baum nur ein Krebsgeſchwuͤr: gewöhnlich find Stamm und 
Zweige zugleich mit diefem Uebel behaftet. Inzwiſchen fährt . 
der Baum fort, Xeitzweige und SFruchtholz zu treiben und 
Srüchte zu bringen; und man bemerkt Fein Zeichen directer oder 
indirecter Schwäche an ihm: er fcheint fich vielmehr zur Staͤrke, 
als zur Schwäche zu neigen; und erfolgt endlich auch Schwäche, 
fo hat fie andre Urfachen zum Grunde. Der Holzapfelbaum 
it eben ſowohl als edle Sorten, uud unter legtern find 
einige Arten, (3. B. die Calvillen, und die auf den, Para⸗ 
biesftamm gepfropften Bäume ,). mehr als audre dem Krebs 
unterworfen. Faſt alle Schriftiteller fiimmen darin überein, 
daß häufiger und higiger Miftdünger diefe Krankheit verans 
laßt; und ich habe beobachtet, daß der Menſchenkoth fie bey 
dem Apfelbaum faft immer bervorbringt, Mit Recht halt 
Hr. Diel (*%) den Krebs für eine langfame Verkohlung des 
Holzes durch den Sauerfioff: aber warum erfolgt denn der 
Krebs nicht immer auf den Brand, nicht immer auf jede 
Derlegung,, wodurch der Holzkörper der. Einwirkung der ats 
moſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt wird? Ich ſtelle mir alſo vor, 
daß das von dem gaͤhrenden Miſt, beſonders aber dem Men⸗ 
ſchenkoth ſich trennende geſchweſelte und gephosphorte Wal: 
ferftoffgas von deu Wurzeln eingeſogen wird; daß der Apfel: 
Baum vorzüglich geneigt ift, diefe und andre fehädliche Guss 





(*) Die labia tumida, retorrida, horrenda der Krebsgeſchwuͤre 
Des menfhlichen Körpers ( BoranaAvE Aphorismi, 8. 499. ) finden 
fi buchſtaͤblich bey dem Baumkrebe. m Obſtorangerie, 1. 3. 
©, 91-92. 
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taarten aufzunehmen; daß Schwefel und Phosphor in dem 
ik Holzkörper ſich abſetzen; endlich daß der Sauerſtoff nunmehr 
dad mit Schwefel» und Phosphortheilchen gefhttigte Holz 
ergreift, und in eine ſchwarze, brüchige Maffe verwandelt, 
Y | J 
3 Entmiſchung oder Faͤulniß der Säfte entſteht bey dem 
Mfeuchten Brande, er mag nun von Froſt, oder von andern 
aürfachen herrühren, ferner, wenn ganz heterogene ‚Subftan: 
?3en, mineralifche oder vegetabilifche Gifte von den Einfaus 
Agungögefäfen aufgenommen werden. Entmiſchung der feften 
ni Theile erfolgt bey der Zäulniß des Holzkoͤrpers und dem 
tHohlwerden der Baͤume, (Caries). Allzeit geht diefer Faͤul⸗ 
Eniß das Abfterben oder der Brand vorher. Diefes Abfterben 
wiſt eine Folge großer Wunden, die entweder gar nicht , oder _ 
nur fehr langſam verwachfen! Faͤulniß entfteht dann erſt, 
"wenn fie eine lange: Zeit der Einwirkung der Luft ausgeſetzt 
# bleiben. — Hieher gehört die WMurmkrankheit, (Vermiculatio.) 
: Diefe entfteht, wenn der Solzwurm , Dermestes Typogra- 
tphus, den Splint in allerhand Siguren zerfrißt, wenn vers 
u ſchiedene Arten des Holzbocks, Cerambyx, ihre Eyer zwi⸗ 
: fihen die losgetrennte Rinde und das Holz fegen, woraus 
Larven entftehen, die man Schrotwärmer nennt, welche 
efih oft tief in den Stamm einbohren und von den Säften 
 beffelben ernähren. Unter den Obſtgattungen ift das Kernobft 
: biefem Webel vorzüglich unterworfen. Aus der Wurmkrank⸗ 
: heit, die Anfangs nur drelich ift, erfolgt bey zunehmenden 
Uebel endlich Dörrfucht oder Laͤhmung, wenigftens das Hohl 
‚werden des Baumes. — Die Würmer in’ Srüchten find Lars 
ven verſchiedener Ruͤſſelkaͤfer. Co macht der Curculio Nu- . 
sum die KHafelnäffe wurmftihig. | 
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Doͤrrſucht, Laͤhmung und Brand, fo wie der Gummi— 
fluß, koͤnnen aus oͤrtlichen Urſachen an einzelnen Zweigen 
und Warzeln, ſo wie an einzelnen Stellen des Schaftes 


® 
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entfiehen , und find alsdann, wenn nur der Stamm und di 
Wurzeln überhaupt gefund find, bloß oͤrtliche Krankheiten. 
So erfolgt nach Querfchungen, 3. B. durch einen ſchweren 
Hagelfchlag, immer der Brand. Eben fo wird die Rinde bras 
dig durch das Beftreichen mit Bel oder Thran und andern Jet: 
tigfeiten (*). In einem folchen Falle ſtoßt der Bildungstrieb 
die brandigen Theile auch ohne die Hälfe der Kunſt ab, 
und fuhr den Schaden- zn verheilen. Beſſer ift es el 
wenn man die Natur in ihren Wirkungen unterftätt. Al⸗ 

zeit ift aber der wahre Krebs ein allgemeine Krankheit, und 
wird nie durch bloß Örtliche Mittel geheilt. — Meiftens ent 
ftehen die oͤrtlichen Krankheiten durch gewaltfame Beſchaͤdi⸗ 
gungen, durch gebauene, gefebnittene, gequetfchte wid 
zerriffene Wunden, wozu ih noch Brüche und Verrenkun⸗ 
gen zähle. Die Verletzungen befinden fich entweder an den 
Wurzeln, oder an dem Stamm, oder endlich an den Aeſten 
and Zweigen. Ferner ift entweder bloß die Rinde, oder je 
gleich der Holzkörper verlegt. Wunden der Wurzeln und 
des Holzkoͤrpers, zweyer Hauptlebensorgane, find immer bes 
denklich, und duͤrfen nie vernachläffigt werden. Eiunfache 
Schnittwunden ohne Verluſt der Rinde, verheilen bald, ſpoͤ 
ter ober jene, wo ein Theil der Rinde verloren gegangen, 
und noch Tangfamer die, wo auch der Spliur, mit Verluſt 
eines Theils der Rinde, verletzt ift. Gequetfchte und zerrils 
fene Wunden der Rinde verheilen fehr ſchwer, und niemals, 
wenn ein Zweig abgebrochen ift. Auf Quetfchungen erfolgt 
immer der Brand. Daher wird nach dem Vage'ſchlag die 
Rinde voll brandiger Stellen, deren Bernachläffigung- oft 
den Grund zu nachherigen Krankheiten legt. Allzeit flirdt 
durch Verlegung des. Splints, fo mie durch Quetſchungen 
und Zerreiffungen, ein Theil des Holzkörperd ad, es fey nun 





(*) Die alten Griechen goffen Del oder Theer auf die cher 
bleidfel der Baummurzeln, die fie nach dem Ausrotten von Bak 
Jungen vertilgen wollten , oder befteeichen fie mit Lett. Ther 
ph raſt, Hist. Plant. IV. 20, de Caus, PL V. 22. 


‘ 
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m Echaft, oder an den Wurzeln nnd Zweigen. Chen je 
iebt e8 immer todtes Holz, wenn ein Sahrtrieb nicht über 
ner Knofpe, wenn ein Zweig nicht nahe am Stamm megs 
sfhnitten wird, oder wenn an dem Schnitt eines abgeftußs 
en Zweigs oder Aſtes Teine Wuchertriebe entftehen, Einge⸗ 
upfte Reiſer oder Augen erfegen den WWuchertrieb und be: 
irdern das Verheilen. — Die fchlimmiten Wunden find 
iejenigen , wodurch ein Theil des Bolzkoͤrpers vers 
wen gegangen ; denn folche verheilen niemals, wenn der 
yolzörper nicht,- wie bey einigen Veredlungsarten, durch 
nen fremden Holzförper -erfegt wird, indem es der gerinn⸗ 
aren Lymphe an einer Form (moule) fehlt, die fie übers 
eben koͤnnte; denn foll eine Wunde verheilen, fo muß in 
ir eine Form, lebendiges oder todtes, eigenes oder frema 
es Holz vorhauden feyn, damit die Ränder ber Munde fich 
it einander vereinigen koͤnnen. Aus biefer Urfache verheilet- 
er Krebs nicht. — Uebrigens fucht die Natur todtes Holz 
nmer, wo fie nur kann, mit einem neuen Splint. und einer 
even Rinde zu umſchließen. Daher überlaufen auch Heine, 
m Stamme gelaffene Holzſtuͤmmel, wodurch gber häßliche 
inorren entftehen, die erft mehrere Sahre nachher, bey dem 
unehmen des Stammes an Dide, verſchwinden. — Alte 
Bunden verheilen eben fo ungerne, al& alte Gefchmüre des 
wenfchlichen Körpers. Die Ränder haben fich bereits zu fehr 
erhärtet,, das entbloͤßte Holz geht zu fehr in Fänlniß Über, 
ls daß die Heilung gefchwinde erfolgen Fünnte. Kommt 
un gar noch directe oder indirecte Schwäche hinzu, fo iſt 
ine Geuefung zu hoffen. 


Auf beträchtliche Verwundungen des Holzkoͤrpers während 
es erſten Safttriebs im Frühjahr erfolgt der Saftfluß, 
Dporrh&a, Chylorrhea, Fluxus Iymphaticus,) ıwie bey ans 
tbohrten Birken und Ahornbaͤumen, bey dem Wallnuß⸗ und 
aftanienbanm. Auch bey Aepfelbäumen habe ich diefe Er⸗ 
beinung bemerkt; und bey dem Weinſtock ift fie etwas Bes 
inntes, Die Bäume werden dadurch fehr entfräftet, und 


x 


— 74 7% 

Tonnen fogar in eine toͤdtliche Echwäche verfallen. Kite 
von Ehrenfels giebt daher den fehr vernünftigen Re, 
Wallnuß⸗ und Kaftanienbäumen, die dem Safıfluß vorzuͤglic 
unterworfen find, nicht einmal Wafferreifer als im Decen 
ber zu nehmen. Vielleicht wäre es überhaupt am beſten, 
alle Bäume vor dem Winter zu befchneiden. Die Verſtuͤmm 
Iung ſtarker Murzeln verurfacht ebenfalls oft einen beim 
tenden Säfteverluft, worauf der Tod nicht felten erfolgt. 


F. 5. 

Zu den oͤrtlichen Krankheiten gehoͤren die Krankheiten 
des Bildungstriebes, wenn er durch Örtliche Urſachen wide: 
natürlid” gehemmt oder gereizt wird, wodurch Zrümmen; 
gen, Verdrebungen, Verbärtungen, Wulfte, Anorren, 
Verwachfungen, Auswüchfe und Mißgeſtalten durch übers 
Aüffige oder mangelnde Theile (Monstra per excessum ant 
defectum) entftehen. Durch zu feſtes Verbinden eingeimpfte 
Meifer oder Knoſpen, durch zu feites Anbinden an Pfähle, 
befonder® aber, wenn man irgend einen Verband zu gehoͤr⸗ 
ger Zeit zu Iöfen vergißt, entftehen Einfchnitte und häßlice 
Wulſte. — VBernachläffigtes Anbinden eines fehlanfen Mit 
telfchuffee , oder deffen Verletzung an einer Eeite, unverflän: 
diges Befchneiden ꝛc. verurfachen eine Krümmung des Echafti. 
Sch habe Bäume gefehen, deren biegfamen Mitteffchuß man 
um einen Pfahl gewunden hatte, wodurch der Schaft in 
einer Spirallinie erwachſen war. Freylich ein des Prinzen 
. von Palagonia wuͤrdiges Kunſtſtuͤck! — Zweige und junge 
Srüchte, die fich berühren und einander reiben, verwachſen 
mit einander. Wer daran Gefallen hat, Faun dadurch aller: 
hand feltfame Figuren erfünfteln. — Wer Mißgeburten fehen 
will, der gehe nur in unfre Gärten; da wirb er Bäume 
in allen möglichen Geftalten, nur in Feiner narürlichen fins 
den (*). Unſre Gärten find meiftens große Kranfenfpitaler 





() Man vergleihe hiemit Schabols Gemälde der frank 
ſiſchen Gaͤrten feiner Zeit, worin es damals eben nit viel beſſet 
ausſah. Pratique du Jardinage, p. 231. 
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Kiand. lebendige Pathologien, wo die Krankheiten der Bäume 


nennter ällen Formen erſcheinen (*). — Xuswächfe entftehen 


entweder durch einen, von häufigen Nahrungsftoffen gereizten 


Under fich verirrenden Bildungstrieb , wie bey mehrern voruͤ⸗ 
wmbergehenden Varietäten gefüllter und proliferirender oder 
diſproſſender Blumen, bey verfchiedenen, Blätter treibenden 


und fproffenden Früchten (**), oder durch den Stich von. 


inSgnfeften, wie bey den Rofenfchwämmen oder Schlafäpfeln 
und den Galläpfeln, die von den Larven der Rofen = und 
Eichengallmefpen (Cynips Rosz und Cynips Quercus folii ) 
'kherrähren zc. — Ein befonderer Irrthum des Bildungstriebes 


a fcheinen die Knorren der Rinde (Clavus, Patella, Loupe) zu 


ttfeyn, wenn der Holzfaft die Rinde durchdringt, und dort 


I Inochenartige Auswuͤchſe bilder, die fich mit jedem Jähr 


se durch neue Holzlagen vergrößern. Solche Auswuͤchſe habe 
= ich vorzüglich an dem Stamm ber Zwerfchenbäume bemerkt , 
wo fie mit dem Holzkörper zufammenhängen. Auch findet 


: man fie bey Aepfelbäumen, wo fie mitten in der Rinde. 


» figen, und fi, wie Balggeſchwulſte, ausfchälen Iaffen. 


# 


$. 6. 


; Allgemeine. Therapie. Bey der Cur aller Baumkrank. 
* heiten muß man zuerft die Urſache und den Sig ber Krank: 
’ heit erforſchen, und daher, nach des Nittess von Ehren⸗ 
C(*) Eajus Marius, ein Freund des Kaiſers Auguſt, erfand 
querſt die nemora tonsilia, die große Kunft, Baͤume zu ſcheeren, 
: und folche portenta, ſolche arborum abortus , ſolche unglüdliche 
Zwerge, wie Plinius fi ausdrüdt, hervorzubrinden. PLIN. 
XII. 5. 6. Billig follten ihn, waͤre er fein Heide geweſen, die 
neuern Gaͤrtner zu ihrem Schutzheiligen waͤhlen. (**) Plinius 
(XVI. 38.) ſpricht von Aepfeln mit einem ober zwep Blaͤttchen in 
der Mitte; und Ht. Stein ſah vier Mouillebouche-Bitnen, deren 
j:de fünf ausgewachfene Blätter auf der untern Hälfte der Frucht y 
und eine andere Birke, (Citron de Sirene ,) aus deren Bluͤthenkelch 
eine junge Birne, mit einer darauf ſitzenden Bluͤthe und einem Zoll 
langen Stiele, gefproßt war. D. 8. ©. 7. B. ©; 206— 108. 
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fels Erinnerung, vor allem das Erdreich und die Burndı 
unterfuchen ; in welcher Abficht die Erde, ſoweit als fi ix 
Wurzeln erſtrecken, vorfichtig aufgeräumt wird. Kennt mar 
einmal den Grund des Lebeld, fo gilt auch hier die prakt 
She Negel: Kin jeder Krankheitszuſtand wird durch de 
entgegengefegten geboben (*). Ferner nimmt man aufis 
Alter, auf die befondern Eigenfchaften der Claſſen, der Gat⸗ 
tungen und Arten, und auf die Kebenskräfte des Baum 
bie gehörige Nüdficht. Ein junger Baum verträgt Opems 
tionen, unter denen ein alter erliegt; Kernobft will andern 
behandelt ſeyn als Steinebft,, der Pfirfchenbaum anders ali 
der Pflaumenbaum,, der Zwetſchenbaum anders als bie Pa- 
drigons, der Borsdorfer anders ald die Calvillen ꝛc. und di 
Unterftägung der Lebenskraͤfte ift bey allen Krankheiten die 
erfte Indication. — Ruͤhrt die Krankheit von einem zu heil 
fen, zu Falten oder zu feuchten und zu dumpfigten Stand: 
“orte her, fo muß der Baum nothwendig verfetst werden. — 
Liegt der Grund der Krankheit in einem Fehler des Bodens, 
fo muß diefer entweder ganz verändert, oder durch ſchicliche 
Zuſaͤtze verbeffert werden. Iſt aber der Boden Feiner Ber 
befferung fähig, wenn er 3. B. mit Eifenerz oder Vitriole 
fäure gefehwängert iſt, fo serpflanzt man den Baum rege: 
mäßig an.eine andere Stelle. Eben diefes gefchieht, wen 
der Baum zu tief gepflanzt worden ; oder ein Theil der Ertt 
wird, wenn es die Lage erlaubt, abgetragen, und der Boden 
erniedrigt, bis die Wurzeln nicht mehr zu tief ſtehen. — I 
die Krankheit aber von einem organifchen Fehler, Knoten, 
Geſchwulſten, alten Wunden, todtem Holze ıc, der Wurzeln 
entftanden , fo muß man alles Schadhafte mit einem fcharfen 
Meffer wegfchneiden, die Wunden abwafchen, mit Baum⸗ 
wachs oder Särtnerfalbe beftreichen, mit Moos oder molenen 
Lappen verbinden, und den Baum übrigens nach ber Regel 
behandeln. — Alle kranken Bäume, deren Alter das Per 
feen erlaubt, hebt man aus, befchneibet fie an Bun 
(*) Contraria tolluntur contrariis, | 
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nd Zweigen und verpflanzt fie an einen befondern Ort, den 
nan das Krankenſpital nennen Fönnte, in einen guten ger 
nifchten Boden, wo man fie ferner nach der Natur ihrer 
trankheit, bis zu ihrer Miederherftellung verpflegt. — Bey 
len Krankheiten von Schwäche muß der Baum durch einen 
ufag von ſchicklichen Ntahrungsftoffen ‚geftärft werden, und 
war bey indirecter Schwäche Anfangs durch eine größere 
Nenge, die man von Jahr zu Jahr bis auf die gewöhnliche 
iermindert, bey birester Schwäche hingegen Anfangs durch 
ine geringere Menge, die man allmälig folange vermehrt, 
is der lebhafte Trieb des Baumes anzeigt, daß feine Le⸗ 
enderregung bis zu dem gehörigen Grade erhöht iſt. Alle 
odten oder Franken Zweige und Holzſtuͤmmel, alle brandigen 
Stellen der Rinde werden bi& auf das Lebendige und Gefunde 
veggefchnitten; alle Splitter und Unreinigleiten alter Wun⸗ 
en fihafft man hinweg; man wafcht fie mit reinem Waffer, 
ededt fie mit Baumwachs oder Gärtnerfalbe und verbindet 
ie mit Moos. Daß. alle Flechten und Moofe abgefrast 
verden möüffen, verfteht fi) von felbft. Nichts erfrifche 
ranfe und fhwächliche Bäume mehr, als das oͤftere Abwa⸗ 
chen bes Schaftes und dad Belprigen der Zweige mit reinem 
Baffer : diefes kann allzeit und in allen Fällen gefchehen. — 
Bey fehr geſunkener Erregung ift nichts beifer, als mit vers 
ſohrner Miſtbruͤhe, mit Hornfpähnen, mit Blut, das einige 
Ronafe vorher in einer Grube mit Erde vermifcht worden (*), 
nit dem Abfall der Häute, den man bey den Weißgerbern 
auft (RR), mit Meinhefen (?*®), mit zerhadten alten wol⸗ 
men Lappen (T), und ift der Boden zu gleicher Zeit thons 
tig und feucht, mit Beymiſchung von Ruß, ausgelaugter 
Jolzafche,, geldichtem Kalk, Kallmergel und Eand von Res 
enbächen , iſt er- aber troden, mit einem Zufag von vers 





) Chriſts Handbuch, S. ıgc—1gı. (FF) Theophraſt, 
e Caus, Plant, III, 12. 23, V. a22. — Nau's Weinbau, ©. 76. 
*“*) PLIN. XVII. 47. PALLAD. III. 25. (+) Nau, a. a. O. 
5. 7778 — Darmins Poptonomie, 2. B. G. 434. 
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gohrnem Teichſchlamm, verfaulten Nafen und Faulkaufı 
erbe zu düngen , und mit Spühlwaffer, mit Waffe, 
worin -frifches Fleiſch abgewafchen oder trddene Kuhfladen 
zertrieben worden, zu begießen. Zu gleicher Zeit wird da 
Baum von feinem überflüffigen oder abgenuͤtzten Holze u 
freyt, und auf die beften Zweige zurädgefchnitten , die man, 
wenn es die Umftände erfodern- oder erlauben, auf Z oder! 
ihrer ganzen Länge verftugt. — Eine allgemeine Regel if: 
Wo das Wurzelvermögen geſchwaͤcht ift, Da muß de 
Baum Zweige verlieren, und mit vielen Klabrungsfof 
fen verfeben werden, bis Das aufgebobene Bleichgewidt 
wiederbergefiellt if. — Indirecte Schwäche kann man zwar 
nicht durch fchwächende Mittel curiren: ift aber der Ueberreiz 
noch nicht in indirecte Schwäche übergegangen, fo wird da 
hitzige Dünger entfernt, und die fehlerhafte Erde durch ein 
fühle Raſen⸗ oder Zanlhaufenerde erfeßt, der Baum durd 
Begießen, Beiprengen und Wafchen .mit Falten Wafler er: 
quict, und noͤthigen Falls gegen den Sonnenbrand mit 
feuchtem Moofe umwidelt, und durch vorgeftellte Bretter, 
Matten oder Vorhänge gefhäst. Solche Bretter, Matten 
und Vorhaͤnge find auch ein treffliches Mittel, die zu heftige 
Einwirkung der Sonnenftralen nach ſtarken Nachtfröften, im 
Winter fomohl als im Frühjahr zu verhäten.. — Die krank: 
hafte Bonfäftigkeit wird dadurch gehoben, wenn man du 
Befchneiden vermindert oder gar unterläßt, den Baum nicht 
ferner duͤngt, oder die zu nahrhafte Erde mit einer gerin 
gern, jedoch nicht ganz fehlechten vertaufcht, bis die Zweige 
mit den Wurzeln wieder im Gleichgewicht fiehen. 


Allgemeine Behandlung „Der Srrlichen Trankheiten. 
Wie alte Wunden und brandige Stellen zu behandeln ſeyen, 
ift fhon oben gefagt worden. Friſche Wunden beforgt man 
ungefehr auf die nehmliche Art, nur daß. die losgetrenute 
oder zerriffene Rinde, wenn fie noch lebendig ift, nicht wt$ 
gefchnitten , fondern wieder angelegt und durch einen Verband 
befeftiget wird, Zerbrochene, verrenkte, verdrehte, abgerife 


J 
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ne oder gefpaltene Nefte, Zweige und Stämme (*) muß man, 
ſolange ſie nur noch mit der Rinde zuſammenhaͤngen, nicht 
wegſchneiden, ſondern wieder in ihre natuͤrliche Lage bringen, 
und, außer dem gewoͤhnlichen Verband mit Holzſchienen, und 
Baͤndern befeſtigen, und mit Gabeln unterſtuͤtzen. Oft wer⸗ 


ben fie dadurch noch gluͤcklich gerettet (A*). — Keine Wun⸗ 


de, fie mag alt oder neu feyn, muß man ohne Bededung 


laſſen; und in feinem Sale darf, außer faulem Holze und . 
außer Splittern, Stümmeln und Spornen, von, dem Holz⸗ 


koͤrper ettgas mweggenommen werden. Das Schneiden bis 
auf’s Lebendige im Holz ift aͤußerſt fchädlih und zwecklos: 
ber Holzkörper wächlt ja nicht mehr. Wielmehr muß, wo 
ein Theil der Subſtanz des Holzförpers fehlt, derfelbe durch 


fremdes Holz, das nach der Peſtalt des verlornen Holzes‘ 


zugefchnitten wird, erfet werden, bamit die Munde über: 
wachſe (#**), Sehr fhwere Wunden verheilen, wenn nichts 
oder nur fehr wenig von dem Holzkörper verloren gegangen, 


wie die von einem Müller bey Leiden halb durchgefägten und . 


von dem großen Boerhaapve geretteten Bäume beweifen (}). 
— Die verlorne Rinde läßt ſich durch eine fremde Rinde der 
nehmlichen Gattung erſetzen, wenn ſie nur einige Rindeknoſ⸗ 
pen hat und nach Art der Emplaſtration eingeſetzt wird (IT), 
— Schrotwuͤrmer werden mit einem Drat, woran fich une 
ten ein Hafen befindet, herausgezogen oder zeritoßen; oder 
kann man fie nicht antreffen, fo benimmit man ihnen durch 
Auftragung eines Firniffes die Luft, um fie zu erfliden, — 
Auswhchfe und. Anorren werben, fo lange fie noch klein 
find, weggefägt ober weggemeiffelt: find fie aber fo groß, 





C*) Solche Verletzungen ereignen fih nicht felten durch Gewalt⸗ 
shätigfeiten , durch Sturmminde, durch die Laft häufiger Früchte ꝛe. 
Man muß ihnen daher duch Anbinden, durch Unterftügen mit Gas 
bein ꝛc. äuvorzufommen fuhen. (xx) Schabol, p. 466-469. 
(xxx*) Ein merfmirdiges Bepfpiel hievon finder man bey Muftel, 
Liv. 7. Chap. 3. T. 4. p. 2426. HSdhabof,p. 469-47% 
(tr) Darwins Photonomie, 2. B. ©. 27, 109-110 
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daß burch ihre Megnahme große und ſchwer verhtilende 
Wunden entfiehen wuͤrden, ift der Baum ſchon alt oder ent: 
fräftet,, fo duldet man fie, um ber Lebensfräfte des Baum 
zu fhonen. Eben dieſes gilt in Anfehung eines uͤberfiuͤſſige 
oder uͤbelſtehenden Aſtes (*). 
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Defondere Bemerkungen. Bey der Vollfäftigkeie mad; 
. te man von jeher zut Zeit bes erften Safttriebs Mr Frühling 
Einſchnitte in die Rinde. Man nennt ed das Aderlaſſen 
und Schröpfen, Scarificatio (**). Schabol madıt einm 
Unterfchied. zwifchen dem Einſchnitt, Incision, dem Ada 
laſſen, Saignee , und dem Kyhroͤpfen Scariſication. De 
Einſchnitt macht er am Stamm von unten bis oben an die 
Krone; in zwey bis drey Zoll langen ſenkrechten Schnitten 
beſteht das Aderlaſſen; und werden ſolche Schnitte ſchraͤg 
gefuͤhrt, ſo iſt es das Schroͤpfen. Alle dieſe Schnitte gehen 
bis auf's Holz und werden mit Gaͤrtnerſalbe beſt richen. Das 
Aderlaſſen und Schroͤpfen gebraucht Schabol aunch be 
dicken Wurzeln, wo es an der Seite derſelben, und bey 
Wuchertrieben, wo es zwiſchen zwey Knoſpen geſchieht (x*9). 
Das freywillige Aufſpringen der Rinde gab zu dieſen Ope— 
rationen ohne Zweifel die erſte Veranlaſſung. Gewiß find 
fie, indem fie kuͤnſtliche Ringelwuͤchſe erzeugen, ein vortreff 
liches Mittel, einen Baum fruchtbar zu machen. Aber man 
muß fid) häten, den Splint zu verlegen; und ed ift daher 
beffer,, nur die äußere Rinde bis auf den Baſt zu durch⸗ 
fehneiden. In diefer Abficht durchflicht man mit dem Ds 
lirmeſſer die Rinde bis auf den Splint, um deren Dide zu 
erforfchen,, und läßt beym Schneiden die Spige des Meſſers 


nn nn — 





(*) In primis autem carendum, ne ex remedils vitia fiant: quod 
evenit nimia aut jntempestiva medicina. PLIN, XVII. 45. () 
PLIN. XVIL 42. (***) Pratique da Jardinage, p. 204—221. 
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zwiſchen dem Daumen und dem Zeigefinger nur halb ſo weit 
hervorragen, als die Dicke der Rinde betraͤgt (2). Auch das 
Verkuͤrzen der ſtaͤrkſten Seitenwurzeln im Herbſt oder im 
Fruͤhjahr wird in dieſer Hinſicht geruͤhmt (**). Durch alle 
diefe Operationen wird die Thätigkeit des Wurzelvermdgens 
geichwächt, und folglich deffen Anziehungskraft gegen den 
abfteigenden Saft vermindert; fie helfen daher bey Kernobfts 
bäumen, bie zwar blühen, aber Feine Früchte anfegen, weil 
das Uebergewicht des Wurzelvermdgens den jungen Früchten 
den Saft entzieht. — Noch eine andre, an bem Stamm‘, 
den Zweigen und den Wurzeln vollfäftiger Bäume zug machen- 
de Operation bat Schabol erfonnen, die er die Sontas 
nelle, le Cautere,, nennt (***), Gie flimmt ganz mit dem 
Schröpfen überein, jedoch mit dem Unterfchied, daß. die 
Ninde bis auf den Splint durchfchnitten, in die 2 bis 3 Zoll 
langen Schnitte ein glatter und dünner Holzſpahn geftedt, 
der auöfließende Saft alle 3 Tage abgetrocknet, und bie 
Munde erft nah 15 Tagen bis 3 Wochen zugeheilt wird. 
Diefe Operation findet yon dem erften Safttrieb im Fruͤh⸗ 
ling bis zu dem Anfang des Sunius Statt, — Schon bey 
den alten Griechen und Römern war ein ähnliches Verfahren 
gebräuchlich: um Bäume fruchtbar zu machen, bohrten fie 
nahe bey der Erde ein Koch in den Stamm, oder fpalteten 
eine Wurzel; in jenes wurde ein Zapfen (7), und in diefe 
ein Stein oder ein hölzerned Keilchen geftedt (tt). — Hie-⸗ 
her gehdren Abfenker (tt). das Ausſchneiden eines Rings 





CH Diels Obſtor. 2.8. ©. 35 CH) Schabol, p- 
202-293, Unter den Neuern hat Quintinpe, wenn ich nice 
irre , zuerſt diefe Operation empfohlen, obgleich ſchon eine Spur 
davon beym Plinius (XVII. 43.) vorfomm. CHF) A. a. O. 
p. a10—216. (FH Theophraſt, Hist. Plant, 1. 3. de Caus. 
Plant. I. a1. I. 19. V. 12. — Eokum. V. 9. — Pallad. III. 
ag, IV. 8. XI. 8. — Geopon. IX. 8. X.23. (+) Plin. XVII. 
43. — Palad. U. ı5. HI. 25. — Geopon. V. 33. CH: 
Theophraft, de Caus. Plant. V. 1. | 
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. aus der Rinde und das Unterbinden (*), Iauter Operatis 

wodurch die Maſſe des abfteigenden Saftes vermindert, 

folglich das Wurzelvermdgen gefchwächt wird. Ein ſchwo 

red Wurzelvermögen hat eine geringere Anziehungskraft gel‘ 
den abfteigenden Saft, der nunmehr Fruchtknoſpen erzem. 
Wer die Fruchtbarkeit befchleunigen will, muß daher, me 
inne (**) fehr feharffinnig bemerkt, die Kraft der Bır 
zen vermindern. — Das Abfchälen der Rinde vom Stamm 
(rer) ift eine aͤußerſt gefährliche Operation, die man ne 
mand anzathen ſollte. Uebrigens ift die Sache felbft nick 
Neues. Schon die alten Griechen hatten die Erfahrang ge 
macht , daß fich zuweilen eine nene Rinde erzeugte (}); zu 
von dem Kurfürften Auguft zu Sarhfen wird das Abſche 
Ien der Rinde von ven Aeſten bis auf die Wurzeln, als em 
Mittel gegen bie Unfruchtbarkeit von uͤberfluͤſſiger Feuchtig 
keit empfohlen (tt). Beſſer als alle chirurgifchen DOperatis 
‚nen, die ohnehin nur von einem Meifter der Kunft mit 
großer Ueberlegung zu machen find, ift es, der Vollſaͤftigkeit 
und der daher rährenden Unfruchtbarkeit durch eine fparfs 
mere, bem Alter und der Größe. des Baumes angemeffent 
Nahrung zuvorzukommen (TFT). Alte Bäume vertragen mehr 
‚Dünger als junge Bäume ꝛc. — Ueberreiz kommt meiſtens 
von zu hiigem, zu fcharfem und zu häufigem Dünger (?). 
Man verfchone folche Bäume mir allem frifchen animalifhen 
Dünger, am meiften im Sommer; man bünge fie nur mi 
serfaulten Raſen oder mit Faulbaufenerde; man begießt, 
befprenge und wafche fie fleißig mit frifchem Waffer, um 
wife den Echaft mit Moos und mache ihnen Schatten, f 


(*) Büfon in d. Mem. de l’Acad. 9. 3. 17385 Figgerald 
{n den philos. Transact. 8. J. 176135 bep Linne, Amenit. xad 
Vol. 6. p. 369. (**) 9. a. D. p. 338339. 368369. (9) 
©. 1. Bud, $. 15. d. 8. Cap. ©. 186—1988. CH There 
phraſt, His. Plant. IV. 18. (++) ©. deffen Ob ſtgarten⸗Bid⸗ 
fein, S. 49-50. (ttt) Theophraſt, de Caus. Plam. 4 
II. 22. III. 7. 23. V. 11. 12. 21. (*) Sheophrak, da Ca% 
Plant. III. 7. V. 22. — Plinius, XV. 46. | 
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zat man alles gethan, was im Berindgen der Kunft ſteht. 
Aebrigend’ hat ber Rindviehmiſt vor_allen übrigen thierifchen 
Subftanzen zum Düngen der Bäume den Vorzug (*). Der 
Echweinemift.ift für ganz untauglic zu halten, - 


$. 8, 


Kachexie. In diefer Krankheit pflegt das Schröpfen an 
Stamm und Zweigen, fo wie das Verftngen der Jahrtriebe 
zute Dienfte zu leiften. Der zu feuchte Boden muß durch 
Beymifchung von Sand, Kalf und Kalkmergel verbeflert, 
and durch Abzugsgraben getrocknet werden. Zu gleicher Zeit 
giebt man dem Baume etwas reichliche Nahrungsftoffe, denen 
fräftige Reizmittel, ausgelaugte Holzafche, Kaminruß ıc. in 
mäßigen Gaben zugefeßt: werden. Iſt man gendthigt, in 
ein feuchte Erdreich Bäume zu pflanzen, fo wird der Boden 
ber tief ausgeworfenen Grube mit Gries und runden Kiefel- 
feinen belegt. — In der Dörrfucht wird nicht allein der im 
ben Saftbehältern befindliche Saft, fondern fogar der. Holzes 
foff verzehrt, Verſtutzen der Zweige, kräftige, mehr an: 
feuchtende und Fühlende als reizende Nahrungsftoffe, Bes 
ſprengen, Wafchen und Begießen, Umbinden des Stammes 
mit Moos find hier die dienlichften Mittel. Hitziger Dünger 
ift am wenigften zu empfehlen. Sn einem fandigen Boden 
unterhalten Kiefelfteine die Feuchtigkeit und Kühlung im Som: 
mer, und die Wärme im Winter, Ein Mann von Korinth 
kam nach Syrakus, und fchaffte aus einem guten Felde bie 
Steine hinweg ; und fein Getraide verdarb. Breite und große 
Steinmaffen find den- Bäumen verderblich : zwifchen Fleinen 
und runden Steinen aber drangen fich die Wurzeln hindurch 
(**).. In einem magern Sandlande raͤth Hr. von wilke 
(**%) auf den Boden der Grube einen guten Karrn voll 





(*) Kurfſt. Auguft su Sachſen, S. 39 (PP) Theophrafl, 
de Caus. Plant. UI. 5. 7. 25. — Browns Spftem der Heilkun« 
de, überf..v. Pfaff. Kopenhagen, 1796, 8. F. 326. ©. 214 2151* 
(RR) Monatl, Anleit. ©. 23220 
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fetter Lehmerde zu bringen. — Ben der Lähmung fin 
man oft die Wurzeln dar) Maulmürfe und Maͤuſe un 
graben. Nach Ausfälung der Höhlungen mit guter 
fest man dem Baume Fräftige Nahrungsftoffe zu, denen 
Kaminruß und Holzafche beymifcht ; man wafcht ihn täglı 
mit Faltem Waſſer und verfährt übrigens, wie in der allg 
meinen Therapie gelehrt worden, Nitter v. Ebhrenfel 
durchſchnitt, wenn Fein Mittel helfen wollte, rings um 
Baum, anzmwen Orten die äußere Rinde; und fehr oft gelang 
ihm diefer Verſuch. — Eine nicht mehr gebräuchliche Dperati 
nahmen die alten Griechen u. Römer an jungen Bäumen, vora 
züglich aber an dem Weinftod und dem Delbaum vor, indem ft 
im Herbfte bis zu den Wurzeln gruben, die Aber den Haupu 
wurzeln an dem Wurzelhalfe Bervorgefommenen Fleinen Sei 
tenwurzeln wegfchnitten, und die Gruben an warmen Orten 
den ganzen Winter hindurch, in Falten Gegenden aber nur 
folange bis Zroft einfiel, offen ftehen liefen. Sie nannten 
ed das Wurzelablöfen, Rhizotomia, Ahlaqueatio. Es ge 
ſchah in der Abficht, die untern Wurzeln zu ftärfen und 
deren Abſterben zu verhuͤten (5). — Die Gelbſucht ift frey: 
lich nur ein Symptom: aber fobald fie fich zeigt, find fos | 
gleich die Fräftigften Reizmittel noͤthig, Miſtbruͤhe, Kamin: 
suß und Afche mit Saulhaufenerbe permifcht 2c, und fie er: 
‚Fodert die fchleunigfte Huͤlfe. — Gegen das Erſticken im 
Saft und gegen Aakochymie hilft das Schröpfen. Nah 
bem Raupenfraß, nad) dem Kräufeln der Blätter und nad 
‚andern Krankheiten, wodurch die Blätter verloren gegangen 
oder unorganifch geworden, ift außer dem Schroͤpfen noch 
das Verkuͤrzen der Sommerzmweige in dem erften Gafttrieb 
angezeigt. — Nach dem Erfrieren hilft man dem Baume 
durch Schröpfen und durch Abwerfen der befchädigten Zweige. 
Der Einfchnitt in die Ninde von oben bis unten wäre bier 
übel angebracht ; denn geht er zu tief, fo wird oft die ganze 





(*) Theophraſt, de Caus, Plant. I. 11, Eolumenhe, 
V. 8. 
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Mltinde durch den andringenden Baumfaft vom Holze getrennt, 
ua ich habe gefehen, daB an gefchröpften Bäumen, wenn 
a zin Falter Winter erfolgte, ungeachtet der fchönen Vernar⸗ 
Rezung der Schröpfwunden,, die Rinde überall losgefprungen 
mind der Brand erfolgt ift. Nie follten daher Tange ſenkrech⸗ 
‚we, fondern: bloß Furze und fihräge Schnitte gemacht werden. 
Man verbäter dad Erfrieren und das fo fchädliche Glatt⸗ 
pr, is durch Abfchütteln. und Abkehren des Reifs und des Schnees 
Iaaor Sonnenaufgang an heitern Wintertagen, durch Bededuns 
qſegen gegen die Einwirfung der Gonnenftralen, durch das 
nWSchütteln der Bäume nad) einem Segen im Winter, ehe ein 
arbarauf folgender Froft fie mit Glarteis Äberzieht. Spätfröfte 
kim Frühling wendet man ab durch einen die ganze ‚Nacht 
mhindurch bis an den Morgen unterhaltenen Rauch von der. 
Seite, woher der Wind meht, durch Bedecken der Bäume 
u and durch reichliches Befprigen mit Waffer vor dem Aufgang 
der Sonne. Gegen die Wirkung früher Herbftfröfte ift das 
= Mbfchneiden der Blätter bis an die Stiele mit Grund zu 
‚„ empfehlen; denn durch diefe Operation wird die Erregung 
ir berabgeftimmt,, und das Ginftrömen der Säfte gehemmt. 
n Das Erfrieren der Wurzeln, befonders neugepflanzter Bäume, 
„ verhindert man durch das Belegen der Erde mit Moos, mit 
. Baumblättern, vorzüglich aber mit Miſt; denn der Mift 
erwärmt (*): er darf jedoch den Stamm nicht berühren, 
den man in dieſer Abficht vorher mit einem Fleinen Erdhuͤgel 
umgiebt. Als An Präfervativ gegen das Erfrieren zärtlicher 
- Bäume rühmt Hr. D. und Protonotarius Hennig in Wits 
tenberg das Beftreichen von dem unterften Ende des Stams 
mes bis an die Krone mit Baumdl, mit der Bemerkung, 
daß das Del ihnen unfhäblich fen (**). Sch habe es nies 
mals verfucht. Nothwendig wird dadurch die Rinde unorgas 
niſch gemacht, und der Grund zu dem Brande uud Anders 

Krankheiten gelegt. 


a x 
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(*) Theophraſt, de Caus, Plant. V. 18. * D. O. G. 
9: B. ©. 2384 
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Bey bem teodenen Brande bedeckt mar bie Wurdı 
mit einer kuͤhlenden Erde, beiprengt, wafcht und begich 
Öfterd den Baum, und bewidelt mit friſchem Moofe des 
Stamm ; bey dem feuchten Brande hingegen feßt man dm 
Boden trodnende Erbarten zu; und in beyden Fällen we 
‚beffert man ihn mit Eräftigem Dünger; in welcher Abk 
vergohrne Miftbrühe wohl den Vorzug verdient. Die diter 
gifhe Behandlung muß dahin abzweden, Das weitere Ih 
fierben und die Faͤulniß des entblößten Bolzkoͤrpers z 
. verbüren, Die gemeine Gärtnerfalbe ift hiezu nicht hinne 
hend. Man überzieht alfo den Rand der bis auf das %e 
bendige gefchnittener Rinde mit Baumwachs, beftreicht de} 
bloße Holz entweder mit einem gemeinen, leicht trocknende 
Delfirniß, oder mit dem $. 4. ded 3. Cap. ©. 515-516, 
befchriebenen Baumharz; und das Ganze bedeckt man mit 
Gaͤrtnerſalbe. Hr. Senator Gieſe in Wittenberg bat 
brandige Ealvillenbäume durch das Beftreichen mit diden 
Baumoͤl geretter ("). Hier fchadet dem ohnehin todten Holy 
bas Del nicht, fondern hilft dadurch , daß es das Holz von 
der Luft ifolirt, und folglich deſſen Faͤulniß verhindert. — 
Nicht allein edle Aepfelarten, fondern auch Holzäpfelbäume, 
die man aus Waldungen in einen fetten Boden verpflant, 
werden vom Krebſe befallen. Ein Apfelbaum, deſſen Bar: 
zeln von dem Ausfluß der Miftjauche oder eines Abtrittt 
überfchwenmt werden, oder-welcher an einem Drte fteht, we 
‚Menfchen ſich ihres Unraths zu entledigen pflegen, ift, nad 
Nayers und meinen eigenen Beobachtungen, dem Krebs 
unterworfen. junge Baͤume werden nicht felten durch das 
Verſetzen und die Äbrige Pflege gerettet. Kann man abe 
den Baum nicht verpflanzen, fo wird der Zufluß fcharfe 
Beuchtigfeiten durch Abzugsgräben, oder. wenigfiens ein tie 
fes Zalloch gehemmt. Die obere Erdfchichte nimmt mas 





&) D. D. G. % B. S. 2390 
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i8 auf die Wurzeln, fo weit fich diefelben erſtrecken, auch 
nter den Wurzeln, foweit es, ohne den Baum umzumerfen, 
efchehen Tann, hinweg, und erfegt fie durch eine andre, . 
ie aus Erde von Maulwurfshägeln, aus Walderde, alter, 
Saulhaufenerde, gelbem Lehm, alten Lehmwänden, Eand, 
elöfchten Kalk, Kallmergel und Aſche gemifcht iſt; wobey 
er Baum nad) der Negel eingefchlämmt wird. Hr. Pfarrer 
Na per rübmt beſonders den Schutt alter, aus Lehm be= 
tehender Backoͤfen, der einige Jahre hindurch allen atmofphäs 
ifchen Einfluͤſſen ausgeſetzt geweſen. In der Folge wird 
er Baum nur mit zweyjaͤhriger Faulhaufenerde geduͤngt. 
Der Krebsſchaden felbft wird, nad) Yusmeiffelung des ans 
‚efreffenen Holzes, mit einer, aus ungelöfchtem Kalk, fris 
chen Kuhfladen und Lehm mit Waffer zufammengemifchten 
iden Salbe belegt (*), die man.alle 5 Tage erneuert. 
Nach ungefehr 15 bis 30 Tagen bat ber. Kalk den in der 
Bunde fich abſetzenden Schwefel, womit er eine Schwefelleber . 
jildet, und ‚alle Säure verſchluckt (**), Nunmehr wird 


— — — — — — — — — — —— —— —— ———— —— —— x 


cr) Ritter von Ehrenfels, ©. 52—s5. CRM) Die Exere⸗ 
nente des Menfchen enthalten nah Hrn. Bauquelins Verfucen 
yiele Säure und, frühern Verfuhen und Beobachtungen zufolge, 
ine Menge Schwefel und ein eigenes Salz. Schwefel fublimirt 
ih an den Gewoͤlben der Abtritte; Steine, die mit Eperementen 
yedecdt find, werden von Schwefel durchdrungen. Dieſer Schwefel 
ft in der Galle enthalten, woraus ein Theil der Exeremente befteht. 
Die Excremente der Schaafe, der Küpe und der Tauben find fauer. 
&, Lecons @l&mentaires de Ghimie, par M. Aper. Paris, 180%, 
in-80,. No. 8ce, 805. — Gewiß if ed, daß die Gewaͤchſe aus dem 
Soden. nicht allein Waffer, Koblenfäure und einfache Urftoffe, ſon⸗ 
yern auch Salze und andre damie vermifchte Subſtanzen einfaugen. 
Adet, a. a. D. No. 891—805.) Daher gehen Sehler des Bo⸗ 
dens in den Gefchmad des Weins und der Obſtfruͤchte über; daher 
tommt ohne Zmeifel der vortrefflihe Geſchmack der in einem Mer 
jelboden , einer abforbirenden Erdart, erzogenen Fruͤchte. — Bey 
sem wahren Krebs, den man mir dem Brande, moben das 
Hola nicht angefreffen wird, nicht verwechfeln muß , fett ſich das 


\ 
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der Schaden mit einem Firniß beſtrichen, das verloren 
gangene Holz, nach $. 6. ©. 709, mit fremden Holze 
fett, die Ninde, mit Schonung des gefunden Holzes, 
auf dad Lebendige gefchnitten, und das Ganze mit GA 
falbe bededt. Diefe Operation gefchieht zur Zeit bes fäd 
ſten Saftrriebs im May, das Aufgraben der Wurzeln a 
in dem vorhergehenden Herbft, wenigftens vor dem Aufb 
der Kuofpen im Zrühlahr. Krebshafte Zweige, andgen 
men gar zu die Aeſte werden abgefchnitten, oder bis nl 
Gefunde verſtutzt. — Bey dem Krebs an Lambertsnuͤſſe 
wird der Boden verbeffert; und die angegriffenen Stange 
fügt man nahe bey der Erbe hinweg. — Bey der Faͤulniß 
des „Holzkörpers wird der Schaden wie ein Krebögefchmir 
behandelt, und der Baum wird mit vergohrner Miftbrüke 
geftärkt. Werden ſolche Schäden ohne vorherige Neinigung 
derfelben zugeheilt, fo entiteht Gelbjucht und Werderben dei 












Krebsgift, (deffen fid der Organismus, weil er es nicht übe: 
mwältigen, das ift, weder derfegen, noch. verdünften kann, bad 
eine Metaftafis zu entledigen fuht,) nur an gemiffen Erin 
des Holzförpers ab, wodurdh eine Entmifchung erfolgt, mik 
send dem die übrigen Theile deffelben gefund’ find. — Noch heftiger 
Gifte laͤhmen oder entmifhen den Organismus zu fehr, als du 
er die Kraft hätte, die eingefogenen giftigen Subftanzen auszuſtoßen; 
und die Tilgung aller Erregbarkeit oder der Tod iſt die Folge de 
von. — Wenn daher bey einem mwohlgenährten und "übrigens gefund 
fbeinenden Baume die Rinde rund um eine Knofpe oder um ca 
Zweig brandig wird, fo ift dies ein Zeichen des verborgenen 
Krebfes; und dann iſt es Zeit, die brandigen Theile, mir Ede 
nung des Holzkoͤrpers, wegzuſchneiden, und die oben befchrichme 
Mittel anzuwenden, ehe noch die Krankheit in einen offenes 
Kress ausartet, deffen Heilung oft unmöglich iſt. Ohne ejne 
gänzliche DVerbefferung des Bodens, der Quelle des Uebels, iß 
aber feine grändfiche Heilung au hoffen; denn waͤre der Krebs a 
einem Drte geheilt, fo würde er an einer andern Stelle mic 
aussrechen. — Ben allen Baumkrankheiten befteht die innerlidt 
ur in allem, modurd ‚auf das Wurzelvermögen gewirkt wird, 
fotglih in der Verbeferung des Bodens, 
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zaumes (*). — Vergiftung. Dem Vorſchlag, gegen” die 
‚aupen in den angebohrten Stamm Quedfilber zu gießen, 
nd die Deffnung mit einem Zapfen zu verftopfen, fehlt es 
n Menfchenverftand. Das Quedfilber möchte -wohl cher 
en Baum tödten, als bie Raupen vertilgen, — Hr. v. 
DilEe (**) warnt gegen den Abfall von Zwiebeln, deren . 
nbezwingliche Schärfe alle Gewächfe vergiftet. — Der größte 
‚heil der Metalle -und Halbmetalle, alle Merallfalze, alle 
therifchen Dele, Kampfer, Alkohol, Mohnfaft, der Urin 
es Menſchen rc. find für- Gewächfe die heftigften Gifte, 
uch die Ausdünftungen einiger Pflanzen haben vielleicht auf 
ie Obſtbaͤume eine nachtheilige Wirkung, die man ehedem 
ner gewiſſen Antipatbie oder Abneigung zufchrieb, ein 
lusdruck, der nichts erklärt. Auch. hier ift ein Feld dem 
eobachtenden Scharffinn der Naturforfcher geöffnet. 


Achtes Kapitel. 
Don der Bildung und Pflege der Zwergbaͤume. 


§. I 


Zwifchen dem Wurzelvermbgen des Baums und den Zwei⸗ 
en herrfcht ein ewiges Wechfelbeftreben, eine entgegengefeßte 
nziehungdfraft, wodurch der Kreislauf der Säfte befteht. 
zey Tage hat durch den Einfluß des Sonnenlichtd die Er⸗ 
gung der Zweige über jene der Wurzeln, und bey Nacht 
je Erregung der Wurzeln über jene der Zweige das Webers 
ewicht. Daher das Auffteigen der Saͤfte bey Tage ‚und 
as Abfteigen berfelben zur Nachtzeit. Die Affi nität des 
ichtftoffs zu dem Kohlenftoff, vermdge welcher, nach Sau ſ⸗ 
Gre’s Verſuchen, die Blaͤtter und alle gruͤnen Theile der 
zewaͤchſe im Lichte nur Sauerſtoffgas aushauchen und koh⸗ 

MH Shabol, P. 461-462. CHF Monatl. Anleit. S. 
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Ienfaures Gas einfaugen, in der Dunkelheit aber, nebft da 
uͤbrigen nichtgruͤnen Theilen, Sauerſtoffgas einziehen un, 
(fo wie alle nichtgruͤnen Theile der Gewaͤchſe im Lichte fr 
wohl, als im Dunkeln,) nur Fohlenfaures Gas ausdünke, 
fheint das ganze Phänomen zu erklären. Bey jungen, mm 
‚ausgebildeten Bäumen hat das Wurzelvermögen über die 
‚Zweige ein offenbared Uebergewicht. Bey Baͤumchen, die 
aus dem Saamen entſtehen, dringt die Düelle des Xebens, 
Die Wurzel zu einer beträchtlichen Tiefe herab , ehe der Schaft 
fi zu einiger Höhe erhebt. So wie die Zweige des Baumd 
ſich allmälig vermehren, kommen fie in's Gleichgewicht mit 
dem Wurzelvermoͤgen; und jezt erjt, wo der heftige rich 
in die Höhe gemäßigter wird, fängt der Baum an, Frude 
Zuofpen zu bilden. Bon nun an vermehren fich bie In 
ge, wenn der Baum weder durch aͤußere Gewalt, ned 
durch Krankheit in feinem Wachsthum geftört wird, im 
gleichem WVerhältnig mit dem immer wachfenden Wurzel⸗ 
vermögen, bis endlich im. hohen Alter des Baumes dad 
Nebergewicht der Zweige dad Wurzelvermbgen erſchopft, 
und dadurch zuerft der Tod der Zweige und endlich der 
Wurzeln erfolgt. Bey allen durch Kunft mit firaudar 
tigen Grundftämmen verbundenen Bäumen gehen- diefe ver: 
ſchiedenen Lebensperioden einen weit rafchern Gang. Wegen 
ihres fehwächern Wurzelvermdgens kommen die Zweige mit 
demfelben nicht allein gar bald in's Gleichgemicht, fonden 
erhalten auch eher als bey Kernftämmen das Uebergewicht. 
Daher ihre frühere Tragbarkeit und eine kuͤrzere Dauer, Um 
ihr Leben zu verlängern und ihrer Kräfte zu ſchonen, ſuches 
wir, durch das Verftugen der brauchbaren und durch de: 
Wegfchneiden der überflüffigen Zweige, das Gleichgewicht 
zwiſchen den Zweigen und dem Wurzelvermoͤgen, und dadurch 
eine immer thätige Vegetationskraft zu unterhalten, gerade 
wie man einen alten hochftämmigen Baum, durch dad Ah 
werfen feiner Xefte, von den zu häufigen Ringelwuͤchſen de 
freyt, um das Wurzelvermögen von neuem zu beleben. Die 
ſes ift die Sauptabficht des Beſchneidens der Zwergbaͤume 


Hm 
ste man auf zwergartige Grundftämme geimpft hat; denn 
hre erfie Bildung durch den Schnitt: haben fie mit hochftäms 


migen und halbhochſtaͤmmigen Bäumen gemein; und ihre 


Figur, nach weldyer man fie bald als Geländerbäume, bald 
als Pyramiden und bald als Kronenbäunichen oder Bäume 
m Kleinen erfcheinen läßt, If offenbar nur eine Nebenſache. 


$, 2. — 
Gelaͤnder⸗ oder Spalierb aͤume Arbres d'Fspalier, 


aennt man, wenn fie an einer Wand oder Mauer ſtehen, 
ſchlechtweg Geländer, Espaliers; und flehen fie frey im 


Sarten, ben Mauergeländern 9 bis 10 Zuß gegenüber, fo 


heißen fie Eiegengeländer, Contr’espaliers. Hiezu gehört 
ein hoͤlzernes Gitterwerk, Treillage. Dieſes verfertigt man, 
nah Dübamel, am beften dus Latten, bie man aus dem 
Kernholz von Eichen oder Kaftanien ſchneidet. Ben uns 
leiſtet das wohlfeilere Tannenholz die nehmlichen Dienſte. 
Die Latten koͤnnen 14 bis 15 Linien breit und 9 bis 10 Linien 
dick, oder auch 18 Linien breit und 15 Linien dick ſeyn. Um 
ſie deſto laͤnger zu erhalten, giebt man ihnen, nachdem ſie 
glatt gehobelt worden, auf allen vier Flaͤchen einen doppel⸗ 
ten Anftrich mit einer guten Öelfarbe, zit welcher man aber 
feinen Gränfpahn nimmt, weil er den Bäumen fchädlich ift. 
Um beften fällt eine hellblaue Farbe in's Auge, Ungefehr 
einen Suß tief unter dem obern Rande der Mauer, in einer 


wagerechten, nach der Waſſerwage bezeichneten Linie, und in 


einer Diſtanz von 3 zu 3 Fuß, treibt man nunmehr, an 
ben vorher bezeichneten Stellen, ſtarke eichene Keile mit Ges 
walt zwiſchen die Fugen der Mauer, in welche man 4 bis5 
Linien breite und anderthalb Linien die eiferne Haken, deren 
Spitze 4 bis hoͤchſtens 5 Zoll lang, und deren fenkrecht in 
einem rechten Winkel ftehende Krümme ı bie 12 Zoll hoch 
ft, hineinſchlaͤgt. Bey dem Einfchlagen legt man ein Stuͤck 
Holz, das etwas dider ift, als die Katten, zwiſchen die 
Mauer und den Winkel der Hafen. Zwey Fuß tiefer, und 
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fo weiter alle 2 Fuß, bis ungefehr einen Fuß hoch übe da 
Erbe, wird eine neue Reihe von Haken eingefchlagen, f 
daß die Haken unter einander, wie eine Baumpflanzıng, 
im Verband ſtehen. Zwifchen die Hafen und die Mau 
werben , nach der ganzen Länge derfelben,, die an ihrem En 
de fchräg zugefchnittenen Queerlatten gelegt, mit ausgegläh 
tem Cifendrat (*) an den Hafen befeftigt, und mit einan 
der verbunden. Auf den Queerlatten bezeichnet man nad 
Einer Schnur, woran ein Blengewicht hängt, in emer Ent: 
fernung von 8 zu 8 Zoll die Stellen, wo man bie ſenkrech 
ten Latten mit audgeglühtem Eifendrat, mittels einer Drat: 
zange befeftigt , indem man fie in einer Diagonallinie 2: 
Zzmal umfchlingt , fo daß man die fenkrechte Latte, wenn fe 
an der obern Queerlatte von der linken zur rechten umfdlus 
gen worden, an der darauf folgenden von der rechten zur 
Iinfen umwindet, und fo wechfelmeife; wodurch man dem 
Gitterwert, dad man nunmehr noch ‚einmal mit Delfarke 
beftreicht , eine defto größere Feftigkeit giebt. Gin noch feſte— 
ses Gitterwerk. entfieht, wenn man bey der wehmliden 
Diſtanz der fenkrechten Latten, die Queerlatten nur 9 Zul 
weit von einander entfernt. — Ein. etwas verfchiedenes Sit 
terwerk verfertigt man, wenn die, einen Fuß weit von di 
ander entfernteri Queerlatten ı Zoll breit und 9 Linien did, 
die fenkrechten Latten aber Z Zoll breit und 6 Linien dit 
find, und 4 bis 5 Zoll weit im Fichten von einander zu fs 
hen kommen. Letztere kann man an die Queerlatten mE; 
Nägeln befeftigen. — Um ein altes Gitterwerk zu erneuert, 
muß es befonders fertig gemacht, und, (indem ber Baun 
von der Maner mit Vorficht abgebogen, und durch eine fan 
fe Schnur feftgehalten wird ,) in die Haken eingehängt 
den. — Gegengeländer errichtet man, wenn man in ein 
ee 
CP) Um den Drat auszuglühen, wird er mit Unſchlitt behridet 
und mit glühenden Kohlen bededt; oder ohne ihn mit Unfglitt ı 
veſtrrichen, lest man ihn in’s Feuer. Sf er 74 Kinie did, ſo iM 
man ihn 13 Minuten lang im Feuer. | | 
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Diftanz von 6 zu 6 Fuß vieredigte, 3 Zoll die, unten 
ebrannte Pfähle in die Erde einfhlägt, woran man die 
Queerlatten annagelt, und Übrigens nach obiger Anweiſung 
erfährt, — Die She der Sartenmanern beträgt 6, 8, 16 
is 12 Fuß; den Gegengeländern wird gewöhnlich nur eine 
Höhe von 4 bis 6 Fuß gegeben : nichts verhindert aber, fie 
yöher zu machen. Die beften Mauern macht man von Bad. 
feinen, die man mit Mörtel verbinder, wozu der Kalk erft 
ey denn Gebrauche gelöfcht wird. ine Bedachung der 
Mauer benimmt den Bäumen den heilfamen Einfluß des 
Thaues und bes Negend. Zwey, anftatt eines Dachs, in 
inem Winkel gelegte Haufteine dienen der Mauer zum Echuß. 
— Die Lage der Spaliere gegen die Sonne nennt man den 
Sonnenftand, Exposition. Ein Spalier 3. B. das an der 
Nordfeite des Gartens fteht, wird von der vollen Mittags 
pnne befchienen , und hat folglich einen Sonnenftand gegen 
Nittag oder eine ſuͤdliche Expoſition. Die füdliche Expo⸗ 
ition ift die befte für Pfirfhen, für Weintrauben und einiz 
je zärtliche Birnarten. Nach der füdlichen folgt die dftliche, 
ach diefer die weſtliche, und endlich die nbrdliche; welche 
estere aber nur für, Uepfel, Kirfchen, Johannisbeeren , 
Stachelbeeren und Mefpeln kann benutzt werden. Hat die 
Sartenmauer eine folche Lage, daß fie einerfeits ſchraͤg von 
Beften nach Norden und von Norden nach Dften, andrers 
eit8 aber ſchraͤg von Oſten nach Suͤden und von Suͤden nach 
Weſten laͤuft, und folglich ein geſchobenes Viereck bildet, 
eſſen vier Eden fi) nach den vier Weltgegenden richten, 
0 wird die füdweftliche und die nordweftlihe Mauer von 
er Morgenfonne, die füdöftlihe und nordöftliche von der 
Ibendfonne,. die nordweftliche und nordöftliche aber von ber 
ollen Mittagsfonne beſchienen. 


$. 3 


Iſt eine Dauer nur 6 bie 8 Fuß hoch, fo werden Pfirs 
hen uud Aprilofen ı5 bis 18 Fuß, Bimen auf Quitten 
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32 bis 15 Fuß, und Xepfel auf Paradiesftamm 10 bis ı 
Fuß weit von einander gepflanzt. Iſt die Mauer höher, — 
kann man zu ihrer Bekleidung halbhochflämmig oder had 
flämmig gezogene Bäinie oder MWeinftdete dazwifchen Pla 
zen. — Die Begenfpaliere find zwar ziemlich außer Moe; 
wo fie aber noch gebräuchlich find , Formen fie im Werban 
mit den Mauerfpalieren zu ftehen. — Ein Spalierbaum wird 
3, 3 bis einen ganzen Fuß weit von der Mauer und ehms 
nach berfelben gebogen geſetzt; und hat er eine Krümme, f 
wird die Converität nach der Mauer gerichtet, — Man the 
in jeder Rädficht am beiten, nür folche Baͤumchen zu mil 
Ien, deren Edeltrieb nur ein Jahr hat: bey Pfirſchen un 
Aprifofen ift es faft nothwendig. Auch kann man fie m 
Ort und Stelle erziehen. — pyramiden und Zwergkronen⸗ 
baͤumchen werden auf Rabatten, jene 10, 12 bis 15 Fuß, 
dieſe 5, 6 bis 8 Fuß weit von einander gepflanzt. Zwiſchen 
zwey Birnpyramiden kann ein Apfelbaͤumchen auf Paradies⸗ 
ſtamm in der Mitte fliehen. — Zwerghecken, Reſſelbaͤume, 
Buſchbaͤume und ähnliche Fragen der ehemaligen Baum⸗ 
verwuͤſter find jezt gluͤcklicher Weiſe aus den meiften Gärten, 
fo wie Reifroͤcke, Schnürbrüfte und thurmhohe Zrifuren son 
der Toilette der Damen verbannt. Aufrichtig von ber Sache 
zu reden, haben nur die Zwergkronenbaͤumchen, die mf 
Zwergartigen Grundftänimen auch ohne vieles Schneiden m) 
Kuͤnſteln erwachſen, und Weinreben am Geländer erzogen, alt 
ein Ranfengewäche, eine natuͤrliche Form. Inzwiſchen mil 
man leere Wände mit einem grünen Teppich bekleiden und 
mit Vortheil benugen; man will zauͤrtliche Fruchtarten, de 
Kinder des mildern Suͤdens, in einem nördlichen Klima und 
in einer rauhen Gegend erziehen; die Pyramiden find einmal 
beliebt; man wänfcht viele Obftforten in einem Heinen Car: | 
ten zu haben; und fo muͤſſen Spalierbäume und Pyramiden 
beybehalten werdet. Die Obſtorangeriebaͤumchen in Tip | 
fen und Kübeln, die man als Kronenbäumchen erzieht, 98 | 
ben für dad Studium der Pomologie und für die Verbreitung 
edler Obftforten einen zu entſchiedenen Nutzen, als daß nich 
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der Werehrer Pomonens ſich mit ihrer Cultur beſchaͤftigen 
lte. — Uebrigens geſtehen die größten Meifter der Kunft (*), 
aß man von hochflämmigen und halbhochffämmigen Baͤu⸗ 
ven von 3 bis 5 Fuß Schafthöhe, felbft den Pfirfchenbaum 
icht ausgenommen, nicht allein häufigere, fondern auch 
effere und fehmadhaftere Srächte erhält. Der einzige Wein: 
oc erfodert das jährliche Befchneiden (**). — Zu Subisc 
en für Pyramiden und Mauerfpaliere des Kernobftes kann 
san ſich der Portugiefi (hen Quitte und des Doucins fowohl, 
[8 der gemeinen Birnquitte und bed Paradiesſtamms bedie⸗ 
en; für Heine Kronen = und Orangeriebaͤumchen, ſo wie für 
Hegenfpaliere wird nur die gemeine Birnquitte und ‚der Pa⸗ 
adiesſtamm als Unterlage. gewählt, . 


6, 4 "on 


Der erfie Zufchnitt der Zwergbaͤume gefchieht entweder 
n der Baumſchule, oder an dem Orte ihrer Beſtimmung. ff 
er Schnitt in der Baumfchule vernachläffigt worden, oder 
ibel gerathen, fo werden fie ungefehr eine Hand breit über 
er Stelle,. wo die neuen Zweige austreiben follen, im alten 
dolze verſtutzt; und aus den entſtehenden Wuchertrieben wird 
n dem folgenden Jahr die Figur. des Baumes gebildet. — 
sn der Baumfchule, oder wenn man das Baͤumchen mit 
em einjährigen Edeltrieb an feinen fünftigen Standort dere 
est hat, giebt es zwey Fälle. Entweder hat das Pfeopfreis 
der die Inoculation nur einen Hauptfchuß, : oder mehrere 
jute Zweige getrieben. In dem letztern Falle werben bie 
wrhandenen Zweige zur Grundlage ber gewählten Iwergform 
jenußgt, and nach den hiernach zu gebenden Negeln verkuͤrzt. 
Man hat alſo dabey ein ganzes Jahr gewonnen, in dem. 
rftern Galle aber wird der einfache Edeltrieb an dem gehoͤ⸗ 
igen Orte verfiugt, und zwar zu einem Gelaͤnderbaum suf 





9. Quintinpe — Düpamel — Muſtel ꝛc. (*) 
Vitis taptum tonsuram aunuam quarit, PLIN. XVII 45. 
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ven Babelsug auf 3 bis, 4 volllommene Augen; zu en 
Beländerbaum auf den Faͤcherzug, und zur Bildung eine 
Pyramide, auf 5 bis 6 Augen; endlich Zur Grundlage eine 
Bronen s ober Örangerichbäumchens ungefehr eine Hank 
breit über ber Stelle, mo die Krone anfangen fol. NHiebe 
beobachtet man, den einfachen Trieb nicht nahe an dem 
legten Auge, fondern ungefehr 3 Zoll über demfelben, (aus⸗ 
genommen, wenn dad Bäumchen zur Pyramide beſtimm 
iſt,) und zu einem Beländerbaum auf Seitenaugen zu ſchnei⸗ 
den; fonft wärde der aus dem oberften Ange Fommende 
Jahrtrieb zu gerade in die Höhe gehen und die andern übe 
wachfen; welches man bey der Bildung hochflämmiger Bir 
me und einer Pyramide verlangt. Den gelaffenen Stämme 
fehneidet man in der Folge hinweg. Schon bey dem Pfrops 
fen oder Copuliren richtet man die Augen nach der Fünftigen 
Figur des Baͤnmchens; und das Edelreis wird ebenfalls } 
Zoll über dem legten Yuge verkürzt. — Ben dem Fünftigen 
Geläönderbaum werden die vorne und hinten entftehenden 
Zweige im May ausgebrochen, die Seitenzweige aber gegem 
das Ende des Junius, rechts und links an das Gelaͤnder, 
(oder an beygeſteckte Pfaͤhlchen, im Kalle fie noch in de 
Baumſchule ſtehen, Rin einem Winkel von 45 Graden ge 
heftet; ; and wenn bey dem Kronenbaͤumchen die Zweige ja 
gerade in die Höhe gehen wollen, fp werben fie mir einem, 
an heyden Enden eingekerbten Hoͤlzchen auseinandergefpertt. 
— Die Schafthoͤhe der verfchiedenen Zwergformen, oder bet 
zwifhen den Wurzeln und den unteriten Zweigen befindliche 
Raum "beträgt für den Spalierbaum 6 bis höchſtens 12 Joh, 
(audgenommen wenn er, zwifchen zwen andre Spalierbäume 
gepflanzt, die Höhe des Geländers bekleiden foll;) für Pyres 
miden 6 bis 18 Zoll; für Kronenbäumchen ı bis 8 Fuß} 
für Orangeriebaͤumchen in Scherben 6 bis 10 Zoll, und fir 
ebendiefelben in Kübeln oder Kaften ı8 Zoll. Der Spalies 
baum ift am fchönften, wenn er das Geländer von unter 
kis oben bekleidet; und daher muͤſſen die unterfien KHanpt 
zweige fo nahe als möglich bey ber Erbe entfliehen. 
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In dem zweyten Jahr nah dem Verſetzen oder nach 
rem Verkuͤrzen des Schafts oder Sthaftreifes gefchieht der 
rſte Schnitt. Hatte das Edelreis aber ſchoͤne Seitenzweige 
jetrieben,, fo ift ed fchon in dem. erften Jahre geſchehen; und 
nan ift um ein Jahr vorwärts geraͤckt. — Dildung Des 
Spalierbaums. An dem im vorigen Sahre verſtutzten 
Bäumchen find entweder 2, 4 bis 6kraftvolle Zweige, oder 
ı bis 4 kraftvolle Zweige mit 2 oder 4 ſchwachen Zweigen 
mm Vorfchein gekommen. Sind die-Zweige regelmäßig, das 
ft, gleichartig an beyden Seiten vertheilt und ungefehr von 
gleicher Stärke, fo kann man nichts Befferes-wänfchen, und 
ie werden alle beybehalten: ift aber nur ein Zweig in der 
Mitte, und zwar tief-genug entflanden, fo :wird er auf 4 
8 6 Augen verſtutzt. Steht der Zweig- jedoch zu hoch, 
bergeftalt.daß durch. deſſen Beybehaltung das Geländer uns 
ten zu .nadt würde, fo opfert man ihn auf; und der Stamm 
wird unter demfelben im alten Holze von neuem verfinst, 
in der gegründeten Hoffnung-, dadurch. beifere Zweige zu ers 
halten; denn es iſt beffer ein Jahr zu. verlieren, als -einen 
fehlerhaften Baum zu erziehen. Saͤhe man ſich aber dennod) 
getäufcht, fo wäre Kein andrer Bach, ald den Baum in’s 
Krankenfpital zu verfegen. Heat der Baum 2 ſtarke Zweige 
nur an einer Seite getrieben, fo wird nur der befte, es fey 
ber obere ‚oder der untere, beybehalten und auf 4 bis 6 Au⸗ 
gen verkürzt, der andre aber weggefchnitten ;- und hat man 
ben untern gewählt, fo ſchneidet man das Bäumchen bis 
auf denfelben zurüd, Eben fo verfährt man, wenn ſich meh⸗ 
rere, z. B. 3 oder 4 ſtarke Zweige an einer Seite, und an der 
andern Feine oder nur unbrauchbare Zweige befinden. Sind 
oben zwey ſchwache, und unten zwey ftarle Zweige regels 
mäßig auf beyden Eeiten entftanden ; fo fehneidet man das 
Staͤmmchen auf die flarfen Zweige zurüd. Hat der Baum | 
nur lauter ſchwache, oder gar Feine Zweige getrieben, ſo ge» 
hört er in's Krankenſpital. — Wird die Spalierform aus 
zwey, ungefehr einander gegenüber. fiehenden ſtarken Zweigen 


\ . 


} 
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gebildet, fo fchneidet man biefe ‚auf 3 oder 4 Augen, un 
dann heißt fie die SGabelform oder ber Gabelzug, weil de 
aus dem kurzen Schafte entiproffenen Grundzweige einer Su 


: bel oder einem Y ähnlich. find, Hat man aber 4 bis 61 


Zweige-zur Grundlage, ſo werden fie auf 4 bis 6 Augen ge 
fehnitten; woraus ber: Sächerzug .entipringt. Nach ber Ro 
thode der Gärtner von Montrenil ‚werden Spaliere, beſen⸗ 
ders bie Pfirfehenfpaliere nur aus zwey Grundzweigen erzogen, 
Hiezu gehört ein fehr fruchtbarer Boden und ein kraͤftiger 
Trieb, damit der Baum das Gelaͤnder in wenigen “jahres 
lieber. den — * der das Geländer gefehwinder bededi. 
— Schmädhtlinge fehneidet man weg: befinden fich aber m 


terhalb ber ftarfen Zweige ein Paar Fruchtruthen, fo. werden 


fie auf die Hälfte verkürzt, — Uebrigens wird der Echnitt 
nach den, $, 18. bed 2. Cap. ©, 481—484, gegebenen Re 
geln geführt, und fo eingerichtet , daß das Jette. Auge dei 
befchnittenen Zweigs nad) ber Erde, das porleßte aber nad 
oben. gekehrt fen. Jezt werden aus den beſchnittenen Zwei⸗ 
baren. und das Anheften der nuͤtzlichen Zweige geſchieht, wie 
in dem vorigen Jahr. Drittes Jahr. Zweyter Schnitt, 


Aus dem Schnitte des vorigen Jahes find an jedem ſtarlen 


Zweig:2, 3 bis 4 neue Zweige entſproſſen. Dieſe werden 
jezt etwas ‚länger‘, nehmlich die ſtaͤrkſten auf 10 bis 12308, 
die mittlern auf 4 bis 6 Zoll, und die- Fruchtruthen auf 2 


‚oder 3 vollfommene Augen gefehnitten., Nach einer allge 
meinen Regel yeird jeder Zweig auf die Hälfte feiner urſpruͤng⸗ 


lichen Lange verfärzt, - Wären aus den 2 oberfien Augen dei 
vorjaͤhrigen Schnitts zwey Fruchtzweige aus den 2 falgens 
den die Gruchtzweige benbehalten , und bie Hpläzweige vach 
der Regel geſchnitten. Die beſchnittenen Zweige werden mit 
zaͤhen Weiden oder eingeweichten Hopfenranken an das Ge 
länder, 5 bis 6 Zoll weit von einander geheftet, wohen man 
fich hüten, ein Auge zu Aberbinden, | oder einen Zweig über 
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wen andern zu legen: was ſich nicht bequem anheften laͤßt, 
wird weggefchnitten. Gegen das Ende ded Maymonatd uns 
terfucht man die Producte des leiten Schnitts. Alle übel: 
ſtehenden oder unnäßen Zweige werden jezt ausgebrochen, 
bie beybehaltenen aber um Johannis, und noch einmal um 
Bacobi, jeder befonders und nicht mehrere zuſammen, mit 
weichem Baſte wagerecht an das Geländer gehefter” Diefes 
Aushrechen und Anheften muß auch. in der Folge alle Sahre 
gefchehen. Hat ein Zweig bereits fich verholzt, fo wird er 
nicht ausgebrochen, fondern man fchneidet ihn mit dem Mefs 
fer. hinweg. — Viertes Jahr: Dritter und fernerer Schnitt, 
Die Länge des Schnittd richtet fich nach der Stärfe oder 
Schwaͤche. bed Baumes; in welcher Hinficht ic) den Kefer auf 
die in dem 1. Buch diefes Werks, $. 16—oı. des 8. Cap. 
©. 188— 217, entwidelte Theorie des Baumſchnitts verweiſe. 
Bey ftarktreibenden Kernobftforten und bey jungen Bäumen 
werben Keitzmeige ungefehr auf die Hälfte, bey ſchwach⸗ 
treibenden Arten und bereitd fruchttragenden oder gemäßigten 
Bäumen auf 2, bey alten und entkräfteten Bäumen aber 
bis anf + ihrer: ganzen Länge gefchnitten. Fruchtruthen, die 
über 4 bis 6. 30H lang find, ſchneidet man bey gemäßigten 
Bäumen. Auf 3, und ben ſchwachen nur auf 2 vollfommene 
Augen: ben flüchtig treibenden Sorten, wozu miehrere Bir: 
nen gehören, werben fie nur auf die Hälfte ihrer ganzen 
Länge, und bey Nepfel: und Birnforten, die nur an ber 
Epite der Fruchtruthen tragen, gar nicht verkuͤrzt. Frucht: 
fpieße bleiben von dem Meffer verfehont, — Eine Hauptforge 
iſt, daß der. Baum nicht zu fehr in die Höhe gehe und uns 
ten Tahl werde, daß in der Mitte Feine Luͤcken entftehen, 
daß er keinen Halbzirfel oder Pfauenſchweif bilde, und ende - 
lid), daß er mit Holz nicht uͤberladen werde. In ber Höhe 
wird alfo der Baum nicht an ben oberften Leitzweigen bes 
fehnitten , fondern nach Erfoderniß entweder auf den erſten, 
oder auf ben zweyten ober dritten Afterleitzweig zuruͤckge⸗ 
ſchnitten; und der Afterleitzweig wird jezt zum Leitzweig ge: 
wählt und kurz gefehnitten, Dagegen Jäßt man dem Baume 
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unten mehr Holz, und fehneidet ihn länger. Gabelzweige 
werden jedoch nicht geduldet, außer in dem Falle, wo es 
noch an Sinreichenden Zweigen: zur Bildung der gewählten 
Zwergform gebricht, oder wo eine Lüde auszufüllen wär. 
Waͤhlt man alfo den aus dem leuten Auge des vorjährigen 
Schnitts entitandenen Leitzweig, fo wird der barauf folgende 
Gabelzweig auf zwen Augen, und ift er fehr ſtark, nur auf 
ein vollfommened Auge gefchnitten, damit er Fruchtholz ads 
fee. Wil eine Seite des Spaliers die andre uͤberwachſen, 
fo muß man an der ſtarken Eeite auf Afterleitzweige zurüds 
und die beybehaltenen Zwerge kurz ſchneiden, an Der ſchwachen 
Seite hingegen alle ftarfen Zweige beybehalten . nnd etwas 
länger fehneiden. — Bey ausgebildeten. Bäumen iſt bas Zu 
rädichneiden eine durchaus ndthige Operation; benn fonf 
würde in einigen Jahren die ganze Figur nur aus Tahlen 
Aeſten beftehen, an deren Spige ſich mehrere ftarfe Zweige 
befaͤnden. Unkundige im Schnitt wiffen fich nicht anders zu 
helfen, als ſolche Zweige bis auf einige Augen zu verftugen 
oder gar an ihrem AUrfprung wegzufchneiden, woraus nun 
die fogenannten Weidenföpfe und Beſenreiſer — wahre 
Tarricaturgemaͤlde, faͤhig, der ganzen Kunſt des Beichneidens 
allen Eredit zu Benehmen — entftiehen. — Schwachen Bau 
men, die ſich durch ihre Kruchtbarkeit erfchöpfen , laͤßt man 
nur wenig Holz; man. fchneidet fie qlſo zuruͤck; und die bene 
behaltenen Zweige werden kurz geichnitten. — Nie befchnes 
det man einen Baum, ehe man ihn ganz losgebunden hat, 
Zuerft befreyt man ihn von allem todten Holz, von allen 
Stuͤmmeln, Nägeln und Spornen, wozu man fich eines haͤr⸗ 
tern und gröbern Meffers bedient, indem man ein feiner 
Meſſer, um es nicht zu verderben, nur zum Gchneiden im 
Vebendigen Holze gebraucht, Alle unnügen und überflüffigen, 
bey dem Sommerausbruch zuruͤckgebliebenen Zweige fehneidet 
man weg. MWuchertriebe behält man nur in dem Salle, we 

fie eine Lüde befleiden, oder einen kraͤnklichen Aſt erfegen 
follen ; und alsdann werden fie nach, ber Regel befchnitten. 
— Nie dulder man einen gerade in bie Höhe gehenden Zweig: | 


! \ 
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fe unterften Aeſte werben ſoviel als möglich nach einer was 
erechten Linie, die obern Zweige aber in einem Winkel von 
‚5 Graben. gebogen und angehefter. — Zum Befchneiven 
ober Spalierbäume bedient man ſich am beften einer trags 
aren Treppe. Einefeiter ift unficher; man fteht wenigftena 
n Gefahr, dadurch die Zweige fomohl als die Spalierlatten 
u befchädigen. 

Hat man Xepfel und Birnbäume, die anf Feine zwergar— 
igen Grundſtaͤmme geimpft find, oder Pflaumen und Kir⸗ 
hen zu Spalieren erzogen, fo hat alles Verfürzen der Zwei: 
je nach ausgebildeter Figur des Baumes ein Ende, ausges 
sommen, wo eine Lüde entftanden wäre. Die übrige Pflege, 
das Zurfdfchneiden ec. haben fie mit jenen, deren Zweige 
nan alljährlich verfärzet, gemein. — Unter den Pflaumen 
verträgt, foviel man biöher weiß, nur ber einzige Mirabel⸗ 
enbaum das Befchneiden, welches nach der bey dem Kerns 
obſt gebräuchlichen Methode gefchieht. — Verfchiedene faure 
and füßfäuerliche Kirſchen haben nur ein einziges Faubans 
3e an der Epite ihrer Jahrtriebe, oder die Laubaugen und 
ie Blüthfnofpen find abmechfelnd an denfelben vertheilt, 
Diefe werden in der zweyten Hälfte des Innius befchnitten; 
welche man den Sommerfchrite nennt, wodurch fich die 
aoch nicht audgebilderen Bluͤthknoſpen in Holzäugen verwan⸗ 
yeln. Oft laffen fie fi), wenn fie nicht wieder lauter Bluͤth⸗ 
ugen angefest haben, befonders diejenigen, deren Bifth: 
ınd Holzaugen vertheilt ſtehen, in dem folgenden Frühjahr 
sn den aus dem Sommerfchnitr entftandenen Zwergen von 
seuem befchneiden (*). — Meſpeln, Buitten und Lams 
sertsnüffe vertragen, wenn man ihnen eine Stelle am Ges . 
aͤnder vergdnnt, Fein Verkärzen ihrer Fahrtriebe. — Sta⸗ 
belbeeren und Jobannisbeeren werden in England nur 
als Fleine Bufchbäume, mit, einer nahe bey der Erde aufan= 
zenden Krone erzogen. Man verkürzt ihre Sahrtriebe nicht, 
and fehneidet nur das Äberfläffige Holz aus, fu daß bie 
3weige 7 bis 8 300 weit von einander entfernt find. 


(e) Dies Döforangerie, 1. * S. 38 390. 
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Schnitt des Pfiefebenbaums, Hat der Pfirfchenbaumg 
. aan Spalier nach der oben befchriebenen allgemeinen Methode 
feine erfte Bildung erhalten, fo muß man ihm, da er, ſo 
wie alles Eteinobft und der Weinftod, nur am jungen Holy 
trägt, allzeit viel Holz verfchaffen, nnd ihn durch Zuräk 
ſchneiden auf ftarfe Holzzweige und Wuchertriehe, unten und 
in der Mitte Fahl zu werben perhindern. Die Leitzweige und 
die Wuchertriebs werden nach Maaßgabe ihrer Stärle oder 
Schwäche, die ftärfften Zweige auf 2, bie mittelm&Bigen auf 
4 und die ſchwachen auf die Hälfte ihrer ganzen Länge ver 
kuͤrzt; nehmlich von einem Zweige, der 3. ®. 24 Zoll lang 
‘dit, ſchneidet man nur 6 Zoll, oder 3 e feiner ganzen Län: 
ge hinweg; fo ift er auf.$ derfelben gefchnitten zc. — Den 
Pfirfhenbaum muß man, ben feiner ohnehin fo großen 
Fruchtbarkeit nicht mit zuviel Fruchtholz Aberladen. Er treibt 
oft lange Zruchtruthen, die nur mit einfachen Bluͤthknoſpen 
beſetzt ſind. Dieſe ſchneidet man alle bis auf Zoll von 
ihrem Urfprung, auf die daran befindlichen fchlafenden Au 
gen hinweg, wovon man fich jezt beffere Zweige verfpridt. 
An einigen Fruchtruthen ſtehen die Bluͤthaugen und Holz 
angen vertheilt; und diefe werben an einem Holzauge ver: 
kuͤrzt; fonft haftet, aus Mangel eines Leitzweiges , die Frucht 
nicht, Andre Fruchtruthen haben in der Mitte von zwen 
Bluͤthknoſpen ein Holzauge, ober Drillingsagugen, wie fie 
Hr. Diel nennt, über welden man den Schnitt führt, 
Fruchtſpieße und Bouquetzweige werben forgfältig gefchont; 
aber alle Schmächtlinge, fie mögen fich nun an dem vorjäbs 
rigen Schnitt, oder an den ſtarken SSahrtrieben befinden, 
fallen ins Meffer. — Die Vegetation des Aprikofenbeums 
und des Mandelbaums flimmt, im Ganzen genommen, mit 
. jener des Pfirfhenbaums überein ; ; fie werden daher eben fo 
wie bdiefer behandelt. 


Schnitt des Weinſtocks. Hier iſt nur von dem Bielin 
derweinftod bie Rede, Er. wird entweder aus einem Schnitte 
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ling, ober aus einem Senker erzogen, und nad) zwey Jah⸗ 
ren an das Geländer gepflanzt. Man Tann ihn aud [au 
Dre und Stelle aus einem Schnittling erziehen. Nach dem 
erften Jahr wird die befte Nebe des Schnittlingd auf 2 Aus 
gen geichnitten , und nach dem zweyten Jahre abermals nur 
bie ftärffte Nebe beybehalten und auf 2 Augen verfürzt, der 
Stod mag nun erft verfeßt, oder an Ort und Stelle erzogen 
feon. Soll nun der Weinftod dad ganze Geländer bededen, 
fo confervirt man die beyden aus dem Schnitt entflandenen 
Neben, hefter fie im Junius an, brichf vor und nach alle 
Nebenfproffen aus, und hemmt im Laufe ded Monats Auguſt 
durch Abbrechung des Gipfeld ihr ferneres Wachsthum. Sol 
der Weinftod aber nur den obern Theil des GSeländers bes 
leiden, fo behält man nur bie ftärkfte Rebe, leiter fie fenks 
recht hinauf und ſchneidet allmaͤlig die Blätter fammt den 
Augen hinweg, bis fie die Höhe erreicht hat, mo der Stod 
austreiben fol, Gefchieht dieſes nicht in dem erften Sommer, 
fo muß man die Stammrebe in dem folgenden Frühjahr über 
einem ſchicklichen Auge verſtutzen, und die neue Rebe in die 
Höhe ziehen. Diefer läßt man bey dem zweyten Schnitt an 
der Stelle, wo fie anstreiben fol, nur 2 Augen, woraus 
nun 2 Brundreben entftehen, die man wie jene des niedrie 
gen Seländerweinftods behandelt. — Erſter Schnitt. In 
dem folgenden Fruͤhjahr fehneidet man fie zu laufendem Holz, 
eine jede auf 2 volllommene Augen, ohne auf die daranter 
befindlichen fchlafenden oder blinden Augen zu adten. — 
Zweyter Schnitt. Nunmehr hat man vier Neben, wovon 
man in dem folgenden Jahr die zwey unterften wieder zu 
laufendem Holz auf 2 Augen, die beyden obern aber, wenn fie 
übrigens ftarf genug find, zu Fruchtholz auf 4 Augen fehneis 
det. — Dritter Schnitt. An dem laufenden Holze des vos 
rigen Jahres wird in dem nächften Frühjahr die unterfte Nebe 
wieder zu laufendem Holz auf 2 Augen, und die obere zu 
Fruchtholz auf 4 Augen gefchnitten. Jede im vorigen Jahr 
auf Fruchtholz gefchnittene Nebe bat vier neue Neben ges 
trieben, Siud fie alle ſchwach, fo ſchneidet man fie entwes 


x 
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ber bis auf bie unterfie zuräd, die jezt zu Taufendem Holze 
gefchnitten wird , oder man nimmt fie alle hinweg. Sind fe 
alle von mittelmäßiger Stärke, fo fehneidet man ſie anf bie 
zwey untern zuruͤck, und wählt die unterfie Davon zu laufen 
dem Holz, und die obere zu Fruchtholz. Sind fie alle ſehr 
kraftvoll, fo fehneidet man die unterfte zu laufendem Holz, 
die drey obern aber zu Fruchtholz, wenn e8 nur nicht a 
Kaum fehlt, alle aus den zu Fruchtholz gefchnittenen Reben 
zu erwartenden nenen Neben anzuheften (6). — Zu de 
Folge ifl das Zurückſchneiden eine durchaus ndthige Opera 
tion. : Nie muß man den Weinftod zu fehr mit Holz über 

„laden; und nie muß eine Rebe mehr als 4 bis 5 vollfommene 
Augen behalten. Ein von Matur fehr fruchtbarer Boden, 
häufige Nahrungsftoffe, ftarftyeibende Arten und das jugends 
liche Alter des Meinftods erlauben einen längern Schnitt 
und die Benbehaltung mehrerer Reben, ald wo das Gegen: 
theil Etatt finder, oder wenn er fich durch die Menge feiner 
Früchte erfhöpft har (*®). Jeder Echnitt wird einen bis 2 

Zoll hoch Aber einem Auge, und zwar fehräg in einem Bin: 
tel von 45 Graden, mit einem fcharfen Weffer geführt , der 
geftalt daß die Echnittfläche fich nicht Äber dem Auge, fon 
dern an der gegenäberfiehenden Seite befinde, damit der aus 
der Wunde fließende Saft nicht das Ange überſchwenme. 
Den gelaffenen Stuͤmmel ſchneidet man. in dem folgenden 
Sabre hinmeg. Das Aushrechen der unnügen Neben und 
der Nebenfproffen, das. Unheften und das Abbrechen des 
Gipfels find bekannte Operationen. Vie muß man, nad 
Hrn. Ebrifis Erinnerung, den Weinftod zur Zeit der 
Bluͤthe beurrubigen , fonft wirft er fie ab. Auch die jun 
gen Träubchen find gegen jede Berührung empfindlich. 





(*) Dühamel, Arbres frütiers, T. 3. p. aao—a22. (æ*) 
Theophraft, de Caus, Plant, MI. 19. — COLVM. IV. 24. — 
Schabol, p. 631-637. — Muftel, Liv. 8. Chap. 19. T. 4 
B. 482486. — Chriſts Handwoͤrterb. ©. 410 - 416. 
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Sufchnist des Preamidenbaums. Zu Pyramiden mir 
wmeiftens nur Kernobft, vorzüglich aber der Birnbaum I 
Quitten gewählt, Nichts verhindert aber, auch den Apfels 
baum anf Paradiesftamm oder Douein in biefer, Form zu 
erziehen. Hat man durch das erite Abſtutzen des Schaſts 
oder bes Edelreiſes nahe bey der Erde in dem erſten Jahre 
die noͤthigen Grundzweige erhalten, ſo wird in dem folgen⸗ 
Den Jahre, bey dem erſten Schnitt, der ſtaͤrkſte Zweig auf 
6 bis 8 Augen gefchnitten; die übrigen fehneidet man aber 
auf 4 bis 6 Augen, und zwar auf ein Geitenauge, indem 
man aus ihnen Seitenzweige erwartet; und nie wird ohne 
Noth oder eine beftimmte Abſicht der Schnitt auf ein nach 
oben oder nach unten flehendes Auge geführt. _ In dem 
dritten Jahr iit der zweyte Schnitt von dem erften nicht 
verfchieden,, nur daß man die Seitenzweige, wenn man fie 
in dem vorigen: Jahre auf.ein nach der rechten Seite ſtehen⸗ 
des Auge geſchnitten hat, jezt auf ein nach der linken ge⸗ 
richtetes Auge, und ſo alle Jahre abwechſelnd ſchneidet. Ue⸗ 
brigens beobachtet man in der Folge, in Anſehung der Laͤn⸗ 
ge oder der Kürze des Schnitts und des Surüdfchneidens, 
Die bey dem Befchneiden des Epalierbaums gegebenen Res 
geln, außer daß der Mittelfhuß ein Paar Anofpen mehr, 
als die Seitenzweige behält. Durch Zurüdfchneiden verhin⸗ 
dert man dad zu raſche Emporftreben und die Verwirrung 
des Baums in der Höhe und bie Nadtheit am Fuß der 
Pyramide. Daher duldet man Feine Gabelzweige, fondern 
fchneidet bey Traftvollen Bäumen auf den erften oder zwey⸗ 
ten Afterleitzweig zuruͤck. ine Pyramide darf nicht einfeitig 
fenn: die Aeſte müffen fich in einer Spirallinie ablöfen, fo 
daß erft der fünfte Aft, wenn man den erften mitzählt, über 
biefem in einer fenfrechten Linie, und: nicht näher als ſechs 
Zoll fteht. — Ben einer Fraftvollen Pyramide kann man, 
um ihre Sruchtbarkeit zu befbrdern und das zu ſtarke Wachs⸗ 
thum zu bändigen, nach Hrn. Diels fehr glädlichen Vers 
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ſuchen, die ftärfften Sommertriebe von 15 Bis 3 Fuß Länge, 


anftatt fie wegzufchneiden oder zu verfürzen, in einen Bogen 
främmen und durch eine, an ihrer Spige angebrachte Ueber: 
wurfsfchlinge von Baft (*) an dem Stamm ober einem Ger 


tenafte befeftigen.. Solche Zweige müffen mwenigftens einen 


Fuß weit von einander in ber Höhe entfernt feyn und in's 


Kreuz ftehen. Mit einem bis zu vier Bogenzweigen macht 
man den Anfang, und zieht die Kräfte des Baumes zu 
Kath. Hat man deren zuviel gemacht, fo ſchneidet man fie 


in dem folgenden Jahre hinweg (7%). — Der Zwergkronen⸗ 
baum wird entweder mit einerrunden, oder mit einer pyramis 


denfdrmigen Krone gebildet. Nepfelbäume auf Paradiesitamm 


geben Feine, niebliche Bäumchen, die man mit einem 2 Zuf 
hohen Schafte erziehtz; auf Doncin werden fie fiärfer; und 
man giebt ihnen einen 3 bis 4 Fuß hohen Schaft. Aus dem 
an der gehörigen Stelle verkürzten Echaftreis erhält man 3 
bis 5 oder 6 Kronzweige, die man auf 3 bis 4 Augen, und 


zwar auf ein nad) außen, oder auf den Mann zu ftehendes 


Auge verſtutzt. Nur wo eine Lüde zu bekleiden ift, wird 


auf ein Seitenange, und wo ein Zweig fich. herabſenkt, auf 
ein nach oben jtehendes Auge gefchnitten. — Um eine runde, 
überall gleichartige Krone zu bilden, duldet man nie einen 
ftärfern, die andern Überwachen wollenden Leitzweig, fon: 
dern fchneidet ihn auf einen Afterleitzweig zuruͤck; Zur pyra⸗ 
midenförmigen Krone läßt man einen Mittelſchuß etwas vor: 
laufen. Die natärliche Vegetation des Baumes giebt biezu 
die beſte Anleitung. ' Uebrigens verfährt man nach den all 
gemeinen Regeln des Baumfchnitts, 


| $. 8. 
Diels Obſtorangerie ift in den Händen aller wahren 


Sreunde Pomonens. Bloß der Bollitändigkeit wegen folgt 





(*) Ein Knoten würde beym Diderwerden des Zweiges eik 


fchneiden. Die Schlinge muß ſich erweitern laſſen. (**) Diels 


Doftorangerie, » B. ©. 338347. 
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hier nur ein allgemeiner Weberblid der ſchatzbaren Rank, 
Bäume in Töpfen und Kübeln zu erziehen, indem ich, in 
Anſehung des Details, auf jenes claſſiſche Werk den Leſer 
verweiſe. — Als Brundftämme wählt man den Johannis⸗ 
ftamm "für Uepfel, die Birnquitte für Birnen, Pflaumen 
für Aprifofen und Pfirſchen sc. Die Hauptwurzel verſtutzt 
man auf 2 bis 3 Zoll; und alle GSeitenwurzeln ſowohl als 
die feinen Nahrungswurzeln werden quf.ıZ bis hoͤchſtens & 
Bol lang geſchnitten. Regelmäßig werben fie in eine Baum: 
fchule gepflanzt und nach einem Jahre tief an der Erbe ver⸗ 
ebelt. In dem zweyten Jahre nach der Veredlung verfingt 
man, im Faͤlle die. Bhumchen noch nicht mit der gehörigen 
Menge feiner Nahrungswurzeln verfehen wären, auf's neue 
die Wurzeln, und fett fie wieder in's Land. Der nach $. 3. 
diefes Cap, in ber Höhe von 9 bis 12 Zoll zugefchnittene 
einjährige Edeltrieb liefertnun in dem zweyten Jahre nach der 
Veredlung 3 bis 4 Zweige zur Krone, die man auf 3 vollkom⸗ 
inene Augen, und zwar jeden’ auf ein nach außen zu ſtehen⸗ 
des Auge verfiußt. Die Krone darf nicht weniger als 3, und 
nicht mehr als 4 Grundzweige haben. Hat fie mehr, fo 
fchneidet man die fchwächften hinweg. (Zur Bildung einer 
Pyramide in Scherben, deren Schaft nur 3 Zoll hoch ſeyn 
darf, verſtutzt man den Mittelſchuß auf 3 Augen; und die 
Seitenzweige werden auf 2 Augen, und zwar auf ein Sei⸗ 
tenauge geſchnitten.) In dem dritten Jahre nach der Ver⸗ 
edlung, nachdem die Bäumchen 3 volle Jahre im Lande ges 
ſtanden. werden ſie im Fruͤhjahr in Toͤpfe gepflanzt. — Ge⸗ 
meine Blumenſcherben von Thon, von 7 Zoll Tiefeund 8 Zoll 
Meite an ihrem obern Rande, genügen zwar zu den erften 
Derfuchen: aber Töpfe von Steingut von 9 Zoll Tiefe und 
10 Zoll Weite, oder von 10 Zoll Weite und 13 Zoll Tiefe, 
mit zwey ftarfen sunden Knoͤpfen verfehen , find die beiten. ‚Der 
Durchineffer des durchaus nothwendigen Scherbentellere, def 
fen Rand eine Höhe von 2 bis 3 Zoll hat, ift wenigftens 
2 300 größer , ald der Boden der Scherbe. Die mit Oel⸗ 
"farbe angeftrichenen Drangeriefübel find 16 Zoll breit und 
47 
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14 got tief, mit 2 eifernen Reifen und 2 eifernen Griffen 
verfehen. — Der Boden der Töpfe und Kübel wird, zum 
leichtern Abzuge des Waſſers, mit Eleinen weiffen Kiefelftels 
nen von der Größe einer Bohne oder Hafelnuß einen gutem 
300 hosh belegt; und jezt werden fie mit einer, vielen Ko 
Ienftoff enthaltenden, zerreiblichen und ja nicht zu feuchten 
Erde bis zur Hälfte gefüllt, Diefe Erde bereitet man in 
‚einem Erdmagazin, das an einem ſonnenreichen Orte auf 
der Oberflaͤche des Bodens, keineswegs aber in einer Grube 
angelegt wird, und aus fcbichtweife mit Gaſſenkoth, Teich⸗ 
ſchlamm, alter Miſtbeeterde und reinem Kuhmiſt aufgeſchla⸗ 
genen fäßen.Rafen, oder. auch aus ſuͤßen Raſen und trodes 
nen, auf Triften gefammelten Kuhfladen beſteht; welches 
man 2 Zahre hindurch viermal im Sommer umfticht. Zum 
anugenblidlihen Gebrauch dient reine Gartenerde, Die Erde 
von Maulwurfshaufen mit Z.oder £ alter Miftbeeterbe, oder 
Dammerde aus Waldfchlägen zu gleihen Theilen mit zwey⸗ 
jähriger Raſenerde vermiſcht. — Die Hauptwurzeln des 
Baͤumchens verkuͤrzt man von neuem, ſo daß ihr Ende 2 


Zoll weit von den Waͤnden der Scherbe entfernt iſt; und die 
feinen Nahrungswurzeln werden alle auf 2 Zoll lang ver 
ſtutzt. Sezt pflanzt man dad Baͤumchen mit Einſſchlaͤm⸗ 


men,. fo daß die oberften Wurzeln 2 Zoll in der Echerbe, 
und $ Zoll in dem Kübel von dem obern Rande entfernt, 
and hoͤchſtens Z Zoll hoch mit Erde bedeckt find. Die feie 
nen Nahrungswurzeln muͤſſen auögebreitet liegen, und duͤr⸗ 
fen fih nieht an den Wurzelfhaft anlegen; fonft verderben 
fie, eder wachfen doch nie. Nach dem Pflanzen belegt man 
die Erde mit Moos. Die Baͤumchen erhalten Fein Pfahlſtaͤb⸗ 
hen, werden 8 Tage lang meiftend im Echatten gehalten, 
im Sommer, fo oft die obere Erbe 3 oder ganzen Zoll troden 
geworden, begoffen, und in ber Mittagshige durch Anfuͤllung 
des Scherbentellers mit Waſſer erfriſcht. Bey anhaltendem 
Regen werden ſie auf den umgekehrten Scherbenteller geſetzt; 
und bey ſtarker Sonnenhitze dreht man ſie taͤglich herum. 
Im Winter werden ſie entweder ein Paar EL tief über den 
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Band der Scherbe, in einem etwas trodenen Boden, (init 
einem nntergelegten flachen Eteine gegen das Einfriechen def 
Regenwäürmer,) in die Erde geſenkt, und durch Belegung des 
Bodens mit furzem Mil, Baumlaub oder Moos gegen die 
Kälte gefchügt ; oder man Bringt fie in ein Iuftiges Zimmer, 
das nur bey eindringender Kälte verfchloffen, und fobald das 
Queckſilber in dem Reaumuͤriſchen Waͤrmemeſſer auf 4 Grade 
unter Null herabſinkt, jeden Abend ein wenig geheizt wird, 
bis der Wärmemeffer wieder gerade auf Null, oder nur einen 
Grad unter Null fteht: Der Ballen darf nicht durchfrieren; 
fonft find die. Baͤumchen verloren. Selten hat man ndthig, 
fie den Winter über mehr als einmal zu begießenz welches 


gegen bad Ende Februard mit etwas lanem Waſſer geſchieht 3 
und man hält fie überhaupt mehr troden, als feucht. — 


Jedes Frühjahr raumt mas die obere Erde 2 bis 3 Zoll 
tief hinweg, verftugt die etwa bloß gewordenen Wurzeln zug 
Hälfte, und führt die Scherbe von neuem mit einer frifchen, 


kraftvollen Erde, die man mit guter Miftbeeterde faft bis‘, 


über den Rand der Scherbe bedeckt. 8 Bis 14 Tage lang 
wird diefe Miftbeeterde täglich fehr mäßig befeuchtety und 
alsdann nimmt man fie wieder hinweg. Diefe Operation: 


nennt man das balbe Verjigen. — Außer dem gewöhnlichen 


Begießen mit reinem Waffer , befeuchtet man die Baͤumchen 
a. bis zmal im Sommer bey truͤbem Wetter mit Waſſer, 
womit man 4 bis 8 Wochen vorher friſche Kuhfladen, (z. B. 
1 Pfund mit 4 bis 6 Maaß Waſſer,) allenfalls noch etwad 
Hornfpähne vermifcht hat, und dem das verdünftete Waſſer 
wieder zugefegt if. — Nah 3 bis 4 Jahren ift die Erde 


erfchöpft, dad Baͤumchen treibt Feine Leitzweige mehr, und. 


trägt alle Merkmale directer Schwäche an fih. Im Februar 
oder März nimmt man es mit dem etwas tröden geworbenen 


Erdballen heraus, fchneidet die Wurzeln ringsum auf den 


Seiten 13 bis 2 Zoll tief, und 3 bis 4 Zoll lang attt Bos 
den, bis nahe an die Muttermwurzel, ſammt einem heil des 
Ballens, mit einem fcharfen Meffer hinweg. In die Scherde 
wird nach Maaßgabe des abgeichnittenen Bodenhdhe friſche 
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Erbe gedruͤckt, und darauf das. Baͤumchen mit feinem be 
fehnittenen Erdballen gefest, den man jezt mit Waſſer bes 
feuchter, und alsdann erfl wird der Zmifchenraum mit Erde 


gefällt. Kraftloſe Baͤumchen verſetzt man In der Folge ent: 
weber in größere Scherben, oder in's Land, wo fte fich wies 


der erholen. — Schnitt Des Kernobſtes. Jeder Leitzweig 


und jebe über 4 bis 6 Zoll lange Frucdhtruthe wird auf 2 
bis 3 Augen geſchnitten; ober empirisch wird jeder Leitzweig 
auf 3, beffer auf 3, und jede Fruchtruthe auf die Hälfte 
ihrer ganzen Länge gefchnitten. Jeder Fruchtipieß bleibt von 
dem Meſſer verfchont. Sobald in der Folge die Leitzmeige 
kurz find, werden fie flets nur auf ein fichtbares Auge ges 
ſchnitten. Bey Pyramiden wird nur der Mittelfchuß als 
Leitzweig betrachtet und immer auf 3 Augen gefchnitten, 
Bon den Eeitenzweigen bleibt nur die hinterſte Fruchtruthe 
fliehen , und wird auf 2 vollkommene Augen gefchnitten. Auf 
Erzeugung vieler Fruchtfpieße beruht die ganze Kunft des 
Beichneidend beym Kernobſt. — Schnitt Des Steinobftes. 
Pfiaumen werden in den erften zwey Sahren in etwas größern 
Scherben auf 4, und in. Kübeln auf 5 volllommene Augen, 
in der Kolge aber eben fo fcharf wie das Kernobft gefchnits 
‚ten. — Bey Aprikofen fchneidet man Leitzweige und Frucht⸗ 
ruthen at vollkommene Augen. — Bey ben Pfirſchen 
werden die Xeitzweige über dem zweyten und hoͤchſtens dem 
. deitten Drillingsauge verſtutzt; ſtehen jedoch die Drillingss 
augen zu weit nach oben, fo wird der Leitzweig an ben uns 
terften. 2 bis 3 Laubaugen gefchnitten. Hat eine Fruchtruthe 
ein Drillingsauge am gehörigen Orte, fo wird fie wie ein Leit 
zweig gefchnitten,, fonjt aber bis auf Z Zoll abgefchnitten. 
Jeder Fruchtfpieß oder Bouquetzweig wird forgfam gefchent. 


— Rirſchenſorten, deren einjährige Triebe mit lauter Blüte 
augen beſetzt find, und nur ein Holzauge an ihrer Spike 


haben „werden vor oder bald nach Sohannis, nach ihrer 
größern.oder geringern Sruchtbarkeit, auf 3 bis 5 gebildete, 
volllommene Augen gefchnitten. Eind die dadurch erhaltenen 
Zeige wieder ganz mit Sruchtaugen befegt, fo findet der Schnitt 
in dem folgenden Fruͤhjahr Feine Statt. Für Kirfchenforten, 
deren Fruchtaugen mit Blüthaugen abwechſeln, ift ber Soms 
merfchnirt an den Hauptleitzweigen vortrefflih; im Fruͤhjahr 
werden fie über einem Laubauge verftugt. — Alles Steinobft 
trägt nur am einjährigen Holz» und wird daher auf viel 
junges Holz gefchnitten und durch den Nädfchnitt verjuͤngt. 
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4 | Drudfehler 
Eeite 7, Zeile 12 v. unten, anftatt: Pflirſchen, lies : R 
— isg, 8. 23, anf. Furchtarten, I. Fruchtarten. Pasfoen 
— 24, 8, 19, anſt. XI. I. XII, 

— 38, 3. 8, anf. der, I. den. 

— 38, — 5 v. unten, anſt. XIV. I. XV, 

— 33, 3, 23, nach: Hist. nat. fee hinzu XIII. 

Daſelbſt, 3. 26, anſt. Bagou, l. des Bagoas. 

Dal. 3. 11 v. unten, anſt. Eine, I. Die. 

©. 43, 3. 8 v. yaren, anf. hohlen, unter, I. an ihren unten 

nde foharfen. ' 

55, 3- 6 v: unten, anf. Unpflanzungen, I. Anpflanzung. 
68, 3. 9, anft. in, I. der. | 
78, 3-5 d. unten, nach : des , fehe hinzu: Waſſerholders. 
974 letzte Zeile, vor: VIII. fege: OVID. Metamorph. 

122 , 3. 8 v. unten, anft. atbmofppärifhen, I. atmoſphaͤriſchen. 
1257 4 D. unten, anft. $- 2» l. F. 3» - 

134 1 ı, anf. ©. 3. f. G. 110-111. 

136, 3. 4 dv. unten, auft. 87. I. 37. 

137, 3. ı0.d. unten, anſt ein, l. eine. 

154, 3: 13, anſt Prattifer, I. Praktiker. 
Daſeibſt, 3. 14, anſt. Schoͤdlichkeit, I. Schaͤdlichkeit. 

170, 3. 16, anf. die, I. der. u 

179, 3. 13, anſt. an dem fiumpfen, T. nicht an den 

ſtumpfen, ſondern, welches wohl zu bemerken, an dem fpigen. 

187 , 3. 12, anf. Augufsmonats , I. Auguftmonats. 
213, 3. ı, anf. verhaͤltmaͤßig, I. verhältnismäßig. 
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— 232, 3. 2 dv. unten, anf. Blumenbärter, I. Alumenblaͤtter. 
— 245, 3. 11.9. unten, anft. vorausgefegt, I. vOrausfegt. 

— 2517 3. 41 freihe weg: Provins. 

— 2537 3. 15 v. unten, nad: als, fee hinzu: bie. 

— 266, 3. 1. anft. Schluß, I. Schuß. 

— 280 , 3. 4 d. unt: nach: Aepfelbäumen, I. und den Lambertöndfen. 
— a6, 3. 15 v. unten, anf. (*) ſetze N. | 
—⸗ 2971 3. 7 v. unten, anft. 6. l. 72* 

— 312, 3. 5, vor: Corylus, ſeze: Millers. 

— 3587, 3. 11, anſt. das, l. des. 

— 422, 3. 45 v. unten, anſt. Straͤuchen, l. Straͤucher. 
440, 3. 5 d. unten, nad: mit, ſetze: orpgenirier. 

— 444 1 3. 2 d. unten, anſt. tatus , (. latus. N 

— 447, 3. 1, anft. F. 47 


| ,..$. 7. 
452, 3 45 , anft. Grillus Güllo.alpa ‚f Gryllus Gryllotalpa. 
, anft. begießt, l. bewießet damit. = 
463, 3. 9, anft. in, I. im. 

470, 3. 2 d. unten, anfl. esecare , l. resecare. 

499, 3. 5 v. unten, anft. Propffrelle, l. Pfropfſtelle. 

510, 3. 5 d. unten, vor: Ein, fege: 8: . 

5115 3x 5, anft. von einer, I. von der Breite einer. 

538, 3. 5 d. unten, anſt. Eapitel, I. Bud. 

561, 3- 5, anft. $. 1. l. $. 2. 

569, 8. 17, anft. s. Cap. l. 7. Cap. 

645, 3. ı2 d. unten, anſt. geröftet, l. gerüflet. . 

— 654, 8. 2 v. unten, anf. Pfropfreifern, 1. Pfropfreiſer. 
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| Merbefferungen und Zufäße. 


Seite 45, 3. 424 v. unten, ift die ganze Note (*) 
wegzuftreichen. In dem 10. 3. des deutſch. Obſtgaͤrtners, 
welchen ich, als jene Note abgebrudt wurde, noch nicht ge: 
Iefen hatte, erklärt Hr. D. Sidler die Ochfenzunge für 
ein Kraut. In der allgem. Geſch. der Dbftcultur ift aber 
nur von einer Dchfenzunge die Rede. Das ganze Mißver« 
ſtaͤndniß ift alfo mehr die Schuld desjenigen, qui clarius 
loqui debuisset , al& die meinige. | 

©. 46, 3. 5, anft. fie, feße: das Roͤhrlen. 

Daſelbſt 3. 11, zu: Mundvoll, fee dieNote: Ad Buc- 
cellum, nad dem italiänifchen innestar A Bucciuolo, Peer 
trusde Erefcentiis verjteht aljo darunter, wie aus 
feiner (obwohl dunkeln) Befchreibung erhellet, das Roͤhrlen, 
la Grefie en Flüte, wie man auch auß Lib. V. Cap. de 
Castanea , erfieht. 

S. 57, 3. 12, anft. Seine Nucipersica, I. Seine Nu- 
cipruna, Martials (Epigr. XIN. 46.) Nucipersiea. 
Daſ. 3. 16, zu: pracocia, fee dieNote: Andre halten 
jedoch wahrfcheinlicher die præcocia für Fruͤhpfirſchen. 

©. 101, 3. 4—5, anft. mehrere und, I. wenigere aber. 

©. 180, 3. ı2, nad: hervorfommt, fee hbinzus Alle 
größern Saamen laffen ihre Saamenlappen in der Erde zurüd. 

S. 229, 3. 3—4, anft. der Stelle: bey einigen — Po- 
lygonum, fege: bey allen in Tourneforts 15. 18. u. 
‚29. Claſſe verzeichneten Gewächfen, alfo bey allen Grasar- 
ten, bey dem Mangold, dem Sauerampfer. ber Melde, dem 
Buchwaizen ıc. bey allen Bäumen mit getrennten Gefchlechs 
tern, Hafelnäffen, Wallndffen, Eichen, Buchen, Kaftanien ꝛc. 

S. 230, 3. 16 v. unten, anft. Selage, I, clavatum. 

Daf. 3. 9 v. unten, ift: einem inmwendig hohlen Körs 
per, wegzuftreichen; denn bey vielen Pflanzen ift der Griffel 
nicht hohl. 

Daf. legte Zeile, fetze hinzu: Diefer Meynung widerfpricht 
Roͤlreuter. | | 

©. 232, 3. 9—19, ift die Stelle: Die — ausgemacht, 
wegzuftreichen,, und Folgendes zu ſetzen: Aus Rölreuters 
mikroſkopiſchen Beobachtungen (vorläufige Nachricht, S:ı --8) 
erhellet,, daß der männliche Saamenftoff aus dem zelligten 
Gewebe des Saamenitaubs als eine feine, flüffige, gleichs 
förmige Materie ausgefondert, und, mit der weiblichen Feuch- 
tigkeit der Narbe vermifcht, eingefogen wird. Die Befruch- 
tung gefchieht. alfo weder durch ein Zerplagen des Saamen: 
ſtanbs, noch durch das Eindringen deffelben zu dem Fruchtknoten. 

. 48 . 


+‘ 


S. 237, 3. 12—17, ift die Stelle: Mit — befruchte 
wegzuftreichen. 

©. 238, 3. 11—13 von unten, ift bie Stelle: Bey — 
Saamenlappen, wegzuitreichen, 

. 241, —9, anft. des Lvkopodiums, ſetze: der 

Nadelhölzer, befondere der Kiefer, Pinus silvestris. 
©, 2 3.3 v. unten, anft. mit fich felbft, I. mit 40,000, 
‚3.7 v.unten, ift: Eichen und, wegzuftreichen. 

Def 3. II v. unten, anſt. Wurzelausſehl ge, ſetze: 
Stammloden. 

E. 268, 3. 11, anft. homogen, I. analog. 

©. 285, 3. II, zu: WWurzeltriebe, fee als Note hinzu: 
In Ebrifts Handwörterb. S. 52—53. finde ich meine 
obige Bermuthung beftätigt. Echon längft erzog Hr. Ebrift 
Jobhannisſtaͤmmchen aus dem Saamen. Sie wachſen weit 
ſtaͤrker, als Wurzelſchoͤßlinge. S. Calvel, t. 1. p. 116, t. 3. p. 70. 

©. 286, zu der Note (*). Die mala lanata find ohne 
allen Zweifel eine: befondere, ganz wilde Art von Quitten. 

&.417,3.5, nach: wird, feße hinzu: Ein Jahr nad) dem. 
Pflanzen Chb die Hedei im Frühjahr nahe bey der Erde verftust. 

S. 503, legte 3. legte Ziffer, anft. 3, 1. 8. ' 

©. 514, 3. 9-10, nad: Matten, fege hinzu: Scirpus 
palustris nah Beckmann, Scirpus lacustris aber nad) 
Bilıbert. 

Daf. 3. 14—16, anſt. der Stelle: Mnium — Mbarten, 
feße: Hypnum, befonders Hypnum hlieinum , Hypnum pro- 
li etc. 

516, 3.3, nach: Harz, fee hinzu: (Resina Abietis, 
eben al von der Weißtanne durch das Einfochen des weiffen 
Pechs gewonnen). 

—S. 541, 3. 9, anft. mehrere und flärfere Splintlagen, 
I. ftörfere Holzlagen. 

©. 634, 3. 8 der Note, nah: Porta, fese Hinzu: 
Ehon Petrus de Erefcentiis hat das Möhren 
(modus ad Buccellum) Commodor. rural. II. aa. aber fehr 
dunkel befchrieben. Als eine zwente Manier deſſelben lehrt 
er, ein Roͤhrchen ohne Verſtutzung und Abſchaͤlung des zu 
beimpfenden Reiſes wegzunehmen, und ein andres an einer 
Seite geſpaltenes an deſſen Stelle zu ſetzen. (Durch Por—⸗ 

t a's zuverſichtliche Behauptung verleitet, hatte ich Anfangs 
jene Stelle unrichtig verſtanden, bis ich endlich auf einmal 
von meinem Irrthum zuruͤckkam.) 

646, 3. 12, ſtreiche weg: Linne?s Curculio po- 
morum. 

S. 704, 3. ı1—ı2, anſt. widernatuͤrlich gehemmt oder, 
l. entweder gewaltſam gehemmt, oder zu heftig. 
©. 719,3. 9, anf. ätherifihen , l. ſiachiigen. 
— — 








Verzeichniß der O bſtſorten, 


welche bey Ludwig Reiffert (#), Baumſchulengaͤrtner 

anf der Mariminenftraße, Nro. 3650, in Köln, ſowohl 
hochftämmig als in Zwergform, ganz act und um bifs 
lige Preife zu haben find. 


Aepf el. Weiſſe Wintercalsilte; — Rothe S Sommercal⸗ 
ville; — Himbeerenapfel; — Braunrother Simbersenenlet; 
— Dfterapfel; — Ananasapfel, — Rother Kronapfelz — 
Agatapfel; — Gelber Gülderling,; — Rother Kurzſtiel; — 
Weiſſer Kurzitiel; — Nother Winters Rambour; — Gold⸗ 
reinette; — Duͤhamels Goldreinette; — Kleine gelbe fruͤhe 
Reinette; — Engliſche Reinette; — Doppelte hollaͤndiſche 
Reinette; — Rein. franche oder. Edelreinette; — Rothe Rei⸗ 
nette; — Reinette von Anjon; — Reinette von Orleans; 
Doppelte Reinette royale; — Grüne Reinette; — Große 
grüne Reinette; — Grüner Sans-pareil; — Ungehenre Reis 
nette von Windſor; — Reinette grise, — Graud Neinette 
oder Rabaue; — Doppelte fpanifche Rabaue; — Franzoͤſi⸗ 
fche Rabaue; — Englifcher Goldpipping; — Kentijcher 
Pipping; — Edler Winter-Borsdorfer; — Langlichter Bors⸗ 
dorfer; — Schwarzer Borsdorfer; — Seiden Hemdchenz' 
— Pomme precoce oder Fruͤhapfel; — Cicadenapfel ꝛc. 


Birnen. Beurr blanc; — Beurre gris; — Englifche 
Butterbirne; — Bezi de la Motte; — Mouille-bouche ; — 
Schweizerhoſe; — Lange gruͤne Winterbirne; — Winter⸗ 
Koͤnigsbirne; — Saint-Germain ; — Virgouleuse,;, — Col- 
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CK) Gruͤndliche theoretiſchẽ und praktiſche Kenntniſſe, Induſtrie 
und Dienſteifer, fo mie aͤchte Obſtſorten und geſunde, ſchoͤn ges 
zogene Baͤume empfehlen dieſen thaͤtigen und rechtſchaffenen Mann 
bey dem pomolosiſchen Publikum, ohne unſer Zeugniß, von ſelbſt. 

€. v. Schoͤnebeck. 


“ mar; — Chaumontel; — Poire de Ramilliers;, — Doppelte 
Bergamotte ; — Winter-Bergamotte; — Bergamotte de Pi- 
ques; — Bergamotte-Crasanne ; — Jagdbirne; — Cuise- 


Madame; — Citron des Carmes; — Fruͤhe Muſcatellerbirne; 


— Magdalenenbirne; — Margarethenbirne; — Winter⸗ 
Gratioſenbirne; — Spaniſche Gutechriſtenbirne; — Bon- 
Chretien d'hiver, nebſt mehrern andern Sorten, 


Alle Aepfel- und Birnſorten find hochſtaͤmmig auf gute 
Kernſtäaͤmme, zu Spalieren und Pyramiden aber die Birnen 
auf Quitten und die Aepfel auf Paradiedftamm veredelt, 


Kirſchen. Pfundkirſche oder 4 auf ein Pfund; — 
Sühnerherz; — Weiſſe Herzkirſche; — Zweyte Manypkirſche; 

— Harlemer doppelte Maykirſche; — Cerise royale; — 
Ganz fruͤhe Weichſel; — Fruͤhe Agatkirſche; — Rothe Dre: 
nienkirſche; — Gelbe Oranienkirſche; — Caneelkirſche; — 
Zuckerkirſche; — Cardinalskirſche; — Boͤhmiſche Kirſche; — 
Portugieſiſche Kirſche; — Altdorfer Kirſche; — Lothkirſche; 
— Nordkirſche; — Lauermanns Kirſche; — Bruͤſſeler braune 
Kirſche; — Eſelskirſche oder Diſtelkirſche; — Wohltragende 
Morelle; — Spaniſche Morelle ꝛc. 


Pflaumen. Gepfropfte Zwetſche; — Grune Reine- 
Claude; — Perdrigon violet; — Spaniſche Prunelle; — 
Blaue Prunelle; — Kaiſerpflaume; — Prune de Monsieur; 
— Gelbe Mirabelle; — Katharinenpflaume ꝛc. 


Verfchiedene Sorten von Aprikoſen und Pfirfchen 


Alle übrigen noch nicht vorhandenen Sorten des feinen 
Tafelobſtes wird man üanzupſlanzen ſuchen. 








